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Streiflichter auf die Verhältniſſe der Katholiken 
in Norddeutfchland, 


Wenn e8 je noch eines Beweijes beburfte, daß die Kirchen: 
ipaltung des 16. Jahrhunderts in Deutichland durchaus das 
Merk ver Politik gewejen und ihre Erfolge hauptjächlich dem 
Auftreten ber Fleinen Fürjten verdankte, dann brauchte man 
nur bie einzelnen Ländertheile durchzugehen und deren relis 
aidje Berhältnifje etwas näher in's Auge zu fallen. Fragt 
man dann, wie 08 gefommen, daß tiefe Gegend, jene Stadt, 
ja ein einzelnes Dorf tatholiſch geblieben oder: proteftantifch 
geworden, und dadurch eine Ausnahme von ver Umgebung 
macht, jo wird ſtets eine Erklärung erfolgen, welche obige 
Behauptung beftätigt. Ueberall war die Erhaltung des alten 
Glaubens , dem Deutjchland jeine Größe verbanft, oder die 
Einführung der Kirhenjpaltung das Werk der betveffenden 
Machthaber und Obrigkeiten. 

Gehen wir heute noch das weiland heilige römische Reich 
durch, dann finden wir, daß bis zu ven IUmwälzungen am 
Unjange dieſes Jahrhunderts alle katholischen Gebiete auch 
von Patholifhyen Fürften beherrſcht wurden. Der weltlichen 
—— nur wenige: mit Oeſterreich und Bayern, 
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2 Katholicismus in Norddeutſchland. 


dann einigen unbedeutenden Reichsſtänden, wie Baden-Baben, 
Hohenzollern, Leyen u. |. w. iſt deren Lifte abgejchloffen. 
Was fonft noch katholiſch geblieben, find ehemals geistliche 
Herrichaften, namentlich die turfürftlichen Erzbisthümer Mainz, 
Köln und Trier, die Bisthiümer Münfter, Paderborn, Würz: 
burg, Bamberg, Paſſau, Speier, Bafel, Conſtanz, Hildesheim, 
Dsnabrüd, die gefürfteten Abteien Fulda, Corvey, Ellwangen 
u. ſ. w. oder auch ehemaliges Deutfchorvensgebiet. In Schlefien 
wurde der Katholicismus nur durch bie weltliche Stellung des 
Fürftbifchofs von Breslau und dann auch durch die polnifche 
Sprade (in Oberjchlefien) gerettet. Bon dem ehemaligen 
Ordensland Preußen wurde eine Provinz, Ermeland, dadurch 
der Kirche erhalten daß deſſen Biſchof zugleich deutſcher Reichs⸗ 
fürft geweſen und jo eine unabhängige Stellung dem ab⸗ 
trünnigen Ordensobern gegenüber einnahm. Von den Reichs⸗ 
ftäbten find außer Köln und Nahen nur einige unbebeus 
tende, wie Schwäbiih» Gmünd zc., der alten Kirche treu ges 
blieben. 

Die folgenſchwerſte Veränberung bie feit Jahrhunderten 
in ber innern Verfaſſung Deutfchlands vollzogen worden, 
ift die Aufhebung aller geiftlichen Fürftenthümer. Da veren 
Länder ven weltlichen Herren zugetheilt und bieje fait alle 
proteftantifch waren, fo kamen baburd viele Millionen Ka⸗ 
tholiten unter proteftantifche Hregierungen, deren Macht und 
Anſehen fie aljo verftärten halfen. Auch die theilweife ſchon 
früher erfolgten Berlufte Oefterreihe, nämlich Schlelien, 
Breisgau, Belgien und Luremburg, kamen protejtantijchen 
Zürften zu gute. So wurde natürlich auch bie politifche 
Stellung der Katholiten bedeutend herabgebrüdt. Seitdem 
nun Oefterreich, das freilich feit 1815 ben deutſchen Katho⸗ 
liken mindeftens ebenfoviel gejchabet als genügt hat, ganz 
aus Deutichland ausgeſchieden und Bayern im eine ganz ab⸗ 
fonderliche innere und äußere Lage gerathen, fehlt auch noch 
jenes äußere Anjehen, das dem SKatholicismus wenigitens 
noch den Anjchein einer Machtitellung gewahrt hatte. Damit 
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fell aber durchaus nicht gejagt ſeyn, daß wir dieß beffagen 
mäfjen, im Gegentheil, die Katholiken Deutſchlands pürften 
froh ſeyn, daß enblid einmal das unheimliche Geſpenſt des 
öfterreich= bayeriſchen Schuges oder Nüchaltes gründlich in 
fein Nichts zerflofjen it und Niemanden mehr täufchen oder 
zum Borwurf werden kann. Namentlich tft dadurch den 
protefiantifchen Negierungen, denen wir ſchon feit Langem 
faft ohne Vorbehalt an Händen und Füßen gebunden über: 
tiefert find, jeglicher Vorwand genommen, irgend ein Miß— 
trauen gegen ihre katholiichen Unterthanen zu haben. So 
hat das Jahr 1866 eine größere Klarheit in die Stellung 
ber Katholiken gebracht und ihren ein richtigeres Bewußt⸗ 
ſeyn ihrer Lage und ihrer Pflichten auferlegt. Es gilt num, 
auch ber neuen Lage entiprechend zu handeln. 

Anderntheils wird durch die Zunahme des Verkehrs und 
durch die politische entralifatten eine eigenthümliche Ver— 
ſchiebung und Berallgemeinerung der Intereſſen bewirkt, 
Die katholischen Gegenden geben fortwährend einen bebeutene 
ven Theil ihrer Bevölkerung an Amerita und an die großen 
Mittelpunfte ab, wo viefelben unter der Uebermacht der pros 
teftamtiichen und unchriftlihen Elemente verjchwinden. Die 
gleihmäßigere Miſchung der beiden Confeſſionen macht überall 
Fortihritte Zwiſchen allen Theilen des Baterlandes Ift im 
biejer Anſicht eine Wechjelwirkung eingetreten, die alle Auf⸗ 
merfjamleit verbient. Soll der Katholicismus nicht jeden 
Emflu auf das oͤffentliche Leben verlieren, ſoll er von that: 
fölihen Berluften bewahrt bleiben, dann muß ein enger 
Aufammenhaft unter feinen Gliedern gefchaffen werden. Es 
mug vor allem dafür geforgt werden, daß überall da wo 
Katholiken find, diefelben auch vie einer Neligionsgefellichaft 
u Nechte und Anftalten befigen, 

Zungchſt wird hier eine Ueberſicht dev Vevolkerungs— 
Pe der Confeſſion am Plate ſeyn. In feinen alten 
Brovinzen zäßlte Preuiien 1864: 11,736,734 Proteftantent: 
wu 7,201, 911 Kathotiten; in den jeitdenn annerirten Lün« 
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bern dagegen 3,685,199 Proteftanten und 607,080 Katholiken, 
zufammen aljo 15,421,933 Broteftanten und 7,808,991 Ka- 
tholifen. Xeßtere bilden jomit 33,8 Procent nad, und 
37,00 Procent vor ber Annerion. Das Berhältniß hat jich 
alfo zu ihren Ungunften veränbert. Die Juden und andere 
unbedeutenden Religionstheile find hiebei außer Acht gelafien. 
Die 1867er Zählung ergab für die alten Provinzen 11,970,635 
Proteftanten, 7,335,836 Katholiten. Erftere haben um 233,901 
Seelen oder 1,8 Procent, letztere um 133,925 Seelen oder 
1,55 Procent zugenommen. 

In den einzelnen Provinzen wechjelt das Verhältniß 
gar jehr und läßt ſich genau auf die geſchichtlichen Ereigniſſe 
und politiſchen Zuſtände früherer Zeiten zurückführen. Die 
Provinz Preußen zählte 1864: 2,137,397 Proteſtanten und 
815,142 Katholiten (1867: 2,192,095 Broteftanten, 836,439 
Katholiten). Etwa ein Viertheil ver Teßteren bewohnt das 
ganz katholiſche Ermeland, das in ven vier Kreiſen Braune: 
berg, Heilöberg, Allenftein und Röoͤſſel zwölf Städte zählt, 
in denen allein kleine proteftantifche, meift aus Beamten be⸗ 
ftehende Eolonien fich befinden. Eine größere katholiſche Bes 
völferung bewohnt Wejtpreußen, wo fich beide Religionsparteien 
fajt gleich ftehen. Nur haben vie Proteſtanten ven Vortheil, 
daß fie in allen größern Städten weitaus bie Oberhand 
haben. Djtpreußen dagegen ift, das deutſche Ermland abges 
rechnet, durchaus protejtantifch und zum guten Theile auch 
litthauiſch und maſuriſch. Ueberall in den Städten und 
Städtchen haben fich aber Katholiken, natürlich meift Erme⸗ 
länder oder Flüchtlinge aus dem angrenzenden rufliich ‘Polen 
angefievelt, denen es meilt an Gelegenheit zur Webung ihrer 
Religion fehlt. In Königsberg (3000 Katholiken), Memel, 
Tiljit und einigen andern größern Städten jind ältere ka⸗ 
tholiſche Pfarreien. Sonft muß man aber in der großen 
Provinz Tage lang reifen um eine katholiſche Kirche oder 
eine Tümmerliche Miflionsitation aufzufinden. In dem unges 
heuer ausgedehnten, an der polnifchen Grenze füch Hin ſtreckenden 
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Katholicismus in Morbbeutfchland. 

Regierumgsbezirt Gumbinnen Leben etwa 10,000 Katholiken 
uner 745,736 Proteſtanten. 

Schleſten hatte (1864) 1,704,919 Proteſtanten und 
1,755,507 Katholiken, 1867: 1,707,231 Proteftanten, 1,795,837 
Katholiken unter feinen Bewohnern. Dberjchlefien, das den 
Negierungsbezirt Oppeln bildet, zählt über 100,000 Katho- 
fiten und 100,000 Proteftanten. Mittelfchlefien (Negierungss 
bezirt Breslau) iſt ziemlich gleichmäßig gemischt, Nieder: 
ſchleſien (Megierungsbezirt Liegnig) hat nur 260,000 Kathos 
lien unter nahezu I Million Seelen, Diefer Theil ift alfo 
wiederum ein Diafporagebiet. Die Lage der ſchleſiſchen Ka— 
iholiten hat jidy befonders durch die Klofterberaubung ver: 
ſchlimmert ebenjo wie durch die ftete Begünftigung ber Prote- 
ſtanten Seitens der preußiſchen Regierung. Sogar in Ober: 
jehlefien Befinden ſich ein guter Theil des Grundbeſitzes, 
namentlich des größern, und die meiften Bergbau: und Hüt- 
teriwerke in proteftantiichen Händen. In Verbindung mit 
gfaubenslojen Katholiken und Juden haben fie e8 fo weit 
gebracht, daß ſelbſt in ven weit überwiegend katholiſchen 
Stäbten die ſtädtiſchen Behörden, Bürgermeifter: mit inbe— 
geiffen, meift Protejtanten find. An paritätiiche Gerechtig- 
feit gegen die Katholiken ift in den überwiegend protejtan- 
Kicen Städten erft recht nicht zu denken. In Breslau, wo 
doch zwei Fünftel Katholiken gegen drei Fünftel Proteftan- 
ten eben, befinden ſich kaum drei oder vier der ihrigen 
unter mehr denn hindert Stabtverorbneten. Als vor meh: 
veren Jahren bei einer Bürgermeiftermahl ſich auch ein höchft 
Befähigter Kathofit, dazu noch Stadtkind, um die Stelle bes 
warb, erhob ſich ein gewaltiger Sturm gegen eine jolche 
Anmakung. Die Sprache der liberalen Blätter, welche in 
ver Stabt den Ton angaben, wurde gefährlich drohend gegen 
ben vermeſſenen „Eindringling“. 

 Bofen zählt (1864) 501,578 Protejtanten und 
349,952 Katholiten (1867: 504,823 Proteitanten, 962,960 
Katholiken). Unter ven letztern gibt es etwa 150,000 bis 
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200,000 deutſch Redende, meiſt um Frauſtadt, längs ber 
ſchleſiſchen Grenze und in den größern Stäbten. Unter den 
Proteſtanten gibt e8 dagegen nur etwa 20 bis 25,000 pol: 
niſch Redende, in den Kreijen Adelnau und Scilvberg an 
ber ſchleſiſch⸗ruſſiſchen Grenze. Auch hier find ähnliche Vers 
bältniffe wie in Schlefien. Ebenſo wie dort find die jehr 
bedeutenden Tatholifhen Kircdengüter der frühern Zeit fat 
ſämmtlich in proteftantijche Hände übergegangen und dienen 
jet mittelbar zur Bekämpfung ber Kirche. Die preußifche 
Megierung bat eigene DBeranjtaltungen getroffen um ven 
Grundbeſitz ven Proteftanten zuzuwenden, die jegt jchon ben 
mehreren Theil der vielen großen Güter bejigen. In den 
Städten ſpielen die Juden eine hervorragende Rolle, in 
vielen bilden fie ein Fünftheil, ein Viertheil, ein Drittel 
oder gar noch mehr ber Bevölkerung. Sie jtehen meift zu 
ben jtetS von den Beamten unterjtügten Proteftanten. Dar⸗ 
aus erklärt fi, warum es in der ganzen Provinz kaum 
eine Stadt, vielleicht nicht einmal eine größere Gemeinde 
gibt, deren Verwaltung fich in den Händen der Katholiten 
befaände. Doch fünzt in ber lebten Zeit die polnische Be- 
völferung an fich zu ermannen. Unter den Bauern gibt es 
viele Wohlhabenve, und mehrere Adelige laſſen es ſich an⸗ 
gelegen ſeyn ihre Güter beſſer zu bewirthichaften, um fo den 
Grundbeſitz vor den Wucherern und ben proteitantijchen 
Käufern zu ſchützen. 

Weſtfalen zählt 907,450 Katholiten (1867: 920,933), 
faft ſammtlich in den alten geiftlichen Fürſtenthümern Münſter, 
Bapderborn, Eorvey, und 740,932: Broteftanten( 1867 : 770,033), 
meift auf den Gebieten ehemaliger lutherifchen Dynaften. Der 
Regierungsbezirt Münfter ijt faft ganz katholiſch, der von 
Arnsberg gemilcht, ter Mindener überwiegend proteftantifch. 
Die Tatholifchen Gegenden find überwiegend Aderbauländer, 
namentlich das vom Weltverkehr abgelegene, dem Bergbau 
wenig bietende Müniterland; fie jind aber durchgaͤngig wohls 
habend und trefflich angebaut. Der zahlreiche alte Adel 
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woͤhnlich ſehr empfindlich hervor. Der auf eine Heine, meiſt 
aus wohlhabenden oder Beamtenfamilien beftehente Heerde 
angewiejene Prediger, ver jtetS bei der Regierung williges 
Ohr und ausyiebige Unterftügung findet, wird dann zu einem 
gefährlichen Rivalen des alljeitig in Anſpruch genommenen 
Pfarrers. Gewöhnlich haben bie Proteftanten, Dant ber 
durch die Regierung erzwungenen Gemeinbeunterftüßung, jehr 
bald beifere, weil weniger zahlreich bejuchte Schulen als bie 
Katholiten. Es koftet dann nicht viel, eine Anzahl der ärmeren 
oder abhängigern Katholiken, bejonders die in Mijchehen 
lebenden zu bewegen ihre Kinder aus der überfüllten, daher 
ungeſunden katholiſchen Schule heraus zu nehmen und in 
bie proteftantifche zu jchiden. 

An einzelnen Gegenden berrichen ganz ungewöhnliche 
Zuſtaͤude. So z. B. in der Grafihaft Lingen, einem feit 
1815 zwilchen Preußen und Hannover getheilten Ländchen. 
Am 1. Zuni 1674 wurde bie Grafſchaft von dem nieder: 
länbifchen Oranier in Befiß genommen, ber fofort ſaͤmmt⸗ 
liche Einnahmen und das Vermögen der katholiſchen Kirche, 
namentlich auch der Pfarreien, den Proteitanten (kaum 2 
bis 3 Procent ber Bevölkerung) überwies. Die feier des 
heiligen Meßopfers , jelbjt in ven Wohnungen, wurde auf's 
ftrengfte verboten, dafür aber das fogenannte Opfergeld, 
nämlich die Gaben welche an den vier Hauptfeiltagen frei 
willig auf den Altar gelegt wurden, laut Befehl des Erb: 
ftatthalters vom J. 1679 in eime feite Abgabe an die prote= 
ftantifche Güterkafle umgewandelt. Die hannöver'ſche Re⸗ 
gierung Jah das höchft Ungerechte dieſer Steuer ein und hob 
viefelbe 1822 auf. In dem preußischen, zu Weftfalen ges 
ſchlagenen Theil bejteht die für das Fatholifche Gefühl em⸗ 
pörendfte aller Abgaben noch fort, ebenjo wie alle fonjtigen 
Abgaben die einft an bie Kirche gegeben wurden und num 
an die proteitantiichen “Prediger gezahlt werden müffen. Es 
find das völlig irifche Zuftände. Die Prediger und ihre Fas 
milien leben glänzend und haben bazu nur ganz winzige 
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Gemeinden. Die katholiſchen Pfarrer und Kapläne- aber 
jlien. iye, Leben durch Terminiven, nämlich fe halten all- 
jährlich eine Sammlung bei allen. ihren Pfarrkindern, deren 
Glaubensinnigkeit und Anhaͤnglichteit am den Priejter * 
den zweihundertjaͤhrigen Druck nur zugenommen hat. 
Wohlhabenden geben ſo reichlich, daß der Pfarrer den —3 
bei jeinem Rundgange als freigebiger Wohlthaͤter erſcheinen 
fan. Durch Kabinetsordre vom 9. Mai 1840 wurden der 
tatholiſchen Geiftlichteit des preußiſchen Antheils, der Grafs 
ſchaft Oberlingen, jährlich 1000 Thaler aus Staatsmitteln 
angewiejen, die jo vertheilt find: Pfarrer in Brochterbed 
200; ‚Pfarrer in Halverde 170; Pfarrer zu Rede, Ibben⸗ 
büren und, Mettingen je 160. Der Kaplan zu Ibbenbüren 
erhält. davon 35, die Kapläne zu Mettingen, Brochterbeck 
und Rede je 30. Thaler. Obwohl nun diefe Summe amtlich 
als „Gehaltszulage bezeichnet wird, ijt fie doch das einzige 
jefte Eintemmen der gedachten Seeljorger, die vor wie nad 
auf das Terminiren angewiejen find. Nach dem Pfarrer hält 
ber Kaplan, der. Küfter, Organiit u, |. w. feinen Rundgang 
ab, ums ſich feinen Gehalt zu jammeln. Sänmtlihe, Pfarreien 
find. groß, die Pfarrorte Meine Städte zu denen je eine Aus 
zahl Ortſchaften und Höfe gehören. Seit der Bejigergreifung 
tur ben Dranier hat Dberlingen viermal, Unterlingen 
(bannövericher Antheil) jehsmal den Landesherrn gewechſelt, 
aber das von dem erſten Gewaltherricher begangene unge: 
heuerliche Unxecht iſt ſtets jorgfältig erhalten worden, Das: 
jelbe wird heute noc als ein Recht angejehen. Die Prote: 
fanten wollen jet großmäthig ſeyn und die Ablöfung des 
Opfergelves und vielleicht aud) der übrigen Abgaben zuge 
fichen, aber nicht anders als gegen zwanzigfache Entjchädigung. 
E wäre Zeit, daß ſich die katholiſche Preſſe diefer Sache 
 anmähme, die gar nicht jo vereinzelt ift, als man glauben 
miles: an hunderten von Orten, ja in ganzen Provinzen 
Rorbbeutichlands. werben Katholiken zu gewijjen Leiftungen 
an proteftantijche Kirchen und Schulen herangezogen. 


Be 
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10 Katholiciemus in Norbbeutfchland. 


Rheinland hat (1864) 2,493,991 Katholiten und 
826,642 Proteitanten (1867: 2,612,467 Katholiken und 862,576 
Broteftanten). Nur die Regierungsbezirte Düffelvorf und Kob⸗ 
lenz und einige Gegenden des Trier'ſchen können als gemiſcht 
angejeben werden. Köln und Aachen find ganz katholiſch; 
Broteftanten finden fidy erft feit der preußiichen Beſitznahme 
und zwar faft nur in Städten und als Beamte Für fie ifl 
in religiöfer Hinficht ausgezeichnet geforgt. In den Bergbau: 
und gewerblichen Gegenden haben ſich indeß viele Proteitanten 
angefammelt. Mit Ausnahme von Aachen und einigen kleineren 
Städten herrſchen fie mehr oder weniger in ben ftäbtifchen 
Behörden vor. Nirgendswo wäre deßhalb eine Behandlung 
der Proteftanten möglich wie jie den Katholifen in Breslau, 
Poſen, Bromberg, Danzig, Berlin, Königsberg und allen andern 
überwiegend proteftantifchen Städten wiberfährt. Ueberall er: 
halten vie Protejtanten veichliche Zufchüfle für ihre Schulen 
und Kirchen, gewöhnlich jogar mehr als ihnen im Verhältnif 
zur Kopfzahl zukäme, und fogar ohne daß bie ftäbtifche Be: 
hörde ihnen bejondere Bebingungen dafür auferlegt. Man 
gibt ihnen faſt immer eine Pauſchſumme, welche fie nad 
Belieben verwenden, ohne eine Weberwachung oder ein Hin: 
einregieren der Stabtbehörben in ihre Kirchen- und Schul: 
angelegenheiten fich gefallen laſſen zu müffen. 

Dagegen haben die Katholiten mit allen jenen Schwierig: 
feiten zu Tümpfen, welche die proteitantijchen Staatsbehörben 
ihnen entgegenzufegen willen. Bekanntlich ift auf ber ganzen 
linken Rheinſeite das Kirchengut durch die franzöſiſche Re: 
publit weggenommen und ſpaͤter dafür von ver Faijerlichen 
Regierung bie Beitreitung der Bedürfniſſe der Tatholifchen 
Kirche übernommen worden. Die Proteftanten allein behielten 
ihr Kicchenvermögen. Die preußifche Regierung beftreitet nun 
immer bie Pflicht des Staates den neu zu gründenven Fa: 
tholifchen Pfarreien einen Gehalt zu gewähren, wogegen fiı 
eine ſolche Weigerung niemals gegenüber den Proteftanten 
geltend machte, fondern die Gründung neuer proteflantifche 
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um mandhe Ungelegeniheiten; bie —— Abgeorbneten 
haben fich gar oft deßhalb mit den Miniftern Herumgeftritten 
ehne jemals ein principielles Zugeftändniß zu erlangen. Es wurbe 
ſogar ſchon nachgewieſen, dag von der Geſammtſumme, welche 
vie franzöfijche Negierung als Dotation für die Latholifche 
Kirche ausgeworfen, ein Theil zurüctbehalten bleibe und won 
ber zreußiſchen Regierung zu Gunften ver Protejtanten vers 
wenbet werde, Die tatholiſchen Pfarrftellen waren nämlich 
wiprünglich nur mit je 500, 1000 ober 1500 Franten 'do- 
firt, und ‚fellten mit dem Betrage der den männlichen und 
wiblihen Mitgliedern ver unterbrücten Klöfter für ihre 
Lehensdauer gezahlten Entjchädigungen aufgebejjert werben. 
Ah, zu den Kirchen Neubauten jollte der Staat Beiträge 
liften, was bie preußiiche Regierung aber ebenfalls ver 
weigert. „So kommt es, daß auch in ven katholiſchen Rhein— 
landen vie Ratholiten ſich viel öfter in lirchlicher Bedrängniß 
befinden als die meift fremden Protejtanten. In Koblenz, 
wo über 25,000 zum Theil ſehr entfernt wohnende Katho- 
fiten ſich mit den zwei alten Pfarrkirchen behelfen mußten, 
tonnte erſt nad) vieljährigen Bemühungen eim vritter Pfarr: 
gehalt, erlangt werden.) Während deſſen erhielten die 4 bis 
MO Brotejtanten eine zweite von ber Regierung unter: 
baltene Pfarrei; ihre beiden Kirchen wurden mit beveutender 
Staatsunterftügung gebaut. In Erefeld mußten ſich 30 bis 
40000 Katholiten Jahrzehnte hindurch mit einer alten 
lechten Kirche behelfen. Erſt in den fegten Jahren find 
zwei neue Kirchen mit Pfarriprengeln gegründet worden; bie 
Zahl ver Katholiken überſteigt jetzt 41,000. Die 44,936 
Ratpoliten Ejjens (Zählung von 1867) müfjen fich, obwohl 
im zwei Pfarrgemeinven getheilt, mit einer einzigen dazu 
baufälligen Kirche behelfen, die ſchon für die 7000 Schul: 
Kinder viel zu klein iſt. Von den Katholiten wohnen 19 ‚000 
auf eine Entfernung von einer halben bis. einer Stunde von 
* Stadt. Eine Bauſtelle für die u a iſt ſeit fünf 
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Trotz der 1813er Verträge welche beiten Beſtand ausdrücklich 
zur Bedingung der Uebergabe an Preußen machten, wurde 
das Stift im gebrachten Jahre förmlich militärifch überfallen, 
alle Urkunden, ÜBerthpapiere, Habſeligkeiten und Kunſtſchätze 
gerealtiam wesgenommen und vie Anflalt aufgehoben. Bel 
160,000 Thaler fellen allein an baarem Gelde und an 
MWertdyapieren weggenemmen worten ſeyn. Aus ben Gin- 
fünften der reißen Güter wurken Gehälter für einen Pfarrer 
und zwei Kapläne angewieiew, die nun allein bie ganze 
Lantichaft verſeben jellten. Alles Uebrige, ber jährliche Er- 
tray würfte jedt 100,000 Thaler überiteigen, ſollte zur Haͤlfte 
für Latdeliiche und proteſtautiſche Kirchen» und Schulzwecke 
werwentet werken. Bit jeht find zwar eine hübfche Zahl 
weetetantiicher Stellen daven botirt, mehrere proteftantifche 
Gemnaiun une böbere Schulen der Provinz erhalten bes 
deutende Zuſchüſſe, zwei große Lehrerfeminare find damit er⸗ 
aut werten (ta? im Dreiffig bat über 120,000 Thaler 
Vaukenen veruriacht) and werten davon unterhalten. Gin 
wertered preteitantiiches Lehrerfeminar ift gleich nach ber 
Yastrritang der Minde in tem Kioftergebäute untergebracht 
werden und wire ebenfalla von tem Kloftergut erhalten. 
Neuyeie, had etwa 2000 Einwohner hat, ift zu zwei Dritteln 
tatpeliig. Den tem Fatbelifchen Antbeil es Kloſtereinkommens 
ht man weniser: kaum daß ſich jährlich 6 bis 7000 Thaler 
Ruſchüſſe für katdoliſche Auſtalten nachweiſen laſſen. So 
viel wir erfabren, erhält keiner der in Brandenburg und 
Venmera angeſtellten Miſſtondpfarrer tarand einen Inſchuß. 

ER in Berlin, we tie Katholiken nie ganz ausge⸗ 
Rerien, teitept eine wirflihe tatheliihe Pfarrei erft feit 
TAG, und er ſeit RES genießt Nefelbe ihre weſentlichen 
Rechte odne beſondere Weichräntung. Aus tem vorigen Jahr⸗ 
bantert Rammen auch Nie katholiſchen Kirchen und geiftlichen 
Stellen zu Spandau, Potsdam, Frankfurt an der Ober, 
Stettin und Stralfund. Faſt alle wurden urjprünglich der 
vielen Tatboliichen Seldaten und Arbeiter (namentlich für 
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bie-föniglichen Fabriken) wegen gegründet. Die friegerifhen 
Fürfien warben viele Solvaten im ben geiftlichen Staaten, 
ie ſelbſt wenig Militär hielten. Die Arbeiter für die Ger 
werbjabrifen wurden aus Frankreich und Belgien heranges 
gen. In neuerer Zeit wandern viele Eichsfelder und Weit: 
jalen als Handelsleute ein, die anfangs haufiren und dann 
id oft in den Städten und größern Orte feſt nieverlaffen, 
Ju vielen Heinen Städten find deßhalb eine hübſche Zahl 
wohlhabender tatholiſcher Familien, die meift durch ihre 
Stellung, ihren religiöſen Eifer und Opferwilligfeit der 
Sache der Kirche einen gewiſſen Vorſchub leiſten. Sie bilven 
ben feſten Keen aller nen entſtandenen Eleinen Gemeinden, 
deren -amberweitige Elemente aus ſchleſiſchen und poſen'ſchen 
Arbeitern beſtehen. ‚Die etlichen fünfzig Stationen welche jeit 
wanzig Jahren ‚mit Hilfe des Bonifaciusvereins gegründet 
worden, könmen nicht genügen in zwei Provinzen, die zute 
hinmen eine Oberfläche haben, die dem Königreich Bayern 
gleichlommt,. Wenn man bedenkt, daß im Brandenburg, 
Pommern, Sachſen, Dftpreußen und jelbft in Niederſchleſien 
und dem proteſtantiſchen Theil Weſtfalens die katholiſchen 
Ming Pfarrbezirte oft fo groß find als ein bayerifher 
eher württembergifcher Kreis, eine Kirche oft im einer, Tage- 
ölemit zu erreichen iſt, fo kann man fich über: die reli- 
öl Bernachläffigung nicht wundern. Gibt es ja noch eine 
Menge nicht unbedeutender Städte welche keine katholiſche 
Station haben, und ganze Landftriche welche noch feinem 
l zugetheilt ſind, obwohl kaum ein 
Def, eiftiet, im dem nicht: einige Katholiken. zu. finden 
wa. AN — — — 

Mad ift die gahl ber Katholiken. viel größer als fie in 
den amtlichen Liften ver Voltszählungen angegeben wird, 
indem gerade die vielem vereinzelten Katholiken meist nicht 
8 folcye aufgeführt find. Um böfe Bemerkungen ‚oder rohe 
Uushrücge, des Haſſes zu ‚vermeiden, geſtehen ſehr viele es 
nt, daß fie. Katholiken. find. Anderntheils fragen auch die 
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Jahren für 22,000 Thaler gekauft, aber noch feine Ausſicht 
auf die Inangriffnahme des Baues. Dazu nimmt bie katho⸗ 
liſche Bevoölkerung fortwährend zu und erreicht jetzt wohl 
ſchon 50,000 Seelen. 

Seldft dann, wenn die Katholiken freiwillig alle Koften 
zur Neugründung von Kirchen aufbringen, werden ihnen oft 
Schwierigkeiten von ben einzelnen Bchörden bereitet. So in 
Aachen, wo der Bau der Kirche zur Unbefleckten Empfängniß 
brei Jahre lang durch die dortige Regierung verhindert wurbe, 
nachdem die Bauſumme, über 160,000 Thaler, ſchon längft 
durch freiwillige Beiträge aufgebradht worden war. Selbſt 
als der König, an welchen fi die Stabt durch eine Depu⸗ 
tatton ber vornehmiten Einwohner gewendet, alles bereit« 
willigft genehmigt hatte, wußte die Regierung wiederum durch 
neue Schwierigfeiten ven Bau über ein Jahr lang binauss 
zuichieben, jo daß erjt eine zweite Deputation und ein zweiter 
Löniglicder ‚Befehl die Ausführung bes Baues ermöglichte. 
Dazu bat Aachen keinen Ueberfluß an Kirchen (8 Pfarreien 
für über 60,000 Seelen) und die neue Kirche kam in ein 
neues Viertel, das noch Feine hatte. Dem gegenüber genügt 
es zu erwähnen, daß bie Proteftanten Kölns (13,875 im 
%. 1867) ſchon längft drei Pfarrkirchen beitgen, wovon eine 
ven Katholiten abgenommen worden. 

Bon den übrigen Provinzen hat Sachſen bie meilten 
Katholifen, nämlich 130,176 gegen 1,903,119 Broteftanten *). 
Jene bewohnen größtentheils dem preußijchen Antheil (Obere 
Eichsfeld) des Eichsfeldes, oder vie Kreife Heiligenftadt, Worbis 
und Erfurt, beides früher furmainzifches Gebiet. In ben 
üdrigen heilen der Provinz finden fich die Katholiten nur 
vereinzelt als Anfievler. Kaum bag in Halberftadt, Egeln, 
Magdeburg u. |. w. fih einige katholiſche Pfarreien aus 
2) 1867: 123,520 Ratholiten, 1,931,816 Proteſtanten. Hier Liegt jebens 

falle ein Irrthum vor; früher haben bie Katholiten immer regel⸗ 
mäßig zugenommen. 
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| herübergerettet haben, In Halberjtadt, 
re einigen andern Orten befanden fich zu 
| Zahrhunderts noch Klöfter, deren Mönde 
seeljorge. bei den weithin zerjtreuten Katholiten mit 
oßer Mühe und Aufopferung pflegten. Sie find dem Staats: 
hunger, erlegen und ein genügender Erſatz ift nicht geleijtet 
worden. Der Staat zahlt Pfarrgehälter von 236 Thalern 
für die durch die Unterdrückung der Klöjter verwaisten Sta— 
tionen , und trotz aller. Bitten hat er ſich bisher geweigert, 
eine Erhöhung zu gewähren. Mehrere neue Pfarreien und 
Mifjionsjtationen ſind ſeit den legten zwanzig Jahren in 
ben Stäbten und in einigen größern Orten gegründet wor: 
ben, wo ſich namentlich viele Eichsfelver amjieveln, die aus 
ihrer ‚von dem WWeltverfehr abgejpnittenen, faſt nur Aderbau 
treibenden und übervölferten Heimath auswandern müſſen, 
Meift zeichnen ſich die Eichsfelder durch große Anhänglichteit 
an ihrem Glauben aus. Jedoch Leiden Religion und Sitt: 
lichkeit außerordentlich bei den vielen jungen Leuten, nament⸗ 
lich Mädchen, die aljährlihd nah dem Magdeburgiſchen, 
Braunjchweigiihen wandern, um dort den. Sommer über 
bei.ber Verarbeitung der Runkelrüben mitzuhelfen. Auch im 
Eichsfeld iſt durd die bereits angedeuteten Mabregeln der 
ii ven Katholiten entjremdet worden. 
| Brandenburg mit 66,168 Katholiten unter 2,509,111 
| Peoteftanten (1867.5..69,461 Katholiten, 2,597,807 Prote- 
Wanten) und Pommern mit 15,131 Katholiten und 1,401,485 
Proteftanten (1867: 14,219 Katholifen, 1,404,254 Prote- 
anten) find durchaus proteftantiiche Provinzen, Die Ver 
 winberumg ber Katholiten ift hoͤchſt wahrſcheinlich ver Ver— 
Vegumg des Militärs zuzuſchreiben. Nur im Kreiſe Schwiebus, 
früher zu Schlefien gehörig, und in Neuzelle (Laufip) haben 
ünige Latholiiche Pfarreien die Kirchenſpaltung überdauert. 
In Meuzelle, beſtand bis 1817 ein, reiches Eifterzienferftift, 
tas ſich der in weiter Umgebung zerjtreuten Katholiken an= 
wm und ‚außerdem ein kleines Progym vaſun unterhieli. 


| 
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Trotz der 1818er Verträge welche deſſen Beſtand ausdrücklich 
zur Bedingung der Uebergabe an Preußen machten, wurde 
das Stift im gedachten Jahre förmlich militärifch überfallen, 
alle Urkunden, Werthpapiere, Habfeligkeiten und Kunftichäße 
gewaltfam weggenommen und die Anftalt aufgehoben. Bel 
160,000 Thaler follen allein an baarem Gelde und an 
Wertbpapieren weggenommen worden ſeyn. Aus den Ein: 
fünften der großen Güter wurden Gehälter für einen Pfarre 
und zwei Kapläne angewiejen, die nun allein bie ganzı 
Landſchaft verjehen follten. Alles Webrige, der jährliche Er: 
trag dürfte jeßt 100,000 Thaler überfteigen, follte zur Hälft 
für katholiſche und proteftantifche Kirchen» und Schulzwed 
verwenbet werden. Bis jebt find zwar eine hübſche Zah 
proteftantifcher Stellen davon botirt, mehrere proteftantifchı 
Gymnaſien und höhere Schulen der Provinz erhalten be 
deutende Zufchüfle, zwei große Lehrerjeminare find damit er: 
baut worden (das in Droiſſig bat über 120,000 Thale: 
Baukoſten verurjacht) und werden davon unterhalten. ir 
weiteres proteſtantiſches Lehrerfeminar ift gleich nad dei 
Austreibung ver Mönche in dem Kloftergebäube untergebradh 
worden und wird ebenfall® von dem Kloſtergut erhalten 
Neuzelle, das etwa 2000 Einwohner hat, ift zu zwei Drittelr 
katholiſch. Von dem katholiſchen Antheil des Kloſtereinkommen 
ſieht man weniger; faum daß fich jährlich 6 bis 7000 Thaleı 
Zuſchuſſe für katholiſche Anftalten nachweifen laſſen. Se 
viel wir erfahren, erhält Teiner der in Brandenburg umt 
Bommern angeftellten Miffionspfarrer daraus einen Zuſchuß 

Selbft in Berlin, wo die Katholiten nie ganz ausge 
ftorben, beiteht eine wirkliche katholiſche Pfarrei erft fei 
1786, und erit fett 1848 genießt biefelbe ihre mwejentlichen 
Rechte ohne befondere Beſchraͤnkung. Aus dem vorigen Jahr 
Hundert ftammen auch die katholiſchen Kirchen und geiſtlichen 
Stellen zu Spandau, Potsdam, Franffurt an der Oben 
Stettin und Stralfund. Faſt alle wurben urfprünglich be 
vielen katholiſchen Soldaten und Arbeiter (namentlich fü 
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ve loͤriglichen Fabriken) wegen gegründet. Die kriegeriſchen 
gürken warben viele Soldaten in ben geiftlichen Staaten, 
die jelbit wenig Militär hielten. Die Arbeiter für bie Ges 
werhjabriten wurden aus Frankreih und Belgien beranges 
zegen. In neuerer Zeit wandern viele Eichsfelder und MWefts 
kilen als Handelsleute ein, die anfangs haufiren und dann 
Rd oft in den Städten und größern Orte feſt niederlaſſen. 
In vielen Leinen Städten find deßhalb eine hübſche Zahl 
wohlhabender Latholilcher Familien, die meift burch ihre 
Stellung, ihren veligiöfen Eifer und Opferwilligfeit ber 
Sache der Kirche einen gewiſſen Vorſchub elften. Sie bilden 
ven fetten Kern aller neu entitandenen kleinen Gemeinden, 
deren anderweitige Elemente aus jchlejtichen und poſen'ſchen 
Arbeitern bejtehen. Die etlihen fünfzig Stationen welche feit 
zwanzig Jahren mit Hilfe des Bonifaciuspereind gegründet 
werden, können nicht genügen in zwei Provinzen, bie zus 
iemmen eine Oberfläche haben, bie dem Königreich Bayern 
gleihlommt. Wenn man bevenft, daB in Brandenburg, 
Bommern, Sachſen, Oftpreußen und jelbft in Nieverichlefien 
und dem proteftantiichen Theil Weitfalens die katholiſchen 
Miſſions⸗ Pfarrbezirfe oft fo groß find als ein bayerifcher 
wer württembergifcher Kreis, eine Kirche oft in einer Tages 
veiie mit zu erreichen ift, fo kann man fich über bie relis 
giöje Vernachläſſigung nicht wundern. Gibt es ja noch eine 
Menge nicht unbedeutender Stäbte welche feine katholiſche 
Station haben, und ganze Landftriche welche noch feinem 
Kiffions = Bfarriprengel zugetheilt find, obwohl kaum ein 
dorj esiftirt, in dem nicht einige Katholiten zu finden 
niren. 

Auch iſt die Zahl der Katholiken viel größer als fie im 
den amtlichen Lilien ber Bollszählungen angegeben wird, 
indem gerade die vielen vereinzelten Katholiken meiſt nicht 
au folche aufgeführt find. Um böje Bemerkungen oder rohe 
Ansbrüche des Haſſes zu vermeiden, geitehen ſehr viele es 
nt, daß fie Katholifen find. Anverntheils fragen auch bis 
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Volkszähler oft gar nicht nad) der Religion, fo daß felb 
in Berlin jogar Katholische Kirchenvorftände mit ihren Fa 
milten als Proteftanten verzeichnet wurben. Der Haß de 
Landbewohner gegen die Katholiten bat oft etwas ganz Bı 
ſonders Beleidigend. Im J. 1848 wurden die Garbı 
Regimenter, bei denen ein Drittel der Soldaten katholiſ 
ift, ans Berlin in die nächften Dörfer verlegt. Mehren 
Katholiken fanden Quartier bei einem reichen Bauer ti 
Könige Wuftershaufen, deſſen Söhne auch Militär geweſe 
waren und fid) deßhalb fchnelf mit den Soldaten befreundeten 
Diefe fanden fomit tie befte Aufnahme Ale nun aı 
nächſten Sonntage katholiſcher Gottesdienſt im Nachbarber 
für die Soldaten gehalten wurde, gingen auch unfere Kath 
Titen dorthin. Kaum waren fie jedoch zurüd, fo fahen fi 
welche Veränderung in dem Haufe vorgegangen war. Ke 
Menſch ſprach mehr mit ihnen, die Söhne thaten fremd um 
mieden fie im Wirthshaus. Währenn man ihnen zuvor mei 
geleiftet als wozu man verpflichtet war, und fie ald Haut 
freunde und Gäjte behandelt hatte, gab man von jegt a 
nur das unbedingt Gebotene und zwar mit ben abweiſendſte 
Benehmen. Und jo blieb es bis die armen Soldaten vo 
dannen zogen. Wenn nun Träger der Föniglichen Uniforn 
bie ten Bauern bekanntlich ftets Rückſichten auferlegt, jo Bi 
Handelt werben konnten, dann mag man fich denfen, wie e 
den armen katholiſchen Arbeitern gehen muß, bie bier ih 
Brod zu verdienen juchen. 

Katholiſche Beamten gibt es in den proteftantifche 
Städten und Gegenden verhältnißmäßig mehr als im kathe 
liſchen. Freilich find es meift nur nievere fchlechtbejolvel 
Staatsviener. In Berlin befindet fi eine Anzahl Höhere 
Beamten, meift Weftfalen und Schlefler. Die Beamten 
Familien find zum größern Theil ſehr lobenswerth in rell 
gidfer Hinficht. 

Unter Friedrich II. wurden viele katholiſchen Coloniſter 
namentlich aud Pfälzer, nah Brandenburg und Pommer 
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gurgen. Aber nur auf zwei Punkten Pommerns, zwilchen 
baſewalt und Utermünde in den ganz Fatholifchen Dörfern 
heyppenwalde, Viereck, Blumenthal, und bei Altdamm (Stettin) 
iz ven Dörfern Augujtenwalde und Ruifenthal, haben bie 
Einwanderer jich bei ihrem Glauben zu behaupten gewußt. 
Beide Dörfergruppen wurden von Pfälzern gegründet. Troß 
ver vom König ihnen zugejagten Pfarr: und Schuleinrichs 
tungen blieben dieſe Leute 35 Jahre lang ohne daß ein 
Priefter in ihre Orte gefommen wäre. Sie bauten ſtch Noth⸗ 
tapellen und hielten Laiengottespienft, wobei jie viejelben 
Stunden einhielten als wie in Stettin zu dem wirklichen 
Hochamte; in der Mitte des Gottesdienſtes gab die Glocke 
dad Zeichen der heiligen Wandlung, gerade als wenn das 
here Opfer gegenwärtig gefeiert würde. Taufen, Aufgebote 
und Deerdigungen wurden durch den Schullehrer vorgenommen. 
Bei Hochzeiten fuhr man im Winter nach Stettin. Trotzdem 
daß beite Dörfergruppen etliche zwanzig Stunden von einander 
entfernt und burch die Oder getrennt jind, heirathen die Bes 
wehner jehr häufig untereinander, jo daB fie jozufagen eim 
eigenes Voͤlkchen bilden und überhaupt auch Miſchehen meiven. 
Epiter kam alljährlich zweimal ein Geiftlicher aus Stettin. 
In J. 1848 fuchte Herr von Ketteler, damals Propit zu 
Er. Hedwig in Berlin, die Pfälzer- Dörfer auf und wurde 
beſonders im Hoppenwalde und Viereck mit einer jo rührens 
ben Begeifterung und Verehrung aufgenommen, daß man. uns 
wütürlih an die Zeiten der eriten Chriſten erinnert ward, 
Seitdem wurden nun zuerft in Hoppenwalve (zugleich auch 
für Blumenthal), dann in Paſewalk, Biere und in ben 
legten Jahren auch in Luiſenthal (wozu Auguftenwalve ge⸗ 
Kerr) Pfarrftellen gegründet, zu denen ber St. Bonifacius» 
und der Lyoner Miflionsverein das Meiſte beigetragen, Jeder 
Ort Bat ſchon feit längerer Zeit feine Schule. 

Ein Heiner Theil Hinterpommerns, die Kreije Lauens 
burg und Bütow, wo fih noch ein paar alte katholiſche 
Barreien befinden, bildet ein eigenes Urchipresbyteriat, das 
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zur Didcefe Kulm gehört, vie bekanntlich die Provinz Well 
preußen umfaßt. Die Archipresbyteriate Neuzelle und Schwir 
bus, Provinz Brandenburg, gehören zur Diöcefe Breslar 
das ganze übrige Brandenburg und Pommern bilden de 
Delegaturbezirt Berlin, der dur den Propſt zu St. Hedwi 
als Vertreter des Fürjtbifchofs von Breslau verwaltet wir 
und jebt aufammen etliche fünfzig Pfarreien und Statione 
zählen mag. Der Delegaturbezirk wird in die Archipresbyteriat 
Berlin, Potsdam, Frankfurt, Stettin und Straljund eingetheil: 

Was nun die äußere Stellung der Katholiken betriffi 
fo Täßt viefelbe befanntlih in Preußen wenig zu wünfche 
übrig, infofern man nur den Buchftaben des Geſetzes in Be 
tracht zieht. Ganz anders verhält es fich aber in der Wirt 
lichkeit, wo man es burchgehends mit Menjchen und ihre 
Schwächen zu thun bat. Seinem Urjprung und feinen 
Princip, jeinen Traditionen und Gewohnheiten gemäß ift ba: 
preußifche Beamtenthum eine durchaus proteftantifche Körper 
ſchaft und hat deßhalb auch, trog der ſchon fo lange beſtehen 
ben Einverleibung bedeutender katholiſcher Länder in de 
preußifchen Staatsverband, dennoch bis heute verhältnigmäßi, 
nur fehr wenige Katholifen in fich aufgenommen. Der Ka 
tholik findet fich unbehaglich in dieſem feftgeglieverten Körper 
ber ihn fait inſtinktmäßig als einen Fremden, einen Einpring 
ling behanvelt und es ihm auch gar oft recht deutlich fühlen 
läßt. Der Katholit hat in der Beamtenlaufbahn mit mehı 
Schwierigkeiten zu kämpfen, weil ver Proteftant ihm gar zr 
gern von der Oberbehörde vorgezogen wird. Nur in der letzter 
Zeit hat fich die Zahl ver Fatholiichen höhern Beamten etwar 
gemehrt. Trotzdem aber find 3. B. unter 11 Regierungs 
Präfidentennuri, ſage einer, unter mehr als 600 Regierung: 
Näthen höchftens 50 Katholiten. Nur bei ven richterlicher 
Beamten in Rheinland und Weitfalen ift das Verhältnif 
etwas günftiger. Dagegen find bei dem höchiten Gerichtshof 
dem Obertribunal, unter Wilhelm I. nur Proteſtanten ar 
Stelle der verftorbenen katholiſchen Raͤthe ernannt worden 
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- Man begreift, daß unter ſolchen Umſtänden, und ohne 
den preußifchen Beamtenftand im feiner Gejammtheit der 
Barteilichkeit und Ungerechtigkeit gegen die Katholiken: zu 
köihuleigen, dennoch behauptet werben darf, baß er im 





BGanzen und Großen den katholiſchen Mitgliedern — 






ſezn muB und es auch in der That iſt. Wenn auch vielfach 
ame Beijerung eingetveten jeyn mag, jo iſt bis heute vom 
menhiichen Beamtenthum höchſtens eine gewiſſe Billigkeit 
gen die Katholiken, niemals aber Förderung der katholiſchen 
Sache zu erwarten. Viele Benmte, bejonders auch höhere, 
ſind jtets gerecht gegen: die Katholifen und unterſtützen deren 
NRechte und Auſprüche; andere find gleichgiltig; die meiften 
job ſind mehr ober weniger feindfelig und ſetzen überall 
un immer jeglicher katholischen Angelegenheit und Beitrebung 
alle erfindbaren Hindernijje entgegen, Gar oft muß man 
le Jaſtanzen durchlaufen, bis man in einer mitunter jehr 
einfachen Frage zu: feinem Nechte kommt. Selbſt im den 
bödyiten Juſtanzen, bei den Oberpräfidien, dem Miniſterium 
und bei Hefe machen ſich oft Einflüffe geltend welche bie 
befte Sache in Gefahr bringen. Doc iſt im Allgemeinen bei 
ven Oberbehörten stets Schuß zu finden. Ueberall wo bie 
Ratboliten ihre Sache kräftig verfolgen und das Recht für 
fh, haben, ſchlagen ihre Anftrengungen in der Negel durch. 
Nur dab 15 immer Mühe und Ausdauer koſtet, die man fich 
chen nie reuen laſſen jollte, | 

Ganz anbers ſteht e8 mit den ftäbtijchen und den Ge- 
meinbebehörven, bei denen fich alle engherzigen und gehäfjigen 
Borurtheile breitmachen, die den proteſtantiſchen und Liberalen 











































- Spiehbürger inmitten feiner Hunmanitätsphrajen kennzeichnen, 


Dier ließe ſich ein langes Lied fingen über die endlofen Be 





suche igungen und Berfolgungen, über die fchreienden Un— 


sereihtigkeiten welche von proteſtantiſchen Stadtverordneten⸗ 

Srrjammlungen und Magiſtraten jahraus jahrein an ber 

Kibolijchen Minderheit verübt werten. Die Katholiken wer: 

Wa von Ihnen als wahre Heloten behandelt, jo daß man 
2°» 
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glauben muß, diefe Behörden jehen in ihnen nicht gleichbe- 
rechtigte Staatsbürger. Und wie oft, um nicht zu jagen 
immer, bietet allein bie königliche Regierung den bebrängten 
und unterbrüdten Katholifen einigen Nüdhalt und Schuß 
für ihr mißhandeltes Recht! In vielen Städten mußte zwanzig, 
breißig Jahre lang gekämpft werden, um einen kümmerlichen 
Zuſchuß für die katholiſchen Schulen zu erhalten; in manchen 
ift bis heute noch kein Erfolg erzielt. Ja noch mehr, die 
Magiftrate proteftantiicher Städte widerſetzen ſich immer in 
ber heftigften Weife der Gründung Tatholifcher Kirchen und 
Schulen, oder verweigern ihnen hartnädig die öffentlichen 
Nechte. So petitionirte noch Ende 1869 der Magiftrat von 
Preußiih: Holland (Dftpreußen) bei der zweiten Kammer 
gegen die von der Regierung zu Königsberg verfügte Ers 
bebung der katholiſchen Schule jener Stadt zu einer dffent- 
lichen, troßdem die Schule 47 Schüler befaß, 17 mehr als die 
gejeßlich erforderliche Zahl. Alle fortfchrittlichen Abgeordneten 
und Zeitungen unterftügten den Magiftrat, obwohl fie keinen 
andern Grund anzuführen wußten, als daß die Stadt Preußifchs 
Holland zu unvermögend fei der Tatholifchen Schule eine Unters 
ſtützung (von vieleiht 60 bis 80 Thaler) zu gewähren. 
Niemals ift ein Wort wahrer gewejen, als was Herr 
von Mallinkrodt 1868 in der preußiihen Kammer ſprach: 
„Manche Orte der proteftantifchen Provinzen finb wahre 
Nefter der Intoleranz." Er hätte fagen können: alle. 
Den glänzenbften Beleg für die Behauptung des muthigen 
Abgeoroneten ftellt die „Metropole der Intelligenz“ jelber, 
beren Blätter und Einwohner mit fo großer Salbung von 
Toleranz und Gleichheit vor dem Geſetz zu reden wiflen. 


(Bortfegung folgt.) 


II, 
Die Eoneilinms:Briefe der Allgemeinen Zeitung 
IV. Die kirchlichen Altenftüde, 


Will man über die Befähigung eines Schriftftellers zum 
Urthel über Kirchliche Dinge fich vergewiſſern, jo darf man 
nur prüfen, ob er überhaupt Firchliche Aktenſtücke verjteht 
und recht auslegt. Das hat ſich namentlich bei den verſchie— 
denen Meuperungen über den Sylabus von 1864 gezeigt. 
Die „Allgemeine Zeitung“ und Blätter gleicher Richtung 
haben oftmals der Beweis geliefert, wie felten in ihnen das 
Bertänbnig jolcher Dokumente fich findet, wie jehr fie die 
Velen, fi es aus Unwiſſenheit ſei es aus Böswilligkeit, ent- 
fellen und verbrehen *). Und gerade die „Römiſchen Briefe 


" Um 2, Januar 1870 brachte die A. 3. nach dem Dresdener Journal 
Auszüge aus ber Gorrespondance italienne, bie folche Proben 
fheologifcher und canoniflijcher Gelehrſamkeit liefern. Wer bie Worte 
ex molu proprio, ex certa seientin et ex apostolicae polestatis 
plenitudine für etwas Neues, die päpftliche Unfehlbarkeit Inſinu— 
irenbes halten lann, ber hat wohl noch nie eine päpftliche Bulle 
gelefen ; wer die excommunicatio latae sententine gegen die Appellas 
kon vom Papfte an ein Goncil für etwas Neues anfieht, ber hat 
meber Rirchengefähighite noch Kirchenrecht ftubirt; fonft müßte er von 
ben Gonftiiutionen Martin’s V., Pius’ U., Julius’ IL u. ſ. f. 
eiwas wiſſen. 
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vom Concil“ haben hierin alle Erwartungen übertroffen. 
Selbſt die einfachjten Terte, auch von privaten Schriftitellern, 
find auf eine ganz merfwürbige Weile mißdeutet und be 
pravirt. 

So wird 3. B. im breizehnten unjerer Briefe (A. 2. 
vom 8. Febr.) in der jehr einfachen und unverfünglichen 
Broſchüre des römischen Priefters und Advolaten Leonarbo 
Proja*) der Sat gefunden: ber Papft fol Herr auch im 
Zeitlichen jeyn, und das vel in civilibus mit großem Nachs 
druck hervorgehoben, das aber in jeinem Zuſammenhang fich 
nicht als Beitandtheil eines theoretilch ausgelprochenen Lehr⸗ 
ſatzes, ſondern eines hiſtoriſch referirenden Satzes über bie 
allmaͤhlig herausgebildete zeitliche Herrſchaft der Päpſte zeigt**). 
Darauf folgt dann der Beweis, daß die weltliche Regierung 
im Kirchenftaate nicht der geiltlichen Gewalt des Papftes 
wider|preche, ſondern ihr dienlich und nothwendig fei. Der 
ganze Context der vom Kirchenſtaate handelt, zeigt nichts 
von dem was ber Briefjchreiber darin jehen will, und biejer 
hat hier fich eine Fälſchung der Gedanken erlaubt, wie fie 


*) Adversns eos, qui sanctissinum Romani Pontißcis studium et 
Vaticani Concilii celebrandi necessitatem vituperant. Ad uni- 
versos Christi fideles. Roma 1869, Tipogr. di (x. Via. p. 40. 

**) 6. 14 p. 19 seq. wird ausgeführt, der Papſt bevürfe auch menfchs 
licher Hilfsmittel; nach der Zeit der Ratalomben habe man ben 
heiligen Stuhl auch mit reichen irdifchen Befigungen ausgeftattet, 
um feine Unabhängigkeit zu fidhern; nach dem Sinken des römifchen 
Reiches Hätten die von Schuß entblößten (omni tutore carentes) 
chriſtlichen Bevölkerungen (in Italien, wie ber Gontext zeigt) fich 
ben römifchen Papft zum Führer und Fürſten auch in bürgerlichen 
Dingen erwählt, von höherem Antrieb genöthigt — qui (Spiritus 8. 
impulsus) dum Imperium Romanum vitiorum pondere corrueret, 
populos christianos.. Pontiicem Romanum sibi ducem et prin- 
cipem, vel in civilibus, etigere coegit. Vergl. p. 20 $. 15: 
Quod ita verum atque perspicuum, ut plures populi, etiam 
Romanus, eosdem reges et praesides esse voluerint, qui sa- 
cerdotes. 
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Barker lanm wird gefunden werben können. In dieſer Weiſe 
it ih das unſchuldigſte Wort als ſtaatsgefährlich und 
iperrätheriich denunciren. 
Was nun die kirchlichen Altenjtüde betrifft, jo wirb vor 
Km die Sanktion und Verkündigung der Concilbeichlüffe 
uch den Papſt und bie Formel sacro approbante Concilio 
keanftandet und getadelt*). Es ift aber bie Sanktion ber 
bencildekrete ein von allen Theologen anerlanntes Recht des 
Parites**), und jene formel ift in allen ökumenischen Con⸗ 
alien des Abendlandes, denen der Papſt in eigener Perſon 
mäjldirte, ben Lateranſynoden, denen von Lyon, Vienne und 
ſelbſt dem von Eonjtanz***) gebraucht, wie man fich ſchon 
«us dem canoniſchen Rechtsbuchet) überzeugen kann. In Trient 
yräfivirte der Bapft nicht in eigener Perſon; daher kann vie 
Faſſung der Dekrete für das vatikaniſche Concil nicht Muſter 
ſeyn, ſondern jene älteren Concilien die im Beiſeyn des 
Payſtes gehalten worden find. Sodann werden auch im 
conſtitutionellen Monarchien die Beſchlüſſe von dem Landes⸗ 
herrn ſanktionirt und verkündigt, und zwar mit der Formel: 
„unter Zuflimmung beiber Häujer des Lanbtags” oder einer 
ühnlihen; in der Kirche aber kommen dem Papſte auch nad) 
vn Sallitanern mindeftens die Rechte eines conftitutio- 
wÜrr Füriten zu, wie denn auh Migr. Marettt), obſchon 
in der Dncchführung nicht confequent, und vor ihm Natalig 
Alexander und andere franzöjifche Theologen +FF), den monar⸗ 
Gihen Charakter der Kirchenverfafung feithalten. Wenn 
xirtlih Biichöfe ver Oppofition ich gegen die Formel „mit 





1. VII. IX. Br. 9. 3. 17. Dez. 1869; 12. 19. Januar 1870. 
e) Hefele Concil. L ©. 47. 
) Def. ©. 61. 
) 3. 2. Sexti c. 1 de Sum. Trin. I. 1; c. 3 de elect. I. 6; Clem. 
ei. L. 1. u. ſ. w. | 
tt) Pa Concile general vol. I. p. 144 seq. 
tt) Natal. Alex. Hist. ecel. Saeco. I. diss. IV. 6. 2. fin. Andere bei 
Zaccaria Antifebr. t. I. Introd. c. IV. n. 2. p. LVI. seq. 
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Zuftimmung der heiligen Synode” erhoben haben follten, jo 
müfjen das weniger unterrichtete gewejen jeyn. Janus (©. 
209) weiß jehr gut, daß die Formel auf dem eilften allge 
meinen Concil gebraudht ward. Merkwürdig aber ift, daß 
während ehedem die Gallitaner gerade aus diefer Formel bie 
von ihnen behauptete Supertorität des Concils über ben 
Papſt deduciren wollten”), die heutigen Epijcopaliften oder 
liberalen Theologen darin eine Herabwürbigung der Bilchöfe 
zu erfennen glauben. In der That ift e8 völlig gleich, ob 
das Concil als jolches eine Definition erläßt und der Papſt, 
wie mit dem Concil von Trient gejchab, fie durch eine Bulle 
bejtätigt, welche Confirmation alsdann nothwendig ift, oder 
aber ob der Papft mit Zuſtimmung der Bilchöfe vefinirt; 
ohne jeine Einwilligung entiteht niemals ein Defret mit 
öfumenifcher Autorität. 

Wir fehen ferner nicht nur dem in ber ganzen Kirche 
angenommenen oͤkumeniſchen Soncil von Florenz wegen bes 
Widerfpruchs einiger Sallitaner (keineswegs der „gallifanifchen 
Kirche”) nur eine zweifeldafte Autorität zuerkannt, ſondern 
auch fein Dekret über die Höllenitrafen, wornad auch bie 
mit der bloßen Erbjünde behafteten (Ungetauften) in infer- 
num binabjteigen, als gegen Gottes Liebe verjtoßend cen- 
jurirt **). Aber die kirchliche, auf die Schrift geftügte Lehre, 
die das Concil bekräftigt, nimmt feineswegs die gleiche Höllen- 
ftrafe für die mit aktuellen Sünden und die bloß mit der 
Erbſchuld Behafteten an, fondern jet dispares poenas, wie 
bag Dekret jagt; die erjteren trifft poena sensus und bie 
poena damni, die leßteren die poena damni allein, wie ſchon 
ber zu Florenz anweſende Turrecremata in Mebereinjtimmung 
mit den übrigen Theologen***) ertlärt. Da dieſer Verluſt 


*) Defens. declar. Cleri gall. P. 11. L. X. c. 35; L. IX. c. 31. 
**) VI. Br. A. 3. 3. Januar 1870. 

***) Petrus Lombard.L. Il. dist.33. Halensis P. 11. q. 105 m. 1051. 

Bonarent. in Lomb. I. c. a. 3 q. 1; S. Thomas in Lomb. 1. c. 
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ttes, die eine übernatürliche ift, nicht den 
naturlichen Güter ausfchließt*), damit keine 
verbunden ift; jo läßt ſich auch nichts 
\ gegen die Liebe und Gerechtigkeit Gottes aus dieſem Satze 
—J — durchaus den Worten der Schrift und der Väter 
 enkfpricht: Infernum aber (Hades) iſt ein jehr weiter Aus—⸗ 
und keineswegs ‚mit ber gehenna identiſch. Kaum iſt 
iR milderer Weile ver Ausſpruch Chrifti Joh. 3, 5 (und mit 
im die Aeußerungen Auguftins und anderer Väter**) erklärt 
werben, und eine Wiederholung des Florentiner Dekrets würde 
nicht die Freiheit der in ber —* gangbaren — be⸗ 
äinträchtigen ***). 
Der Wiangel an vogtmatifcher Bildung vet ſich abet 
auch darin, daß den Häupterm der Infallibiliften dev Glaube 
an ben Eintritt einer neuen Defonomie, am ein Zeitalter 
des heiligen Geiftes in Folge der zum Glanbensartitel ges 
werdenen päpftlichen Unfehlbarkeit zugejchrieben wird }) — 
in Glaube, den die Kicche im 13. Jahrhundert an den apos 
falyptiihen und anderen Schwärmern verurteilt hat, ver 
—— proteſtantiſchen Anhängern der Zukunftskirche 
die eine neue Offenbarung und eine neue Aus— 
"heiligen Geiftes erwarten, ben aber fein Theolog 
Biihöfen zufchreiben kann, den zudem nod) einer 
U. 3. gelieferten Ganones verdammt m). 


2 3;.de,malo.q. 5.a. 2; Sum.1. 2, q- 8%. .4; 4.89 
bu; 3.9. 1.0. 4. ad. 2. Cf. De Rubeis de peccato orig. 
en seg. Gregor von Rimini, der fehr hart über die Strafe ber 
Gebfünde Sterbenden — Augufin Enchir. c. 93 nannte 
poenam — urtheilte, wat bei den Scholaftifern als 
_ order infantium verrufen. Vergl. auch Tofi Borlefungen über 
km Syllabus ©. 55. 
") Thomas in L, Il. d. 33 q. 2 ad 2 ad 5. 
N Aug. ep. ad Hier. et Retract. II. 45. 
"et: De Rubeis I. c. 6. 75 n. T. j 
HL Br. U. 3. 28. Dez. v. Irs. - 
MM. 3. 4. Febt. 1870. Can. 8 verdammt den u. . rasen 
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Im vierten und fünften Briefe ijt auch die Rebe von 
ber zur Beichräntung der kirchlichen Cenſuren erlaffenen 
päpitlihen Conititution Apostolicae Sedis vom 12. Oktober 
v. Irs. Diefelbe erjcheint im erſten ber beiden Briefe als 
eine ganz an bie Ideen des Syllabus ſich anlehnende Bes 
ftätigung der berufenen „Nachtmahlsbulle”, in verjüngter Ge⸗ 
kalt, da doch einige Ercommunilationen weggefallen find. 
„Allein andere, weit ausgreifende find bazu gekommen; bie 
Biſchöfe find ganz davon betroffen; es ſcheint fie jollen den 
Kelch der Demüthigungen bis auf die Hefe leeren! Vergnügt 
barüber find nur bie Sefuiten, die im Befige größerer Fakul⸗ 
täten find und daher größeren Zubrang zu ihren Beicht⸗ 
ftühlen haben. eve diefer gehäuften Ercommunilationen if 
für den Orden Goldes werth“*). Hier haben wir faſt jo viele 
Lügen als Worte; bier ſpekulirt man nur auf die Leichts 
gläubigfeit der Leſer, welche die Bulle nicht kennen und nicht 
veritehen. Nicht nur find viele Genfuren ber Bulla Coenae 
weggefallen, ſondern es ift auch feine einzige angehängt, bie 
neu, bie nicht ſchon unter Benedikt XIV. verhängt geweſen 
wäre; wer fie mit den vorhandenen älteren Verzeichnifſen 
ber bis jett in Geltung gebliebenen Ercommunifationen, 
Sujpenjionen und Interdikte vergleicht, wie fie in Morals 
und Kirchenrechtslehrbüchern fich finden**), wirb jogar jehen, 
baß auch hier eine Verminderung eingetreten it. Weber die 
Jeſuiten noch ein anderer Orden haben darin vor den Bis 
ſchoͤfen ein Vorrecht; vielmehr find in der unzweideutigſten 


Christi Ecclesiam non esse ultimam ac supremam consequendae 
salutlis oeconomiam, sed exspectandam esse aliam per novam 
vel pleniorem dirini Spiritus effusionem. 

*) A. 3. 29. Dez. 1869 Beil. und 2. Januar 1870 B. d. d. Rom 
20. und 23. Dez. 

**) 6. ;. B. Gury Theol. moral. Ed. Germ. Ill. Ratisbon. 1862. 
p. 681 seq. II. n. 970 seq. 998 seq.; Voit Theol. morale Ed. 
Rom. 1838 t. ll. 429 seq.; die Bulle Coenae bei Reiffenstuej 
Jus canon. L. V. tit, 39 t. IV. p. 550. 
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Bae die Privilegien der Congregationen und Inftitute jeder 
Urt aufgehoben *). Hier ift nur die Alternative möglich: 
eninener verftand ber römische Eorrefpondent die Bulle nicht, 
Rd wäre der canoniftiichen Gelehrſamkeit entfprechend, welche 
de Allgemeine Zeitung regelmäßig zur Schau trägt **); ober 
er iprach abjichtlidy eine Lüge aus, um die armen Bijchöfe 
beklagen zu Bönmen, bie er, der edle Freund, fo theilnahms: 
sol am fein Liebendes Herz drücken möchte, und um fein 
eiepwblikum gegen die römische Tyrannei zu entflammen, die 
Als Beim Alten läßt, die Biſchöfe Enechtet und nur den 
uitenorben, „den großen kirchlichen Polyp mit feinen 
kafend Fühlern und Armen”***), begünftigt und erhebt. 
Elias mehr Berftändniß zeigt jich bezüglich der anderen 
Binfitution, die Anordnungen für den Fall trifft, daß ber 
während des Concils das Zeitliche jegner). Sie ift, 
es), nicht aus Furcht erlaffen, fondern um bie Ober: 
Soheit des Wapftes über das Concil zu zeigen, das beim 
Tate des Papſies ſofort aufgeldet ſeyn und ſich als ent— 


u ‚am Schluffe: Quae vero privilegia aut facultates sive 
cessorihus Nostris sive etinm a Nobis cwilibet coetui, 
tier eongregationi, societati et instituto etfiam regulari 
enjumede specdei, eisi tilulo pecnliari praedito atque etiam 
speriali mentione ıdigno, a quovis unquam tempore hucusque 
vonoessae fnerint, ea omuja easque omnes Nostra bac consti- 
tntione revocalas, suppressas el abolitas esse volumus, prout 
reapse rerocamus , supprimdmus el abolemus, minime refra- 
gantibus aut obstantibns privilegiis quibuscungne. 
in Mündpner Gorrefpondenz ber A. 3. vom 12. Januar d, Ire. 
zer vom Buche Ertra des Corp. jur. can., wobei bie Defres 
talen (früber extra decretum Gratiani vagantes) gemeint find. 
— 3.18. De. 1869 Nr. 352 Schluß des erften Briefes, Bergl. 
andy) XVI. Br. 0:9. 13. Bebr.: „Zu diefer (Bulle) verhalten fich 
ie Bifchöfe dech nur als der lei dende und eigentlich geftrafte 
Theil.“ 
t) Const. Cun Romanis Pontificibus dat. prid. Non. Dee. 1809. 
#) V. Br. de d, 23. Deu U. 3. 2. Januar. 
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feelten Leichnam betrachten jol. Sehr nahe liegt es aber, 
wie die Conſtitution ſelbſt jagt, daß fie zunaͤchſt die Streitige 
keiten, bie allenfalls entjtehen könnten, verhüten fol. Das 
Dekret von Bafel*), daß dem Eoncil bie Papſtwahl zujtehe, 
nicht den Sarbinälen, kann feine Giltigkeit beanjpruchen, wie 
es auch gegen das Dekretalenrecht veritieß. Pius IX. folgte 
hierin nur den von ihm ſelbſt erwähnten Beifpielen feiner 
Vorgänger Julius II., Paul IN. und Pius IV.; letzterer hat 
die Bulle ebenjo ohne das Concil erlajjen und dieſes auch bei 
Kaiſer Ferdinand als durch die Umſtände gerathen bes 
zeichnet **). | 

Aber nicht einmal das Koncil von Trient jcheint unſer 
Eoncilkrititer zu Fennen. Er läht den Erzbifchof von Gras 
ſich jcharf über einen Entwurf des zweiten Sekretärs Jacobini 
äußern, welcher die ihrer alten Rechte entkleiveten Metros 
politen dazu herabwürdige, bie Denuncianten ihrer Mit« 
biichöfe zu jeyn***). Aber gerade in dem Punkte un ben 
es fich hier handelt — bezüglicd, der Reſidenz der Bifchöfe 
— hat das Concil von Trient ausprüdlich verordnet, bie 
Erzbiſchöfe jollen die Laͤſſigen im Falle fortgefegten Unge⸗ 
horfams dem Papjte anzeigen }). An dieſer Beſtimmung if 
der gute Migr. Jacobini völlig unjchuldig und der Tadel des 
Primas Simor (oder vielmehr des Berichteritatters) geht an 
bie Adreſſe des Concils von Zrient. Ebenſowenig werden die 
Verhandlungen dieſes Concils über die Streitfrage, ob bie 
Reſidenz der Bifchöfe ex jure divino ftamme, richtig gewürs 
digt FF). Das betreffende Dekret +FF) zeigt feine Niederlage der 
Spanier, die tiefe Frage bejahten, was nachher noch viel Häufiger 
geihahrttr); ter geträumte Sieg der italieniihen Mehrheit 


*) Augustin. Patric. Hist. Conc. c. 17. Hard. IX. 1101. 
°*) Aeynald a. 1563 n. 38. *'*) XV. Br. A. 8. 11. Febr. 
+) Trid. Soss. VI. c. 1 de ref: Romano Pontifici denunciare 
teneantur. 
7VI) XIX Br. 9. 3. 18. Sebruar. rt) Sess. XXIII. c. 1 de ref. 
+t}}) Bened XIV. de Syn. dioec. L. Vil. c. in. 2—6. 
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it mit vorhanden und der Papft hatte fein anderes In— 
ferefie, als die heftigen Debatten abzuſchneiden und die Ent- 
Ibeibung Bis zur Abkühlung der Hige zu vertagen*). Die 
Gründe für und gegen die Definition waren ehr gewichtig**), 
und nicht bloß Italiener jondern auch Bifchöfe anderer Na— 
fonen, namentlich der Cardinal von Lothringen, der bie 
Brälaten nicht ganz dem Dienfte des Staates entzogen 
wifien wollte, waren gegen den Antrag der Spanier, von 
denen ebenfalls mehrere nad dem Wunſche ihres Königs 
stem früheren Starrfinn entjagten ***). Bon Pins IV. ift 
efanıt, daß er ftrenge auf die Reſidenz der Biſchöfe fat. 
Während dieſe Geſchichte als Präcevenzfall für eine 
ewaige Majorifirung ver Minterheitsbifchöfe des Vatikanum 
angeführt wurbe, wirb anberwärtst) behauptet, Pius IV. 
habe es bamals zum Gefege gemacht, dogmatiſche Beichlüffe 
feiem nur mit wenigſtens moralifcher Unanimität zu faflen. 
Allein von einem Gejege dieſer Art ift feine Spur zu ent 
deden, ſondern nur von einem Wunſche des Papites, den er, 
und zwar zunachſt bezüglich einer jpeciellen Frage, im Januar 
1563 durch den Eardinal Borromeo den Legaten ausiprechen 
Mea3F), wie es Kaifer Ferdinand ſchon vorher gewünscht 
hattet).  Böllig unberührt blieb davon die Rechtsfrage, 
in Slaubensenticheidungen die Mehrheit ver Biſchöfe ob— 
fiegen mu, zumal wenn der PBapit auf ihre Seite tritt, 
melde Frage die entjchievene Mehrzahl der Theologen ++4+) 












*) Pallavie. Hist,. Cone. Trid. L. XVI. e. 4, 5. 7. 8 L. XVll. 
e. L 8. 
— Haynald a, 1563 n. 13, 32. Le Plat Monum. ad Gone. Trid, 
speet. Lovan. 1787, t. VII. II. p. 140 seq. 
— Pallarie. L. XXl. c. 12 n. 5. c. In. ul 
+) XV. XVIl. XXVUR Br. 9. 3. 11. 15, Febt. 18, März. Bergl, 
A. 3. 11. Mär. 
++) Pallavie. L. XIX. 0, 15 n. 3. 7fT) Raynald a. 1562 n. 104. 
#144) Card. Türrecremata Sum, L. Il. c. 65. Si vero materia. 
Bellarmin de Cone, 1. 18. 
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bejahend beantwortet, darunter ſogar die Gallikaner*). Das 
Soncil von Trient ſelbſt hatte in feiner eriten Epoche bieje 
Einftimmigkeit nicht gefordert, jo 3. B. bei dem Dekrete der 
vierten Sitzung, welches das Anathem über die Nichtannahme 
eines der bibliſchen Bücher ausiprah, und bei ter Claufel 
über die Empfängniß der heiligen Jungfrau, welche burg 
einfache Stimmenmehrheit fejtgefeßt wurde **). Didacus Bayer 
de Anbrada***), der in der leuten Epoche des Concils zus 
gegen war, gibt Zeugniß von dem dort herrichenden Brauche, 
ftellt aber Leine Nechtsregel feit. 

Eine abjolute Berechtigung einer Minorität zur Vers 
binderung einer dogmatischen Definition kann nie zugeſtanden 
werden, ſchon darum nicht, weil auch unter ven Bilchöfen 
Häretiler ſeyn können und oft ſchon gewejen find. Könnte 
nichts definirt werben, als was der Conſens aller oder faſt 
aller Bijchöfe feitjtellt, jo wäre im vierten Jahrhundert nichts 
über die Xrinität, im fünften nichts über die Incarnation 
entſchieden worben }). Leicht Tann in manchen „Theilkirchen“ 
durch ftörende Einflüffe, durch Verkümmerung bes religidfen 
Lebens, durch das Vorwalten einer einfeitigen Geiftesrichtung 
oder Schule die wahre Lehre in dieſem oder jenem Punkt 
getrübt werden, während fie ſich ungetrübt in anderen Theilen 
und im Gentrum erhält. Die oft gebrauchten Worte dei 
Vincenz von Lerint}): „Wir müſſen das fefthalten, wad 
überall, was immer, was von Allen geglaubt worben ift“, 


*) Natal. Alex. H. E. Saec. VIl. Diss. Il. prop. 2. Toarnely de« 
Ecel. t. 1. p. 285. Die Erklärung in der A. 3. vom 13. Mär; 
beruft fich wiederholt auf diefen Theologen, übergeht ihn aber gerad 
bezüglich des Hauptpunftes. 

**) Pallavic. L. Vi. c. 11 n. 8; L. VII. c. 7 n. 2 seq. 
***) Defens. Sd. Trid. f. 17 cititt &. 3. 11. März. 

+) So die während des Goncils in Neapel gedrudte Schrift: De Ro 
mani Pontißcois saprema potestate docendi disputatio theologic: 
p. 48. Hier find auch andere Cinwendungen forgfältig beſprochen 

+}) Commonit. c. 1. n. 1—4. 
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Fine mr affirmiativ, nicht erclufiv zu faſſen. Es ift nicht 
verbeiben, daß flets Alle in Allem ven wahren Glauben 
Saben, auch nicht von den Bijchöfen, und nie wäre eine 
Definition nothwendig gewejen, wenn immer Alle in Alfem 
kn wahren Glauben feſtgehalten hätten. Sodann lehrt 
Vincenz ausdrüdlich, wo die Univerfalität für eine Lehre ſich 
Nnpe, habe man viefer zu folgen; finde fich aber dieſelbe nicht 
wer, dann dem Alterthum; zeigt fich auch unter den Alten 
Verichiedenbeit, den Dekreten der Kirche, und wo dieſe fehlen, 
den in ber Kirche approbirten Lehrern. Mit dem verjtüms 
melten Satze des Lerinenjis kann man feine genügenve Nenel 
uufftellen. Hätten die Eufebianer auf ven erften nicänifchen / 
Goncl nicht das Symbolum unterjchrieben (zuletzt weigerten 
nur zwei die Unterjchrift, während andere jie heuchleriſch 
leiteten), hätte dann die Definition gegen Arius unterbleiben 
mijien? Berlor die Synode von Epheius unter dem heiligen 
Eyrillihre Geltung, weil ihr eine Minderheitsſynode unter dem 
Patriarchen Johannes von Antiochien entgegenftand? Konnte 
vie Definition von Chalcevon beeinträchtigen, daß die Bis 
Wkje des alerandrinifchen Patriarchates fie lange nicht unters 
Wäreiben wollten, oder die des fechsten Goncils von 680, da 
Dterius non Antiochien mit feinem Anhang hartnädig ven 
Denstpeletismus verfocht? Stand nicht der fünften Synobe 
Eine Anzahl diſſentirender Bifchöfe des Abendlandes gegen: 
über, nicht der jiebenten umd der achten eine jolde aus. dem 














Dorzenlande ? 
Ju leiter Suftanz muß ftets der Papſt ven Ausichlag 
en; wer könnte fonft, jo oft die Bifchöfe in verfchiebene 





per auseinander gehen, die Entſcheidung fällen, wer bie 
linheit erhalten? Nur durch der Papſt ward bie Räuber: 
Imnobe von Ephefus, wie vorher die von Nimini, alles Anfchens 
inffleivet. Der Bapft ift auch, wie die Theologen lehren *), nicht 





*) Canas de loc, theol, V. 5 q. 2. Bellarm. 1. e. Bened, XIV, de 
Syn. dioec. L. XIII. e. ? n. 3. 
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genöthigt, den Beſchluß der Mehrheit zu bejtätigen ‚ aber-er 





wird mie ohme eine beträchtliche Anzahl von Bifchöfen eine | 


Definition erlaffen, Wenn daher Antonelli jagt *): „Sobald 
ber Papjt mit Zuftimmung einer großen Zahl von Biſchöfen 
ein Dekret. verkündet, jo ift es infallibel, und darum braucht 
eine Minderzahl von Gegenjtimmen nicht beachtet zu wer 
ven“, jo hat er damit nichts Neues. gejagt. Würde die Mehr⸗ 
heit der Gonmeilsbiichöfe jih auf die Seite der „deutſchen 
Wiſſenſchaft“ geftellt haben, dann würde dieje mit Maret *) 
unzweifelhaft entjcheiven, der Papſt und alle übrigen Bifchöfe 
und Gläubigen jeien an den Majoritätsbejchlug gebunden; 
ba das befanntlich nicht der Fall ift, verwahrt man ſich nach— 
brücklichit gegen einen jolchen im voraus, verwirft die ecelesia, 
bie numerus episcoporum ijt, um mit dem Montaniften Ter- 
tullian ***) zu reden,‘ zu Gunften ver ecclesia spiritus und 
hält jüh an das Wort des Cardinals de Nonilles — des 
durch die Proteftion des häretiihen Buches des P. Quesnell 
und durch jene Winkelzüge gegen die Bulle Unigenitus be 
kannten Erzbijchofs von Paris — daß ein einziger Bijchof, 
ber „aus freier Meberzeugung“ ftimmt, jo viel oder. mehr Ge— 
wicht hat, als dreihundert Biichöfe, die bloß auf das Wort 
bes ihnen für unjehlbar geltenden Bapites hin einen theolo— 
giſchen Satz ausſprechen P). 

In der dem Erzbiſchof Spalding von Baltimore zuge— 
ſchriebenen Formel+r) findet unſer Gelehrter—f) noch eine 
viel weiter gehende Doktrin als in der Martin-Dehamps’ichen 
Adreſſe, weil er glaubt oder zu glauben ſich den Anjchein 


*) XXIX, Br. U. 3. 33, März. Im XXXIV. Br. U. 3.17. April 
‚ Iäßt man Antonelli noch weiter gehen ; der Papſt habe das Recht, 
das Gegentheil von dem, was das Goncil felbit einftimmig ange: 
nommen, zum Dogma zu erheben ! 
*) IL. ce. vol. I. p. 424. 
*) Tertull. de pudic. ec. 21. 
-.+) XIV. Br. 9. 3. 10. Februar. +) N. 3. 30, Januar. 
+trr) XVI Br. U, 3. 13, Februar. XVIL Br. 144 Februar. 
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bt, unter judieium jei „jeder erdenkliche päpjtliche Aus— 
ſruch“ zu verjtehen, wobei er ebenjo die vorausgehenden 
Worte diejes Aktenſtücks*) als den kirchlichen Sprachgebraud) 
ignorirt, nach dem jadieium in biejem Zujammenhange mit 
der loculio ex calhedra völlig zujanımenfällt**). Bon diejer 
verfehrien Auffafjung aus meldet er am 28, Februar (N. 2. 
8. März): „Der Erzbijchof Spalding von Baltimore ift von 
jeiner lächerlichen Meinung: jeine Unfehlbarfeitsformel jei 
milder und erträglicher als die der Bierhundert, noch immer 
richt zurüdgelommen. Ihr Kern beiteht darin, daß man 
en Ausspruch des Papſtes über irgend eine Frage bes 
Glaubens, der Moral und des kirchlichen Lebens mit unbes 
dingtem innern Glauben aufzunehmen habe ***), Da nun 
tin jolher Glaube nad allen Grundjägen der Theologie nur 


*) Ummino reprobamns eorum temeritatem, qui a summi Pontifieis 
Judieiis supremix ad Coneilium oecumenicum appellare andent, 
Die jadiein, gegen bie man appellirt, find nicht alle erbenfs 
lien Ausſprüche, fondern rihterlihe Entjcheibungen ber 
den Glauben und bie Sitten betreffenden Eontroverfen. 

" & fchon Eardinal Turrecremata Summa de Ecclesia L. 11. e. 109: 
Quod Sedis Apostolicae judirdum in his quae fidei sunt et ad 
huinanam salutlem necessaria, errare non possit; jo vorher Ivo 
Carmot. ep. 8 ad Rich.: Hujus sedis judichis et constitutioni- 
bus obviare plane est haereticae pravitatis notam incurrere, 
Er Braucht auh M. Canus das Wort judicia, z. B. de loc, 
theol. V. 5 f. 170, a: Conciliorum de fide judiera, Das Pro: 
Binzialeomeil von Utrecht 1865 hat: (Rom. Pontifieis) judicium 
in iis, quae ad fideın moresque spectant, infallibile esse, in- 
dubitänter relinemus. Andere Stellen fiche in der Schrift: Die 
„srethlimer von mehr als vierhundert Biſchöfen.“ S. 29, Nr, 1. 

") Aber fagt nicht bie (fälfchlich fo genannte) Antiinfallibiliftenadreffe 
(X. 3. 22. Januar 1870): Abierunt tempora, quibus Sedis 
Apostolicae jura a Catholieis in dubinm vocari contigit (?)... 
ommesqne (?) 8. Sedis mandatis promtissimo obediunt animo (?) 
Die Goneiliumsbriefe fcheinen gerade verfaßt, um biefe Worte ber 
‚„Dppofitionsbifchöfe" Lügen zu ftrafen; fie predigen offene Auf⸗ 
Ichnung gegen dieſe „Rechte des apoſtoliſchen Stuhle,“ 

LiNL 3 


34 Die „Eoneiliums s Briefe“, 


dann gewährt werben darf, wenn jede Möglichkeit des Irr⸗ 
thums ausgefchloffen ift, wenn es ſich alfo um eine göttlid 
geoffenbarte Wahrheit handelt, jo wäre mit der Annahme 
biefer Formel ſogar die in Nom jelbft bisher gebräuchliche 
Beichräinkung, daß der Ausſpruch von der Cathedra herab 
erfolgt ſeyn müffe, bejeitigt und in dem Gebräng und Ge⸗ 
wire der unzähligen und fich oft wechfelfeitig aufhebenden 
päpitlichen Aeußerungen (Janus ©. 52) würde die Theologie 
zum Eläglichen Zerrbild einer an unauflöslichen Widerſprüchen 
leidenden Difeiplin erniedrigt. Wenn der gute Spalbing nur 
einige Kenntniß der Kirchengejchichte befähe, jo würde er 
willen, daß er mit feinem innerlichen allen püpitlichen Des 
treten gezollten Glauben vor allem jeine eigene Orbination 
als nichtig verwerfen müßte.” Eine firchengejchichtliche Gelehr: 
ſamkeit folder Art werden die meiſten Xejer nicht verjtehen; 
wer aber den Janus gelejen hat (©. 64 f.), der weiß, daß 
darin auf Eugen’s IV. Inſtruktion für die Armenier vers 
wiefen wird, aus welcher der Mentor der Bilhöfe die Lehre 
und die Thatjache heruusgebracht hat, „daß e8 in ber ganzen 
Kriftlichen Welt, in der morgenländijchen wie in ber abend⸗ 
ländiſchen Kirche, Feine wahre und giltige Priefters und 
Biichofsweihe mehr gebe’ *). Der Gedanke ift aber fo fpecis 
fh Janiſch, daß daraus faft Schon mit Evidenz geſchloſſen 
werben könnte, Janus habe an den „Römiſchen Briefen vom 
Concil“ den hervorragendſten Antheil. 

Bei diefem Stande der Dinge mußte es wahrlich mehr 
als bloßen Zweifel erweden, wenn am 24. Dez. v. Ar. 
(A. 3. 3..Ian.) das den Vätern vorgelegte Schema einer 
dogmatiſchen Eonjtitution „nur der ausgeführte Anfang ber 
Säge des Syllabus, in ganz unconciliarifcher Form, beflas 
matorijh gehalten, das Gepräge ber neujefuitiichen Schule 
an der Stirne tragend” genannt ward. Mit dem Syllabus 
haben bie meilten diefer Säge nur eine fehr entfernte Vers 


*), Erwägungen für die Bifchöfe des Concils ©. 14 $. 20. 
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wanbtihaft und wejentlic Neues findet ſich nirgends in 
ihnen, Die 21 Canones von der Kirche, welche die Allgemeine 
Zeitung mittheilte (A. Febr. vol. 9. Febr.), bilden aber den 
pönten Stein des Anftoßes*). Da heißt e8: 1) „ver Papft 
befigt die oberjte und unmittelbare Herrichaft und Gerichts: 
barkeit, nicht etwa bloß über die Kirche im Ganzen, ſondern 
über jeden einzelnen Ehriften. Direkt und unmittelbar 
1 jeer Getaufte dem Papfte, feinen Satungen, jeinen 
fheeiellen Befehlen, jeiner Strafgewalt unterworfen. Seine 
Gewalt iſt die oberſte Zurispiftion jowohl über bie allge- 
mine Kirche als über alle und jede Kirdenhirten 
und Gläubigen, oder, wie die 21 Canones Jagen (can. 16) 
ne orbentliche und unmittelbare Gewalt. Wer dieß nicht 
glaubt, ven trifft das Anathem“**). — Wir haben hier den 
umgelehrten gallifaniichen Standpunkt. Sonft mußte von 
den Theologen die Gewalt des Papftes über die ganze Kirche 
emsielen werben, während die über die einzelnen Kirchen und 
Gläubigen feſtſtand ***), jetzt ift die leßtere angefochten. Es 
Mt aber dee Papſt nach dem Concil von Florenz Vater und 
Shrer aller Ehriften, Haupt der Kirche ſowohl collektiv als 
Wleibutio gefaßt; feine Gewalt ift eine orventliche, unmittel- 
dar yon Chriſtus herſtammende; daß jie aber eine ſchranken— 
loeſah iſt nirgends geſagt. Was geſagt iſt, kann man in 
km dogmatifchen und kirchenrechtlichen Compendium finden. 
2) „Die Kirche fteht jo hoch über dem Staate, als die 





TAXI, Br. A. 3. 26. Februar, 

9 Sa ber Anmerkung heißt es noch: „Der Gedanke wird dreimal 
wiederholt (Binmal ausgeiprochen wäre er ſchon zu viel!) : fideles 
kum seorsim singuli quam simul omnes officio verae obedientiae 
obstringuntur, heißt e8 noch einmal im Schema.“ 

— Naynald a. 1563 n. 7 seq. n. 100. Käiber Prineipia theol. 
£ 1. Dispat. Il, e. 3 a. 3 m. 177 seq. 

H Es im XV, Br. A. 3. 11. Februar, wo als zweiter Hauptgedanfe 
angeführt ift: Die weltliche Herrichaft des Papftes über ein Stüd 
der Halbinſel muß als zum Dogma gehörig erhalten werben. 

3° 
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himmlische Seligkeit über dem Nuten und den Gütern bes 
irdischen Lebens jteht” (Cap. 13). Darin liegt doch wahre 
baftig Fein neuer Gedanke; die Kirchenväter, namentlich im 
byzantinifchen Neiche Johannes Chryjojtomus*), haben das 
noch ftärfer ausgefprochen und die Vernunft fagt: ver letzte 
und höchfte Zweck des Menſchen, die Erlangung der Selig 
feit, geht den anderen Zwecken, denen des irdiſchen Dajeyms 
vor; die Schriftlehre Iteht damit völlig in Einklang und ie 
ber übernatürlichen Heilsordnung kann darüber kein Zweifel 
jeyn. Unjerer Zeit muß das bejonters in das Gedächtniß 
gerufen werben. 

3) „Darum muß auch jeder Menſch dem Nuben ber 
Kirche jtets den Vorzug geben vor dem Wohle des Staates.“ 
Allein bier ift der Text verfülicht,; nicht wird der Nuben der 
Kirche dem Wohle des Staates gegenübergejtellt, ſondern bie 
Nothwendigkeit der höheren überirdiſchen Güter des Seelen 
heil und der Kiche**). Wo es fih um das Eine Nothe 
wenbige handelt, jollen alle irdiſchen Nüdiichten zurückſtehen; 
es nüßt dem Menſchen nichts, wenn er bie ganze Welt ges 
winnt, aber am jeiner Seele Schaven leidet. Irdiſche Güter 
find nicht als wahre Güter zu betrachten, wenn fie den übers 
irdiſchen höheren wiberjtreiten. Das iſt ein uralter und uns 
vertilgbarer Saß der chriftlichen Ethif. Mußte man auch ihn 
entitellen ? 

4) „Das oberite Magifterium der Kirche, alſo ter Papit, 
entweder allein oder in Verbindung mit einem Concil, bat 
darüber zu entjcheiden, was die Fürſten und die Regierenden 
bezüglich der bürgerlichen Geſellſchaft und der öffentlichen 


*) Chrys. hom. 15 in Il. Gor. hom. 34 in Hebr. n. 1. cf. Constit. 
apost. Il, 34. Isid. Pelus. L. Ill. ep. 249, IV. 179. 

**) cap. 13 fin.: Si quando videantur utilda regno temporali, quae 
Bonds sublimioribus Kcclesiae et aelernae salutis repugnent, 
ea numquam habebunt pro veris bonis. Das repugnare fann 
man doch nicht mit mon prodesse überjeken. 
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Angelegenheiten thun oder unterlajen müſſen.“ Much hier 
find die lateiniſchen Worte nicht genau gegeben. Der Sat 
lautet: „Das Urtheil über die Norm des Handelns, 
infeferne über die Ehrbarfeit der Sitten, über Erlaubtes oder 
Unerlaubtes für die bürgerliche Geſellſchaft und die öffent: 
lien Ungelegenheiten zu beftimmen ift, ſteht dem höchſten 
Ichlihen Lehramt zu.” Da die Kirche niemals zugeben 
kann, daß es eine zweifache Norm des fittlichen Handelns 
gibt, eine für die Individuen, eine andere für die bürgerliche 
Geſellſchaft, jie ferner das Necht fich beilegen muß, über bie 
norma agendi licite für bie Individuen zu urtheilen, jo muß 
fe conſequent ſich auch ein Urtheil über dieſelbe für bie 
bürgerliche Geſellſchaft, für den Staat beilegen; fie hat auch 
vieles Recht des Urtheils immer geübt und wird es Immer 
üben, ſelbſt im Zuftande der Unterdrückung und der Ber: 
Iolgung, 

5) „Da bem Bapfte nicht bloß ein oberftes Lehramt, 
jondern auch ein oberjtes Straf: und Zwangsrecht zufommt, 
jounterfcheidet er nicht etwa bloß als Lehrer zwijchen dem was 
für Elnaten und Völker erlaubt oder unerlaubt ift, fondern 
er kan auch jeden, jei er Monarch oder Minifter oder ein: 
Ihr Bürger, mit Strafen zwingen, jeiner Entſcheidung 
Über is was politifch erlaubt oder unerlaubt ift, nachzu— 
lommen,* Hier hat der Canon 12 eine nicht unbeträchtliche 
Ermeileumg erfahren. Der Canon fagt nur: „Wenn Jemand 
Whauptet, Ehriftus habe jeiner Kirche bloß die Macht er: 
iheit, durch Rathſchläge und Mahnungen zu leiten, nicht 
Über auch durch Geſetze zu gebieten und die Verirrten und 
Üirerfpänftigen duch aͤußeres Gericht und heilfame Strafen 
Mn Am zu halten und zu zwingen, jo jei er im Banne“ 
—janz wie das ſchon früher ausgejprochen war*). Daß bie 

* Pins VI, Gonstit, Auctorem fidei 28. Anguft 1794 prop. 45. 

Bened. XIV. Gonst, Ad assiduns 4. Mär, 1755. Das Goncil 

son Trient Sess. VII. can, 14 de bapt. verdammte biejenigen bie 
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äußern Mittel zur Negelung bes Innern zu verwenden ſind, 
ift Schon ein alter Erziehungsgrundſatz; als äußere Geſell⸗ 
ſchaft hat die Kirche eine gejeßgebende Gewalt, ber noths 
wendig eine richterliche und vollziehende zur Seite fteht, ohne 
daß fie dadurch eine „Zwangsanftalt” wird. Obſchon bie 
Kirche, jagt Suarez*), in Bezug auf ihren Zweck und ihre 
vorzüglichiten Mittel ein geiftliches Neich ift, jo ift fie doch 
auch irdifch in Bezug auf die Perjonen, aus denen fie bes 
fteht, und die Handlungen, in denen eine Leitung, Direktion 
und Correktion nöthig ift, find ebenfalls irdiſch, d. i. Außer 
lich und finnlid wahrnehmbar, und mittelft derjelben find 
ber Friede, die Einheit, die Religion und alles Webrige aufs 
recht zu erhalten, was zur entjprechenden Regierung biefes 
Leibes vonnöthen tft. 

6) „Wo immer ein Kirchengejeb in Widerſpruch fteht 
mit einem Staatsgejch, da muß das Ichtere weichen und 
derjenige verfällt tem Bann, welcher etwa behauptet, daß 
etwas nadı den bürgerlichen Gejeten erlaubt ei, was 
ein kirchliches Gejeß für unerlaubt erklärt.” Zunächſt Liegt 
auch bier eine falſche Weberjeßung vor. Der angeführte 
Kanon 20 lautet: „Wenn Zemand behauptet, in dem Geſetze 
bes politiichen Staats over in der üffentlihen Meinung bes 
ftehe die oberite Gewiffensnorm für bie öffentlichen und 
gejelichaftlichen Handlungen, oder auf eben dieſe erftredten 
ji die Ausſprüche der Kirche nicht, durch die fie fich über 
Erlaubtes und Unerlaubtes äußert, oder Traft des bürger- 
lichen Rechts werde erlaubt, was durch das göttliche 


fagen, die Getauften feien dur Feine andere Strafe zum 
riftlicden Leben anzuhalten (cogendos), ale durch den Ausſchluß 
von der Buchariftie und den anderen Saframenten. Johann XXII. 
verdammte 1327 den Sa des Marfllius von Padua und des Johannes 
von Jauduno: Der Papſt und die ganze Kirche zufammengenommen 
Eönne keinen auch noch jo Lafterhaften Menfchen punitione coactiva 
firofen, außer wenn ihnen ber Raijer dazu Auftorität verleibe. 
»*) Suar. Defens. fid. cath. L. Ill. c. 6. 
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oder Kirchliche Recht unterjagt iſt, jo jei er. im Banne.“ Es 
ft nam ber Sag: „Nach den bürgerlichen Geſetzen ift etwas 
erlaubt, was ein kirchliches Gejeg für unerlaubt erklärt”, 
weit verſchleden von dem andern: „Rraft des bürgerlichen 
Rechts wird erlaubt, was. durch das göttliche oder kirch— 
liche Recht verboten iſt.“ Erfterer fpricht eine Thatfache aus, 
de nicht einmal abjolut verwerflich iſt; kann doch auch nach 
Thomas von Aquin*) die bürgerliche Gejeggebung etwas 
ratlos laſſen (infofern erlauben), was die Kirche verbietet, 
wen fie auch —- was ſchon Beeinträchtigung der Gewifjens- 
häheit wäre — nicht das von der Kirche Verbotene gebieten 
nd das von ihr Befohlene verbieten fann. Letzterer Sab 
aber ſpricht ein Princip aus, welches gänzlich verworfen 
Kerten muß; das bürgerliche Necht kann nicht bewirken, daß 
in Bewiffen etwas erlaubt werde, was Gottes und ber 
Kirche Gebot unterjagt, wie z. B. die willtürliche Auflöfung 
ehe Die Sittengejege bedürfen der göttlichen Sanktion; 
le menichlichen Gejege müjjen mit dem natürlichen Nechte 
in Mebereinftimmung gebracht werden und ihre verpflichtende 
Kraft von Gott erhalten **). Die Theorie, daß das weltliche 
Geh, Bas von jever beliebigen Kammermajorität ausgeht, 
RU Hentliche Gewiſſen jei, kann auf Firchlihem Boden 
Kinelä Zuftimmung finden ***). 
Anerwärts+) lefen wir ven Sag jo formulirt: „Staat 
Mb Kirche bleiben ewig verbunden, aber in der. Weife, daß 
We lirhlichen Gejege ſtets vor den bürgerlichen und gegen 
Be ju gelten haben. Aljo jede Verfügung des Papites, wenn 
ir Berfaffung und Geſetz eines Landes entgegenfteht, vers 
Mihtet den Gläubigen bei ſchwerer Sünde zum Ungehorfam 





*) Thom. Sum. 1.2.q.1. 4. 4. 
”") Syllab. 1864 prop. 56. 

— Frhr. v. Ketteler: Iſt das Geſetz das öffentliche Gewiſſen? Die 
Berhandlungen ber erſſen Kammer der Stände zu Karléeruhe über 
das Gewiſſen. Mainz 1866. 

+) XV. 8. A. 3. 11. Bebruar. 
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gegen Berfaflung und Geſetz feines Landes.” Wiederum *) 
wird der Sat, daß die kirchlichen Geſetze (alte und zukünf⸗ 
tige) ftetS den bürgerlichen vorgehen und ihnen derogiren 
follen, mit folgendem Commentar aus der „Kivilta cattolica” 
verjehen: „Etwaige Maßnahmen ver Regierungen gegen die 
firchlichen Webergriffe in das bürgerliche Gebiet und gegen 
ben Aufruf zur Webertretung der Lantesgejehe würden bie 
Katholiken nicht verpflichten." Der fragliche Auffag **) hält 
die Pflicht des Gehorſams als die Regel feit und ſetzt nur 
zwei Ausnahmen: 1) wenn eine entgegengejegte Vorſchrift 
von höherer Autorität befteht, 2) wenn der Vorgeſetzte Dinge 
vorschreibt, in Bezug auf welche der Untergebene ihm nicht 
unterworfen ift***). Würde ein weltliches Gele fich gegen 
das Dogma ber Kirche richten, jo wäre das ein das Gewilfen 
verlegender Eingriff in das kirchliche Gebiet, das dem welt- 
lichen Gejeßgeber nicht unterfteht. Ob aber ein Kirchlicher 
Uebergriff in das bürgerliche Gebiet vorliegt, das iſt in jedem 
Falle nicht eher ausgemacht, als bis Sinn und Tragweite 
bes Stirchengefebes genau eruirt ift, was, wie wir ſahen, 
nicht Allen gelingt. 

An ſolchen Beifpielen läßt fich erkennen, wie e8 mit ber 
Benügung und Ausdeutung der durch Schleichwege erreichten 
Altenjtüde, mit dem Verſtändniß der kirchlichen Lehren und 
Ausdrücke bei unferen Conciliumsgelehrten fteht. Welche 
Berechtigung zum Urtheil koͤnnen wir dem Organe zuge: 
ftehen, das auch fonft noch vor Entitellungen und unrichtigen 
Meberjegungen nicht zurücbebt ? Und was dürfen wir nad 
biefen Urtheilen über Perjonen, Parteien und Urkunden für : 
Aufjchlüffe über Concilsakte und Verhandlungen erwarten, 
die zubem noch meiltens mit dem Schleier des amtlichen Ge 
heimniffes bevedt find? 

*) XIX. Br. A. 3 18. Februar. 
**) Civilta cattolica vol. IX. n. 477. Febr. 1870. p. 257—274. 


***) Nach Apoftelgeih. 4, 19; 5, 29. S. Thom. Sum. 2.2. q. 104. a. 5. 
Bgl. Tofi Borlefungen über den Eyllabus S. 105 ff. zu prop. 42. 


Briefe des alten Soldaten. 


Anden Diplomaten außer Dienft. 
(Sejchrieben in England.) 


X. Im Pager ber Freiwilligen. 
Wimbledon: Bart 21, Juli 1869. 


Diejenigen welche ich jegt und im 3. 1865 geichen, 
fad bie freiwilligen Schügen von London — aljo Bolunteers 
me ven Grafichaften London= city, Middleſex und Surrey. 

De Brigaben find großentheils nad, Bezirken, nebenbei 
aber uch nach Nationalitäten und Berufsarten formirt. So 
beit es 4. B. Brigade 3, 7 Mivdlefer, Brigade 7 Surreh 
Ki, oder e8 heißt die jchettifche oder die iriſche Brigade 
von Bonbon oder bie Brigade ves Eivil» Service oder ver 
Engeneers. Eine ziemlich ſtarke enthält eitel Advokaten und 
Ammälte (lawyers); das Bolt nennt jie die „Teufelsbrigade“ 
(the devils own); andere, meijt aus verfchievenen Bejtand: 
Iheilen zufammengejegt, führen befondere Namen als z. B. 
Dueens-Bictorias, St. Georges Brigade. Dieje Abtheilungen 
haben jeher verſchiedene Stärke, ich kenne nicht deren wirk— 
ihen Stand, aber durchſchnittlich möchte ich die Stärke 
jwijchen 100 und 160 Mann annehmen, Im Lager von 


7 
u: 
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Wimbledon-Common haben abwechjelnd die Schüen von 20 
Brigaden gelegen. 

Zuerſt geftatte mir einige Worte über den Raum, auf 
welchem das Lager mit feinem Schiegplage Liegt. 

Die Wimbledon - Common, ich habe e8 früher bemerft, 
ift eine Kläche von 1300 Acres oder 644 Hectaren. Diefes 
ungeheure Feld ift vollfommen eben, nur in der Mitte der 
weltlichen Seite hat der Boden eine Einſenkung (pool), wahr: 
ſcheinlich früher ein Teich, an welcher ſich eine mäßige Höhe 
erhebt und, gegen Süden fortgefegt, vie weltliche Grenze der 
Common bildet. Bon diefer nehmen das Lager und der Uebungs⸗ 
plag die jtarfe ſüdliche Hälfte ein. Sie erftredt fidy in nord⸗ 
Öftlicher Richtung von der angeführten Höhe bis an bie 
Straße nah Wimbledon oder Merton; ſüdöſtlich ift fie be- 
grenzt von einem Bicinalweg welcher von diefer zu der Haupt: 
ftraße von London Kingftone führt. Die nordweſtliche Seite 
ift eine Kinie welche von den Pool bis zur Straße von 
Wimbledon ziehend, das Lager von der anderen Hälfte ber 
Haide abſchneidet. Der ganze Platz ift auf drei Seiten mit 
einer Einfrietigung von Brettern eingefaßt; die weftliche Seite 
jedoch ift von den erwähnten leichten Höhen gejchlofien. 

Der größte Theil der Kläche innerhalb ihrer Einfriedigung 
ijt den Schiegübungen gewidmet. Die feiten Scheiben (targes), 
id meine 30 an der Zahl, find an den Höhen aufgeftellt ; 
ein jehr unförmlicher Hirſch, als bewegliche Scheibe, läuft 
an der weftlihen Abdachung des Pool. Es find nicht, wie 
in Deutichland und in der Schweiz, feite Gebäude für bie 
Schießſtände aufgerichtel; der betreffende Stand iſt immer 
nur durch eine Tafel mit der Nummer over dem Buchjtaben 
der zugehörigen Scheibe bezeichnet und ein ausgeipanntes 
Tau hält die Zufchauer zurüd, jo daß fie die Schügen nicht 
hindern. Bei jedem Stand, ſelbſtverſtändlich innerhalb des 
Tanes, häufig volllommen frei, manchmal unter einem Schußs 
dach und feltener unter einem Kleinen Zelt fteht ein Tiſch 
für den Schreiber, welcher die Kiften führt über die Schügen 
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und ihre Schüffe. Dieſer Beantte hat ein ftarkes Fernrohr 
aufgeftellt und zu ben jehr entfernten Scheiben hat er einen 
äinjachen Telegraphen zur Verfügung. Die größte Entfernung 
zwiichen Schiehftand und Scheibe beträgt 1000 Yarbs oder 
915 Meter oder etwas mehr als 1200 Schritte. Die größten 
Entfermungen find auf der ſüdlichen Seite ver Scheibenlinie, 
die kleinste, nur etwa 150 Yards oder 200 Schritte, iſt auf 
ber noͤrdlichen bei dem Pool, Bon den Schießitänden bis zu 
ber öftlihen Einfrievigung längs der Straße nad Wimbledon 
iſt ein großer Naum ganz frei gelaffen. 

Das Lager der Freiwilligen — ein jpißiges Dreied — 
liegt an dem nördlichen Nande des eingeichlojfenen Naumes. 
Dffen gegen Weiten, liegt feine Spige viel weiter öſtlich 
als vie Mitte der Linie von dem nordweitlichen Ente bis 
zu der Wimblevdon-Straße. Die eine Seite iſt die nördliche 
Einfriebigung des Plates, die andere ijt die Trennungslinie 
des Lagers von dem Schiehplag. Durch diefes Dreieck ziehen, 
ben beiden Seiten parallel, die breiten Straßen an welden 
bie Freiwilligen lagern, und von der Spite des Dreicdes bis 
zu ber öftlichen Einfriebigung liegen die verfchiedenen Etabliffe- 
ments, ohne welche ver Engländer meint nicht leben zu können. 
Zu dem Lager bejtehen bejondere Eingänge für Wagen und 
Reiter und für Fußgänger, und am nordweitlichen Ende ift ein 
bejomberes Thor für die Leute (trades-men) weldye dem Lager 
feine Bedürfniſſe bringen. 

Auf dem Schießplatz knallen die Büchſen — ich höre fie 
gut in meinem Zimmer — vor und nad) Mittag. Diefe 
nehmen es ſehr ernjt mit ihrem Schießen; fie 
am mit Kleinen Entfernungen und gehen allmählig 
fort bis zu ben"großen. Meiftens ſchießen fie nur um fich 
in Ähren Waffe zu üben; zu gewillen Zeiten aber um aus: 
seleste Preife zu gewinnen. Sie jtellen jich Fernröhren auf, 
bie Beauftragten telegraphiren manchmal nad der Scheibe 
umb jeber Schüße hat ein Kleines jehr gut eingerichtetes 
Büdjlein (Warrens: Rille-larget Outlines) in weldem er, 
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auch wenn er nicht um einen Preis ſchießt, ſorgfältig Alles 
einſchreibt, was Einfluß haben koͤnnte auf feinen Schuß. Um 
jtrenge Ordnung zu halten, find mehrere Scheiben von gleicher 
Entfernung für verjchiedene Abtheilungen oder Brigaden be 
ftimmt, aber fajt immer findet man auf demſelben Schüßen- 
ftand einen vornehmen Mann unter den Kleinbürgern. Der 
Engländer jchießt immer Inieend oder liegend, und da fink 
denn bei den Stänten auf weite Entfernung Teppiche ober 
Matrazen auf den Boden gelegt, oder innerhalb eines Rah⸗ 
mens ift eine fußhohe Lage von Sand mit einer Dede dar⸗ 
über. Auf dieſen oft genug, oder auf dem bloßen Erbboben 
auf dem Bauche liegend, die Ellbogen aufgeltemmt, feuert der 
Schüge, wenn er etwa nicht knieet. 

Im Allgemeinen wird auch auf die großen Entfernungen 
ſehr gut geſchoſſen; daß man auf 1000 Yards ſchieße, das 
habe ich im 3. 1865 nicht glauben wollen; ich habe mid 
gewaltig darüber geftritten, aber man hat mir bie Beweife 
vorgelegt und mit Beihämung mußte ich am Ende geftehen, 
daß die Sache ihre Richtigkeit habe. Auf die Entfernung 
von 800 Yards oder die Entfernung von 960 Schritten habe 
ich allerdings oft fchießen jehen und zwar nicht fchlecht, faft 
niemals oder nur felten wurde vie verhältnigmäßig nicht 
große Scheibe gefehlt und nicht jelten haben tie Geſchoſſe in 
das Schwarze oder fehr nahe an demjelben eingejchlagen. 

Hier, in dem Lager auf der Winblevon = Common zum 
eritenmal habe ich eine Uebung geſehen, welche, vecht geleitet 
und ausgeführt, eine fehr zweckmäßige feyn künnte. Der 
Schütze wird in gewiller Entfernung etwa 200 Yards von 
der betreffenden Scheibe aufgeltellt; er muß die Strede von 
biefem bis zu einem bejtimmten anderen Punkte in gegebener, 
verhältnigmäßig kurzer Zeit durchlaufen und während dieſes 
Laufes muß er eine beitimmte Anzahl von Schüjfen laven 
und abfeuern. Hat er diejes vollbracht, jo werben die Ringe 
bie er gejchojjen zufammengezählt, und nach deren Anzahl 
wird der Preis beſtimmt oder verweigert. Diefe Uebung ift 
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frei und fie wirb nicht von Vielen ausgeführt. Der 
Ziſchaner ſieht den jungen Scüten im Nennen daher 
iscuen, er ſieht wie diejer in vollen Laufe feine Büchſe 
let, an gewiſſen Stellen nieberfniet und feuert. Im J. 
1865 habe ich mit großer Aufinerfjamteit einen Schügen bei 
bieier Uebung beobachtet und wie ich, fo noch unzählige 
Enzländer, welche in Anerkennung feiner Kraft und Ges 
manttbeit ihm den Preis aufrihtig gönnten. Diefer Schüße 
war ein Deuticher. 

Die Bolunteers verfnallen allerdings viel Pulver außer 
ber Zeit der regelmäßigen Webungen des Corps; ich habe 
sah Aufhebung des Lagers faſt täglich ſolche Schüben auf 
der Wimbledon:Haide gejehen oder gehört. Wie in Deutſch⸗ 
land, wie in Tyrol und in der Schweiz, jo auch in Enge 
land gibt es allerdings Leute welche das Schießen um bes 
Gewinnſtes willen faſt profeilionsmäßig betreiben; folche 
Spieler, manchmal ganz falhionable Männer, laſſen fi in 
das Corps aufnehmen und bei allen 'Breisvertheilungen hört 
der liest man ihre Namen. 

Habe ih Did, mein Freund, bis jeßt mit meiner Er- 
wölung von dem Schiegen der Engländer gelangweilt, fo 
denke, daß der alte Solvat, wenn er dazu Lümmt, eben gerne 

von der Nebung mit der Waffe fpricht, die früher ihm ſo 
lich zeweſen und die er felbft mit einiger Geſchicklichkeit ge⸗ 
führt hat. 

Die Freiwilligen Tiegen in Zelten von verjchievenen 
rider; wie viel Mann durchſchnittlich in einem, das kann 
Dir wahrlich nicht jagen. Bor vier Jahren waren diefe 
Jelte mit allem möglichen Komfort ausgeftattet; da war ein 
Kerner Fußboden mit Teppich, ba waren elegante eiferne 
Settfiellen, da waren Waffenftänder und vollkommen ausge⸗ 
jattete Toiletten, häufig auch nocd eine Badewanne; und 
wele von diefen eleganten Schlaflabineten im Lager waren 
ls allerdings nur von einem Manne bewohnt. Heuer 
hehe ich die ganze Einrichtung viel einfacher und in allen 
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Dingen habe ich mehr einen ftreng militärifhen Charakter 
gefunden. 

Innerhalb ber allgemeinen Einfriedigung, dicht an dem 
Lager jteht, beſonders eingejchlojjen, der Thurm der Winds 
mühle mit feinem Nebengebäude und jeinem Tleinen fehr 
zierlichen Gärtlein. Die Windmühle hat noch ihre Flägel, 
aber fie arbeitet nicht mehr, denn fie ift jeßt nur noch das 
Abjteigequartier des Grafen Spencer. Diejer empfängt hier 
feine Belannten wenn fie das Lager befuchen, unb man ev 
fennt wohl das Quartier des großen Grundherrn (Lord of 
manor) — ein alter mafliver jteinerner Bau, inmitten ber 
luftigen Stadt von Leinwand. Bon diefem Thurm ober von 
ber Spite des Lagers gegen Oſten hin liegen die vorer 
wähnten zahlreichen Ctablifjements welche der Engländer 
nicht entbehren will. Da ift denn ein Poſtamt, ein Tele 
graphen⸗, ein Banks und ein PolizeisBureau, eine Uhr auf 
einem hölzernen Thurm; auf der Höhe deſſelben ift eine 
Glocke und an den Seiten hängen ſehr große Barometer, 
Thermometer und dgl.; nahe dabei fehr große Zelte, das 
eine für die Situngen des Verwaltungsrathes (Couneil) mit 
der brittiſchen Flagge, das andere für die Austellung ver 
ſchiedener Dinge (exhibition); wieder nicht weit von dieſen 
liegt die fehr große, ſchon eingerichtete Neftauration und 
weiter entfernt eine gewöhnliche Schenke. Da jind ferner 
noch Zelte für die verjchiedenen Notabilitäten der Graf⸗ 
ſchaften und für die Offiziere der Armee, deren einige ſich 
immer im Lager befinden, auch fehlt nicht ein Hofpital und 
ein großer Bazar, in welchem man laufen fann was immer 
das Herz begehrt. Zahlreiche kleinere Buben für allerlei 
Seyenjtände find an verjchiedenen Stellen zu finten. Es 
fehlt vem Lager auch nicht ein bejonderes Tageblatt (Volunteer- 
Service-Gazelte) und auch dieſes hat fein eigenes Zelt. Etwas 
weiter von ven anderen entfernt, mit einer beſonderen ſtarken 
Einfriedigung umgeben, ſteht ein Zelt welches Vorräthe für 
Munition und verjchiedenen Schießbevarf enthält. Von ber 
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füplichen ausgehend, Liegt längs ver öſtlichen Umfaſſung eine 
Bierbebahn mit flachen Schienen (Iram-road), deren Wagen 
jeoh nur bie Breite des eingejchlojjenen Raumes durch— 
laufen. Daß in dem Lager, in welchem doch einige taufend 
Enylänber beifammen jind, nicht auch eine Kapelle errichtet 
üt, barüber hab’ ich mich nicht verwundert, denn ich habe 
each, da am Sonntag fein Schuß fallen darf, rechnet man 
darauf, da die frommen Schügen in Wimbledon, in Putney, 
in Rochampton oder in irgend einem ber nahe gelegenen 
Drte ihre Andacht verrichten; jpäter aber habe ich gehört, 
dab jeben Sonntag regelmäßiger Gottesvienjt abgehalten 
werbe im bem großen Zelt des Rathes (Couneil- Tent) oder 
nad Umftänden wohl aud im Freien — id) ſelbſt bin nie 
mals dabei gewejen. 

Am Bormittag, wenn diejenigen ſchießen welche gerade 
ander Reihe ſind, jehen die anderen ben Uebungen zu, oder 
le rihten und reinigen ihre Waffen over jie geben um 
Pulver und Blei zu kaufen und fuchen ſich etwas in dem Bazar, 
oder fie leſen die Zeitung oder fie ſchlendern gemächlich in 

ben Bager umber. Die Lieferanten bringen die bejtellten 
Dinge, die Bank gibt Geld oder Noten aus und das Poſt⸗ 
amt nimmt Briefe in Empfang. Bon Zuſchauern beim 
Shiehen find meiftens nur ſolche zugegen welche fich ernſt— 
haft für die Sache intereſſiren. Die Bejuche find ſpärlich, 
vie falhionable Welt fehlt gänzlih, höchſtens kann man 
Enige Babies und Gentlemen jehen, welche ven Einfall hatten 
ren Morgenritt im das Lager zu maden. Dieſes ift jehr 
Mile und die Rejtauration it ziemlich leer zwijchen Frühftüd 
ud dem Lunch. 

Das Schießen hört um Mittag auf und eine Stunde 
Möher ift die Zeit für den Lund. Da füllt ſich denn die 
Dihe Neftauration; eine halbe oder höchſtens eine Stunde 
Km geht es da vecht lebendig herz; Beefs und Chops, Butter 
u Käfe und Porter und Ale verſchiedener Sorten werden 
aſſen verzehrt und die Kellner (waiters) müſſen ent— 
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jeglich ſpringen in der Hige des Mittags. Iſt aber der Bund 
zu Ende, fo ziehen die Schügen ſich in ihre Zelte zurüd; 
und die wenigen Beſuche, welche nicht in bie Stabt ober im 
ein Landhaus oder in einen nahen Ort gegangen, bleiben 
ftil und ruhig mit ihren Bekannten in ben weiten, vergleiche 


weije kühlen Sälen der Neftauration. In diejen erften Stunden 
des Nachmittags ift das Lager jo jtill, als ob fein Menſch 


darin wäre. 

Wenn, etwa um vier Uhr Nachmittags, die Uebungen 
wieder beginnen, jo kommen mit ihren Waffen viele ber 
Schüßen welche nicht in dem Lager Liegen herbei, und es 
kommt die Majje von Bejuchen. In der Station von Putney 
fteigt aus jedem Zug eine Menge von Menſchen und auf 
dem Plaß vor dem Bahnhof jtehen in dichten Klumpen bie 
Mietwagen welche dieſe Leute in das Lager bringen wollen, 
faum zwei engliihe Meilen entfernt. An jedem nicht ganz 
Ichlehten Nachmittag gehen ununterbrodene Reihen von 
Fuhrwerken über die Brüden von Batterjea und von Putney; 
Cabs, Handjomes, Omnibus und elegante Equipagen bes 
decken die Straßen und über die Haide jelbjt zieht ein Zug 
von Fußgängern zu dem betreffenden Gingang (Pulney- 
entrance). Diele Fuhrwerfe gehen von bem Lager wieber 
zurüd um andere Perjonen zu holen. Die Wagen jedoch 
welche in das Lager einfahren, müſſen jich auf beftimmten 
Pläpen aufitellen und vürfen dieſe nicht verlaffen, manche, 
beſonders Miethwagen jedoch ziehen es um bie Eintrittstare 
zu erjparen vor, außerhalb der Einfriedigung auf der Haide 
zu warten. Innerhalb des eingejchlofienen Naumes gehen 
auf der Pferdebahn immerfort Wagen, gefüllt mit Menjchen 
welche von Wimbledon, von Merten oder von anderen nahen 
Drten auf der jüblihen oder öftlichen Seite des Lagers her— 
kommen. 

In allen Räumen, ven abgejchloffenen Schießplatz aus: 
genommen, ſtehen und geben zahlreiche und verſchiedene 
Gruppen; junge Burjche welche ihren Comtoirs oder Bureaus 
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entlaufen, behäbige Gentlemen und allerlei Damen vornehm 
und gering, jung und alt, Hübjc oder garjtig. Sie bejehen 
1:3 die Zelte und fie ftehen zu den Schiehftänden, an wel 
Sen jest das Knallen jehr lebhaft ift. 
— Die Ladies welche bei dieſen einen befannten Schüben 
finden, werben eingeladen in den Raum einzutreten, welchen 
as Zau abjchließt; man gibt ihnen Stühle, fie figen neben 
ben Schießenden; manche beobachten die Scheiben durch ein 
Fernrohr, andere haben wenigitens ihre Guder, fie zeigen 
em reges Intereſſe für bie Schüffe ihrer Männer, ihrer 
Söhne, ihrer Berwandten, ihrer Freunde und Bekannten. 
Der Engländer in jeiner achtungsvollen Höflichkeit für bie 
Damen erfüllt ihre Leifeften Wünfche ; die Sonne, ter Pulver: 
dampf, das Knallen jtört die zartefte Miß jo wenig als die 
gereifte Lady und gar oft find fie nicht von der Stelle zu 
bringen; die Männer. ihrerfeits bejprechen mit großem Ernſt 
de Schüßen und die Schüffe; die Frauen, wenn fie am ven 
langen Erörterungen nicht theilnehmen, fühlen doch deren 
Richtigkeit, aber nicht jelten verrathen fie entfchievene Vor—⸗ 
hiebe für irgend einen Schüßen, der ihnen ſonſt unbefannt 
Mt und mandmal müjjen die Männer wetten, und zwar 
gerabe auf diefe. Es iſt eine lebendige Bewegung in dem uns 
geheuren Naum bis hin zu dem Tau welches den Schieß— 
Has bezeichnet und abjperrt, umd im diefer Bewegung ziwis 
iben all den verjchievenen Gruppen fieht man denn zahlreich 
Ggentliche und ädıte „Swells“ mit jehr eleganten Ladies in 
ihrer vornehmen Blafirtheit, ftehend over langſam umher: 
hend, als ob fie ſich gar nicht befümmerten um bie ganze 
Geidichte. Die Reſtauration iſt bejegt, den auch die vor 
schmen Damen verihmähen es nicht einen Becher Eis zu 
aeniehen; freilich iſt dieſes eben nicht vortrefflich, aber es ift 
jeher iheuer und da erlaubt denn vie „Faſhion“, daß fie da— 
son eiwas nehmen auch wenn jie einige Minuten lang in 
er Mühe von Shopfeepers, Elerfs, Workmen und Trades: 
people und vergl. figen müſſen. 
ur 
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Die vornehmen, oder beſſer die „falhionablen“ Leute 
halten felten fich lange Zeit auf; wenn fie ein bischen zwi— 
chen ven Zelten oder an den Schießſtänden herumgejchlenvert, 
fich lorgnirt und gelangweilt haben, jo ſuchen fie ihre Wagen, 
um zur rechten Stunde zu ihrem Dinner zu kommen. Nicht 
jelten und bejonders an Tagen an weldhen Mufit gemacht 
oder Feuerwerk abgebrannt wird, fpeifen viele anftändigen 
Leute im Lager und da geht es denn recht lebendig zu; wäh- 
rend die einen in die Stadt zurüdgehen, kommen ambere 
wieder heraus und das Getümmel währt meiftens bis tief im 
die Nacht. An ſolchen Tagen macht dann die Wirthfchaft 
gar gute Gefchäfte, denn es werden fabelhafte Maffen 
verzehrt. 

Auch außerhalb der Einfriedigung auf dem nächſtgelegenen 
Stüd der Haide herricht Bewegung und Leben, auf bem 
zunächſt gelegenen Stüd Haide find Fuhrwerfe, treiben ſich 
allerlei Menſchen umher, ſtehen verfchievene Schenken, ftehen 
Tiſche auf weldyen Krämer niedriger Sorte, ſchlechten Porter, 
noch jchlechteren Ale, das beliebte Ginger=beer, verjchiebene 
Brandies, erjchredlihe Kuchen (cakos), gräßliche Pajteten 
(pies), gränelhafte Cigarren und Zündhölzer verkaufen. 

So viel für heute, 


u 


Kl, Die Mufterung ber Kreiwilligen. 
Wimbledon-Partk 23, Juli 1869, 


Bon ber Anſtalt ver Bolunteers habe ich Dir gejchrieben, 
was mir zur Mittheilung geeignet erjchien, jet aber mußt 
Du noch Einiges leſen über das legte Effektſtück — über 
bie Muſterung. 

Am Abend vor der Mufterung, als die Uebungen voll- 
fommen gejchlojjen, wurde im Lager Muſik gemacht umd 
wurden größere Feuerwerke abgebrannt. Maffen von Menſchen 
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wein auf allen Wegen herbei und am Ende ber Seft- 
Bit war das Gebrünge entjeßlih. Allerdings waren 
uerhalb ver Einfriedigung die Räume bei weitem nicht an« 
gt, aber dieſe Räume find eben fehr groß und ver Oeff- 
uusen find offenbar zu wenig. In den Ausyängen für bie 
Fijganger drängten und drückten fih taufente von Mens 
Wer, und durch die Deffnungen für Fuhrwerke herauszus 
zhen war auch für den gewandten und befonnenen Mann 
me wirkliche Gefahr. Die Herrihaften hatten große Mühe, 
zu zu ihren Equipagen zu gelangen; dicht außerhalb ber 
Deffnungen waren Haufen von anderen Wagen; jehr lange 
Zeit mußte man in dem Gebränge ftehen und war man enbs 
lich herausgekommen, jo ftund man an einer Reihe welche 
in Ruhe oder in Bewegung nirgend eine Lücke wahrnehmen 
ließ. Langs diefer Neihe konnte man unmöglich gehen und 
et war viel Geduld und große Befonnenheit nöthig, um ten 
Augenbli zu erwiſchen, in welchem man zwilchen den Hinters 
rödern des vorderen und den Pferden des hinteren Was 
send turchichlüpfen konnte. Diejes ganze Gewirre wäre am 
Tag noch beffer zu überftehen geweſen, aber in ver ziemlich 
tuuflen Nacht war e8 gefährlich und fchredhaft. Die Leute 
vor Lendon find an arges Treiben gewöhnt und im allges 
meinen find auch die rauen bejonnen und ruhig, aber doch 
dabe ih aus tem Getümmel heraus manden Angjtruf von 
weiblicher Stimme gehört. Erreichte man endlich einen ruhigen 
Flag auf der Haide und ging über biefe zu einer der Straßen, 
ſe war dieſe wieder mit Reihen von Fuhrwerken bedeckt und 
wenn man fie Ereuzen mußte, fo war das wieder eine harte 
Udung der Geduld. 

Ich Bin mit zwei Damen und einem Herrn in das 
Lager gefahren. Da unfere Wohnung kaum eine halbe Stunde 
extiermt ift, fo meinten wir viel beffer zu thun, wenn wir 
en Wagen zurüdienreten und für unjere NRüdtehr einen 
anchmen Spaziergang durch ten Bart in ter milten 
Emmmernacht machten. Aber wir hatten nichts dadurch ges 

4* 





52 Englifche Briefe, 


wonnen. Der Beſorgniß für Pferde und Wagen waren wir 
(edig, aber viel jchwerer war die Sorge für unjere beiben 
Ladies und die Mühe um jie, bejonders die eine, jehr ängjt- 
liche, durch das Gebränge der Menjchen und zweimal durch 
bie Reihen der Fuhrwerke hindurch auf die jchönen ruhigen 
Wege des Parfes zu bringen. 

Diejer Bejchwerden und dieſer Mühjeligfeiten war bie 

ganze Sache nicht werth, denn die Mufit war eben wie man 
fie in England überall hört, und das faſt bürftige Feuerwerk 
hatte nur einen einzigen jchönen Moment, als mit einem 
Kanonenſchuß plößlich die ganze Reihe der Scheiben, alfo 
die wejtliche Höhe im blendendem Feuer ſtund. Den eigent- 
lichen Schießplatz durfte auch jegt Niemand betreten, man 
jah dieſe Feuer aus einer bebeutenden Entfernung unb ba 
war denn der Anblid großartig. 
Für die Keierlichfeit am andern Tag wurde bas Feld 
beſonders zugerichtet. Bon der Vertiefung des Bobend an 
dem norbweitlichen Eck war bis zu der öftlichen und parallel 
mit der jüdlichen Einfaſſung etwa vier Fuß über dem Boden 
ein Tau geipannt und biefer abgejchlojfene Naum, jet viel 
größer als der Schießplag, war für die Manöver bejtimmt, 
An dem äÄußerjten öjtlichen Ende, innerhalb der Einjchliegung 
waren Tribünen errichtet, außerhalb und längs des geipannten 
Taues war der eigentliche Pla für die Zuſchauer. Dieje 
famen denn auch in ungebeurer Menge herbei. Ob, wie man 
jagt, 150,000 Menjchen und mehr als 1000 Wagen zugegen 
gewejen, das vermag ich weder zu bejahen noch zu verneinen, 
aber jo viel weiß ich daß einige Stunden lang und Meilen 
weit alle Straßen und alle Wege bedeckt waren. 

Die Anordnung auf dem Plate iſt jo zweckmäßig baf 
ich jie Dir jchon bemerken muß: die Wagen müſſen etwa 30 
Schritte von dem erwähnten Tau wegbleiben, längs dieſem 
müjjen ſie ſich in parallefer Neihe aufftellen und zwar mit 
dem Borvertheil gegen die Einfaffung gekehrt. Die Pferve 
werden ausgejpannt und an ein in bebeutender Entfernung 
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wipanntes Seil gebunden, von ben betreffenden Kutjchern 
gehütet. Bon den Wagen werben die Deichfeln abgenommen 
und unter diefen auf den Boden gelegt. So find die Zu- 
bauer welche bis dicht am das umfaſſende Tau herangehen, 
gänzlich ungehindert und die Herrfihaften die in den Wagen 
bleiben, haben ganz vortreffliche Plätze. Polizeimänner zu 
Vferd und zu Fuß überwachten die genaue Befolgung ber 
Borjehriften und jie hatten wenig zu thun, denn nirgends 
babe ich audy nur eine Spur von Störung bemerkt. — Der 
Aufwand für biefe Einrichtungen may ſich ſehr hoch belaufen, 
idy glaube jedoch, daß dejfen größter Theil durch die Eintritts— 
preife gedect worden ift®). 

Mit den Volunteers manövrirten dreimal reguläre Truppen 
jeglicher Waffengattung, aus dem Lager von Alverfhott her: 
angezogen. Um brei Uhr Nachmittags waren bie Truppen, 
ich ſchätze biejelben zu etwa 9000 Bolunteers und 4000 
Reyuläre, auf ben vorgejchriebenen Plägen und bie hohen 
Berjonen waren angekommen. Zuerſt wurden nun die Preiſe 
an bie Schüßen vertheilt, und als viefe langweilige Feier: 
Kichfeit, für welche die Engländer fich jehr interefjirten, 
vollendet war, begannen die Manöver. 

Die beiden Parteien, jede aus Bolunteers und Regulären 
Mmiammengefegt, waren in der Stärke nicht viel voneinander 
Berihieden — die eine follte den Plag angreifen, die amdere 
Vellte denjelben verteidigen. Der eigentliche Anzriffspuntt 

wir das nordweſtliche Ed des Plaßes; die Aufftellung der 
Bertheidiger hatte Front gegen Welten, ihre vorgejchobenen 
nen, durchaus Bolunteers, jtunten nahe an ber 





*) Diefe Eintrittspreife find, nach umferen Begriffen, fehr hoch. Gin 
Zuſchauer der außerhalb ded Taues bleibt, zahlt einen Schilling ; 
wer innerhalb deſſelben gehen will, wodurch er den Vortheil hat 
ben Bewegungen der Truppen folgen zu fönnen, ber muß vier 
gen bezahlen; ein Pla auf der Tribüne zweiten Ranges 
foftet zehn Schillinge, ein folder auf der Tribüne erflen Ranges 

aber ein Pfund, 


54 Englifche Briefe. 


Einjentung des Bodens; die Maflen weiter zurüd und bie 
Negulären in Reſerve. Die Angreifer, ftärfer an Reiterei, 
zogen ſich in die Schlucht und aus diefer heraus machten fie 
ben Angriff in der Front; bie Regulären waren in der vor⸗ 
beriten Linie und als fie, aus der Vertiefung heraufgefommen, 
bie nöthige Strede Boden gewonnen hatten, brach die Meiterei 
burch eine Deffnung am weltlichen Ende der nördlichen all: 
gemeinen Umfafjung, aljo eigentlich an dem Rande ber 
Schlucht. 

Die Vertheidiger wurden langſam gegen Oſten zurüds 
gedrückt; ſie brachten das Gefecht zum Stillſtand, machten 
dann, das Lieblings⸗Manöver der Engländer, eine Frontvers 
änderung nach rechts rüdwärts, bie Nejerve nahın das Ge- 
feht auf und ber Angreifer veränderte nun auch feine Front: 
feine Reiterei machte einen Angriff auf eines der Infanterie 
Negimenter und diefer war entjchieden der jchönfte Moment 
des Deanöverd. Man kann nichts Eleyanteres ſehen, als das 
Anreiten der Hufaren und furchtbar, wie ich e8 noch nie 
mals gehört, war das Mottenfeuer der Infanterie. Vor vier 
Sahren habe ich bei Portsmouth, als die englifche und bie 
franzöfifche Flotte bei Spithead lagen, das euer der Eng: 
länder gehört, aber damals waren fie noch nicht mit Hinter 
ladern bewaffnet. Der Bertheitiger, als er den Angriff auf 
feiner ganzen Front abyefchlagen hatte, veränderte dieſe wies 
ber nad) rechtS vorwärts; der Angreifer wurde an das füds 
weltliche Ed des Platzes bis über die Höhen hinaus zurüds 
gedrängt und die Volunteers mit einigen Gejchiigen bejchäfs 
tigten feine Nahhut. Nach dem Manöver vefilirten die 
Truppen vor dem Herzog von Cambridge und anderen hohen 
Perſonen und das währte wenigftens zwei Stunden. 

Die ganze Sache ging recht gut, obwohl auch mande 
Fehler und Lächerlichkeiten vorfamen. Daß der Vertheidiger 
durch Starke Bejegung des norbweitlichen Eckes feine rechte 
Flanke nicht ficherte, daß er ten Aufmarfch in der Ver: 
fiefung des Bodens nicht ftörte, das Tag vielleicht in ber 
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Diition; aber lachen hätte man doch mögen, als in ber 
wzidobenen Kette jchon manche Schügen feuerten ehe fie 
ueh einen Feind ſehen Tonnten u. |. w. Im Allgemeinen 
haben die Freiwilligen alle Bewegungen jchnell und richtig 
ausgeführt und bei mehreren Gelegenheiten haben fie eine 
satärlihe Intelligenz gezeigt. So 3. B. hatte ein Aug 
Lanzenreiter, weldher durch den norböftlichen Theil einges 
trangen, fich auf bie rechte Flanke der ziemlich dichten Kette 
ber Freiwilligen geworfen und hatte angefangen bieje aufzu= 
len. Das war ein luftiger Neiterjtreich, offenbar in ver 
Dripoition nicht vorgejehen, und ich erwartete mir arge Ver⸗ 
wirrung; aber die Freiwilligen zogen ſich jchnell und gewandt 
im einen Klumpen; fie unterhielten ein lebhaftes Teuer gegen 
vie Reiterei, gaben ven Geſchützen den nöthigen Raum, fors 
wirten ſich jchnell unter dem Schuße derjelben, und in ber 
gront gebrängt, zogen fie fih in voller Ordnung zurüd, 
ohne daß einen Augenblic ihr Teuer gejchwiegen hätte. 

Freilich gab es auch Unglücksfälle; denn mehreremal 
jah ich, von reitenden Garten (horse - guards) begleitet, vie 
Sanitaͤtswagen fahren. Wer in diejen gelegen, das konnte 
ih nicht jehen, wohl aber konnte ich bemerken, daß fie nicht 
ler geweien und daß die Menſchen nicht zum Scherz fort⸗ 

gahren worden find. 

Willſt Du die hohen Perſonen wiſſen welche die Preis⸗ 
rertheilung und die Muſterung mit ihrer Gegenwart beehrten; 
mat Du die Namen ter Generale erfahren, welche die Ma⸗ 
zöver commanbirten; willjt Du endlich die Aufitellung einer 
jven Abtheilung kennen u. |. w., fo will ich einen Pad 
machen aus zwei Nummern der Times, weldye das Alles mit 
engliſcher Weitläufigfeit berichten — ich jelbjt habe genug 
an dem was ich gejehen, und ich denfe Du aud. 

Wohl ijt viel Spielerei in ter Sache, aber erinnere Dich, 
mein Freund: „hoher Sinn Liegt oft in kindiſchem Spiel.” 
Sapft Du nun, ich folle den Ernjt Dir bezeichnen, jo kann 
ih es thun und zwar mit wenigen Worten. 
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Daß vorkommenden Falles von den 191,000 Freiwilligen 
welche jetzt eingefchrieben und bewaffnet ſind, alle fich ftellen 
würden, das glaube ich jo wenig als Du — aber Thatfache iſt 
e8, daß fie mit jedem Jahr fich vermehren und unwider⸗ 
Iprechlich wird durch dieſes Inſtitut der befte Theil der Bes 
völferung in dem Gebrauch der Waffe gebt, weldhe außer 
ven Berufsjoldaten und theilweile den Seeleuten nur ben 
vornehmen und reihen Herren als Spielzeug befaunt war. 
Sind nun einmal die höheren und vie mittleren Claſſen bes 
waffnet, jo wird es der Regierung viel leichter werden eime 
vernünftige Umftaltung der Miliz auszuführen und die Frei 
willigen der niederen Claſſe in viefe einzureihen. Da ber 
Engländer jeven Standes ji zur Bertheidigung herbei⸗ 
brängte, wenn irgend ein Feind den Buben des Baterlandes 
beträte, das verbürgt der engliſche Nationalfinn und ber 
englifche Nationalftolz, welche die gleichen jind auch bei ben 
jenigen die, im Auslande lebend, wohl mandmal über ihr 
Vaterland fchimpfen, anderen Leuten aber niemals eimen 
ernftlihen Tadel geftatten. In der Zeit der Gefahr würden 
bie Bolunteers einen jehr großen Theil des Vertheidigunge: 
heeres bilden. 

Der Engländer, wenn er einmal wid, kann Alles burds 
machen und dieſe Volunteers, wenn auch an den englifchen 
„Somfort” gewöhnt, würden Strapazen und Entbehrungen 
viel bejjer noch als vie geworbenen Berufsſoldaten ertragen. 
Bon Haus aus hat der Engländer praftifchen Verftand und 
praktiſche Gewandtheit; körperlich Fräftig und in mannhaften 
Mebungen erſtarkt, wuͤrde er ſchnell fi an das Kriegsweſen 
gewöhnen und die Bolunteers würden Alles was einer leichten 
Truppe obliegt, mit Ausdauer und Geſchicklichkeit ausführen. 
Sp würden diefe Volunteers bei der unmittelbaren Verthei⸗ 
bigung des Vaterlandes, richtig geführt und verwendet, eine 
furchtbare Waffe ſeyn, vollkommen geeignet fir die Eigen- 
thümlichkeiten des enylifchen Bodens. 

Das Injtitut der Volunteers ift wejentlich verjchieven 
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von al den ſogenannten Bertheitigungsanftalten anderer 
Staaten, mit welchen man es gerne vergleichen möchte. 

Die preußiſche Landwehr ift ein Hauptbeftandtheil 
ver Armee und in dieſen einzutreten ift jeder Bürger des bes 
Riamten Alters verpflichtet und gezwungen. Der preußiiche 

. ammwehrmann ift Soldat, welcher außer dem Dienſt wohl 
ein bürgerliches Gewerbe treiben Tann, aber, pflichtig bis zu 
jeirem 32. Jahre, wird biefer Soldat eingetheilt wie es ver 
Regierung gefällt, und in Dienft gerufen nach deren Bes 
leben. Die preußiſche Landwehr tft nicht bloß eine Vers 
theitigungsanjtalt; denn wie die übrigen Theile der Armee 
wird jie in tem Lande und außerhalb des Landes verwendet, 
ach des Königs Befehl. Im 3.1849 ift fie gegen den Aufs 
rast in Sachſen und Baden marſchirt; im 3. 1864 hat fie 
auf ver norbalbingifchen Halbinfel gegen die Dänen gefochten 
und im 4.1866 hat fie jich mit den Dejterreichern in Böh— 
men und mit den deutichen Bundestruppen in Kurheflen und 
in Franken geichlagen. 

Die frühere Nationalgarde in Frankreich ift ein 
Staatsinftitut geweien, eine Armee in welche einzutreten ein 
jaer Bürger bis zu einem gewillen Alter gezwungen war, 
wu dieſe Armee hat ganz. und gar zur Verfügung ver Re⸗ 
gerany geftanden. Die franzöfifche Nationalgarde war eine 
Sgäpfung res Mißtrauens gegen die Stuatögewalt, und 
päter ift fie in eine Schußanftalt des Beſitzes gegen die fo- 
grannten Proletarier — ift fie für die Herrfchaft ver 
Bearzeoijie tie Waffe geworben. Die Mobilgarde nad 
va Wehrgeſetz vom J. 1868 ſoll eine Reſerve des ſtehen⸗ 
den Heeres ſeyn. Wird deren Organiſation aber wirklich aus⸗ 
geführt, fo dürfte ſie freilich wohl einen Charakter annehmen, 
xelher dem Imperator nicht angenehm wäre. 

Die Miliz in der Schweiz ijt eine Anjtalt für bie 
Durhführung der allgemeinen Wehrpflicht und jever fühige 
Bürger wird zur Erfüllung derjelben gezwungen. Die Res 
gerungen der Kantone reihen bie Leute im bie betreffenden 
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Eintheilungen ein, die Bundesregierung organifirt dieſe Milizs 
Armee und verfügt über fie in wenig beicgränfter Macht: 
vollfommenpeit. 

Auch die engliihe Miliz ift eine Anftalt des Zwanges 
und bie Königin bat über biejelbe bie freie Berfügung inner: 
halb der Grenzen welche bie betreffenden Geſetze bezeichnen. 

Der Bolunteer in England ift ein Freiwilliger in 
allen Beziehungen, er kann von ber Regierung zum Dienite 
nicht befehligt fendern nur aufgerufen werben, gewillermaßen 
eingeladen ſich zu diefem zu ftellen, und unter leinen Um⸗ 
ftänden fann die Staatsgewalt ihn anders als zur unmittel- 
baren PVertheidigung des Landes gegen äußere Feinde ober 
etwa zur Aufrechthaltung der Gejeße gegen innere Aufrührer 
verwenden. Daß das Inſtitut der Volunteers auf der Grunde 
lage vollkommener Freiheit errichtet iſt — barin liegt eben 
feine eigenthümliche Kraft, und diefe Kraft wirb niemals 
der Herrichaft einer Parteiregierung oder den Abjichten eines 
berrichfüchtigen Bürgerthums, aber es wird auch niemals 
einer gewaltfamen Umwälzung dienen. 

Allerdings liegt die Anftalt noch in ihren Anfängen, 
aber der praftiihe Sinn der Englänver und deren zähe Ber 
harrlicyfeit werden fie ausbilden. Wäre deren Wichtigkeit 
nicht von der Negierung anerkannt, jo würden nicht ſtolze 
Generale dieſe Freiwilligen commandiren und es würden 
nicht Regimenter ihrer fchönjten Truppen mit diefen gemein⸗ 
ſchaftlich mandvriren. 

Mit den Volunteers wär ich nun fertig. Die Fünftigen 
Mittheilungen werben Gegenftänve behandeln, welche Deinem 
Geſchmack beſſer zujagen dürften. 

Wie immer 


Dein R.R. 





IV. 


Das Badiſche Stiftungegefek. 
Uns riner ungedruckten Geſchichte des legten Badiſchen Landtags. 


Einen Hauptitreich gedachte der Minifter Jolly auf dem 
legten Landtage gegen die Latholifche Kirche des Landes da⸗ 
varch zu führen, daß er ihr einen großen Theil ihres Stifs 
tungsvermögens entrig und auch den Beſitz des vorderhand 
uch verbleibenden Reſtes in Frage ſtellte. 

Schon auf den vorausgegangenen Landtagen war von 
augen Hauptvertretern des kirchenfeindlichen Krakehls (Roder. 
pam 2c.) der förmliche Antrag geftellt worden, die ſoge⸗ 
manaten weltlichen Stiftungen d. 5. diejenigen welche bie 
Her Laney und Solly vom Miniftertifch aus die Güte 
sehebt hatten für weltliche zu erklären -— der Kirche und 
ven lirchlichen Genoflenjchaften (Kirchfpielsgemeinden) denen 
R gehören, zu entziehen und auf weltliche Behörten zu 
übertragen. Herr Jolly war natürlich mit diefen Anträgen 
a hehem Grade einverftanden und fagte entiprechende Erlevis 
A zu. 

Unter ten weltlihen Stiftungen verfteht man aber nach 
kt Definition der badischen Regierung hauptfächlich diejenigen 
relche der Schule, der Armen» und Krankenpflege gewidmet 
wi, Run find aber fowohl die Schule als die Armen- und 
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Krankenpflege anerkannt Kirchliche Zwecke, Zwede welche ber 
Kirche Schon durch ihren göttlihen Stifter ausdrücklich ges 
geben und welche denn auch ſeit Gründung diefer Kirche Bis 
auf die neueſte Zeit von berjelben gepflegt worden find. 

Der Staat überließ der Kirche die großen Aufgaben 
welche der Schule, der Armen- und Krankenpflege gejegt 
find, gerne, weil alle denkenden Staatslenfer erkannten, da 
dieſe Aufgaben mit Erfolg nur im religiöjen Sinne, durch 
religidſe Begeifterung, und nicht bloß für Falten Geldeslohn 
gelöst werden fünnen. Ueberdieß war es für den Staat 
finanziell vortheilhaft, jene Thätigkeiten der Kirche zu über: 
laffen, da er fich hiedurch einen großen Theil des heutigen 
„Staatsaufwandes“ eriparte und die Kirche nad bekannten 
Erfahrungen ſolche Wirkfamfeit nicht nur beifer, ſondern 
auch mit viel geringeren Mitteln auszuüben pflegt. Will der 
Staat diefe Wirkfamfeit auch jich jelbit zur Aufgabe machen, 
jo folgt bieraus weder logiſch noch politifh und am wenig: 
ſten juriſtiſch, daß die Kirche davon auszuſchließen jei. 

Sp behielt die Kirche auch in demjenigen Staaten, wo 
man ben Jugendunterricht und die Fürſorge für Hülfsbe— 
bürftige zu Staatsaufgaben machte, ihre Schulen und ihre 
Spitäler, ihre Leproſenhaäuſer und Elenvherbergen und feinem 
währen Staatsmann fiel es ein, die Kirhe auf dieſen Ge 
bieten, welche anderthalb Jahrtauſende hindurch ausjchließ- 
lih von ihe gepflegt worden waren, zu beeinträchtigen. Biel 
mehr erfannte man, dag bier ein Wetteifer zwiſchen Staat 
und Kirche dem eigentlichen Zwecke nur fürderlich jeyn Fünne 
und man pflegte auch die derartigen Staatsanjtalten nad 
dem bewährten Mufter der firhlichen einzurichten. Daß die 
Kirche durch ſolche Wirkſamkeit zu vielen Einfluß erlangen 
fönne, und daß fie deßhalb auf ven bezeichneten Gebieten 
möglichst zu hemmen, ja vollſtaͤndig von denſelben auszu⸗ 
ichließen ſei — dieſer ſublime Geranfe war Fleinftaatfichen 
Schwachtöpfen tes 19. Jahrhunderts, Leuten welche ihre 
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fänlihen Barteizwede für Staatsaufgaben anfehen,, vor: 
behalten. 

Der katholiſchen Kirche in Deutichland und fpeciell in 
Aa if num der Belig ihrer Schulen und Wohlthätigkeits⸗ 
Isfalten und der diefen Anftalten gewidmeten Stiftungen 
ilerdieß durch Reichsgeſetze und Staatsverträge (Weſtfäliſcher 
grieden Art. V 65. 7, 25, 26, 31, Reichsdeputationshanpt- 
aluß FF. 63, 65) ſowie noch durch die badifchen Grund⸗ 
md Berfaflungegejege in feierlicher Weile garantirt worden 
m es beitimmten dieſe Geſetze namentlih, daß „in feinen 
zall ih ein anderer Religionstheil in Beſitz ober 
Genug folcher Anftalten und Güter einvrängen ober von 
Ymanten darein eingewiejen oder zugelajlen werden jolle, 
nithin ein Simultanum durchaus verboten fei”; und ferner 
„saß der Kirche folches Vermögen, was fie dermalen zum 
SGhrauch ihrer Kirchen-, Pfarr: und Schuleinrichtungen 
wrtlih und unbejtritten bejigt, ihr niemals entzogen, mits 
hin werer für bloße Staats= noch für Bebürfniffe anderer 
Religionsverwandten verwendet werben dürfe”; endlich daß 
das Kirchengut und die eigenthümlichen Güter und Einkünfte 
ter Stiftungen, Unterricht3= und Wohlthätigfeitsanftalten 
rem Zwecke nicht entzogen werden dürfen. (Badiſches Orga⸗ 
zilatensenift vom 11. Februar 1803 Art. 18—20. Conſti⸗ 
tutionceditt vom 14. Mai 1807 SS. 9, 10, 19. Verfaſſung 
wu 22. Auguſt 1818 88. 7, 13, 14, 20). 

Diefe Garantien und deren gewiljenhafte Beobachtung 
zaren vertragsmãßige Beringungen ber in den Jahren 1803 
83 1806 erfolgten Zuweiſungen Tatholifcher Landestheile an 
Beben und die andern betheiligten Staaten, wie insbeſondere 
as den officiellen Brotofollen über die Verhandlungen der 
aberortentlichen Reichsdeputation zu Regensburg von 1803 
ehe, 


Durch zahlreiche Urtheile der bürgerlichen Gerichte des 
fund wurde denn auch in den lebten Jahren ausdrücklich 
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anerkannt und feitgeftellt, daß Schule und Armenpflege reiche 
und landesgefeßlich kirchliche Zwecke, und das dieſen Zwecken 
gewidmete Vermögen Kirchengut fei, jowie daß dieſes wohl: 
begründete Recht der Kirche und der kirchlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften durch jpätere (Jolly'ſche) Geſetze nicht rechtsgültiz 
alterirt werden konnte oder alterirt worden ſei. 

Das war für Herrn Jolly und ſeine Pläne ſehr um 
angenehm und durfte nicht geduldet werden. Er lieh beim 
Beginn des jüngften Landtags durch die Thronrede anfä 
digen, daß „durch einen Geſetzesentwurf über die Verwal 
tung der weltliden Stiftungen die Mängel, an 
welchen die bisherige Geſetzgebung in diefer Beziehung Teibe, 
befeitigt werben jollten.“ Gegenüber diefer Anfündigung war 
man nicht wenig erftaunt, aus dem nachher vorgelegten Ent 
wurf zu entnehmen, daß berjelbe in den wichtigften Beftiws 
mungen, in venjenigen welche offenbar ven eigentlichen Zwei 
des beabfichtigten Geſetzes ausmachen, fich nicht allein mit 
fogenannten weltlichen, fonvern hauptfäcdhlich mit den ans 
erkannt kirchlichen Stiftungen befaßt, während boch die 
Nechteverhältniffe der kirchlichen Stiftungen erſt neuerdings 
durch das Geſetz vom 9. Oktober 1860 und durch die zw 
deſſen Vollzug zwifchen Staats= und Kirchenbehörben abges 
ſchloſſenen Vereinbarungen vom 5. November 1861 chen 
vollftändig geregelt waren. 

Während nun nad biefen legtern Vorſchriften Leitung 
und Aufficht über die Verwaltung des Kirchenvernögens und 
ber firchlihen Stiftungen von Staat und Kirche gemeins 
Ihaftlich ausgeübt werden ($. 10 des Gejekes vom 9. Oftes 
ber 1860) und durch die Vereinbarung vom November 1861 
auf's genaueſte bejtimmt ift, in welchen Tällen ter Staat 
d. 5. die Negierung bei diejer Leitung mitzuwirken babe, fol 
nach dem neuen Geje die Oberaufjicht auch über die kirch⸗ 
lichen Stiftungen ($. 2), ferner die gefammte Leitung des 
Stiftungswejens einjchlieplich ter Enticheidung von wen 
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eine Gtiftung zu verwalten und bie Stiftungsgenüfle zu 
vergehen ſeien ($. 10), ausſchließlich der Staatsbehörde d. h. 
Hera Jolly zuſtehen. 

Rah F. 9 res neuen Geſetzes ſoll ferner bie Regierung, 
alte wiever Herr Jolly berechtigt ſeyn, Stiftungen deren 
gFertbeſtand „aus irgend welchen Gründen als bem Staats: 
weh nachtheilig“ angejehen werden müfle, andern Zwecken 
a wiimen, d. b. aufzuheben und über deren Vermögen nach 
Gutrünten zu verfügen. Bei Firchlichen Stiftungen foll zu 
Serfügungen jolcher Art nur die Bernehmung, keines wegs 
aber die Zuftimmung der Kirchenbehörde erforderlich 
ſeyn — während fogar das aus der Zeit der ausgebilpetiten 
Staatöomnipotenz ſtammende Verfaſſungsgeſetz vom 14. Mai 
1807 (1. Eonftitutionsebitt) dem Nechte gemäß bejtimmt hatte, 
daß kirchliches Bermögen nur „nach Ermeflen der Kirchens 
gemalt mit Gutheißen des Regenten“ andern und wieder 
war lirlichen Sweden gewidmet werden dürfe (6. 9). 

Rah F. 10 des neuen Geſetzes fteht ferner die Ents 
ſheidung der Trage, ob eine Stiftung kirchlich oder weltlich 
ki, d. b. ob fie dem Staat ober ter Kirche gehöre, welche 
Frage ihrer Natur nach offenbar eine rein vermüögensrecht: 
ie, alio privatrechtliche ift, nicht mehr den burch das Ge⸗ 
kp wem 7. Oktober 1865 für unabhängig erflärten bürgers 
lichen Gerichten, ſondern dem Verwaltungsgerichtshofe zu, 
keffen Mitglieder nach dem Verwaltungsgeſetze vom 5. Oftober 
1863 (5. 19) ver vienftlichen Aufjicht des Minifteriums des 
Yanern, aljo wieder des Herrn Solly unterftehen und von 
nie ernannt, verjeht und abgejeht werden künnen. 

Der Kirche und ihren Stiftungen wird durch dieſe Bes 
kmmung geradezu der noch durch vie badifche Berfaflung 
wa 1818 (SS. 7, 13, 14) allen babifhen Staatsbürgern 
weich garamtirte bürgerliche Mechtsichug entzogen — 
sährend man biejen Sorporationen in allen Ländern, wo 
Berechtigkeit und wahrhafte Stantsflugheit das Ruder führen, 


64 Bapifches Gtiftungsgefeh. u 
eher noch erhöhte ftatt verminderte Rechtsgarantien ange 
deihen läßt. 

Der neuen Competenzbejtimmung gab man ſodann ned 
ausbrüdlich ($. 3) Anwendung auf alle fchon anhängigen 
Streitfachen fraglicher Art, und deren find es ſehr zahlreicht 
und bedeutende. Ja man hatte diefe Streitjachen Seitens Ye 
betheiligten Regierungsbehörven offenbar aus demſelben * 
ſeit Jahr und Tag durch Competenzconflikte und verzogerlich 
Einwendungen aller Art (ſonſt „Troͤlereien“ genannt) ei 
ſichtlich hinzuhalten gewußt. Ebenſo fol jene willkürlich 
dem beſtehenden Recht durchaus widerſprechende Begriffo 
beſtimmung, wornach alle in irgend welcher Form zur Armen 
unterjtüägung und Krankenverpflegung oder zu Unterrichtes 
zweden beftimmten Stiftungen weltlihe ſeyn jollen ($. 9), 
auch auf alle bon vorhandenen Stiftungen viele 
Art Anwendung finden. Diefe Stiftungen ftammen aber fo 
ohne Ausnahme aus Zeiten wo, wie oben erwähnt, jew 
Zwede faſt ausichließlic von der Kirche und den kirchlichen 
Genoſſenſchaften gepflegt worden waren und fie wurden über 
bieß zu einem jehr großen Theile aus Tirchlichen Mitteln 
gegründet. 

Alle diefe fogenannten „weltlichen? Stiftungen (mit 
Ausnahme ver Schulftiftungen über welche ſchon das famoſe 
Schulgeſetz von 1868 disponirt hat) jollen nun künftig, ohne 
Nüdjiht darauf ob fie confeflionell find oder nicht, von den 
meiſt confellionell gemifchten, vielfach aber ausichlieglich eimer 
andern Eonfellion angehörenten und im Princip confeilionse 
loſen Gemeindebehörden verwaltet werben ($. 11 ff. bes 
neuen Geſetzes). 

Bei diefer Marime wird es ber Fall jeyn und ift in ber 
That Schon mehrfach in’s Werk geſetzt, daß katholiſche Stif 
tungen von ausjchließlih proteitantiichen : Gemeinderäthen 
verwaltet werben, während Herr Jolly zu Gunften proteftan: 
tiſcher Stiftungen gerne Ausnahınszuftände zu bewilligen 
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Int ver Gegenſeite hatte man den einzigen Roßhirt in bie 
Gemeifion genommen, matürlih nur um ihm zu über: 
kamen. 

Der jugendliche Advokat Grimm aus Mannheim über: 
ee es als Berichterjtatter der Commiſſionsmehrheit mit: 
tiR eines 122 Drudjeiten in Großquart umfaffenden Be- 
ats voll unjäglichen Wortichwalls und voll der plumpften 
Esphitereien das Jolly ſche BSejeboperat ver Kammer mund: 
zerecht zu machen. Das gute Männchen hätte fich viele 
Mühe Sparen Tonnen. Für die Kammermajorität genügte 
8 zu willen, daB die Regierung das Geſetz wolle und daß 
bajlelde gegen die katholiſche Kirche gerichtet ſei — und feine 
Annahme war jicher. Hatte doch der Präfident ber Kammer, 
ver während bes Landtags zum SHofgerichtsprälidenten in 
Karlsruhe beförderte Hildebrandt es verweigert, die ver Kammer 
eficell mitgetheilten Denkſchriften und Gutachten des Capitels⸗ 
Bilariats und ter oben genannten Nechtslehrer an die Mit: 
glieder verfelben vertheilen zu lajien. 

Bergebens wies nochmals der Abgeordnete Roßhirt in 
keinem meiſterhaften Minverheitögutachten das abjolut Rechts⸗ 
witrige des Jolly'ſchen Geſetzesprodukts nad, indem er anf 
Anlehnung deilelben antrug. Es war keinerlei Ausficht vor: 
heuden, mit vielem Appell an Nechtsfinn und Ehrgefühl bei 
einer jelhen Zujammenjegung der Kammer, wie fie nun 
einmal war, turchzubringen. Unter dieſen Umſtänden war 
ver kleinen Schaar Fatholifcher Ehrenmänner, welche auf 
Nfem Landtage die Sache des Nechts vertreten, ihr Ver: 
halten gegenüber dem Jolly'ſchen Geſetzesſtück klar vorges 
zichnet. Sie konnten und durften fich offenbar weder aftiv 
sch yajjiv an diefem jchreienden Rechtsbruche betheiligen. 

Nach mehrmaliger Abbeſtellung wurte die Plenarvere 
famınlung der zweiten Kammer über das Geſetz auf Montag 
ven 17. Sanuar 1870 feſtgeſetzt. Beim Beginn der Sigung 
erhob fich ſofort der Abgeordnete (Oberhofgerichtsrath) Roß⸗ 
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anerfannteften Vertreter des Staats- und Kirchenrecht im 
In⸗ und Auslande, Männer wie Schulte in Prag, Bauer: 
band in Bonn, Zöpfl in Heibelberg, Hofgerichtspräfident 
Breftinari in Eonjtanz, führten in befonderen Schriften mil 
‚ Grüuüͤndlichkeit und Schärfe das rechtlich Unſtatthafte, das‘ 
Voͤlkerrechts⸗, Vertrags: und Verfafjungswidrige des von ber 
Regierung d. h. von Jolly geplanten Altes aus; daſſelbe 
thaten in umfafjenden Denkichriften das erzbifchöfliche Eapitelts 
Vikariat und der katholiſche Oberftiftungsrath, und biefen Wer 
wahrungen jchlojlen fich endlich auch proteitantifche Kirchen⸗ 
gemeinderäthe in großer Anzahl an. Selbjt der evangeliſche 
Oberkirchenrath, deſſen Vorſitzender Mitglied des Staats 
miniſteriums iſt, gab feine Bedenken in einer öffentlichen 
Erklärung kund, obgleich dieſe Proteftanten jehr wohl wiſſen 
fonnten, daß das Geſetz nad) der Abfiht Jolly's Leineswegs 
gegen fie und ihre Kirche gerichtet war. ine große Ber 
Sammlung fatholiichen Volles in Hartheim beauftragte aus 
verfelben Beranlajjung die Abgeorpneten der Volkspartei, 
dieſem Minifterium, vor welchem das Eigenthum nicht mehr 
ficher ei, feinen Kreuzer Geld und feinen Soldaten zu ver 
willigen. | 

In der zweiten Kammer dagegen warb jchon durch bie 
Zuſammenſetzung der Commiljion für Begutachtung des Ges 
jeßes dafür gejorgt, daß bie Abjichten Jolly's nicht jcheitern 
tonnten. Die Miniitertalräthe Turban und Nod, die Herrn 
Grimm, Roder, Eckhard und Kuſel waren Bürgen dafür, daß 
die Commiſſion nad den Wünſchen ihres Herrn und Meifters 
Jolly agirte; ja der Jude Kufel war es, der in der Com⸗ 
million (ohne Zweifel Traft befonderer Miſſion) gerade zu 
denjenigen Beltimmungen, welche hauptſächlich gegen bie 
wohlbegründeten Nechte der Kirchen und Gonfejlionen ges 
richtet find und den eigentlichen Zweck des Geſetzes bar: 
ftellen, jogar noch Berjchärfungsanträge ſtellte. Das Bes 
nehmen dieſes „Juriſten“ verdient beſondere Vermerkung. 
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Anſelien jeben privatrechtlichen Anfprud an das Vermögen 
ver ſichlichen Stiftungen abſpricht (F. 41), 2) alle Stif⸗ 
ingea ohne Unterſchied, die in irgend welcher Form zur 
Imesunterftübung, zur Kranfenverpflegung ober zu Unter: 
nättzwedten beitimmt find, für weltlich erflärt ($. 3), 3) ‚den 
Ötiftungen unb beren Betheiligten ben Rechtoſchutz durch die 
erbentliden bürgerlihen Gerichte entzieht, namentlich die 
öregen, ob eine Stiftung kirchlich, weltlich oder gemifcht fet, 
von wem eine Stiftung zu verwalten unb von wem bie 
Etiftungsgenüffe zu vergeben feien, theild ben Verwaltungs: 
khörben, theils dem Verwaltungsgerichtshof überläßt ($. 10), 
4) ber Staatsregierung die Befugniß verleiht, das Vermögen 
lürchlicher Stiftungen nad bloßer Vernehmung und ohne Zu: 
ſiamung ber Kirchenbehörden nicht kirchlichen Zwecken zu 
wünen, fobalb die Staatsregierung nad ihrem einfeitigen 
Eruefien die Erfüllung des Stiftungszmwedes für nit mehr 
möglihh oder bie Wirkſamkeit der Stiftung aus irgenb melden 
Oründen für das Stantswohl nachtheilig erflärt ($. 9). 

Der erwähnte Geſetzesentwurf verlegt aber zweitens völfer- 
tehtlihe Verträge, auf melden ber Territorialbeitanb des 
Großherzogthums Baden felber beruht, und zwar nicht nur 
turh bie bereits angeführten FF. 3, 9, 10, 41, ſondern aud 
ferner durch die Beftimmungen ver $$. 11, 13, 14, 15, 25, 
%, 28 und 31, wornad regelmäßig alle in F. 3 für weltlich 
erflärten Stiftungen, ohne Rüdficht darauf ob fie confeflionell 
And eder nicht, als Rokalitiftungen von ben confeflionslofen 
Staatöbehörben verwaltet und verwendet werben follen. 

Alle dieſe Vorſchriften verftoßen 1) gegen ben weitfälifchen 
Atieben vom 24. Dftober 1648, welder in Art. V 6. 25 ben 
Kirhen ihre Stiftungen, Schulen, SHofpitäler und andern 
zittelbaren kirchlichen Güter zufihert, 2) gegen ben Reiche: 

kerutationshauptbefhluß vom 25. Februar 1803, mwelder in 
den 66.63 und 65 die Vorfchriften des weftfälifhen Friedens 
austrüdtich beftätigt und fromme und milbe Stiftungen jedem 
dern Privateigenthum gleichſtellt. — Nicht minder veritoßen 
ine Beitimmungen gegen bie Kunbgebungen ber babijhen 





Staatsregierung, welde die gebachten völkerrechtlichen Verträge 
im feierliher Weife beftätigen,  insbefonbere 1) gegen bas 
Manifeſt des Markgrafen, jpäter Kurfürjten ind Großherzogs 
Karl Friedrich bei Uebernahme der Marfgrafihaft Baden vom 
23. Oktober 1771, und 2) gegen ben 8.18 des Al. Organic 
fationdebifts vom 11. Februar 1803, exlaffen beim 
eonfefjionell gemischter Landestheile. Der Gefehesentwurf: 
alfo in ben auf biefe Weife gemwährleifteten Beitand ber k 7 
lichen Kirche ein, indem es fie im ihren Vermögensrechten auf 
das ſchwerſte beeinträchtigt. Ile 

Enblid aber drittens überjhreitet das Geſetz bie Grenzen, 
und damit die Rechte wie die Pflichten einer: jeden‘ gefeß: 
gebenden Gewalt. Much die höchſte Macht im Staate iſt nur 
fouverän innerhalb der ewigen Gebote des Rechts und ber 
Gerechtigkeit, Auch die höchſte Macht im Staate kann, fol 
und: darf nicht für weltlich erflären, was nad Natur und 
Geſchichte kirchlich iſt. Auch fie ift nicht befugt, Eigenthums: 
verhältnifje willkürlich zu regeln und einer ganzen Claſſe von 
Rectsfubjeften den Schuß der Gerichte mit ihrer Unabhängig: 
feit und mit ihrem Anftanzenzuge zu entziehen. Auch bie 
höchſte Macht im Staate darf nidt gebraucht werden um aus 
politiihen Gründen wohlerworbene Privatredhte zu beeinträd- 
tigen, wie bieß durch die mehrerwähnten-$$. 3, 9, 10 und Al 
bes Gejebesentwurfs geſchehen foll. 

Aus allen diefen Grünben vermögen wir nad) jorgfältiger 
und pfliditgetreuer Ueberlegung an ber Berathung eines ſolchen 
Geſetzentwurfes feinerlei Antheil zu nehmen. 

Wohl aber proteftiren wir gegen bie Erhebung beſſelben 
zum Geſetze. Wir erheben dieſen Proteſt vor Gott und unſerem 
Gewiſſen, vor ber geheiligten Perſon unſeres erhabenen Landes— 
fürſten, vor dem ganzen badiſchen Volk ohne Unterſchied ber 
politifchen Anſicht oder des religiöfen Belenntniffes, vor dem 
Rechtögefühle Europa's. 

Die Volksabgeordneten: R. Baumſtark, F. Biſſing, 
X. Lender, J. Lindau, F. Roßhirt. | 


Nach Entfernung ver katholiſchen Abgeorbneten, * 
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mdhem ſich die dadurch hervorgerufene Aufregung etwas 
gilt hatte, ging ber Reft der Kammer in ver That an bie 
Bersitang des famoſen Geſetzes, wobei fich jedoch die an- 
Anslih Kart beſetzte Gallerie bald fast volljtänbig leerte, da 
mil bem Ansicheidven ber Oppofition jedes Intereſſe an ber 
Berhantiung dieſer nunmehrigen Rumpfkammer geſchwun⸗ 
ken war. ü 

Rah zweitägiger Scheindebatte, wobei nur bie Herrn 
Räablhäufer und Gulat einige matten Einwendungen machten, 
warte das famoje Gefe noch mit den Kuſel'ſchen Verichärf- 
ungen und namentlich unter ausprücdlicher Außerkraftſetzung 
ver entgegenſtehenden Beltimmungen der Vereinbarung von 
1861 — mit allen gegen drei Stimmen (Mühlhäufer, Gulat, 
Kaiſer) angenommen. Lamey, der jene Vereinbarung von 
1861 Ramens ber Regierung abgeichloflen hatte, und deſſen 
Pflicht es Schon im Intereſſe feiner eigenen Ehre geweſen 
würe dafür einzuftehen, hatte fich von der ganzen Verhand⸗ 
lung jerngehalten. 

Damit hatte die Sache das erſte Stadium burchlaufen 
und ging nun an bie erite Kammer über. Hier übernahm 
es der von Jolly in das Land und in bie erjte Kammer bes 
iene Geheimrath und Profeſſor Dr. Hermann, welcher 
qen vorher tur ein Schriftchen über die ftreitige Frei⸗ 
burger Erzbiſchofswahl ſich einige Sporen um bie Zwecke 
Joly’s erworben hatte, über das Gejeß zu berichten. Er 
beantragte einige nicht ganz unerhebliche Modifikationen bes 
von der Kammer anzenommenen Entwurfs hauptſächlich in 
er Richtung, um ten von den Proteftanten geäuperten 
beſorgniſſen für ihre Armenfonds entgegenzufommen. 

Wie weit jedoch diefer profeſſorenhafte Gerechtigleitsmuth 
sing, erhellt aus dem Umſtand, daß er dem $. 9 des Ent: 
ware, welcher die Regierung förmlich ermächtigt Tirchliche 
Etiftungen jederzeit „aus irgend welden Gründen” und 
ne Zuftimmung der Kirche zu jäknlarifiren, folgende Faſſung 
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zu geben vorſchlug: „Eine ſolche Verfügung über Firchliches 


Stiftungsvermögen ift im Einverſtändniß mit ber Kirchen 
behörde zu treffen. Nur wenn dieſes nicht zu erreichen iſt, 
bewenvet e8 bei der Verfügung der Staatsregierung zc.” 

Alfo: nur im Einverftändnig mit der Kirche, wenn bieß 
aber nicht zu erreichen ift, auch ohne ſolches! Wo im einer 
ſolchen Gejeßesbeftimmung noch ein Funte von Recht umb 
juriftiicher Logik zu finden fei, dürfte ſchwer zu jagen ſeyn. 

Herrn Jolly follte eben in Wahrheit und Wirklichkeit — 
wenn auch unter etwas milterer Form — gerade das eim 
geräumt werben, worauf es bei ihm hauptfächlich abgefehen 
war. Ebendeßwegen war der Mechtslehrer Hermann au 
ganz damit einverftanden, daß über die Anfprüche der Kirche 
auf ihr Stiftungsvermögen nicht mehr die unabhängigen 
bürgerlichen Gerichte, welche ihre AZuftändigfeit in nahe 
an dreißig Fällen ausprüdlich bejaht hatten, entſchelden 
follten, obgleih noch unmittelbar vorher die claffiiche Schrift 
Preſtinari's „Hat die katholiſche Kirche in Baben ein Recht 
an dem ihren Bedürfniſſen gewidmeten Vermögen“, den 
privatrechtlihen Charakter der kirchlichen Anſprüche auf ihre 
Stiftungen und die wohlbegründete Zujtänbigfeit ber bürgers 
then Gerichte für ſolche Anſprüche in unwiderleglicher 
Meile dargethan hatte. 

Herr Jolly erflärte bei diefer Verhandlung der I. Kammer 


— 


geradezu: die Kirche beſitze keinen Rechtsanſpruch auf die 


kirchlichen Stiftungen; einen Gerichtshof, bei dem fie ihr ver⸗ 
meintlihes Recht erftreiten könne, gebe es nicht; bie betref- 
fenden Entſcheidungen ver bürgerlichen Gerichte ſeien falſch; 
es ſtehe vielmehr Tediglich bei der Regierung (d. h. bei Jolly) 
ob fie eine Stiftung in einzelnen Fällen als eine kirchliche 
anerkennen wolle oder nicht! Deutlicher Tonnte man offen: 
bar nicht ſprechen, um bie totale NRechtlojigkeit der Kirche 
(es galt natürlich nur der katholiſchen) zu proclamiren. 
Der Teste Taglöhner kann fein Recht bei einem Ges 
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ut anbringen und erzwingen; für die Tatholifche Kirche 
aber, ad erfte und wichtigfte aller Rechtsfubjefte, der zwei 
Sritel der geſammten Bevölkerung des Landes angehören, 
mb welche als rechts⸗ und vermögensfüähige Perjönlichkeit 
is vielem Lande lange ſchon eriitirte bevor es ein Großher⸗ 
astkam Baden gab, ſoll es hier kein Forum mehr geben; 
ir Recht ſoll von der Gnade eines proteftantifchen Minifters, 
and ertlärten Feindes berfelben, eines Solly abhängen! 
Uns das ſoll nod ein Rechts: und Berfaflungsftant, ja 

überhaupt noch ein Rechtszuſtand jeyn! ? 

In ver That gelang e8 Herrn Jolly (nachdem das Geſetz 
werrer an bie zweite Kammer und ſodann nochmals an bie 
ee Kammer zurüdigelangt war), es noch als eine Conceſſion 
von feiner Seite durchzuſetzen, daß ihm bie Ermächtigung 
ertbeilt wurde, einzelne Armen: und Krankenftiftungen aus⸗ 
nahmöweile (im Gnadenwege) als kirchliche anzuerkennen. 
Ungeachtet aller Bemühungen Jolly's und feiner Schlepp: 
träger wurde übrigens das Gele in ver eriten Kammer 
ſchließlich nur mit 13 Stimmen gegen 7 angenommen. 

Das Geſetz enthält nun aber, wie es in ber Dentichrift 
Rs erzbiihöflichen Capitels⸗Vikariats und des katholiſchen 
Deerkiftungsraths dargethan ift, und wie Jedem ber das 

Üemlige Recht Badens und insbefonbere die badische Ver: 
jaffing fennt, fofort einleuchtent war — Abänderungen 
weintliher Sarantiebeftimmungen biefer Verfaffung, nament- 
BG derjenigen der allgemeinen Rechtsgleichheit (SS. 7, 13), 
de gleichmäßigen bürgerlichen Rechtsſchutzes ($. 14) und 
er Erhaltung des Kirchenguts und Firchlicher Stiftungen 
520). Zur Gültigkeit folcher Kammerbeſchlüſſe, wodurch 
tie Berfaflung ergänzt, abgeäntert oder erläutert wird, iſt 
urh dieſe Berfaflung ſelbſt (in den $$. 64, 74) die Ans 
wernheit von drei Viertel aller Mitglieder einer jeden der 
kiten Kammern und bie Zuftimmung von minbeftens zwei 
Trüttel der Anwefenten als nothwendig erklärt. Ob bei der 
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den im Jahre 1866 an's Ruder gekommenen Miniſter Jolly 
in der unverhüllteften Weile zu Tage getreten. 

Da man nun in Baden allgemein weiß, daß gerake 
biefer Minifter, der im Webrigen vermöge feines ganzen Welens 
fait nach allen Seiten hin verhaßt ift, als hervorragender 
Borufiomane und Nordbunds⸗-Fanatiker hauptſächlich dur - 
Preußen gehalten wird (an demſelben Tage, wo das Stift { 
ungsgefeg in der erften Kammer verhandelt wurde, erhielt 
er einen hoben preußiichen Orden), fo beitärkt fich unter den 
badiſchen Katholiken, deren fortdauernde Mißhandlung offenbar 
mit Gutheißung der preußifchen Regierung geſchieht, die all 
gemeine Weberzeugung, daß von einer Vereinigung mit Preußen 
eine Verbeſſerung ihrer gegenwärtigen Lage keineswegs zu 
boffen jei, und daß man von preußifcher Seite vielmehr nur 
ben Moment herbeiführen will, um den Katholiten, wenn 
ſie im preußifchen Nete gefangen wären, den Hals vollenks 
zuzufhnüren — eine Ueberzeugung, welde die 
Sympathie der badifhen Katholifen nach gang 
anderen Richtungendrängt als nach der preußiſchen. 


V. 
Zur Geſchichte der Schulkomödien. 


Die Frage, ob in kirchlichen Bildungs: und Erziehungs: 
Inftelten theatralifche Aufführungen zuläffig feien, ift in jüns 
gerer Zeit von franzöſiſchen Schriftjtelern vielfadh im ver: 
[Diedenem Sinne biscutirt worden. Einer ber bebeutenbften 
Pädagogen Frankreichs, der Abbe Timon- David in Mar: 
file Bat in feinem Werke über Jugenbanftalten *) dem Theater: 


— — 


*) Jüngft auch in beuticher Meberjegung erfchienen: „Das MWerf der 
Jugend. Gin Handbuch über Vereine und Anftalten für bie Ju— 
gend, befondbers des Arbeiterftandes.” Mainz, Kirchheim 1869, Um 
auf ven hohen Werth biefes Buches aufmerffam au machen, wollen 
wir das Urtheil mittheilen, welches Dupanloup in feiner „Erziehung“ 
Ill. 387 barüber ausgefprochen Hat! '„Diefes Buch, das feinem 
Titel nach ſich fpeeiell nur auf das bezieht, was man les oeuvres 
de jeunesse nennt, enthält eine bewunberungswärbige Fülle yon 
Fin- und Ausbliden, die für Alle welche fih mit Kindern und 
jungen Leuten beſchäftigen, höchſt müglich feyn werben, Ich möchte 
68 gerne in den Händen aller Direktoren von Anabenjeminarien 
feben.” Much euliurgefchichtlich it das Buch von hoher Bedeutung 
- gewährt Fiefe Blicke in die fociaien Zuflände Frankreichs. Das 

Bei ih ed mit einer bei Franzoſen jeltenen Kürze und Rare 
des Ausprucds gefchrieben. 


wu 


Fig 
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ſpiel ein beſonderes Capitel gewidmet, worin er ſich, ohne den 
bildenden Werth ſolcher Aufführungen zu verkennen, im Ganzen 
doch negirend verhält. 

„Die Univerſität“, fagt er, „bat bie Aufführung vom 
Komödien in den Collegien und felbit in den Primärſchuleg 
ftrenge verboten; gleihermaßen haben einige Biihöfe fie in 
ihren Knabenfeminarien unterjagt. Die Frage ſcheint indeſſ 
noch nicht ganz entſchieden zu ſeyn, ba wir andere Bifhäk 
haben welche fie billigen, und ba die Drben welche fi im ben 
früheren Jahrhunderten und bis auf den heutigen Tag mit 
dem Unterricht befaßten, ihre AZöglinge Theaterftüde fpielen 
ließen. Wir haben in unferer Kinbheit in einem berühmten 
Benfionat theatralifhe Darftelungen aufführen gefehen und 
ba unfere Schülererinnerungen uns nur das Angenehme folder 
Rekreationen in das Gedächtniß zurüdführten, fo haben wir nidt 
angeftanden ihnen in unferer Anftalt eine Stelle einzuräumen. 
Die Kinder welche nicht ſpielen, Tieben biefe Unterhaltung bit 
zur Tollheit, und bie Spielenden gewöhnen ſich daran mil 
einer Sicherheit öffentlich zu fpredhen, welche ihre Erziehung 
ihnen nie verliehen haben würde.“ 

Demungeadhtet drückt Timon: David fein Iebhaftes Be: 
bauern aus, dieſes DBergnügen in feiner Anftalt eingeführt zu 
haben, mwiewohl er alle erdenklichen Maßregeln trifft, um ben 
fo leicht baraus hervorgehenden Nachtheilen vorzubeugen ober 
fie wenigftens abzufhwäden. Dieſe Nachtheile oder Gefahren 
harakterifirt er nach ernſtem Nachdenken unb reichliher Er⸗ 
fahrung von verſchiedenen Geſichtspunkten aus. Zunächſt vers 
wirft er die tbeatralifhen Aufführungen, weil fie „ein welts 
lies Vergnügen und nit bie Rekreation einer chriftlichen 
Erziehungsanftalt“ find. „Wenn bie Jefuiten im vorigen Jahre 
hundert Schaufpiele aufführten, wenn Frau von Maintenon 
felbft fie in Saint-Cyr eingeführt hatte, fo war das Theater 
damals vieleicht nicht das mas es in unferen Tagen geworben 
ift. Die Schriftfteller ſuchten nur Meifterwerke zu fchreiben, 
bie Schaufpieler ftrebten nur biefelben gut zu geben; Schrift: 
fteller wie Schaufpieler machten es fih nicht zum Hauptziwed, 
den Sinnen zu jhmeidheln, fi barin zu gefallen, die Herzen zu 
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rexderben? — wie es leider heutzutage ber Fall iſt; denn 
ein lüqtiger Blick auf die Bühnen großer und ſelbſt kleiner 
Esipte zeigt und oft ein Mepertoire, daß man fi, ohne einer 
yuperliden Prũderie zu huldigen, doch entrüjtet abwenden 
use Ja, man möchte wirkli oft ausrufen : die Kunft ift im 
emen Sumpf gerathen, ſeitdem fie ihr erhabenes Ziel, bie 
Bing des Geijted und bed Herzens, aus ben Augen ver: 
irn hat! 

Ben Wichtigkeit it Timon⸗-David's zweiter Einwurf: 
„Sie Aufführung von Thenterftüden bringt Geſchmack am 
Theater bei. Schon mehrere Male habe ih den Kummer ge: 
hebt zu erleben, daß junge Leute welde mir tüchtig fchienen, 
eine Leidenichaft für die Bühne faßten, nom Beifall beraufcht 
warden und bie Anitalt verließen, um fi auf eigentliden 
Shaubühnen einen traurigen Ruhm zu holen. Unter ben 
zehlreichen Schaufpielern Frankreichs gibt e8 wirklich mehrere, 
We in religiöfen Häufern gebilbet worden wo Komödie ge- 
inelt wurbe, und wo fie ben Keim ber Luft zu biefem fo 
gefährlichen Beruf in fih aufnahmen“ *). 

Während Timon: David in dem obengenannten Bud; fein 
Debauern darüber ausbrüdt, das Theaterfpielen in feiner An⸗ 
Kalt eingeführt zu haben und alle „Väter der Jugend“ bes 
idmört, die daraus hervorgehenden Uebelftände reiflichft zu er: 
wigen, um nicht fpäter bereuen zu müflen, was man anfäng- 

I im guten Glauben an bie Harmloſigkeit eines ſolchen 
Derguägens befürwortet, ja felbft mit Mühe eingeführt hat, 
zählt er zugleih, wie unſchuldig die theatraliihen Vor: 
Selusgen in feiner Anſtalt in Marfeille begannen. „Dan 





) Yehnliche Erfahrungen hat man in Deutichland gemadt: das 
Talent Stranigfy’s wurde durch die Wiener Jefuitenfomöpie ges 
wet (Devrient, Gefchichte der Schaufpielfunft, 1. 332, 369) und 
land verdankte die erfle Anregung den theatraliichen Aufführungen 
uf dem Gymnaſium zu Hannover (Prup, Vorleſungen über die 
Geſchichte Des deutfchen Theaters S. 121) ; beide haben fich jedoch 
keinen „Icasrigen Ruhm” geholt. 
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ingt an, oßne zu mwiffen wo man aufhören wird. Ju Jahr 
849 fpielten wir das „Schäferfpiel“ zum erjtenmal in einen 
Binfel, der bamals unfer einziges Gemach war. Die Schau: 
pieler hatten ihre Hofen bis an die Kniee hinaufgeftälpt, ihre 
Beiten verkehrt angezogen ; die Bühne hatte faum zwei Meter 
n Geviert, und von ber Dede herabhängende zufammen: 
mäbte Zeitungen beuteten bie Couliſſen an. Keine Zurüjtung 
ıtte unfere Teitvorftellung angekündigt... Wir ladhten viel, 
ne baran zu benfen, daß wir ben erften Schritt auf eine 
fährlihen Laufbahn gethan hatten. — Im folgenden Jahrı 
ielten wir in einer großen Scheune, bie weber getäfelt nod 
ebielt war; unjere Füße wateten im Staub und ber Wint 
lichte unfere Lampen aus. Aber wir hatten bereits gemalt 
ouliffen — und dieß war fhon ein wefentlider Fortſchrit 
n Bergleih zum vorigen Jahr.“ Wie groß muß der Reiz 
ı ber Zauber bes Theaterfpielens an fi feyn, da Timon— 
Yavid troß der Nermlichkeit feiner Dekorationen und trei 
r gewiß jtrenge burchgeführten Controlle in Allem un! 
Uem bei der Erwähnung eines anı 16. Januar 1853 auf 
führten, beinahe improvilirten eftfpieles wieder in bie Klag 
asbricht: „Ach, der Erfolg diejes Stüdes war ein zu große: 
nd als ich mehrere Jahre fpäter auf meine Koften das Böſt 
abrnahm, das unjer Theater felbit mit feinen beiden Stüden 
n Jahr angeftellt hatte, war der Schaben beinahe nicht wie 
er gut zu machen. Principiis obsta, sero medicina paratur.‘ 

Andeflen müffen wir bemerfen, baß es ſich in der An 
alt des Abbe Timon- David vorzugsweije um die Erziehun 
on Kindern aus den Volke handelt. Anders dürfte das Ur 
yeil in Bezug auf höhere, befonders gelehrte Schulen laute: 
nd bier tritt der geift: und gejhmadvolle Biſchof von Orlean 
ür die Schullomödie auf — aber wir werben gleidy feben 
ir welde Schulfomöbie! Nicht für langweilige, pebantifch 
zers- und Stylübungen eines gelehrten Humanijten, worii 
cch die Schüler in endloſen Phrafen und Moralfentenzen pro 
uziren müflen, ſondern für bie Meiſterwerke der griechifcheı 
mb römifhen Dichtung, für Aſchylus, Sophokles, Ariſtophanes 
Blautus und Andere, welde unjere beutihen Gymnafiafteı 
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wur Ixeisten mit Mühe zu interpretiren, weit feltener nöd) 
im welen Glanze ihrer Größe und Schönheit zu würbigen 
wräckn. 

Wenn bie Knabenfeminarien von Paris, von Orleans, 
ven Bergerac ganz in ber Stille und ohne den Schein von 
ERentation ihre Zöglinge gewifjermaßen zur Belohnung für 
Anti ausgezeichnetes Verhalten und tüchtige willenjchaftliche 
Eizrien claſſiſche Stüde aufführen ließen, das Geheimniß 
ser doch in das Publikum brang und einige Kritifer von 
ganz entgegengefeßter Richtung anlodte, fo gibt uns deren in 
ker Hinſicht unbeſtochenes Urtheil Veranlafjung zu den wid: 
taken Schlußfolgerungen auf die Geſammtwirkſamkeit ber 

! Waftalten, wo die Geiſtesbildung eine folge faum glaubliche 
höhe erreiht bat, und aud die Frage wegen Zuläffigfeit ber 
estraliihen Vorſtellungen an folden Stätten tritt in ein 
willig neues Licht. 

Vie wir aus franzöfifhen Zeitihriften erfehen, wurde 
zu das Jahr 1855 im Knabenjeminar von Paris die Mo- 
Stellaria von PBlautus*) und etwas jpäter ebenbafelbit „Plutos* 
son Ariitophanes aufgeführt. In Bergerac fpielte man am 
8. Mär; 1860 den „Philoltet* von Sophofles und nod in 
Aagerer Zeit, am 7. Mai 1862, in Orleans die „Perfer“ 
ven Aſchylus. 

In Snabenjeminar von Bergerac traten bie Schüler bes 
theterijen Curſus als Schaufpieler auf. „War es zunädft 
bie Reugierve”, fhreibt ein Augenzeuge, „die mid und einige 
Undere angelodt hatte, jo gewann uns dieſe in ihrer Art 
Fulih neue Vorſtellung doch bald Intereſſe ab. Aber ih 
wu and, beifügen, daß die Wahl ber Spieler eine höchſt 


*) Die Mostellaria oter das Hausgefpenft ift eines ber lebenbigften 
und geiſtvollſten Stücke des großen römifchen Luftfpielbichters. Die 
Hauptrolle, der durchtriebene Sklave Tranio, erfordert einen höchſt 
gewandten Darſteller; wir glauben aber, daß junge Franzoſen von 
Big und Leben fich vortrefflich dafür eignen. Selbſtverſtaͤndlich 
iR, daß bei Blautus wie bei Ariſtophanes Mobififationen mancherlei 
Art eintreten mäflen. 
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glückliche war; denn außer dem vortrefflichen Gedächtniß, von 
dem ſie Alle einen glänzenden Beweis ablegten, beſaßen ſie 
das Talent, ihren Vortrag den Umſtänden gemäß zu nüanciren 
und wußten ſich mit volllommenem Verſtändniß bes Textes 
jenem Ton, jenem Ausbrud, jenen Bewegungen, jenen Geften 
anzupaffen, welche Allen bie bramatifhen Situationen, bie 
großen Gedanken, die erhabenen Gefühle verſtändlich machten, 
die fie in einer mehreren Anmefenden fremden Sprade aut: 
zudrüden hatten.‘ 

Die Aufführung der „Perfer* *) im Knabenfeminare von 
Drleans machte aber noch weit mehr Auffehen und fand all: 
feitig den größten Anklang. Sie wurbe von dem verehrungs: 
würdigen Prälaten birigirt, welder der Diöcefe Orleane als 
Dberhirte vorfteht, und bildete in gewiffer Weife einen Theil 
ber Teftlichleiten, welde zum Jahresgedächtniß der Befreiung 
der Stadt durch Johanna von Arc ftattfanden. Hören wir, 
wie fi) einer ber feinften Kritifer Frankreichs, der vor vielen 
andern ſolche wiſſenſchaftlichen Unterhaltungen einer höhern 
Ordnung zu würdigen verſteht, über dieſe Feſtlichkeit ausſpricht! 
Nach einer Erörterung über das patriotiſche Drama des Aefchylus 
fährt Prevoft:Parabol fort: „Das Schaufpiel, das vor brei: 
undzwanzig Jahrhunderten die Athenienjer hinriß, wurde 
geftern vor unferen Augen aufgeführt und hat uns auf das 
tieffte ergriffen; und dieß jagen nicht nur wir, fonbern bie 
Herrn Saints Marc: Girardin, Patin, Legouve, Egger unb 
Alle welche das Glück hatten diefem Feſte des Geiftes beizu⸗ 
wohnen, das mit der Viebenswürbigiten Zuvorfommenheit nf 
wohlwollendften Gaftfreundfchaft geboten wurde. Nichts 1 
gefpart worden, was zur Illuſion und zum Effelt diefes 


*) Die Berfonen biefes Drama’s find Atofia, bie Mutter des Zerres, 
Zerres ſelbſt, fein Vater Darius als Geiſt und der Bote, weldger 
die prachtvolle Schilderung ber Schlacht bei Salamis überbringl. 
Den Chor bilden die perfifchen Fürften. Da ber Balaft in Suſa 
der Ort der Handlung ift, fo wäre es von Interefle zu erfahren, 
in welcher Art das unten erwähnte Tableau von Salamie des Hrn, 
Lenormant verwendet worden ift. 
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Shuſpieles beitragen konnte. Eine von Herrn F. Lenor⸗ 
ui während ſeines Aufenthaltes in Griechenland aufge: 
mumene Anficht von Salamie, die Coſtüme die auf feine 
sah antiten Vaſen, welche eine Scene aus ben Berfern 
verkellen, gemachten Angaben bin gefertigt wurben, endlich bie 
Kafit Mendelsſohn's für die Gefangspartien der Dichtung, 
dieß Alles brachte dieſe Vorftellung foviel als nur immer 
miglid dem nahe, mas fie zu ber Zeit und an dem Drte, 
we dieſes großartige Werl aus ber Intelligenz und dem 
Herzen der Menſchen hervorgegangen ift, gewefen ſeyn muß.“ 
Seriel über das was die Inſceneſebung des alten Meiſter⸗ 
werte betrifft. 

Was die Schauſpieler betrifft, ſo blieben ſie nicht hinter 
ihrer Aufgabe zurück. „Wir ſind in das lebhafteſte Staunen 
verſezt worden“, fährt Herr Prevoſt-Paradol fort, „und zwar 
nicht allein durch die Sicherheit ihres Gedächtniſſes, ſondern 
auch durch die vollkommene Vertrautheit mit dem Sinn und 
mit dem Geiſt ihrer Rolle. Wir folgten ihnen aufmerkſam 
nad, dem Driginaltert und nach der Ueberſetzung, indem wir 
niht ohne Erſtaunen wahrnahmen, wie fie jedes Wort in 
der rihtigiten Weife betonten und wie jebe ihrer Bewegungen 
raſſend war; und wenn zufällig ihr Gedächtniß fie einen Augen: 
blid im Stiche Tieß, fo erfebten fie ein Wort dur ein 

anderes mit einer Leichtigkeit, die ihre tüchtigen Studien be: 
wies uns Zeugniß dafür ablegte, daß fie in Wahrheit und 
wit Recht das Bürgerrecht in Athen empfangen hatten.“ 

Bir möhten uns mit dem Berichterftatter in ber Revue 

„tselemporaine, der wir diefe letzten Mittheilungen entnehmen, 
Sig einveritanden erklären, daß auch der ängitlichite Cenjor 
in dieſer Art von dramatiſchen Borftellungen feine Gefahr zu 
mibeden vermödhte. Handelt es ſich hier ja doch gewiß nicht 
mm um einen zerftrenenben Zeitvertreib, um Blendwerk, das 
Die Gitelfeit ſtachelt und ernfteren Studien Kraft und Zeit 
mubt. Mie ernft, wie tief, wie geiftvoll muß ba ber ganze 
Erziehungs: und Bildungsgang feyn, wo berartige Leiftungen 
gerwiffermaßen nebenbei und zur Unterhaltung geboten werben! 
Und wenn Zünglinge ſolche Eindrüde der Art in fih auf: 
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nehmen, daß ſie ihnen gleichſam in Fleiſch und Blut über 
gehen, wenn fie fo mit der feinſten Blüthe des Claſſicismu 
genährt werden, bann Eönnen wir biefer Art und Weije unfer: 
Neifall nicht verfagen. 

Gewiß ift zu wunſchen, daß Diejenigen welde an der 
Spide unferer Bilbungsfchulen für die männlihe Augen! 
ſtehen, flib nicht einfeitig von ben fiherlih nit zu leugnen: 
den Befürchtungen beberrichen laſſen, jondern nad allen Seite 
bin prüfen möchten. Wenn die dramatiſchen Borftellunger 
mit ſolchem Ernite ausgewählt, mit folder Lünftlerifhen Ge: 
wiſſenhaftigkeit eingeübt, mit folder edlen Begeiſterung anf: 
geführt werten, dann iſt auch nicht zu fürchten, daß bie Luf 
daran ur Gewobndeit audarte, daß bie Studien barumteı 
leiden. daß einer niedrigen Genußſucht und Citelleit baburd 
wihmeidele werde. Vorſtellungen wie bie chen ermühnten 
ericheinen and nicht nur als eine ſchene Blürke, ſonderr 
and als eine der löhlihen Früchte ter genannten Anſftalten; 
an den Frührten alt, jagt Nie Schrirt, erkennt man ben 
Waumd 








VI. 


Etreiflichter auf die Berhältnifle der Katholiken 
in Rorddentichland. 


(Fortſetzung.) 


Trotz wiederholter Aufforderungen Seitens der Regierung 

md fortwährender Bitten der Katholiken leiſtete die Stadt 
Berlin bis 1851 gar keinen Zuſchuß zu den fatholifchen 
Schulen, die bloß auf ihr eigenes kleines Vermögen, einen fehr 
beſcheidenen „Staatszuſchuß“ (aus den Neuzeller Fonds) und 

das Schulgeld angewiefen waren. Um deren Beitand einiger 
mapen zu ſichern, hatten bie Katholifen einen Schulverein 

yet. Die Stadt zahlte nur das Schulgeld für einige 

men Kinder. Erſt 1858 kam es zu einem Uebereinfommen 

peifchen dem Magiftrat und dem katholischen Kirchenvorftand, 

uch welchem von etwa 1500 bis 1600 armen katholiſchen Kin⸗ 
ka 910 auf Koften der Kirchengemeinde unterrichtet werben 
MMien, während die Stadt für alle übrigen ein jährliches 
Ehulgeld je von ſechs Thalern zu leiften verſprach. Die 
käbtifche Schuldeputation beforgte aber die Einfchulung und 
wuhte es fo einzurichten, daß der Kirchengemeinde die armen, 
er Stadt tie zahlenden Kinder zugewiejen wurden. Das 
Iommen erwies ich auch ſehr bald als vollflommen un⸗ 
minglih. Schon nad vier Jahren jchloß die katholiſche 
Shultaffe mit einem Ausfall von über 8000 Thalern. Nach 
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längern Verhandlungen kam ein neues Abkommen zu Stanke, 
nach welchem tie Stadt diefen Ausfall deckte und fich ver- 
pflichtete, für alle Kinder über die Zahl von 505, welche ber 
Schulkaſſe zur Laft blieb, ein Schulgeld von ſechs Thalern 
zu zahlen. 

Nun gründeten die Katholiken eine fünfclaffige Schule 
für die neue St. Sebaftianspfarrei und erhöhten die Lehrers 
gehälter, die bisher vielfach unter 200 Thaler betragen hatten, 
auf 300 bis 450 und für drei Hauptlehrer auf je 650 
Thaler. Für die dritte, die St. Michaelspfarrei, konnte aber 
feine Schule gegründet werden, und ſchon Ende 1864 waren 
alle Mittel erſchöpft und die katholiſche Schulkaffe mit einem 
Ausfall von 10,000 Thalern belaftet, der ſchließlich über 
14,000 ſtieg. Während des ganzen Jahres 1865 erhielten 
die Lehrer faſt gar keinen Gehalt mehr ausbezahlt, man 
tonnte ihnen nur Kleine Abjchlagszahlungen geben. 

Mittlerweile erhöhte der Magiftrat das Schulgeld im 
den ſtädtiſchen, d. h. proteſtantiſchen Elementarjchulen auf 
acht Thaler jährlich, natürlich ohne fich verpflichtet zu fühlen, 
auch die Fatholiichen Kinder in biefe Erhöhung einzufchließen. 
Er zahlte acht Thaler für die in Privatſchulen unterrichteten 
proteftantifchen Kinder, aber nur ſechs für die in den katho⸗ 
liſchen Pfarrſchulen. Anftatt der katholiſchen Gemeinde beis 
zuftehen, waren bie ſtädtiſchen Behörden, befonvers die Stadt⸗ 
verorbnieten, bedacht die katholiſchen Schulen aus Anlaß ihrer 
Bedrängniß in ihre Gewalt zu bekommen und ver Geiftlichkeit 
gänzlich zu entziehen. Sie erboten jich die ſechs katholiſchen 
Schulen zu übernehmen und den Ausfall zu veden, aber 
unter der Bedingung, daß der Magiſtrat die Lehrer anftelle, 
die Geiftlichkeit ungefähr auf vie Ertheilung des Religionss 
Unterrichtes beſchränkt und im Uebrigen alles Einfluffes auf 
die Schule entfleivet werde. Nur der Umficht und Ausdauer 
bes Tatholifchen Kirchenvorftandes und dem fräftigen Aufs 
treten der Föniglichen Regierung zu Potsdam iſt es zu danken, 
wenn bieje Bedingungen dahin abgeändert wurben, daß bie 
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Beyer nicht ohne Zuftimmung tes Propftes und der Re 
gierung angeftellt werben können, die Leitung bes Unter: 
rigts aber und die Aufficht den katholiſchen Geiftlichen ver: 
bie. Für jede Schule iſt ein Tatholifcher Vorſtand ge- 
bildet, deſſen Vorſitzender ein Geiftlicher if. 

Und was leiftet jeitvem tie Stabt für die fatholifchen 
Shulm? Sie ſchießt jährlich höchftens 15 bis 16,000 
Thaler zu, eine äußerſt winzige Summe für eine Stadt, 
welhe jährlich über 800,000, ja über 900,000 Thaler für 
yesteftantifche Schulen ausgibt, darunter falt die Hälfte zu 
ordentlichen Ausgaben? Wollte man die Kopfzahl und das 
Berürfnik als Mapftab annehmen, dann würben, da Berlin 
unter 700,000 Seelen 50,000 Katholiken zählt, für dieſelben 
jihrlih, 60 His 80,000 Thaler ausgegeben werden müſſen. 
Es gehen nämlich noch immer mindeſtens 800 bis 1000 fa« 
tholifche Kinder in proteftantifche Schulen. Auch wäre ein 
tatholiihes Gymnaſium eine unabweisbare Nothwendigkeit. 
Unter den Ausgaben für protejtantiihe Schulen befinden 
ſich nämlich auch die jehr bedeutenden Zujchüffe und Baus 
teten für 16 von der Stadt unterhaltene höhere Schulen, 
«id Gymnaſien, Bürgers, Reale, Gewerb- und Töchter: 
Squlen. Auf eine von 2000 Katholiten unterzeichnete Petis 
ter um Unterftüßung des beftehenven katholiſchen Privat: 

Progmmafiuns oder Gründung eines Tatholifchen Gymna⸗ 
Kums antwortete der Magiftrat: tie Unterhaltung, Ver: 
wchrung und Verbeſſerung der höhern ſtaͤdtiſchen Schulanftalten 
eierbere viele Opfer und feien diejelben auch jo eingerichtet, 
dej fie allen Sonfeflionsverwandten zugänglich feien, weßhalb 
ae Gründung bejonderer confejlioneler Anftalten, wozu 
üigens auch Fein Bebürfnig vorliege, nicht zu denken fei. 
Lderdieß glaubt der Magiftrat, daß unjere Zeit auf Vers 
Wdeng ver confefjionellen Gegenfäge dränge, er aljo nie 
ine confeifionelle Scheidung der höhern ftäbtiichen Schulen 
chen werde. Alle jene Anſtalten aber find thatſächlich 
weteitantiiche, alle Lehrer find Proteftanten, die Prediger 
7° 
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führen die Aufjicht, und Katholiken werben als Lehrer nicht 
zugelafjen. Gegenwärtig hat die Stadtbehörbe die Gründung 
confeflionstofer Schulen beſchloſſen, um fo die gegen bie Ka- 
tholifen eingegangene Berpflihtung der Vermehrung Tatho: 
licher Schulen zu umgehen. Sie behauptet, Confeſſionsſchulen 
jeien zu fojtjpielig ! 

In den proteftantifchen höhern Schulen gibt es einige 
hundert katholiſche Schüler, für deren Religionsunterricht bie 
Negierung feit etwa fünfzehn Jahren jährlih 200 Thaler 
bezahlt. Die Schüler müjjen wöchentlich zweimal zur St. 
Hedwigskirche gehen, wo ihnen dieſer Unterricht ertheilt wird. 
Natürlich kann der betreffende Geiftliche von 200 Thalern 
nicht leben, er bezieht daher noch jährlich 500 Thaler als 
Miflionsvifar von bem bayerifchen Ludwigs-Miſſionsverein. 

. Die Stadt Berlin gibt 30,000 Thaler an jährlichen 
Zuſchüſſen für die Prediger: Gehalte. Außerdem macht fie 
fortwährend außerordentliche Ausgaben für proteftantifche 
Kirchendbauten. Sp hat fie unter Anterm in ben lebten 
Sahren allein über 300,000 Thaler (Werth des Bodens ins 
begriffen) für den Bau der St. Thomasfirche und des Prediger: 
haufes ausgegeben. Die Katholiken haben ſich noch niemals 
getraut fo etwas zu beanſpruchen; ſelbſt damals nicht, als 
ihre St. Michaelskirche jahrelang unvollenvet ftehen blieb 
und in Gefahr war Schulden halber verkauft zu werben. 
Bon den bittern Ausfällen, welche oft in der Verſammlung 
ber Stadtverordneten bei Behandlung Fatholifcher Angelegen« 
heiten fallen, fol biebei noch gar nicht die Rede ſeyn. Bis 
dor wenigen Jahren wurden auch alle Tatholiichen Waiſen 
im ftädtifchen Waiſenhaus proteftantifch erzogen. Jetzt zahlt 
die Statt 50 Thaler für jedes Fatholiiche Waiſenkind, das 
in Tatholifchen Anjtalten erzogen wird. In den ftäbtifchen 
Anitalten kommt der Unterhalt eines Kindes auf 90 Thaler. 

Schlimmer noch ift es in Frankfurt an der Ober. 
Dort hat 1845 die Regierung die Verorbnung erlafien, bie 
katholiſche Schule auf Rechnung der Gemeinde zu über 
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hen. Aber obgleich dergleichen Weilungen ſeitdem fchon 
mehrfach und ſtets mil Nachdruck wiederholt worden find, 
hat die Stadtbehörde ſich bis jetzt der Pflicht zu entziehen 
genabt. 1843 hatte die ftädtifche Kämmereikaſſe 124 Thaler 
für die katholiſche Schule ausgeworfen, aber nie ausbezahlt. 
Die Schule blieb dem Pfarrer zur Laſt, der fie bis 1848 
wit Hülfe eines Zuſchuſſes von 150 Thalern (aus dem Neu- 
zeler Fonds) und dem Schulgelve fümmerlich erhielt. Zur 
ſelben Zeit aber gewährte der Magijtrat einem vongeanifchen 
Prediger ohne weiteres einen Gehalt von 500 Thalern. Im 
J 1848 ſchaffte der Magiftrat das Schulgeld ab und er: 
höhte dem entiprechend die ftädtifchen Auflagen, aus welchen 
die proteitantifchen Schulen reichlich unterhalten werben. Die 
Katholiken müfjen dieſe Auflagen ſeitdem wie alle anderen 
zahlen, erhalten aber erjt ſeit 1857 und in Folge fajt über: 
menihlicher Bemühungen und Demüthigungen den winzigen 
Zuſchuß von 200 ZThalern für ihre nunmehr fünfclaflige 
Säule. Das Schullokal, die Wohnung der Xehrer, der Schul: 
Schweſtern, tes Pfarrers und des Kaplans, die Rettungss 
auftalt jowie vie Kirche (ein großer Saal) befanven jich bis 
1867 in einem alten Haufe aus Fachwerk, das 1747 ber 
taihelihen Gemeinde von einem Grafen Schafgotich ge⸗ 
ſcheun worten war. Eine Claſſe befand fich auf dem Spei- 
der, Eine in der Küche, eine andere im Kinder-Schlafzimmer 
ver Rettungsanitalt; letztere Räumlichkeiten mußten nach 
en Schulftunden ftets ausgeräumt werten, um ihren andern 
Zeeden zu dienen. 1865 erlieen vie Kinder einen Bitt⸗ 
um Bettelbrief an alle Schulfinter Deutſchlands, um fie zu 
Betrigen für ihren fo durchaus nothwendigen Schulhausbau 
winfordern. Diefelben floſſen auch jo reichlich, daß eine 
For Mäcchenfchule nebſt Rettungs- oder Communikanten⸗ 
Infalt erbaut und Ende 1867 bezogen werden Tonnte. 
Vihrend tes Baues fuchte der Magiftrat die Katholiken auf 
liche Weiſe zu beläftigen, ließ fie wegen Abänderung bes 
Seuplanes und wegen tem Bauzaun polizeilich verfolgen 
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und die Gelpftrafen zwangsweife eintreiben. Als die Re 
gierung auf ihrer Weifung beitand, wollte der Magiftrat 
nur unter der Bedingung, daß die Schweitern befeitigt und 
Lehrer für die Mädchenclaſſen angejtellt würben, den ſtädtiſchen 
Zuſchuß auf 430 Thaler erhöhen, oder die katholiſchen Schulen 
ganz auf ftädtifche Rechnung, aber auch ftäbtifche d. h. pro⸗ 
teftantifche Leitung übernehmen. Die untern Claſſen follten 
gemifcht, alle Claſſen aber von der Kirche weg nach der im 
ſchmutzigſten elenveften Stadtviertel belegenen jogenannten 
Lumpen = ober Hüttenjchule verwiejen werden. Kein protes 
Stantifches oder Liberales Organ ſprach eine „fittliche Ents 
rüftung” aus über ein folches Benehmen. Die Tatholifche 
Pfarrichule, obwohl fie über 350 Kinder zählt, bleibt was 
fie gewejen, nämlich eine Privatichule, eine Anjtalt der vie 
welentlichjten Rechte abgehen. Und dieß alles troß der kräf⸗ 
tigen Unterftügung, weldye die katholiſche Gemeinde bei der 
f. Regierung fand! 

Aehnlich geht es in allen Städten der Mark und Bommerns. 
Bis jest hat füch falt nur Potsdam etwas gerechter ges 
zeigt und die katholiſchen Schulen, nebſt Schuljchweftern, 
auf ftäntifche Rechnung übernommen, ohne der Kirchenbes 
hörde drückende Beichränfungen aufzuerlegen. Sonſt überall 
find die Fatholifchen Pfarrjchulen nicht als öffentliche aner⸗ 
tannt, trogdem fie oft mehrere Elajien haben. Sie müffen 
ſich deßhalb die Dberaufjicht, ja die Inſpektion der proteſtan⸗ 
tiihen Beamten und Prediger gefallen laſſen und können 
Kinder aus gemijchten Ehen nur unter erjchwerenden Förm⸗ 
lichkeiten aufnehmen. Nur Stettin und Spandau zahlen 
einen Beitrag zur Unterhaltung der Fatholifchen Schulen. 
Sonft find überall die Katholiken für ihre Schulbebürfniffe 
auf ſich ſelbſt und auf die Unterftügung ihrer Glaubens: 
brüter angewiejen. Die Stabtbehörden ſetzen gewöhnlich alle 
Hebel in Bewegung, um fowohl die Gründung Tatholijcher 
Schulen als auch deren Erhebung zu öffentlichen zu Hinter: 
treiben, gerade weil fie fich im voraus gegen jede Leiftung 
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un ve Katholiken ſichern wollen. Daß auch der Grünbung 
von Kirhen und Millionsftationen gar viele Hinderniſſe 
eatzegengeſetzt werden, ift jchon erwähnt worden. An Bei- 
trägen für Latholifche Kirchenbauten ift unter folchen Ums 
ſtirden vellends nicht zu denken. Daß, wie früher in Berlin, 
ale katholischen Wailen, die den Städten zur Laft fallen, 
auch proteſtantiſch erzogen werben, braucht kaum noch bes 
wertt zu werben. Nur Eine Ausnahme hat e8 in letter 
Zeit gegeben. Die Stadt Greifswald hat ven Bauplag 
für vie katholische Kirche hergegeben, deren Grumdftein am 
Ibeltage Pins IX. gelegt wurde. Der Umitand, daß un⸗ 
gelähr ein Drittel der Studenten der Univerfilät, der Greifs⸗ 
wald feinen Wohlftand mitverdantt, Tatholifch find, mag zu 
dieſer Freigebigkeit beigetragen haben. 

Was hier von Brandenburg und Pommern gejagt wird, 
gilt mehr oder weniger von fat allen Stäbten und Gemein 
den Preußens wo bie PBroteftanten bie Oberhand haben. 
Selbſt wenn die Katholiten einen ftarfen Theil oder gar 
vie Hälfte, ja die Meberzahl der Bevölkerung bilden, Magiftrat 
uud Stabtverorbnneten-Berfammlung aber überwiegend aus Pro⸗ 
Wlanten und verwandten Elementen zujfammengejeßt ind, 
were tie Ratholifen auf manigfache Weile benachtheiligt. 
Ja Breslau, wo zwei Fünftel ver Bewohner katholiſch 
Rad, zahlt die Stabt über 30,000 Thaler Gehälter für die 
Prediger, unterhält alle proteftantifchen Elementars und fechs 
woteftantifche höhere Schulen, welche allein 30,100 Thaler 
Khrlih koften, verſtand jich aber erft nach langem Sträuben 
w Gründung einiger katholiſchen Slementarjchulen. Seit 
uchreren Sahren hatte der Magiſtrat bejchlofjen noch zwei 
hehere Anftalten, eine Realſchule und ein Gymnafium für 
Irekftanten zu gründen und bie erforberlichen Gebäude 
führen laſſen. Die Katholifen verlangten nun durch 
Petitionen und Borftellungen an die Stadt» und Staatöbe: 
Nrden, daß, in Anbetracht der ungewöhnlichen Weberfüllung 
Ör St. Mathiasgymnafiums und der 300 Tatholifchen 
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Zöglinge in höhern proteitantifchen Schulen, eine ber beiden 
neuen Anftalten katholiſchen Charakter erhalte Magiſtrat 
und StabtverorbnetensBerfammlung antworteten mit Hohn, 
indem fie die Katholifen als anmaßende Friedensſtörer, un⸗ 
berechtigte Eindringlinge behandelten und ſchnoͤde abwieſen. 
Es wurde nun die Errichtung confellionslofer Schulen be 
ſchloſſen. Regierung und Provinzialfchulcollegium erflärten 
fich dagegen und erfannten bie Forderung ber Katholiken als 
gerechtfertigt an. Die Stadtbehörde wandte fih an das Minis 
ftertum und durch eine eigene Deputation an den König. 
Sie wollten nunmehr nicht confefjionelle, noch confeſſions⸗ 
(ofe, fondern allgemein chriftliche höhere Schulen jtiften. Die 
Katholiten proteftirten von neuem durch eine mit mehreren 
tanfend Unterſchriften verfehene Betition an das Abgeordneten⸗ 
Hans, das ſich durch eine von befonderen Umjtänden ge⸗ 
ſchaffene kleine Mehrheit gegen ihr Verlangen entjchieb. So 
blieben die beiven Schulgebäude, die Hunderttauſende gefoftet, 
über drei Jahre lung leer jteben. Bisher waren bie Kathos 
liten Breslau's anf ibre ans kirchlichen Mitteln erhaltenen 
Anftatten, ME 800 Schüler züblenre St. Mathiasgymnaſium 
und die Pfarrſchulen, angewieſen. Die Regierung maßt fidh 
die Patrenatevechte Über dieſelden an, weigert ſich aber bie 
entſprechenden Plichten zu erfüllen Kürzlich bat ter König 
endlich in Folge einer Audienz des Überbürgermeiiterd die 
vnferteneteſen Suter genedmigt. dagegen eber einer für 
tdeltjden Derutatiek den Emriang edgeichlegen um die 
Neem der Katdotnten unltunneertt alafer 
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au 247 Pfarreien und 364 Prieſter für 539,834 meiſt auf 
den Sande unter Proteftanten wohnende Katholifen. Es 
gibt zenug Pfarreien von 2 bis 3000 Seelen die gar feine 
latholiſche Schule und nur einen Priefter haben. Die Res 
gerunzöftatiftit von 1864 bezeugt, daß 14,079 katholiſche 
Kinder proteftantiihe Schulen bejuchen müflen. Es gibt 
einen Ort (Thorn) wo über 200, einen wo über 100, 11 
ze 70 bis 80, 15 wo 60 bis 70, 17 wo 50 bis 60, 38 
wo 40 bis 50, 49 wo 30 bis 40 und 69 wo 20 bis 30 
latholiſche Kinder, aber keine katholiſchen Schulen find. Wie 
ei nuter ſolchen Umftänden namentlich auch mit ven Kindern aus 
ven zahlreichen gemilchten Ehen geht, kann man jich veufen. 

Achnliche Berhältnijie finden fih in allen Provinzen 
Prenßens. Ueberall find die Katholiten in ihren Schulein- 
richtungen benadhtheiligt und fujt nur auf eigene Mittel an- 
gewieien. Dagegen werben häufig proteftantifche Miſſions⸗ 
er Guſtav⸗Adolfvereins⸗Schulen ſchon zu öffentlichen erklärt 
uud deren Unterhalt ven Gemeinden aufgebürbet, jelbjt wenn 
dieſe Anftalten keine 25 oder 20 Schüler haben. In einer 
Stadt des Ermelandes ift dieß gejchehen, trotzdem die Schule 
zur 9 Zöglinge hatte. Steinheim (in Weſtfalen) wurde 


* Eli trotz allen Widerſpruchs der Stadtbehörden gezwungen, 


au die pioteftantische Schule, die nur 12 Schüler hat, aber 
von der Regierung zur Öffentlichen erklärt worten war, einen 
nauhaften Zuſchuß zu geben. | 

Die amtlihe Statiftit beftätigt das Gejagte. Im Fahre 
161 gab es 1,905,335 proteftantijche und 1,114,450 katho⸗ 
Ihe Kinder im fchulpflichtigen Alter. Die Zahl der prote- 
Kartigen Schulen betrug 16,540 mit 24,788 Claſſen, fo 
BF durchfchnittlich 72 Kinder auf eine Claſſe kommen. Ka⸗ 
teliſhhe Schulen waren 8082 mit 11,758 Claſſen, oder eine 
fie für 90 Kinder. In den Provinzen wo die Broteftanten 
Ablreich find, ift das Verhältniß noch ungünftiger: 3. B. in 
Shleien Tommen 63 Schüler auf eine proteftantifche, aber 
99 auf eine katholiſche Schulclaffe. Wie oft werden da nicht 
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Fathofifche Kinder wegen Ueberfüllung ihrer Schulen, bie 
mandmal bis 160 Zöglinge zählen, im die proteſtantiſche 
Schule verwiefen? Auch wird bafür vorgejorgt, daß bie Zahl | 
der Fatholifchen Lehrer nicht zu groß werde. Im J. 1865 
gab es 39 protejtantijche, aber nur 16 katholiſche Schullehrer-⸗ 
Seminare. In Schleſien, wo die Katholiken überwiegen, gibt 
es 5 proteftantifche und 4 katholiſche Seminare; eine on 
einem katholiſchen Priefter in Schlegel für die Grafjchaft 
Glatz geftiftete Anftalt der Art wurde aufgehoben. Seitven 
hat die Stadt Habelſchwerdt das Gebäude für ein neues fa 
tholiſches Schullehrer- Seminar hergegeben, aber die Regierung 
beeilt fich wenig die Anftalt in’s Leben zu rufen. In der Rhein: 
provinz, wo bie Protejtanten doch nur ein Fünftel der Be 
völferung bilden, haben dieſelben aber ſtets ebenjo viele 
Seminare gehabt als die Katholifen, nämlid drei. Ein far | 
tholiſches Seminar wurde aufgehoben. 1865 aber hatten die 
Proteftanten deren ſchon A, während die Katholiken fich mit | 
3 behelfen müfjen. Nach alle dem wird man wohl glauben, 
baß in Preußen minvejtens 35 bis 40,000 katholiſche Kinder 
zum Bejuche protejtantifcher Schulen gezwungen find. | 
Auch ein Ueberblick des mittlern Unterrichts möchte hier | 
am Plate feyn. Ganz Preußen zählte (1861 *) an profe 
ſtantiſchen Anftalten: 104 Gymnajien, 9 Progymnafien, 40 | 
Realichulen erjter und zweiter Ordnung und 16 höhere Bürger: 
Ihulen, zufammen 184. An katholiſchen Anftalten: 37 Gym: 
najien, 14 Progymnafien, 1 Realſchule erſter Ordnung (in 
Münjter) und 2 höhere Bürgerfchulen (wovon 1 in Hechingen), 
zufammen 54: An fimultanen Anftalten: 3 Gymmaften, 5 
Progymmafien, 8 Nealjchulen erjter und 1 zweiter Ordnung 


und 3 höhere Bürgerjchulen, zufammen 20. Es kommt ein 
| 







*) Seitdem haben fich bie Ziffern, nicht aber das Verhältnif, durch 
neu gegründete Anftalten und Vermehrung ber Ginwohner geänbert; 
ein genauer amtlicher Ausweis ift aber ſeitdem nicht — 
worden. 
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vereäntiiche8 Gymnaſium auf je 108,554 Seelen unb eine 
Ye Schulanftalt auf je 61,357. Ein katholiſches Gym⸗ 
seien tomıt auf je 189,216 Seelen und eine höhere Schule 
uf x 127,426. 

Die Proteſtanten befigen demnach verhältnigmäßig doppelt 
fo viel hoͤhere Schulen als die Katholiten. Um die Parität 
veruftellen, müßten die Katholiten 63 Gymnafien, oder 26 
sehr, im Ganzen 112 höhere Anftalten überhaupt, aljv 58 
ucht deſihen. Außer den 26 Gymnaſien fehlen demnach noch 
32 aurere höhere Schulen. 

Die Urſachen des Mangels find leicht nachzuweijen. 
Eenfalls nach amtlichen Ausweilen erhalten die proteſtan⸗ 
Ken Gymnaſien zufammen 223,449, bie katholiſchen 37,497 
Thaler jährliche Zufchüife. Auf die 11,289,655 Proteftanten 
(Zählung von 1861) vertheilt, macht dieß burchichnittlich 
19 Thlr. 23 Sgr. und 6 Pf: auf je 1000 Proteftanten;; 
kei den 6,901,023 Katholiken beträgt bie Ausgabe 5 Thlr. 
13 Sgr. auf je 1000 Katholiten. Sollte für dieſe ebenjo 
gorgt werten wie für jene, d. 5. jollte vie durch Verfaſſung 
ums wiederholte Regierungserflärungen feierlich zugeficherte 
Sleäberehtigung eine Wahrheit werden, dann müßten bie 
Ratyeliten 136,587 Thaler Staatszuſchüſſe für ihre höhern 

Stzulen erhalten. Da fie aber nur bejagte 37,497 erhalten, 
je fehlen noch 99,090 Thaler ‚mit welchen wohl 25 neue 
Gemzafien zu unterhalten wären. 

Dag mehrere große Stäbte ebenfalls verpflichtet wären 
Ufoliihe höhere Schulen zu unterhalten, um ber katholiſchen 
Binerheit gerecht zu werden, iſt fchon bei Berlin und Breslau 
Mögewieien. Danzig ilt in demſelben alle. Die Stadt 
gt jährlich 14,736 Thaler für drei proteftantifche höhere 
Etalen, vie über 100 Katholische Zöglinge haben, und zählt 
(1861) 19,298 Katholiten und 54,288 Proteftanten unter 
der Bevölterung. In Erfurt, wo fat die Hälfte der Ein- 
weimer katholiſch ift, find 1650 Thaler Einkommen und die 
Ocbiude welche ten Katholiten gehören, dem fimultanen, 
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thatjächlih aber proteftantiichen Gummafium zugewieſen 
das, nebjt der Realichule, auch noch Zuſchüſſe aus jtädtijchen 
Mitteln erhält. Die Katholiken müfjen jih mit einer Privat 
anftalt bebelfen. Wären jie nicht des Ihrigen und ber 
ftäptijchen Fürforge beraubt, dann könnten jie ein eigenes 
wohlausgeftattetes Gymnaſium bejigen, das ihnen ſehr noth⸗ 
wendig wäre. e 

Bezeichnend ift auch der Umſtand, daß die wirklich finul- 
tanen Anftalten jid alle in überwiegend katholiſchen Städten 
befinden. So find die Neal» und Gewerbeichulen in Köln, 
Aachen, Düffelvorf, Trier und andern fatholiichen Stäbten 
bes Nheinlandes fimultan; in Elberfeld, Barmen, Kreuznach 
und andern überwiegend proteftantiichen Städten aber jind 
fie proteftantifch, trotzdem eine fehr beveutende katholiſche 
Minderheit vorhanden it. Auch in Neiſſe und einigen andern 
weitlichen Städten jind die Realjchulen fimultan. Jedenfalls 
it dieß der Läſſigkeit der Katholifen zuzufchreiben, die e8 
bulvden, dal ihre Stabtbehörben ſich mit den protejtantijchen 
Beamten über die Einrichtung ſolcher Anjtalten verftändigen. 

Daß aber dur die Benachtheiligung der Katholiken 
binfichtlich des höhern Schulweiens ein bedeutender Schaden 
und namhafte Berlufte an Kirchenmitglievern bewirkt werben, 
iſt Far, Die höhern Claſſen gehen dadurch für die Kirche 
verloren umd tragen dazu bei das materielle Uebergewicht ber 
Protejtanten, das ſchon ſchwer genug auf den armen Kather 
lifen laſtet, zu verjtärken. 

In den anmerirten Ländern berrichen zum größten Theil 
ganz Ähnliche Zuftände, wie in den alten Provinzen. Auch 
hier find die Katholiken nirgends wahrhaft gleichgejtellt. Unter 
biejen Ländern hat das vereinigte Heſſen-Naſſau die meiften 
Katholiken, nämlich 374,973 neben 990,257 Proteftanten. 
Davon kommen 234,000 Katholiten, welche unter 350,000 
Proteſtanten leben, auf vie Diöcefe Limburg, die Nafjau und 
Frantfurt umfaßt. Einige der Hinderniſſe, die ſich dem kirch⸗ 
lichen Leben entgegenſetzten, find durch die Annexion gefallen. 
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Das iälimmfte aber, das nafjauifche Communal⸗ oder Miſch⸗ 
IGuimeien fcheint beibehalten werben zu follen, troß der manch⸗ 
fachen Kundgebungen gegen das Unwejen und der über 40,000 
Unterfsriften zahlenden Petitionen für Trennung der Schulen 
sach der Religion. Noch mehr. Als die Stabtbehörde und die 
lathelijchen Zamilienväter Oberlahnfteins einftimmig die Tren- 
zunz beichloffen und die entjprechenden Anträge an die Re⸗ 
gernng zu Wiesbaden geftellt hatten, wurden jie abgewieſen. 
Vie Heine proteftantifche Minderheit, welche bei den Mijch- 
; ulm ihre Rechnung findet, ſcheint Schuld an ver Abs 
wälung zu ſeyn. 

Die Katholiten von Heilen: Naflau bewohnen faſt auss 
Müeplich ehemals geiftliches Gebiet. In den Städten, wo jie 
54 feit ven lebten Zahrzehnten angefiebelt, beftehen unge⸗ 
meine Nothſtände in kirchlicher Beziehung. So ift allein in 
ver Diücefe Limburg die Gründung von 28 Pfarreien für 
suumgänglich nothwendig erfannt worden. 

zür die 20,000 Katholiken Frankfurts befteht ein uner: 
herier Ausnahmezuſtand. Seit der jofephinifch-febronianifchen 
Zeit liegt die Verwaltung des Kirchen» und Schulvermögens 
ſerie die geſammte Kirchenregierung in den Händen eines 
Vegenaunten Tatholiichen Kirchenvoritanves, der ſich burch 

Orten jelbft ergänzt und von dem bie Geiftlichen grund: 
ſgſich ausgeichloflen jind. Das Collegium figurirt als Tas 
tzelijche Kicchenobrigkeit, vegulirt den Gottesbienft und bes 
Kant fogar die Zahl der Kerzen die auf dem Altare ges 
Kart werden dürfen. Die Geiftlichkeit ift von der kirchlichen 
Roierung ausgefchlofien. Gegenwärtig befteht der Kirchen- 
weßaud fast aus lauter Taufſchein⸗Katholiken, die Freimaurer 
Kb ind fich überall als entfchievene Feinde der Kirche zeigen. 
Lg der Einführung der preußischen Verfaſſung, welche bie 
Eiikfändigkeit der katholiſchen Kirche und freie innere Vers 
wütung derſelben zufichert, fährt ver Kirchenvorftand fort, 
dr ficchlichen Autorität und insbeſondere der bijchöflichen 
m Sohne feine Eigenmacht geltend zu machen. So hat 
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derſelbe kürzlich fogar der Einrichtung von Miſchſchulen zu: 
geftimmt und das fatholiihe Schulvermögen, bie Frucht lang: 
jähriger Mühen und Aufopferung, zu dem Zwede ausgeliefert, 
Hannover zählt 226,009 Katholiken unter 1,683,457 
Proteftanten. Die Katholiten wohnen in dem Gebiete ber 
alten Bisthümer Osnabrück, Münjter und Hilvesheint, und 
auf dem hannöver’schen Antheile des Eichsfelves, dejjen Mittel 
punkt das Städtchen Duperjtadt ijt. Die beiden Bijchofsjtäbte 
Dsnabrüd und Hildesheim find zu zwei Drittheilen prote— 
ftantifch, die ſtädtiſchen Behörden zeichnen ſich burd Kein: 
jeligkeit gegen die Kirche aus. Nur einige Heineren Stäbte, 
barumter Meppen bie beveutendite, find überwiegend katholiſch. 
In allen Städten des Landes, namentlich in Celle, Har—⸗ 
burg, Göttingen, Clausthal, Emden, Norden, haben jich Ka: 
tholiten angefiedelt und find Stationen für fie gegrünbet 
deren Schulen aber nichts aus ſtädtiſchen Mitteln erhalten, 
ſelbſt nicht in Hannover, wo 5 bis 6000 Katholiten wohnen, 
und eine Pfarrei feit über hundert Jahren bejteht. Ein 
apoftolifcher Vikar vejivirte jogar dort im vorigen Jahrhundert, 
wo auch eine katholiſche Colonie in ber Lüneburger Halte 
angelegt worden. Eine zweite, hauptſächlich auch für bie 
Garniſon bejtimmte Kirche jollte in Hannover gebaut wer 
ben, König Georg gab einen bedeutenden Beitrag. Seit’ 
Annerion jcheint das Unternehmen in’s Stoden geratben zu 
jeyn. Durdy die Einführung der Nordbunds-Verfaſſung haben 
die hannöver’jchen Katholiken jedenfalls an gefeglicher Fre 
heit der Bewegung gewonnen, dagegen aber an dem burd 
hohen Gerechtigkeitsſinn und Generojität ausgezeichneten König 
Georg einen perjönlihen Beihüger und Gönner verloren, 
Daher auch die Treue und Anhänglichkeit welche die Kathe— 
liten ihm bewahren, obwohl fie doch meiftens erjt jeit 1815 
zu Hannover gehören. Das preußiſche Abgeoronetenhand 
ſcheint übrigens die hannöver'ſchen Katholiten eher jchädigen 
als in ihren geſetzlichen Nechten jchügen zu wollen. So hat 
es den Zuſchuß (von 1060 Thaler) geitrichen, den die frühere 
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Negierung dem bifchöflichen Lehrerſeminar zu Osnabrück ge 
zahlt und den auch das preußische Minifterium für gerecht— 
imligt erfannte und fortgewähren wollte. 


Schleswig-Holſtein it ein durchaus proteftantifches 
Gm, das ſich bis 1863 durch feine gehäffigen Ausnahme: 
Ödese gegen tie Kirche ausgezeichnet hat. Nach amtlichen 
Brihten zählte man damals kaum 1300 Katholiten in beis 
den Ländern; im der That aber gab es allein ſchon faſt jo 
del in Altona. Gegenwärtig zählt man 6098 Katholiken 
unter 1,011,485 Proteftanten. Bis 1863 durfte Fatholifcher 
Goltesdienſt nur in Altona, Kiel, Glückſtadt, Friedrichſtadt 
und Nordſtrand (alte holländiſche Colonie auf ber gleich— 
amigen Inſel) ſtattfinden und auch nur da durften katho— 
Ihe Geiftlihe wohnen. Diejelben hatten aber jozujagen 
kine pfarramtlichen Rechte, ſtanden unter der Aufficht ver 
Reyierung, die fie jeven Augenblick aus dem Lande weijen 
Immte, und durften Amtshandlungen nur mit Bewilligung 
ker profeftantiichen Prediger und Eonfiftorien ausüben, Die 
jnigen welche ohne Erlaubniß Kinder katholiſch taufen oder 
1 katholifch trauen liegen, wurden mit harten Geld- und 
Sdängnipftrafen oder Landesverweifung beſtraft. Thürme an 
ten Kirchen waren verboten, da die Fatholifchen Kirchen 

pt nur als Privathäufer behandelt wurden. Mit den 

t fand es wo möglich noch jchlimmer. Ein Biſchof 
© Orkensman durfte das Land nicht betreten; bie an 
m angeitellten Priefter mußten fich mit einer Er— 
img ber Regierung verjehen, um zugelafjen und ges 
| a nenn; fremde Geiftliche durften nicht einmal die 
je leſen. In mehreren Städten, namentlich in 
x, hatten ſich im den legten Jahrzehnten Eleine 
—— angeſammelt, welche fortwährend um 
| — msübung bei dem Landtage petitionirten und ſich 
ıtiichen Zwangstaufen, Zwangsaufgebote, Zwangs- 
pe Zwangs-Stollgebühren nicht länger gefallen 
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Erit 1863 wurden die meiften biefer Beichränfungen 
aufgehoben, Ordensleuten blieb jedoch der Eintritt in das 
Land unterfagt. Aber fchon im folgenden Jahre brachte ber 
Krieg eine Aenderung hervor. Die Fatholifchen Feldgeiftlichen 
und Soldaten ließen fich durch kein Geſetz abhalten, auch in 
Stäbten wo der Tatholifche Gottespienft noch nicht beftanb, 
bie heiligen Geheimniſſe zu feiern. Zur Pflege der zahlreichen 
Berwundeten und Kranken war feine beffere und fchneller 
Hülfe herbeizufchaffen als durch Fatholifche Orbengleute, deren 
Zulaſſung joeben noch ausdrücklich verpönt worden war. Auch 
in diefem Punkt erwies fich das Geſetz als ohnmächtig und 
todtgeboren: fein Menſch Tehrte fich oder erinnerte nur daran. 

Dody wurden die Orbensleute, namentlich die barmberzigen 
Schweſtern, in Kiel von der Bevölkerung, die Gebilveten mite 
inbegriffen, auf öffentlicher Straße befchimpft und angefallen, 
fo daß ohne den Schuß der katholiſchen Soldaten das Schlimmite 
zu befürchten gewefen wäre. Den Soldaten war e8 auch zu 
verdanken, daß damals in Flensburg eine feierliche, öffentliche 
Frohnleichnamsprozeſſion gehalten werden konnte, die feitvem 
alljährlich ftattfindet. Außer Flensburg, wo die Schweitern 
eine Heine Schul:, Waifen: und Krankenanftalt befiten, find 
auch in Schleswig, Rendsburg und Neumünfter Stationen 
errichtet. Zwei katholische Milttärgeiftliche find für die vielen 
Solvaten aus Wejtfalen angejtellt und nehmen fich ſelbſt⸗ 
verftändlich auch der andern Katholiken an, die ihre Hilfe 
beanſpruchen. 

Daß in Sachſen, trotz des katholiſchen Königshaufes 
oder vielmehr gerate wegen vefjelben, unfere Glaubensgenoſſen, 
51,478 unter 2,361,861 Proteltanten, bejonders beargmöhnt 
und benachtheiligt werben, daß fie foyar mit einer Kopfftener 
belegt find, ift eine befannte Sache. Orden find auf’s ftrengfie 
unterfagt, auswärtige Briefter müjjen ſchwören daß fie einem 
Orden nicht angehören, und können überhaupt nur mit großen 
Schwierigkeiten im Lande Stellen annehmen. Die Fatholiichen 
Geiftlihen müfjen die amtlich feitgefeßten Stollgebühren an 
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oſentliche Kaſſen abführen, was bei Amtshandlungen für 
Arme nicht wenige Unannehmlichkeiten verurſacht. Die Er— 
ühtung katholiicher Kirchen und Schulen wird außerordent⸗ 
fh erſchwert, jo namentlich in Zittau, wo über 800 Katho- 
üen anfällig find. Im der Laufig, die eine eigene Diöceje 
bildet, gibt es 18 Pfarreien und 42 Priefter, darunter 8 
winiiche Dorfpfarten und das ganz katholiſche Städtchen 
Orig. Zwei Giftergienferinentlöfter, Marienthal und Mariens 
fern, haben ſich ebenfalls dort erhalten. Der Dom in Baußen 
aber, der Hauptitabt der Lauſitz, iſt ſimultan. In der Diöceſe 
Dresden, welche das ganze übrige Königreich umfaßt, halten 
3 Geiftliche Gottesvienjt an 37 Orten, darunter Drespen, 
Lipzig, Pirna, Meijfen, Ehemnig, Plauen. Schulen gibt es 
Hmit 68 Lehrern, ein Progymnafium in Dresden und ein 
leines Schullchverjeminar. 

- Seit dem Rüdtritt des Grafen von SchonburgeGlauchau⸗ 
Wecſelburg iſt auch in Glauchau durch den gräflichen Haus: 
Kaplan Fatholifcher Gottesdienſt eingerichtet worden. Bes 
Jichnend aber iſt, daß ber Cultusminiſter die Erlaubniß dazu 
Aur-unter der ausdrücklichen Bedingung gegeben, daß der be— 
kteffenbe Geiftliche ſich jeglicher Eirchlichen Funktion enthalte, 
Belde andere Katholiken betreffe als ſolche die zu der Fa— 
lie oder dem Hausſtande des Grafen gehören. Zumwider: 
handeln iſt mit jchweren Strafen bedroht. In und um 
Glauchau, auf den Beſitzungen ver Schönburge, gibt es etwa 

0 Ratholiten unter 120 bis 130,000 Proteftanten. 
Ueberhaupt darf man mie vergelien, daß in ganz Nord— 
land, Preußen mit eingefchloffen, ein reines Landes: 

Mmthum herrſcht. Kraft, vejjen betrachtet jich jeder 

Prliger als Parochus:proprius oder ordinarius aller inner: 
Kb feines Sprengels wohnenten Katholiken, zieht Abgaben 

d Stollgebühren von demjelben ein und duldet nicht, daß 

| anberer als er Zaufen, Trauungen und Beerdigungen 

—1 Selbſt wenn die Katholiken ſeines Sprengels 

Km einer ftaatlich anerkannten art zugetheilt 
— 
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find, erhebt der Prediger noch dergleichen Anfprüche, bie oft 
nur burch Prozefle gelöst werden. Und da in den meiften 
proteftantiihen Städten bie Urheber der Kirchenneuerung, 
nämlich die Magiftrate, auch Kirchenpatrone geblieben find, fo 
ift bei den weltlichen Behörben ftets bereitwillige Uinterftügung 
gegen berlei „ultramontane Webergriffe” zu finden. 
Schreiende Unduldſamkeit herriht in Mecklenburg 
we noch in ben legten Jahren ein aus Preußen auf einige 
Zeit dorthin gefchiefter Handwerker wegen Anwohnung beim 
katholiſchen Gottesbienfte in der Hauskapelle des Freiherrn 
von der Kettenburg gerichtlich verfolgt wurde. Beide Groß 
berzogthümer zählen etwa 1500 Katholiken — die Zahl wir 
amtlich nicht feſtgeſtellt, da diefelben nur geduldet und nicht 
berechtigt find wie etwa bie Juden und Reformirten — unter 
647,227 Lutheranern und 184 Reformirten. Katholiſche 
Kichen und Priefter befinden fih in Schwerin und Lub- 
wigsluft, jeboch ohne pfarramtliche Rechte. Trauungen einer 
gemifchten Ehe, Tatholiiche Erziehung der Kinder aus folchen 
Verbindungen, ift nur mit AYuftimmung ber Prediger und 
ber Regierung und bei ausbrüdlicher, protofollarifch feilge 
ftellter Willenserklärung des proteftantiichen Theiles erlaubt, 
Iſt der Mann aber proteftantiich und die Frau katholiſch, fe 
ift dieß nie erlaubt. Auch ganz Fatholiihe Paare müſſen in 
der proteitantifchen Kirche aufgeboten werden und die Trau—⸗ 
gebühren zahlen, wie denn alle Stollgebühren geſetzlich bew 
Prediger zugefprochen find. In Neuftrelig, wo etwa 0 
Katholiken wohnen, darf der Tatholifche Priefter ih nur ar 
zehn beitimmten Tagen des Monats aufhalten, die übrig: 
Zeit darf er fich bei Strafe nicht blicken lajlen und wohnt 
deßhalb in Wittftock, einer zehn Meilen entfernt in Branden 
burg belegenen Stabt, deren Miflionspfarrer er zugleich iſt 
In Roftod durfte bisher zweimal jährlih, während der 
Meßzeit, Tatholiicher Gottesdienſt ftattfinvden, in Güſtron 
bagegen nur einmal, jonft im ganzen Lande nicht. Kürzlid 
ſollen dieſe Beſchraͤnkungen vermindert und es foll erkaubi 
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weren ſeyn monatlich in Roſtock Gottesdienſt zu halten. 
Bir c& mit dem katholiſchen Unterricht fteht, Tann man 
Ib benten. 

Daß der Freiherr von der Kettenburg fi bis an dem 
wlan beutfchen Bundestag wenden mußte, um die gewalt⸗ 
ſene Ausweifung jeines Hausgeijtlichen rücdzängig zu machen, 
Mbefannt. Ebenfo daß andere Edelleute, wieSchrötter, Glaͤden, 
Rariien, Sudow, Stein, Vogelſang u. |. w., welche katholiſch 
wurden, auch bas Land verlajlen mußten. Ein fittlicher Ents 
riſtangsſturm, wie etwa bei der gerichtlichen Verfolgung des 
eniihen Berjchwörers Matamoros, hat jich bei all diefen 
Berfällen in der für Duldung um Fortichritt kämpfenden 
iiheralen Preſſe durchaus nicht bemerkbar gemacht. 

Mecklenburg ift überhaupt ein Mufterbild jener Unduld⸗ 

hamfeit, wie fie zu Anfang dieſes Sahrhunderts noch in allen 
vsteftantiichen Staaten Deutſchlands, ſelbſt in manchen 
Previnzen PBreupens, üblich war. Der Norbbeutfche Bund 
ſtheint hierin bisher Keine beſondere Aenderung in den nicht 
amexirten Staaten hervorgebracht zu haben. Indeß muß bie 
werlenburgiiche Unduldſamkeit durchaus dem herrichenden 
Orunbabel, ven ftädtilchen Vertretungen, der Beamtenfchaft 
Werkeupt zur Laft gelegt werten. Das Volk ift in feiner 
gehen Mehrheit einer religiöfen Gleichgültigleit und Un⸗ 
wilenbeit verfallen, fo daß jede Woche in Dubenden von 
Kirden ver Sonntagsgottespienit ausfällt, weil feine Ans 
lchtigen in ter Kirche erfcheinen. Die beiten Höfe find den 
Ratholifen gerecht, ſogar günftig, indem fie ſchon öfter tüchtige 
Litholiken in ihre Dienfte genommen, und ven Tatholifchen 
Riftern und Gemeinden Gefälligkeiten erwiejen haben. 

Ganz die gleichen Beſchränkungen beftehen in Braun 
jhweig, wo 3775 Katholiken unter 287,610 im zwei Eulte, 
latheriſch und calviniich, geteilten Protejtanten leben. Sie 
Wegen Kirchen und Geiftliche in Braunſchweig (zwei Geift« 
Me, Helmftäbt und Wolfenbüttel. Aber erit 1867 haben 
licſelben Pfarrrechte erhalten, jedoch mit ver Beijchränfung 

8° 
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auf die betreffenten Städte. Sonft überall darf jeßt wie 
früher eine pfarramtliche Handlung nur mit Erlaubnig ber 
proteftantifchen Behörden vorgenommen, die Stollgebühr muß 
aber immer an den Prediger bezahlt werben. Die Iutherijchen 
Seneralfuperintenventen find Reviſoren der katholiſchen Kirchen⸗ 
bücher. Auch in den genannten brei Stäbten beftehen bie ges 
wöhnfichen Hinberniffe für gemifchte Ehen und katholiſche 
Kindererziehung fort. Nur in Helmftädt find Kirche umb 
Schule, die aus Älterer Zeit ftammen, in gutem Zuſtande. 
Die Kirche in Braunjchweig ift Längft unzureichend, dazu 
in dem ungeſundeſten Stadtviertel belegen, weil bei ihrer 
Errichtung im vorigen Jahrhundert vie Stabtbehörbe troß 
bes damaligen Fatholiichen Herzogs fie nicht anderswo dulden 
wollte. Der dringend gebotene Erweiterungsbau erfordert 20,000 
Thaler, wovon erit 7000 durch mühjames langjähriges Sams 
meln aufgebradyt jind. In Wolfenbüttel dient ein Saal im 
eriten Stoc des Pfarr⸗ und Schulhaufes als Kirche, ift aber 
viel zu klein und niebrig, fo daß oft Ohnmachten vorkommen. 

Troß des 1867 erlafjenen Gejeges und der Einverleibung 
in ven Norbbeutichen Bund hat die herzogliche Negierung bie 
Errichtung einer Fatholiihen Pfarrei in Holzminden nicht 
erlaubt, und doch befinden ſich dort mehrere hundert Katho⸗ 
liken, 13 tTatbolifche und 70 gemischte Ehen und außerdem 
100 His 150 katholiſche Baugewerfjchüler. Der dort ftationirte 
Geiftliche darf Werktags in ver Kapelle keine heilige Meffe 
lefen, und muß nach wie vor bei 10 Thaler Strafe oder 14 
Tage Gefängniß zu allen Amtshandlungen, jelbft zu Trau⸗ 
ungen Tatholiiher Paare und zur Taufe der Kinder katho⸗ 
lifcher Eltern, die Erlaubniß des Predigers jchriftlich eins 
holen. Auf ein letztes Geſuch der Katholifen erwiberte bie 
Negierung am 29. September 1869, daß „die Bildung einer 
neuen Kirchengemeinde nicht erlaubt werben fönne, weil weber 
eine Nothwendigkeit noch die Zweckmäßigkeit vorliege.” Die 
Erlaubniß zur Abhaltung tes katholiſchen Gottesvienftes im 
Söllingen wurde ebenfalls erft nach Iangjährigen Bemühungen 
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etteilt und von folgenden Bedingungen begleitet: Der Gottes⸗ 
werk ſoll alle 14 Tage in dem Schügenhaufe zu Sölfingen 
abhalten werten, der Prieſter aber darf dabei durchaus 
kin Piurrhandlung vollziehen; bie ftaatliche Genehmigung 
ui noch bejonders eingeholt werden, wenn ein anderer als 
ciner der im Herzogthum gebulbeten vier Priejter den Gottes- 
werk abhält. Außerdem wird monatlich einmal in Blanken⸗ 
kurz von einem Geiftlichen aus Halberſtadt Gottesdienſt ge⸗ 
hlten, ſelbſtverſtändlich unter ben gleichen Beichränfungen. 

Und doch zählt das Staatsgrundgefeß die katholiſche 

Kirche zu den ftaatlich anerkannten Eonfejlionen; und $. 211 
ſichert allen im Staate anerfannten over durch ein Geſetz 
aufgenommenen chrijtlichen Confeſſionen freie öffentliche Re⸗ 
Beionusübung, gleichen Schuß des Staates und ihren Ange- 
birigen gleiche bürgerliche Nechte zu. Nach 6.29 wird jebem 
Einwohner vollkommene Freiheit des Gewifjens und bes reli- 
siofen Glaubens, auch das öffentliche Bekenntniß veflelben 
im Aner der im Staate jett geftatteten kirchlichen Geſellſchaften 
gewahrt. Man ſollte meinen, daß bei ſolchen Gejeken eine 
Serrüdung ver Katholifen nicht möglich wäre. Aber man 
wur willen: diefe Gejehe find nur für Nongeaner und ähn- 
Üe Leute da, die viel Lärm in ben Zeitungen machen. 

Rur Oldenburg bildet unter den norbbeutichen Klein: 
Raaten eine Ausnahme, die freilich wiederum lediglich in dem 
Umftende beruht, daß 1815 mehrere Fatholifchen, ehemals 
Künfterihen Landestheile, Cloppenburg und Vechta und einige 
Zier'ſchen Ortfchaften im Fürſtenthum Birkenfeld, mit Olden⸗ 
burg vereinigt wurden. Das Großherzogthum zählt jet 72,077 
Ratholiten neben 241,381 Proteftanten. In den legten Jahren 
hat ich eine Streitfrage wegen Befeßung der Pfarrämter ers 
ein, indem die großherzogliche Regierung ein weitgehenves 
Sorihlags: und Beftätigungsrecht beanfprucht, das der Bifchof 
Kst zugeben Tanı. Deshalb find bie meilten der 36 Pfar⸗ 
fir im Großherzogthum nur mit Pfarradminijtratoren bes 
kt. Ein Muͤnſter'ſcher Domherr ift biſchoͤflicher Offizial und 
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Vorſitzender des katholifchen Ober-Schulcollegiums. Ein Tas 
tholifches Gymnaſium tft in Vechta, Eine bedeutende Mifflonss 
gemeinde hat fich in der Hauptſtadt, 2000 Katholiten auf 
20,000 Seelen, gebildet und fammelt jeit Jahren für ben 
dringend gebotenen Bau einer Kirche. Gelegentlich des Pins 
Aubilkums find A bis 5000 Thaler zu einer Piusſtiftung im 
derſelben Stabt für Kranke und Waiſen gefammelt werben, 
An einer Entfernung von brei bis vier Meilen von Olden⸗ 
burg ift eine andere Tatholifche Kirche nicht zu erreichen. 
Eine beträchtliche Miffionsgemeinde entjteht aber in Wilhelmss 
bafen, Hauptftation der norddeutſchen Kriegsflotte. In beim 
von ber Didcefe Trier eingefchloffenen und zu berjelben ge 
hörenden Fürſtenthum Birkenfeld find 7 oder 8 Pfarreien 
für etwa 7500 Katholifen, die unter 25,000 Broteftanten 
leben. In Eutin, Hauptitadt des von Holftein umjchloffenen 
Fürſtenthums Lübeck, ift die Gründung einer Tatholifchen 
Station dringend geboten. In der und um bie Stadt wohnen 
150 bis 200 Katholiten. Der Erzbifchof Melchers von Köln, 
damals noch Biſchof von Osnabrück und apoftoliicher Vikar 
ber nordiſchen Mifjionen, hat im J. 1865, gelegentlich des 
Millenariums des Heiligen Ansgar, Gottesdienit in Euti 
gehalten. . 
Die Hanjeftädte find kaum etwas gerechter als bie 
übrigen proteftantiichen Staaten gegen ihre katholiſchen Ein» 
wohner. Hamburg zählt 5419 Katholiten in der Stadt und 
vielleicht auch 1000 in dem Gebiete, zufammen aljo 6500 
. unter 306,000 Seelen. Unter den 109,572 Staatsangehörigen 
Bremens find etwa 3000 Katholiken, wovon zwei Drittel in 
ber Stadt ſelbſt, die übrigen zum guten Theil in Bremer 
bafen. Im Lübed’jchen finden ſich 200 oder 300 Katholiken 
unter 48,533 Einwohnern. Pfarrkirchen find in allen drei 
Städten und in Bremerhafen. Hamburg hat in ven legten 
Jahren ein katholiſches Waifenhaus mit Kapelle in der Vor 
ftadt St. Georg gegründet, mit dem kurz vor dem Schleswig’ 
ſchen Kriege aud) ein von Ordensfchweitern geleitetes Kranken⸗ 
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haus verbunden worben, das feitbem mit gutem Erfolge forts 
bejeſt Auch eime höhere katholische Schule erfreut fich treffs 
Een Gedeihens. Dank ter großherzigen Stiftung eines be 
riſeten Eonvertiten der Stabt, Dr. Julius, ift in Hamburg 
an Riſſionsprieſter angeftellt, der bie in der Umgegend zers 
Äreuten Katholiken zu bejorgen hat und namentlich auch im 
ker Kapelle zu Wandsbeck Gottesdienſt hält. Bei ver großen 
Infeehnung Hamburgs wären noch zwei Kirchen oder Ka⸗ 
yelen, davon eine in der Vorſtadt St. Pauli, nothwendig, um 
een Katholiken die Erfüllung ihrer Eirchlichen Pflichten zu 
ermöglichen. Wir erinnern hiebei ausprüdlich, daß In diefen 
Stäpten, wie in allen proteftantiichen Städten und Gegenden 
nes Nordens die amtliche Zahl der Katholifen ftets ‚hinter 
ver Wirklichkeit zurüditeht. 

In keiner Hanfeitadt erhalten übrigens die Katholiten 
Suihüfle für ihre Schulen, gejchweige für ihre Kirchenbe⸗ 
dürfniſſe, trogdem fie auch zur Füllung ber öffentlichen Kaſſen 
bätragen, welche den proteftantiichen Schulen und Kirchen 
äinen fo reichlichen Unterhalt gewähren. Doc ift ver Aus⸗ 
übanz der katholiſchen Religion kein bejonderes Hinberniß 
in ven Weg gelegt, außer dag deren Angehörige zu feinen 
Wentlichen Aemtern zugelajfen werden. Auch hinjichtlich ber 
Ejyehung der Kinder aus gemijchten Ehen bejtehen bie ger 
wöhrigen Hinderniſſe und Unzuträglichkeiten. 

Im Herzogtfum Anhalt it, Dank dem Rüdtritt des 
lezgten Herzogs von Anhalt⸗Coöthen zur Kirche, den Katho⸗ 
Eles ein erträgliches Daſeyn gejchaffen. In Eöthen wirkten 
ine Zeit Lang Jefuiten, darunter ber jegige General bes 
Orens, P. Ber. Man zählt 3156 Katholiten unter ben 
197,041 Einwohnern (143,305 Evangelifche, 21,305 Lutherifche 
ww 27,618 Calviner) des Landes. Die katholiſchen Kirchen 
ur Deilau und Eöthen ſind jchöne neue Gebäude, auch In 
Bernburg und Zerbſt beitehen vollitändig eingerichtete Pfar⸗ 
ri. An einigen andern Orten, namentlich in Ballenitädt und 
Gehwig, wäre bie Einrichtung von Stationen erwünſcht. 


108 Katholiciomus in Norpdeutfchland. 


Unter den thüringifchen Staaten ift Sach ſen-Weimar 
wohl der duldſamſte, natürlich aus der einfachen Urſache 
weil er ſeit 1815 ehemaliges kurmainziſches Gebiet beſtitzt. 
In dem bedeutendſten Orte dieſer Erwerbung, in dem Staͤdt⸗ 
hen Vacha, war ſchon Tängft eine Guſtav⸗Adolfs⸗Pfartei er: 
richtet ehe .Tatholifche Kirchen in Weimar und Eiſenach ents 
ftanden. Man zählt 9927 Katholiten welche der Diöcele 
Fulda zugehören, und 267,007 Proteftanten. 

Sachſen⸗Coburg-Gotha zählt etwa 1000 bis 1500 
Katholiten unter 168,290 Proteftanten, eine amtliche Zahl 
war nicht zu ermitteln. Katholifche Kirchen befinden fich in 
Coburg und Gotha. Sachſen⸗Altenburg hat 240 Kathos 
liken unter 141,839 Seelen. Bon ber Gründung einer Kirche 
hat bis jeßt nichts verlautet, fo viel zu ermitteln, wirb in 
Altenburg hin und wieder Gottesdienft gehalten. In Sachen» 
MeiningensHildburgbaufen haben tie Katholiten, 1102 
unter 180,335 Seelen, nah langjährigen Anftrengungen be 
fhräntte Religionsübung und die Erlaubnif zum Baue von 
Kirhen in Meiningen und Hildburghaufen errungen. An 
beiden find Priefter angeftellt. 

Schwarzburg:Rudolftadt zählt (amtlih) 93 Kas 
tholiten unter 75,074 Seelen, Schwarzburg= Sonvershaufen 
101 unter 67,452. Doch ift deren Zahl bedeutender. Go 
wurde unter Anderm durch genaue Nachforſchungen feſtgeſtellt, 
daß in und um Arnftabt allein über 200 Katholiten mit 30 
ſchulfaͤhigen Kindern wohnen, weßhalb die Gründung einer 
Station für nothwendig erachtet und auch beabfichtigt wird. 
Bis jet wird, von Erfurt aus, nur ſechs⸗ bis achtmal jähr: ' 
lich Gottesdienft in Arnſtadt und dreimal in Rudolſtadt ges 
halten. In legterer Stadt wäre bie Errichtung einer Station 
jehr leicht, indem der katholiſche Minifter (von Bertrab) einen 
Hausgeiftlihen hält, der die Station zu beforgen erbötig ift. 
Auch in Sondershaujen und Frankenhaufen dürften Mifftonen 
nothwendig werben. 

- Medrigens ift den in Thüringen zerftreuten Katholiken 
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yerermaßpen eine Zufluchtsftätte in Ranis (preußiiche En- 
fax) eröffnet worden, wo, Dank den unermüdlichen Bemuͤh⸗ 
un des Regierungraths Wilhelm Bolt (Ludwig Clarus) 
am Kifiionspfarrei gegründet worben ift. Volt hat fich da⸗ 
tur ein würbiges Denkmal geſetzt. 

Son ten reuſſiſchen Staaten, mit 132,986 Einwohnern, 
Khlen alle Angaben über die Katholifenzahl die wohl nicht 
über einige Hunderte beträgt. Hauptjächlich durch die Bes 
zähungen des Abjutanten des Fürſten, Grafen Glairon 
MHwuſſonville, eines aus Weitfalen jtammenven Offiziers, 
ij feit 1868 katholiſcher Gottesdienſt in Gera eingerichtet 
nerven, wobei in dieſer Stadt gleich über 120 Katholiken 
mmittelt wurten. Jedenfalls ift die Gründung von ftäntigen 
Rinionspfarreien in Gera (16,283 Seelen) und Greiz (10,644 
Seelen) als notwendig zu bezeichnen. 

SchaumburgsXippe, wo 200 Katholiten unter 31,186 
Einwehnern angegeben werden, hat eine Station in ber 
Hauptflart Bückeburg. Lippe-Detmold hat 2658 Katholiken 
chen 109,374 Proteftanten. Katholiſche Pfarreien beftehen 
in Pyrmont und Detmold. Die Gründung ter leßtern ift 
wruehmlich ten Anjtrengungen und der Opferwilligteit des 
163 daſelbſt verjtorbenen fürjtlich thurn- und tarifchen Poſt⸗ 
Wreters, Kreiheren von Laßberg, zu verdanken. So viel zu 

erfahren, wird in Lemgo zeitweilig Gottesdienſt gehalten und 
 befinbet ſich dort eine Schule. 

Balded Hat 1164 Katholiken unter 57,036 Proteftanten. 
Kt Irslien befteht eine Station und in Korbach fintet perio- 
Kker Gottesdienſt ftatt. 

Eelpftverftändlich wird bei den voritehenten Anyaben 
nigt anf unbetingte Vollſtändigkeit Anfpruch gemacht, ba es 
IR unmöglich wird, über alle dieſe Kleineren Staaten eins 
Hhenre Aufſchluſſe zu erhalten und wiederzugeben. Könnten 
"a wollten wir auch hier auf tie innere Lage der katho⸗ 
IGen Diafpora eingehen, jo Time dabei nur die fortwährende 
Sicderholung alles deſſen heraus, was bei größern Staaten, 
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Mecklenburg und Braunſchweig etwa, ausführlich dargelegt 
worden iſt. Deßhalb darf das Gegebene wohl genügen um ven 
Hauptzwed zu erreichen, nämlich, die bevrängte Lage ver unter 
ben Proteftanten Norddeutſchlands zerftreuten Glaubensbrüber 
darzuthun. In 0 
Wird auch in den norddeutſchen Staaten der Proteitans 
tismus nicht geradezu ald Staatsreligion bingejtellt, ja ſogar 
bie Gleichberechtigung der Katholifen auf dem Papier ver 
Verfaſſungsurkunden eingetragen, jo ift doch der Proteftan- 
tismus Staatsjache geblieben. Der Landesherr ernennt alle 
Prediger und jonjtigen Cultusdiener ebenfo gut wie alle 
übrigen Beamten. Die Ausbildung der Prediger iſt ebenſo 
jehr Stantsangelegenheit als das Drillen der Rekruten. Der 
Paſtor it Glied ver großen Beamtenbierarchie und  Diemer 
bes Landesherrn, der alle jeine Nechte als die feinigem ber 
trachtet umd demgemäß ſchützt. Daher werden, troßg aller 
modernen Staatsgrundgejege, alle aus dem Reformations- 
Grundjaße cujus regio illius religio hergeleiteten Vorrechte 
der Prediger eiferfüchtig gewahrt, Von folgerichtiger Aner- 
kennung pfarcamtlicher Nechte der Katholiken: iſt darum auch 
ſelbſt bei geſetzlicher Zulaſſung und Auficherung gleichen 
Rechts ber Confeſſionen noch nicht zu reden. Alle Behörden 
bis zur höchſten entſcheiden ftetS zu Gunften der Diener ber 
„Landeskirche“, deren Name allein, der auch. in Preußen beis 
behalten wirt, fchon der Gleichberechtigung wiverjpricht, Der 
katholiiche Priefter wird als Fremdliug und Einpringling bes 
handelt, weil er jelbitjtändig ift und nicht zur Beamten: 
Hierarchie gehört. Seine Stellung ift bejonders im Anfange 
ſehr jchwierig und erfordert immer viele Vorſicht und eime 
bejondere Hirtenklugheit. In 
- (Bortfebung folgt.) om 
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Die oberrheiniſche KRirchenprovinz von ihrer 
Gründung bie zur Gegenwart. 


(Schluß.) 


Es war eine für die Wiederherftellung ver Religion, der 
Grundlage der Autorität und Freiheit, wahrhaft rettende 


Tat, daß anf die Anregung des Erzbiſchofs Geiſſel von 


um 


Kin die deutichen Bilchöfe am 21. Oktober 1848 in Würz- 
var fh verfammelten. Die Verhandlungen viejer denk⸗ 
wegen biichöflihen Berfammlung hatten auf die neue 
Ocaltung der Kirche in Deutfchland, insbeſondere in ber 
cberrheiniſchen Kicchenprovinz, den bebeutenditen Einfluß. 
Gie hätte in dem Werke von Brück eingehenber und mit 
Veigabe der wichtigeren Actenftücke vargeftellt werben follen *). 
Die Biihöfe ftühten in ver von ihnen in Würzburg 
elsflenen Dentichrift vom 14. November 1848 die von ihnen 
Weicte Freiheit der Kirche auf die Grunbfähe ber allges 
wire Freiheit. „Die Kirche habe ein Intereſſe an ver 
Sterung alles desjenigen, was der Ruf nach Freiheit von 


— — — 
— 


Ditj iR nunmehr von Vering in dem von ihm herausgegebenen 
Urin für latholiſches Kirchenrecht (1869) XXI. ©. 108 ff 207 fi. 
XI. S. 214 ff. 370 ff. geſchehen. 
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abminiftrativer Benormundung Wahres enthalte.” Sie fol- 
gerten aus der fürftlichen Zuſage „uneingejchräntter Glau- 
bensfreiheit, fowie daß jede Kirchengefelichaft ihre Angelegen- 
heiten frei und jelbjtitändig zu oronen habe“ — bie Mit- 
wirfung der Kirche bei der Leitung des Unterrichtswefene, 
insbejonvere die freie Leitung der religiöfen Erziehung und 
Bildung, überhaupt der Firchlichen Angelegenheiten. Sie 
verlangten, daß der Kirche die felbitjtändige Heranbildung 
des Klerus, die Prüfungen deſſelben, bie Leitung des kirch⸗ 
lichen Armenweſens, des Eultus, der kirchlichen Verfammlungen 
und Genoſſenſchaften (Synoten, Klöjter, Bruderſchaften), bie 
freie Verwaltung und Verwendung des Kirchenvermögens, 
bie freie Beſetzung der Kirhenämter und bie Freiheit: ber 
firchlichen Gejebgebung und Gerichtsbarkeit — vom Staate 
eingeräumt werde. 

Diefe Forderungen ver Bilchöfe find, abgefehen vom 
pofitiven Necht ver Kirche, lediglich ein Correlat ber allge: 
meinen Freiheit der Weberzeugung und des religiöjen Bes 
fenntnijjes, ver Prejie und Vereine. Der deutiche Epifcopal 
legte die Denkſchrift den deutſchen Negierungen, dem heiligen 
Stuhl die Rejultate feiner Verhandlungen vor und wenbele | 
ih in einem Hirtendriefe an das deutfche Bolt. In Breupen 
und Defterreih wurde durch die Verfaſſung von 1850 vie 
Freiheit der Kirche wieder hergeftellt. Im eriteren Königs 
reiche iſt die Kirche bis jeßt im Ganzen im Bejige ihrer 
Freiheit geblieben. In Defterreich wurde dieſer Weg der Frei⸗ 
heit wieder verlaffen. In ver oberrheinifchen Kirchenprovinz 
wurde er erjt nach jchweren Kämpfen und nur theilmeile 
betreten. 

Nachdem die Mevolution in Baden durch preußiſche 
Hülfe nievergefhlagen war, wehte ein gar frommer Wind 
von Karlsruhe her. Die Beamten gingen in die Kirche, be 
günftigten und bejuchten die meiſtens von Sejuiten abge⸗ 
baltenen Bollsmijjionen und wußten ter Preſſe gleichfalls 
bie Milch chriftlicher Dentungsart beizubringen. Man mochte 
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- im Karlsruße im jenen Tagen eingejehen haben, daß die 
Beamten, welche der von ihnen nominell bekannten Religion 
ht treu find, welche dem höchſten Herrn den Eid der Treue 

Indem, auch ihren Fürſten verlajfen, wenn ihr Vortheil es 
zu bebingen jcheint. Initium sapientiae timor Domini. Hätte 
mir die Staatsweisheit, daß auf ber pofitiven chriftlichen 
Religion das Glüd der Staaten und Völker beruht, —— 
us die Angſt vor dem Umſturz vorgehalten! 

Dieſe Wahrheit ſprach der Erzbiſchof von Freiburg in 
feinem Erlajje vom 7. September 1849 an vie badische Ne 
Ferung aus. Gejtügt auf die berührte Würzburger Denk— 
förift retlamirte er die im derfelben erwähnten Rechte der 
Kirche. Er ſprach es geradezu aus, daß das feitherige Syſtem 
der Bebrüdung und Bevormundung der Kirche im Princip 
ver Revolution wurzle, von der „freien Kirche hänge bie 
Moral und das Wohl des Staates ab." Auf vie Motion 
Doemdelans v. Hirſcher in der. eriten badischen Kammer 
vom 18. November 1850 und ven trefflihen Commiſſions— 
bericht des Hofraths Dr. Zöpfl beſchloß die erſte Kammer 
m 14. Dezember 1850,- den Großherzog zu bitten, es möge 
Äne aus Mitgliedern. der Regierung und des Ordinariats 
Kitehenve Gommijjion nievergejegt werden, welche die Gejege 

' Berorbnungen vorzubereiten habe, wodurd die Selbſt⸗ 
figfeit der Kirche hergeftellt und insbejondere die kirch— 
© Erziehung des Klerus in —“ *— ale 


wa om + bie ei er. | 
Die zweite Kammer, welche ihre Schwäche gegen bie Revo⸗ 
Zn jo ausgiebig gezeigt hatte, wurde damals und iſt ſeit 
Ba nicht aufgelöst worden. Sie kam als eiſerner Beſtand 
die ſegenannte Reaktionsperiode und die Majvrität ders 
Beamten, jtimmte 1850. mit dem jogenannten 
— 1860 mit dem „liberalen“ und 1866 mit dem 
— Jolly. An dem bureautratiſchen Abſo— 
fuiemus ver eine ‚große Zahl ir Benni ———— 


Zu —— 
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und am dem amtifatholifchen Fanatismus der einen anbern 
Theil derjelben beherricht, jcheiterte jene Adreffe. Die zweite 
Kammer verwarf troß des gründlichen Separatvotums des 
Geheimen Hofratds Dr. Zell am 30. Januar 1851 bie 
Adreſſe der erjten Kammer und wollte nur diejenige Selbit- 
ftändigkeit der Kirche anerkannt wifjen, welche mit dem „ftaats 
lichen Hoheitsrechten“ vereinbar fei. Was diefe Bureamfraten 
unter ſolchen Nechten verftehen, hat die jeitherige Darftellung 
gezeigt. Sie hatten auch aus der Nevolution nichts gelernt, 
Diefer wie jeder ftärferen Gewalt opfern fie jedes Recht dus 
Staates, der Kirche gegemüber aber jollte der jeitherige wider⸗ 
rechtliche Zuftand aufrecht erhalten bleiben. Sie entläßt ja 
feinen „reattionären® Beamten und verjchafft ihn Fein An— 
jehen und feine Bejoltungserhöhung. Auf gütlichem Wege 
war es aljo nicht möglich, die jeitherige ‚‚miserrima servilus 
Eoclesiae“ zu brechen. | 

Wenn and ein oder der andere Fürſt und Megierung 

es nicht einfehen wollte, jo war im der That auf die Kreug⸗ 
gung die Auferftehung der Kirche erfolgt. Wie ihr göttlicher 
Bräutigam, jo erftand die Kirche der oberrheinifchen Kirchen 
provinz aus eigener Kraft. Nach dem am 30. Dezember 188 
erfolgten Ableben des Biſchofs Leopold Kaifer von Mainz, 
wählte die Majorität des Gapitels den Profeffor Schmid, Er 
wurde vom Papft nicht beftitigt. Die Majorität ſchlug dem 
heil. Stuhl drei Candidaten vor, umter welchen der Bapfl 
deu Probit Wildelm Emmanuel Freiberrn von KRetteler zum | 
Biichof von Mainz ernannte. Der Epifcopat der oberrheini: | 
ſchen Kirchenprovinz, aber auch der Klerus war ein anderer, 
an Haupt und Gliedern feiner Kirche treu ergeben geworben. 
Biſchoͤſe und Geiſtliche wollten dem Kaiſer geben was bes 
KRailers, aber auch Gett was Gottes if. Sie waren ent⸗ 
ſchloſſen, die zur Wirkfünikeit der Kirche erforderliche Frei⸗ 
heit, die Riderflattung ihrer Rechte zu erringen une „Goelt 
mebr ale um Menichen zu aeberden.“ Am Eomiecrafionstag 
der erwähnten Biſcheſs von Mainz, am 25. Juli 1850, 














wurde bie af ufommentun des —* der Provinz 
verabredet. 

Die erwähnte Borftelfing des Biſchofs von Limburg 
Ib jo wenig Beachtung, als bie Monitorien des Erzbiſchofs 
sm Freiburg am die badiſche Negierung von 28. Dezember 
1849 und 27. September 1850 eine Erwiberung. Zu Folge 
ver in Freiburg fenttgehabten Conferenz, richtete der Epifcopat 
kr oberrheinifchen Kirchenprovinz im März 1851 jeine erfte 
emeinfame Dentichrift an die resp. Megierungen. Die Biſchöfe 
Mgräneten darin vom Stanbpumft des Rechts und ver Natur 
Mr Sache die vier Forderungen *): 1) die „Priefter zu er- 
feben umd frei anzuftellen, und über Priefter und Laien bie 
frchlicde Difeiplin zu handhaben, 2) katholiſche Schulen zu 
beiigen umb zu errichten, 3) das veligiöfe Leben zu feiten, 
Ne zu deſſen Pflege dienenden Snftitute und Genoffenfchaften 
zu bejigen und zu errichten, 4) das der Fatholifchen Kirche 
gehörige Bermögen ſelbſt zu verwalten.“ 

Die Regierungen der oberrheinijchen Kirchenprovinz außer 
Kurhe ſen und Frankfurt traten in Karlsruhe zu Conferenzen 
men. Erſt auf ein dringendes Monitorium der Biſchöfe 
liegen bie Regierungen am 5. März 1853 ihre Antwort **) 

ie Biſchdfe auf deren eben berührte Denkſchrift. Die 

ierumgen gaben die in ber Verordnung vom 30. Januar 
1830 deponirte Staatsbevormundung der Kirche nicht. auf 
ab machten ben Biſchofen nur einzelne Conceſſionen. Sie 
Min eine Mitwirkung derfelben bei der Erziehung, An— 


1 5 am ſchroffſten antwortete die württembergiſche, 
milder bie badiſche Regierung, ober wie mir ein, alter 
. Diplomat im März 1853 fagte: „Württemberg zeigt bei dem 

— * Drittel, Baben ein Drittel Courage.“ Im erſteren 
. Drittel ber Benöllerung, im — ein Drittel 
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itellung und Difciplin des Klerus, bei der Leitung der Schul 
der beſchränkten Zulaflung von Orden und bei ber B 
äußerung (Leitung) de3 Kirchenvermögen® zugeben; jed 
ſich überall die oberſte Leitung vinkkeiren. Die Biſch 
wollten Freiheit und Recht, dies Regierungen die Herrſch 
des Polizeiſtaats aufrecht erhalten. So ftanden fich die Pr 
cipien einander gegenüber — der Conflikt war unvermeibll 
Man erwartete allgemein, daß in dem Lande, in weld 
bie atholifche Kirche unter dem Drud des bureaukratifd 
Syftems und confeflioneller Intoleranz am fchwerften ı 
faft ununterbrochen zu leiden hatte, der „Kirchenftreit® , 
exit ausbrehe. In Baden wurde denn auch nach dem ı 
anläßlich des Hinjcheidens des Großherzogs Leopold (+ 24. X 
1852) der Conflikt eröffnet. Das Minifterium ließ näml 
das Orbinariat auffordern, in jänmtlihen Pfarrlirchen 
Erequien für den als Proteftant verftorbenen Landesfürf 
abzuhalten, wollte ſich alfo in tie Leitung des Eultus e 
mifhen und eine kirchlich unzuläffige Culthandlung 1 
tifiren. 

Mit Net jagt Schulte in der berührten Recenfion 
Brüd’ichen Werkes: „Seber, welcher jemals mit dem 6 
bifchof Hermann in Berührung Fan, Tennt deſſen kindl 
Güte, Friedensliebe, Leutfeligkeit und treue Anhänglichkeit 
ven Landesherrn.“ Der felige Erzbiihof Hermann Tiebte 
Großherzog Leopold aufrichtig und diefer, ein perſoͤn 
gütiger Monarch, war dem Erzbiſchof ſtets „wohlgenei 
und bewies ihm bei jeder Gelegenheit feine Gewogenheit. 
mußte es dem greifen Kirchenfüriten ſehr jchwer fallen, | 
von feinen Vorfahren nicht beacdhteten Kirchengeſetze ger 
die Erequien für einen Nichtlatholiten zu verfagen. Er 1 
das Aeußerfte, indem er am 30. April 1852 anoronete, 
am 9. Mat Abents ter Trauergottespienit durch „feſtli 
Seläute, Trauerrebe und der oratio pro defunctis an 
Tumba“ abgehalten werben full. Der Erzbilchof ließ 
von biefer Anoronung auch durch den an ihn gefant 


| 
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landesherrlichen Eommiffär nicht abbringen, weil fie ber 
erſt 1842 ergangenen päpitlichen Anordnung entſprach*). 
Segen jene bijchöfliche Anordnung vom 30. April erlich 
das Minifterium am 6. Mai 1852 ein Ausjchreiben, wonach 
te ergbilchöflichen Anoronungen „nicht als die feierlichen 
Trauergottespienjte anzuerkennen jeien, welche nad der Ent- 
Mliehung des Negenten vom 27. April hätten abgehalten 
werden jollen.” Die Aemter wurden angewiejen, diefes Cir— 
fulare zur Nahahtung den „Bürgermeiftern und Pfarr 
Ämtern“ mitzutheilen. Der Erzbijchof ftellte in dem Hirten- 
Freben vom 9. Mai 1852 die entjprechenden Vorſchriften 
ver Kirche dar und erörterte, daß die Kirchenbehörde das 
Halisfte nicht zur „bloßen Außerlichen und ceremoniellen 
Handlung” herabwürtigen dürfe. Die künſtlich herauf be— 
iöworene Aufregung legte ſich Angefichts der jo Klar dar— 
gelegten Wahrheit. Einige Geiftliche ließen fich von der Zu— 
derung des Miniſteriums verloden, es werde bie Geiſt— 
lichen, welche die unplacetirte erzbijchöfliche Anordnung nicht 
befolgen, jchügen; die meilten fehlten aus Unkenntniß. So 
hielten etwa 60 Geiftliche ven vom Erzbiſchof angeorbneten 
Gottespienft nicht, einige jogar eine Seelenmeſſe. Der Erz 
Bcof berief alle vie venitenten Geiftlichen nad St. Peter 
ft Erereitien und alle — geborchten ihrem Biſchof. Der 
Bureaufratismus hatte von da an feine Gewalt mehr über 
Setlihen. Die Difciplin des Erzbijchofs über den Klerus, 
We kirchliche Leitung des Eultus war ſiegreich errungen. 
De Biſchofe der oberrheinischen Kirchenprovinz erklärten 
iin und durch ihre Gollectionote vom 12, April 1853 an 
Üe Regierungen, daß die gemachten Zugeſtändniſſe unges 
Een jeien. Sie beſchloſſen im der Freiburger Conferenz 
"6, Diärz 1853, in einer Denkſchrift ihre Forderungen 
—— 
N Breve Gregor XVI. an ven Biſchof von Augsburg vom 16. Febr. 
1842, Alloeutio Pii P. IX. vom 9, Dezember 1854 el, Wetzer, 


Kirhenlerifon (Freiburg, Herder 1856) ©. 337 fi. 
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einläßlich zu begründen. Dieß nd 
„Denkichrift des Epifcopats der —* 
vinz“ vom 18. Juni 1853. Die üı 
fchrift vom März 1851 erhobenen Reg 
werben hier in der gründlichiten W 3 be 
Sache, und dem göttlichen und —— 
Juli 1853 überreichten die Biſchööfe der « in 
Kirchenprovinz den rejp. Regierungen dieſe Dentfrift 
einer „Erwiderung auf die allerhöchite Bun) 
Ichliehung vom 5. März 1853.* Sie pindicirten ı 
ihre Nechte und erklärten, jie würden ſolche nöth 
mit eigenen Mitteln zur Durchführung bringen. Der & 
von Fulda umterzeichnete die Denkſchrift vom 18. Juni 185 
hauptjächlich zu dem „Zwed, die volle Gemeinſamkeit je 
Weberzeugung mit denen jeiner Herren Mitbijchöfe zu bi a 
kunden“. Die kurheſſiſche Regierung hatte ihm chen wi 
24. März 1851 Eröffnumgen gemacht, worurd; die Rechte 
der Kirche in friedlicher Weiſe reftituirt wurden. — 
Die Regierungen von Württemberg, Baden, Heſſen⸗ 
Darmſtadt und Naſſau dagegen hielten an ihren Verord— 
nungen von 1830 und vom 5. März 1853 feſt und jo drohle 
in diefen Ländern der Kirchenconflict auszubrehen. „Wie 
in Kurheſſen, bejeelte aber auch im Großherzogthum Heſſen 
ein milder Geift die Lenker der Staatsgefhäfte**) Als der 
Biſchef von Mainz einerjeits begann, ohne Rückſicht auf die 
erwähnten Berordmungen der Negierumg, ſeine Rechte dadurch 
auszuüben, tab er das Gomcurseramen für vacante Pfründen 
jelbjtftäntig abbielt, andrerjeits aber ſich eimer billigen: Ber: 
ſtändigung geneigt zeigte, wurte bier ter letztere Weg bes 
treten. Dielen, den „rechten Weg fand der erleuchtete Ge⸗ 
vehtigkeitäjinn des Großherzogs* **). Am 23. Auguft 1854 
wurte zueiichen ter Regierung und dem Biſchef vom Mainz 








Sand S l. 
) Brill a. aD. & 362 
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ein Webereintommen abgejchloffen, worin den Mechten ber 
Kirhe (mit Ausnahme des Punktes über die Klöfter und 
das Kirchenvermögen) im Wejentlichen von ber Regierung 
Genũge geleiftet ward, 

Der König von Württemberg ſah ebenjo wie der heſſi— 
Ihe Yandesfürft ein, daß die Gerechtigkeit verlange ben bi- 
Wöflichen Begehren zu entiprechen, und die Weisheit gebiete 
nem ſolchen Sonflict zwilchen ven Autoritäten vorzubeugen. 
Deh der Drohungen der Regierung begann ber friebliebende, 
über feiner Pflicht Klar bewußte Biſchof Joſeph Lipp von 


Rottenburg feine Rechte auszuüben. Als einige Monate ver- 


gingen., ehe die Megierung die im Juli 1853 vom Herrn 
Biihof vorgelegte Denkichrift einer Ermwiderung würdigte, 
verbot der Bilchof feinem Klerus, an dem Staatsconeurs 
po benehieiis Theil zu nehmen. Er erließ, ohne das Placet 
tinzubolen, am 5. Auguft 1853 eine Inſtruction an bie 
Schulinfpeetorem über die religiöje Erziehung und Bildung *), 
worin er im praktiſcher Weiſe das biſchöfliche Schulaufjichtss 
Kt zur Durchführung brachte. Er übte ohne Mitwirkung 
af. Kirchenraths feine Difeiplinargewalt gegen Geijtliche 
us und nahm bie Candidaten der Theologie in’s Prieſter— 
Seminar auf. Der greile König von Württemberg hatte mit 
km jugendlichen Negenten von Baden beim Ausbruch des 
biichen Kirchenftreits eine Zufammenktunft, bald darauf 


aber Kiei; er den Biſchof nad) Stuttgart kommen. Er fah die 


nu bes badiſchen Gonflicts und veranlaßte die am 19, 
ber 1853 zwiſchen ver f. Negierung und dem Bijchof 
ne Convention. 


k Dbgleid ſowohl die Nottenburger als die Mainzer Eon: 






in BER Hinfiht ‚den in der Denkſchrift von 

Zu. 

Böogt, firchliche Berordnungen für das Bisthum Rottenburg (Rotten⸗ 
burg, Schmid 1863) ©. 368. Am 15. Dezember 1852 ernannte 
der Biſchef ſchon felbititändig feinen Generalvifar. Bogt a. a. D. 


S. 137, 
9 ’ 


120 Die oberrheinifche Kirchenprovinz. 


1853 begrünteten Forderungen des Epiſcopats entiprad, 
wurden doch beide vom heil. Stuhle nicht genehmigt, wohl 
deßhalb weil ein Biſchof ſolche Principienfragen contra jus 
commune für jich nicht entjcheiden darf. 

Die befliiche Regierung und der Biſchof von Mainz 
haben bis jeßt factifch nach jener Vereinbarung ihre Bezieh- 
ungen gevronet. Die württembergifche Regierung dagegen 
ſchloß am 8. April 1857 eine Convention mit dem heiligen 
Stuhle ab, in welcher faft gleichheitlich mit bem am 28. Juni 
1859 zu Stande gekommenen badiſchen „Soncorvate” die vom 
den Bilchöfen beanſpruchten Rechte anerkannt wurben. Zwar 
wurde auch die württembergiſche Convention am 13. Juni 
1861 von der Regierung auf Begehren ver Stände aufge 
hoben, das darauf folgente Gejeg vem 30. Januar 1862 
entbielt aber im Wefentlihen die Grundjäße der Conven⸗ 
tion*). Die loyale Ausführung dejjelben durch die württems 
bergifche Regierung ermöglichte die Fortſetzung des feit 1854 
zwijchen diejer und dem Biſchof ungetrübten friedlichen Ders 
hältnifjes. 

So blieb der Kirchenconflict auf das Großherzogthum 
Baden und das Herzogthum Naſſau beichräntt. Der Drud 
gegen die Fatholiiche Kirche war hier am jtärfiten, der Rück⸗ 
Ihlag mußte aljo auch am Ichärfiten in dieſen Ländern er 
folgen. Das Werkzeug für die Bedrückung der Kirche im 
Baden war der aus fatholiichen Geiftlichen und Laien von 
der Regierung bejeßte Oberkirchenrath. Der Erzbiſchof for 
derte die Mitglieder dieſer Stelle als Katholifen wiederholt 
auf, eingedenk ihrer Pflichten als Glieder der Kirche ihrem 
Biſchof gegenüber nicht im eine ſchismatiſche Stellung zu 
treten, fondern dem Megenten zu erflären, „baß fie ohne 
ſchwere Verjündigung unmöglich die Hand bieten könnten 
zur Durchführung von Maßregeln, durd welche die Juris 


*) Walter, fontes juris ccclesiast. (Bonn 1862) &. 363 ff. Brehd 
a. a. O. 6. 561 f. 
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bietion der Biſchöfe vernichtet würde.” Als diefe Mahnungen 
fruchtlos blieben und die Mitglieder des Oberkirchenraths 
beharrlich erklärten, daß fie die Befehle des Minifteriums 
unberingt vollziehen würden, drohte ver Erzbiſchof denſelben 
bie Excommunitation an. 

Deßhalb und weil ferner der Erzbiſchof ohne Mitwirkung 
krRegierung eine Goncursprüfung abhielt und einige Pfar: 
mim beſetzte, jendete die Regierung den Staatsrat) von 
Stengel nach Freiburg. Derjelbe erſchien am 31. Oftober 
1853 im Begleitung des Regierungs:Affeffors (jest Präfivent 
v3 Zuftigminifteriums) Obkircher in ſtrammer Haltung bei 
dem Erzbijchof. Er hielt dem von feinem Gapitel umgebenen 
Kirhenfürften vor, daß er durd) die eben erwähnten kirch— 
len Anordnungen gegem die Landesgefege des Ungehorſams 
fh ſchuldig gemacht habe. Im nichts weniger als urbaner 
er biplomatifcher Weife forderte diefer Agent der Negierung 
kinen (Herr von Stengel ift Katholik) Erzbifchof auf, die 
berührte Ercommunifations = Androhung zurückzunehmen und 
fd der Meyierungsverorduung vom März 1853 zu unter: 
Kerfen. Unter Berufung auf feine oberhirtliche Pflicht lehnte 
kr Kichenfürft in einer letzten, an das Minifterimm ges 
fügteten Borjtellung dieje Anjinnen ab und entjprach ber 
Aufforderung des Heren von Stengel nicht, in feiner Gegen: 
Bart wit dem Domcapitel über dieje Fragen zu berathen 
Ind ‚den Beſchluß oder feine Erklärung der Reyierungss 
Semmiifion zu Protokoll zu geben. Das Domcapitel erflärte 

fe in Folge diefes Auftritts Durch die befannte Adreſſe an 
Mrzbiihef vom 4. November 1853, es werde für bie 
rungen des Epifcopats jeinem Erzbiſchof treu zur Seite 











Das badijche Minifterium glaubte dieſe große geiftige 
Erhebung durch bureaufratifche Maßregelungen erorüden zu 
Ünnen. Der damals herrſchende polizeiliche Kriegszuſtand 
hatte ja alle liberalen Parteien zum Schweigen gebracht. Wäh- 
nnd aber bie Führer ver „Liberalen“ Alles über ſich ergehen 
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Tiefen, war — ie Bad, melde, r bie 
Freiheit gegen die allmächtige Bure : * J. 1853 wie 
1870 in die Schranken trat. Lu —— 
Die Regierung eröffnete ven Krieg t ende 
nung vom 7. November 1853. —* rin 
Erzbifchof, ohne Vitunterſchriſft des lan en She ei 
Eommiffärs, Stadtdireftors Burger, Fun; * iche Ber- 
‚ abzulaffen. Unter Drohungen wurde har —* 
m unterſagt, irgend einen von Burger u mitun 
— Erlaß des Oberhirten zu beachten « 
führen. Den ihrem Erzbifchof ungehorfamen Geiſtli 
der ſtaatliche Schug „in Ausübung ihrer Functie 
Im Bezus ihres Pfründeeinkommens zugeſichert. Ei . 
Erzbiſchof Hermann nahm ſofort den Kampf ı er 
ganzen Linie auf. Sein Orbinariat erklärte — 
Commiſſaͤr Burger*): „ein katholiſcher Biſchof u | 
feine Verwaltung tänee andern als der ihm vo: $ * je: 
fegten Controle.“ Obgleich der Generalvikar wegen Nic ht⸗ 
beachtung des Burger'ſchen Placets (das Volt — bie “ 
Burger’s „Ablaß“) mit etwa 1200 fl. geftraft ı fü 
die Kicchenbehörbe alle ihre Erlaſſe ohne Einh ung ed 
Placet abgehen. Der Erzbiſchof er ven € 
direftor Burger und die Mitglieder des Ober tt 8. 
Zugleich erließ er den Hirtenbrief vom 11. November a 
jenes venfwürdige Manifeft wider die „Maſſe von Ung | 
tigfeiten und Schädigungen gegen die Kirche, wie fe 
der Kirchengeſchichte ein zweites Beiſpiel zeigt.“ —* 
und der katholiſchen Welt klagt ver bifchöfliche € 
badiſche Staatsgewalt an, daß fie „ih am gebrän 
Kirche vergriffen, bie —— durch ihre —— 
verletzt, den Einfluß des Chriſtenthums auf den Unten 2 rd cht 








gehemmt, die Kirche an der Verwaltung ihres Ve 9— 
veyintert habe.“ Jetzt wolle man durch jene —— 


Sruc a. a. D. ©. 320 wz — 
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Krke und ihren Oberhirten mundtodt machen. Zu allen 
hräkeren Bergewaltigungen habe man die äußerite Verun⸗ 
ehrung ver Kirche gefügt. Die lebten Schritte des Staats⸗ 
irdentbums enthüllten das Endziel auf dem entjeßlichen 
gelde, wo die Kirche weder leben noch jterben konnte.” 

Und biefe Geiftesthat, dieſes Gottesurtheil wollte die 
Heine badiſche Bureaukratie durch Subalternbeamte, Polizeis 
ker und Gendarmen einfangen! Die Burger'ſchen Ordon⸗ 
zanzen, die polizeilichen Durchluchungen ver erzbiichöflichen 
Kanzlei und der Pfarrhöfe, die Hebjagp welche vie Beamten 
sad dem Hirtenbrief anjtellten, Alles war vergeblich. Obgleich 
die Geiftlichen, welche den Hirtenbrief verfündeten, je nad 
ker Gefinnung mit 10 --300 fl. geftraft und eingejperrt 
warden, wurde er doch fait von allen Kanzeln verlejen. 
Einige lanen Pfarrer fürchteten, wie fie fagten, vie Kirchen⸗ 
Krafen mehr als vie polizeilichen. Faſt der ganze badijche 
Klerus fand wie Ein Mann zu feinem Erzbiſchof, weil er 
wußte, daß es der Nothwehr fiir die Freiheit der Kirche galt. 

Einige wenigen Geijtlichen, welche entwerer aus unfirch- 
ker Sejinnung oter aus Schwäche die Anordnung ihres 
Dberhirten nicht ausführten, wurden ſuſpendirt, bei beſon⸗ 
wur SHartnädigfeit ercommunicirt und deponirt. Neben 
den biihöflichen Abgeſandten, welcher die Ercommunifation 
ver Obertirchenräthe nach Karlsruhe verbrachte, ſaßen zwei 
Ötaatöbeamte, welche meinten, der Erzbifchof könne viefe 
Gxemmunifationen nicht verkünden laſſen, weil ja Burger fie 
nitht placetire. Sie wurden verfünbet, und die renitenten 
Geiklihen wurden geftraft, ohne daß die Regierung die 
Kirhenftrafe hindern konnte. Die Verordnung vom 7. No: 
under 1853 erwies jich als durchaus unnüßg und die Res 
rung bejeitigte fie Sie fuhr aber in ihrer Maßregelung 
Ken die Kicche fort und wußte auch bie im Januar 1854 
azewüpiten Unterhandlungen zur Beilegung des Konflicts 

im beſeitigen. 
Der Erzbifchof forderte die Gemeinden auf, für. dem 
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Unterhalt der von ihm beftellten Pfarrer und Pfarrverweſer 
zu forgen, denen die Regierung bie Temporalien fperrte. Die 
Regierung ließ den ercommunicirten und beponirten Pfarrern 
das volle Pfründeeinfommen ausfolgen. Der Erzbiſchof 
nahm mit Erfolg die Leitung der religiöfen Erziehung in bie 
Hand, Übte gegen den Wiberfpruch der Regierung feine kirch⸗ 
liche Jurispiction aus und hinderte diefe das jogenannte Tanz 
besherrliche Patronat durchzuführen, indem er die Pfründen 
bejegte, auf denen kein kanoniſch begründetes Patronat ruht. 
Der Erzbifchof eröffnete das theologiſche Conviet und ftellte 
es unter feine Leitung. Die Regierung ließ das Gonvicte- 
gebäude räumen und veffen Thüren verfiegeln. Diefe Gemwalts- 
handlung und die weitere vom 18. April und 6. Mai 1854, 
wodurd das Minifterium die Geiftlichen von der Berwal- 
tung des Lokalen Kirchenvermögens ausſchloß, führte zur 
Kriſis. 
Durch die erſt am 14. Mai publicirte Verordnung vom 
5. Mai 1854 reſtituirte der Erzbiſchof die Geiſtlichen im 
Vorſitz der Stiftungscommiſſionen und ordnete an, daß dieſe 
tirchliche Berwaltungsbehörde den rechtswidrigen Anordnungen 
bes Staats über die Verwaltung und Verwendung des Kirchen 
vernögens (Temporalieniperre ıc.) nicht nachzukommen habe. 
Die meiften Stiftungscommiflionen jchloffen ji der Anord⸗ 
nung ihres Oberhirten an. Die Regierung ließ durch ihre 
Beamten ihre Stiftungstiften wegnehmen und — als Bor 
ſpiel zum Jolly’ihen Gefegentwurf von 1869 über das Kirchen: 
vermögen ordnete jie eine „weltlihe* Verwaltung deſſelben 
an. Am 19. Mat 1854 erichien im Auftrag der Regierung 
Oberamimanır von Senger im erzbiichöflichen Palais umb 
nahm nach einem vierftündigen Berbör tes gerade aus ber 
Sihung des Ordinariats heimgetedrten Erzdiſchefs denſelben 
im criurinelle Unterſuchung. Die Anſchuldigung beitand darin, 
dad er durch tie Berortnung vom 5. Mai die öffentliche Ord⸗ 
nung geitöxrt, das Ausmahmsftrafgeieg &. 63a ji. übertreten 
dal, Ext am 22, Mai 1854 eutichleh ih bie Staatsge ⸗ 
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wit, ven Erzbiſchof in feiner Wohnung zu verhaften und 
be rh Gensbarmen von jevem Verkehr abzufchliehen. 

„Bott Lob, jetzt Brauchen fie Gewalt“: vief ver greife 
Odenner mit dem Erzbifchof Klemens Augujt von Köln aus. 
Iaf feine Anordnung ruhten die Ordinariatsgefchäfte. Das 
Demcapitel berichtete über die Verhaftung des Erzbiſchofs 
ns Rom und theilte fie mit ent|prechender Suftruction tem 
Leras mit. Die Kirchengloden, vie Orgel verftummten, die 
Kirgentrauer wurde angeorbnet, der Klerus und die Gläu- 
Kan verjammelten jich zum Gebet für ihre bedrängte Kirche. 

Die katholiſche Welt hatte diefem Kampfe für vie reis 
kat der Kirche, dieſem „Schauspiel für Engel und Menfchen“ 
nicht müßig zugejchaut. Schon am 19. Dezember 1853 fanc- 
henirte der heil. Vater das Auftreten des Erzbiſchofs und 
„Ipendete ter Standhaftigkeit“ deſſelben in Vertheidigung der 
Rechte ver Kirche „das höchſte Lob“ (Brüd S. 393). Der 
Spilcopat der katholifchen Welt und vie Katholifen Deutjch- 
lands und Frankreichs endeten nicht bloß begeifterte Zu⸗ 
Kmungsadrejien an den Erzbifchof, fondern auch bedeutende 
Gelrfpenden zur Unterftügung der gemaßregelten Katholiken. 
De katholifche Preſſe, die Schriften Hirfcher’s, tes Ober: 
preiurators Seig u. U. traten für die Gerechtigkeit ver Sache 
des Erzbiichofs auf. Die wirklich freijinnigen, nichtkatholiſchen 
Zeitungen erhoben ſich geyen die Bedrückung der verfajfungs- 
mäßigen Freiheit und für die Kirche. Die öjterreichifche, 
kanzöfiiche und bayerifche Diplomatie intervenirte geyen eine 
ſelhe die Autorität ſchädigende Behandlung ver katholifchen 
njeſſion und ihres Oberhirten. Der Papft proteftirte ins- 
kiendere in dem Promemoria vom 5. Zuni 1854*) „gegen 
ak von ver badiſchen Regierung verübten Gewaltthätig- 





*) Am 8. Juni 1854 überreichte Antonelli dem badiſchen Geſandten 
eine energiiche Protefiuote gegen die Berhaftung des Erzbiſchofs. 
Dril a. a. D. ©. 397. 
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keiten“ und ſprach die Erwartung aus, daß fie „vem Aw 
ſtande der Feindfchaft ein Ende machen werde.” 
Die badische Negierung konnte einem ſolchen compacter 
Auftreten nicht widerſtehen. Die von ihr hervorgerufen 
Kataftrophe, die Verhaftung des Erzbifhofs zwang fie zum 
Frieden mit der Kirche. Da fie mit dem Erzbifchof zig 
unterhandeln wollte, mußte jie die im November 1853 var 
Graf Keiningen von ihr zögernd begonnenen Unterbau 
lungen mit dem heil. Stuhl nunmehr ernfilih aufnehmen 
Am 31. Mai 1854 nach zehntägiger Sefangenjchaft wur 
bie Verhaftung des Erzbifchofs aufgehoben, der ſtandhaft and 
gegenüber dem Regierungscommiſſär Schaaff erflärt hatte, e 
werde die Rechte ver Kirche fortan wie bisher vertheibigen 
Am 23. September 1854 wurde dem Erzbifchof durch 
ben Nuntius Viale Prela das Interim mitgetheilt, weldes 
zwifchen Rom und Karlsruhe am 25. Auguft abgeſchloſſen 
worden war”). Die Regierung jtellte vie Unterfuchung gegen ven 
Erzbifhof und die Geiftlichen, die Einziehung der Gelpftrafen 
ein, ließ den vom Erzbiſchof ernannten Pfarrern und Pfarr⸗ 
verweiern ihre „Gebühren“ ausfolgen und jtellte ven Status 
quo betreffs ver Verwaltung des Kirchenvermögens ber. Der 
Erzbiſchof fitirte die berührte Veroronung vom Mai 1854 
und bejegte gemäß dieſes Interims feine Pfründen mehr bis 
1862. In der Folge ließ die Neyierung die Wierereröffnung 
des Convicts zu. Der Erzbifhof hat aber vie Ercommunk 
tation der Oberfirchenräthe und fein Verbot mit diefer Steke 
zu verfehren nicht aufgehoben, bis fie aufhörte ein Werkzeug 
ber Regierung gegen die kirchlichen Nechte zu ſeyn, d. h. bis 
zum Abſchluß der Convention von 1859. Die vom Erzs 
bifchof eingefegten Pfarrer erhielten hierauf vom Tag ber 
Anveftitur ihr Pfründeeinfommen, und die von ihm beponirten 


*) Brüd theilt und die Beweife mit, daß bie badifche und naſſauiſche 
Regierung das päpftliche Interim benägten, um neue Streitkraͤfte 
gegen die Kirche zu fammeln. 
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Priefter wurden auch factiſch außer Bejig ihrer Pfründen 
gelegt. 

„Die Leiden des Biſchofs vom Limburg waren nicht 
gringer als die des hochherzigen Erzbiichofs von Freiburg. 
Die naſſauiſchen Staatsmänner (?) fürchteten ven offenen 
lonfliet und juchten den Biſchof im Geheimen zu quälen 
ud in Ausübung feines Hirtenamts zu hemmen” — jagt 
Brit mit Net (5. 371). Wie die badische Regierung beim 
Ausbruch des Eonflicts die Jeſuiten aus Freiburg ausge 
riefen hat, jo wollte die nafjauische die Redemptoriſten aus 
dernhofen entfernen, ftand aber jpäter davon ab, Ebenſo 
afirte das naſſauiſche Oberappellationsgericht die Unter— 
hung. gegen „Peter Joſeph Blum und Conſorten wegen 
Erprefiung”, die der Bijchof Peter Joſeph durch Zudekretirung 
von Mepjtipendien an ven bezugsberechtigten Geijtlichen bes 
gungen haben jollte. Die naſſauiſche Regierung ſperrte den 
om Biſchof ernannten Pfarrern die Temporalien, ließ aber 
lie Berwejergebühren ihnen ausfolgen, als der Biſchof einige 
Beamte, welche jene Anordnung vollzogen, excommunicirte 
amd das Fatholiiche Volk derjelben widerſtand. Ebenſo gab 

le Regierung nad) vergeblihen Duälereien gegen Bifchof 
und Klerus den Staatsconcurs der Geiftlichen auf und be— 
anvelte, die Dekane nicht mehr als „herzogliche“ Benmte. 
Die Regierung hatte die in der Miſſionsſtation Marienthal 
Ralenven naſſauiſchen Geijtlichen ausgewiefen, nahm aber 
wu Intervention des Herzogs diefe Maßregel zurück. Erſt 
Sand vie bei Brüd (S. 550) abgedruckte Minifterialverfügung 
“25. Mai 1861 kam ein provijorisches Uebereinkommen 
Plden dem Biſchof und der Regierung zu Stande, wo— 
Bd den Forderungen des Epifcopats bezüglich der kirch— 
Üben Difciplin, Pfründbefegung, Erziehung des Klerus umd 
dr religiöjen Leitung der Schulen im Wejentlihen ent: 
hraden wurde. 

In Rafjau konnte die Pharaonennatur der Kirchen: 
fände ſich micht mehr gegen vieje Convention wenden. Es 
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fehlte ihnen dazu die Zeit. Im Jahre 1866 war Naflax 
eine preußifche Provinz. Seitdem ift dort von einer Verſol⸗ 
gung der Kirche keine Neve*). Anders ging es in Baden 
Der Großherzog von Baden publicirte die Convention vom 
uni erit im Dezeniber 1859. Inzwiſchen hatten bie bem 
Hofe naheſtehenden „Durlacher” Profefforen ſchon bie X 
tation gegen das Goncordat begonnen. Das Minifterten 
Stengel that nichts dagegen, vielleicht weil es hoffte, vice 
Bewegung werde ihm den Vorwand bieten, nicht alle Theke 
ber Eonvention vollziehen zu müſſen. Es iſt Thatſache, dj 
unter dem Minijterium Stengel alsbald nad der Durlade 
Sonferenz der Hofliebling Häuffer, das Haupt der Durladken, 
eine Bejoldungszulage von 500 fl. erhielt. Die Beamtenkamme, 
die ſonſt dem Minifterium fo willfährig war und ift, trat gegen 
biefes und das Eoncorvat auf. Die Fahne auf dem Schiefle 
hatte fich nach Norden gebreht. Che die erfte Kammer über 
die Aufhebung der Convention berathen konnte, änderte ber 
Großherzog das Minijterium. Das Concordat wurde aufge 
hoben und tas befannte Kirchengefeg vom 9. Oktober 1860 
an deſſen Stelle gejeht. 

Naturam expellas furca, tamen usque recurret. Die Abs 
neigung gegen Tatholifches Weſen, das protejtantiiche Staatts 
firhenthum der kleinen, aber mächtigen Durlacher > Part 
hinterten im entfcheidenden Moment das energijche Auftretin 
ber Negierung für die Convention. Diefe feit langer Je 
herrſchende Partei glaubte durch die Befeitigung des Col 
cordats die Kirche rechtlos der Staatsallmacht, ver in den 
Kammern herrſchenden Bureaufratie überliefert zu haben. 
Die Repriftination der Bedrückung der Kirche und der katho⸗ 
liſchen Glaubensfreiheit, der Staatsabfolutismus, bei Manchen 
auch der proteftantifche oder freimaurerifhe Fanatismus if 
der Grund und Zweck des Concordatsſturms geweſen. Das 


e) Die Dotation des Bisthums Limburg if unter ber preußiſchen 
Herrſchaſt beffer geftellt worden. 





Die oberrheinifche Kitchenprovinz. 129 
Territorialfirchenrecht, das Staats kirchenthum ift aber une 
wieterbringlich verloren, weil das katholiſche Bewußtſeyn 
mwacht iſt, weil die Biſchöfe fich nicht mehr als Unterdrücker 
ve kirchlichen Rechte mißbrauchen laſſen, und weil jenes 
Epiiem von der aufblühenden Kirchenrechtswiljenichaft vers 
uheilt if 

Unter dem Miniſterium Lamey erfreute ſich Erzbiſchof 
Demanın einer kurzen Waffenrube. Die Negierung erkannte 
die Kirche als jelbititändige Eorperation an, ſchloß mit 
ihr als jolcher vie Eonvention vom November 1861. über die 
Pirüntbejegung und das katholische Vermögen, und berech— 
file zu der Hoffnung, daß durch den loyalen Vollzug bes 
Seiehes won 1860 und dieſer Vereinbarung die Selbitjtäntig- 
keit der Kirche zur Durchführung komme, Die Ereigniife, 
bie jeit dem Eintritt der „Durlacher“ (wie Solly) im’s 
Dinifterium folgten, find bekannt. Trotz aller Borftellungen 
bes Erzbiichofs, der Petition von 60,000 Katholifen wurden 
de Schulen der ausjchließlichen Leitung unkatholiſcher Staats- 
ehörben unterjtellt. Die Kirche wurde von der Schule ges 
trennt, die Einführung confejjionell gemischter Schulen be: 
Sinitigt. Seit 1866 iſt Herr Jolly badiſcher Minifter und 
Widen it ver Schul: und Kirdyenftreit wieder ausgebrochen. 
Die Vereinbarung von 1861 wurde mehr und mehr von ber 
Rogierung verlegt. Wie Jolly im feiner 1860 erjchienenen 
Ürohüre über das erwähnte Kirchengeſetz und fpäter es Kar 
wögeiprochen hat, betrachtet er die katholiſche Kirche, wie 
na ihrer Lehre und Verfaſſung befteht, als eine cultur— 
Wie Macht. Die durch den 2jügrigen Kampf des am 
heil 1868 dahin gefchiedenen Erzbifhofs Hermann 
Arne Freiheit der Kirche ſoll ihr wieber entzogen, das 
Saukkiechenthum joll wieder zur Herrſchaft gebrad)t werden. 

Se wollte das Minifterium Jolly das Placet, ven 
Elanldeguncurs der Geiftlichen wierer einführen, die Befegung 
Dr Kirchenftellen, vom Erzbiſchof an bis zur Gaplanei, von 
Dr Entjdeivung der Regierung abhängig machen, über das 
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Kirhenvermögen und deſſen Verwaltung einſeitig verfügen. 
Herr Jolly iſt meift unterlegen, weil er in We 
Kampfe mit blogen Mitteln der Gewalt nicht 
Antereffant ift die aktenmäige Darftellung Brück's über * 
Rechtsvorgänge bei der Ernennung des Domdekans Dr. 8 
Der Herr Minifter verſtrickte ji im eigenen Nebe und 4 
Plan, einen ihm gefügigen Domdekan zu erhalten, ft ı 4 
lungen. Er hat ebenſo Fiasko gemacht mit dem Pforzheimer | 
BeamtenzKatholicismus und der Galvanifirung des na 
Kirchenthums. * 
Er hat indeſſen die katholiſchen Schulfonds, eine große 
Reihe katholiſcher, meift Eirchlicher Spitaljtiftungen der. kirch⸗ 
lichen Leitung und Verwaltung entzogen und fie unter ala 
tholifche Behörven geftellt. Eine Reihe von Kirchen- und 
Pfründftiftungen wurden ihrem Zweck entfremder und für 
Schulen, ja, wie 3. B. die Ullner'ſche Pfründftiftung im 
Weinheim, der St. Erhardsfond in Ettlingen, auch für Bros 
tejtanten verwendet. Die badiſchen Gerichte verurtheilten bie 
Regierung wiederholt, ſolche katholiſche Stiftungen ihrem 
ftiftungsgemähßen kirchlichen Zweck zurüczugeben. Um dieſer 
Verlegenheit zu entgehen, hat Herr Jolly ein Stiftungsgeſetz 
ven Kammern vorgelegt, welches bie katholiſchen Schuls und 
MWohlthätigkeits: Stiftungen ihrer eonfejlionellen Verwaltung 
entkleivet und die Kirchenfonds unter die Leitung und Bere 
fügung der Negierung ftellt. Wenn man der Kirche die 
Schulen, die Verfügung über ihr Vermögen entzieht, ſie 
vom Öffentlichen Leben ausjchließt, und wenn bie Leitung ber 
kirchlichen Angelegenheiten in den Händen ber Gegner der 
Kirche ruht — dann kann eine beliebige Heidelberger —— 
Religion gedeihen. 
Indeſſen iſt in unſern Tagen das jus reſormandi — | 
aller Mittel der materiellen Gewalt, troß einer gegen bie 
hriftliche Religion jo conjtant tobenden Preſſe, trotz bes 
Freimaurerthums in den: Kammern nnd ven Sophismen ges 
lehrter Lohnbedienten nicht mehr durchzuführen. Mag es ver 
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Bureaufratie gelingen, die badiſche Schul- und Kirchenkrank— 
kit-hronifh, Baden zum „Eonflictsland” zu machen, mag 
herr Jolly noch jo viel kirchliche Anftitute zerftören und an 
Orbensfrauen männliche Thaten verüben; fo lange es ihm 
ht gelingt, an die Stelle der guten Hirten „Friedens— 
höfe*, Miethlinge und Feizlinge zu jegen, fteht es gut 
ie katholiiche Sache. Die durch den Conflict gejchwächte 
ät, die duch die berührten Gejeße herbeigeführte 
heit, die dadurch bewirkte Schuß: und Hülf- 
8* der Schwachen und Armen wird die ſociale Frage 
ae beſchleunigen. Je mehr die Freiheit der Kirche gefeſſelt 
und das Recht mißachtet, je mehr die Staatsallgewalt ver- 
flärft wird und der Militärabjolutismus die Völker niever- 
brüdt, deſto mehr wird die Solidarität der Freiheit erfannt 
Brüd hat in dem vorliegenden Werke eine fait durch— 
meg aktenmäßige, in wichtigen Punkten mit den Worten ver 
ihm wie Faum einem Anbern zu Gebot ftehenden Quellen gegebene 
Geſchichte über die Verhältnifie ver Kirche in ver oberrheinifchen 
— geliefert. Die Geſchichte derſelben in Frank— 
hitte etwas einläßlicher dargeſtellt und vielleicht auch 
ie jo witelis fließenden Quellen der Eoncorbatjtürme und 
cxeueſten badiſchen Kirchenconflicts noch weiter benützt, 
Ne; Freit urger „Officiellen Aktenſtücke“ z. B. mehr berück— 
* werden ſollen. Brück wollte aber „die neueſten Bor: 
106 in Baden unerwähnt laſſen“, deren Darftellung aller: 
Ya t eigenen Band ausfüllen würde. 
Bert des Profejjors Brück zeichnet ſich nicht bloß 
u erſchöpfende Darjtellung der Gefchichte der 
t Kirhenprovinz von 1818 bis 1864, jonvern 
fin treffliche Verarbeitung des maſſenhaften 
J und ſeine angenehme Diktion aus. Das Buch 
7 — Verfaſſer ſo richtig am Schluſſe deſſelben 
N : „bab bie bureaufratijchen und liberalen Feinde der 
Kirche Kein Wittel geſcheut haben, um ihre verderblichen 
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Pläne durchzuſetzen, daß fie aber nur dann ihre Abſichte 
erreichten, wenn die Würbenträger der Kirche in unthäfige 
Schwäche den Berheerungen ihrer Gegner ruhig zufahen, bai 
bagegen die Wächter auf den Mauern Sions die Pläne de 
antikirchlichen Partei immer burchkreuzen können, wenn ſua 
ihre Stimmen zur rechten Zeit erheben.“ 

Aus tiefem fo wichtigen Werte erjehen wir aber u. 
zweierlei: die Grunbjäße ver Vereins- und der religiäies 
Freiheit *) find es, mit welchen bie Kirche ihre Mechte as 
folgreich vertheidigt; ihre Feinde find die folidarifch verbim 
denen Afterliberalen und Abfolutiften. Deßhalb jollten I 
Katholiken dieſelbe Gemeinſamkeit ver Intereſſen überall be 
thätigen und die Freiheit verteidigen. 


— — — — — — — — — 


VIII. 
Die Conciliums⸗Briefe der Allgemeinen Zeitung 
V. Die Verhandlungen der drei erfien Monate. ; 


Wer etwa geglaubt hätte, in ben römilchen Briefe iq 
„Allgemeinen Zeitung“ ein getreues Bild der Concilsverhau 
lungen zu finden, der mußte, jo fehr er auch ſonſt biejen 
Blatt ergeben feyn mochte, fich bald Bitter getäujcht jehen 
Nur fragmentarifche, lückenhafte, ungenügende, gänzlich partei 
gefärbte Notizen mit eingeftreuten langwierigen Reflerione 
aller Art Eonnte man entdecken; Hinweiſe auf mißverftanden 
Dokumente, Salonanekroten und pitante Hiftörchen drängte 
e) Schulie a. a. D.: „ber Zug ter Zeit will nichts mehr wiſſen ve 
Berträgen, mit denen man fräher die Gpaltungen — verfichte!“ 








Die „Eoneiliums = Briefe”, 133 


id im den Vordergrund, mit tüchtigen Schlagwörtern ge: 
wirzt, am die „ſich trefflich glauben, von denen ſich Keim 
Jet vauben läßt." Einzelheiten aus den Generalcongrega= 
tionen ſchloſſen ih an, ‚deren Magerkeit und Dürre nad) 
Abtreifung der vielen Umhüllungen hervortrat und allein 
ion dafür bürgte, daß nur Weniges wie immer im Fluge 
erhaicht, Nichts aus gründlicher Erforfchung oder gar perjöne 
Uber Erfahrung geihöpft war. 

Doch daran trägt nicht der geijtreiche Verfafjer ver 
zimlihen Briefe die Schuld, ſondern das fluchwürtige Ge— 
Bemtbun in Nom, das jo ganz unferer Zeitrichtung zuwider 
in. Anderwärts freilich hält man das Amtsgeheimniß hoch 
sand betrachtet jeine Berlegung mindejtens als Vergehen; in 
Swern darf ſich kein „Patriot“ das fo ungeftraft erlauben. 
Aber bei dem Goncilium iſt man liberalerfeits höchlich ent: 
zuflet über die ängftliche Geheimthuerei, und zwar in dem 
Grde, daß man die Vorliebe der italienijchen Sekten für 
Ärngfte Geheimhaltung als Erklärungsgrund anführen zu 
niſſen glaubt *). Veröffentlichung von geheimen Aktenſtücken 
Iren ben Willen der Betheiligten gilt jonjt als wenig ehren— 
Yılt; aber wo es ſich um das Goncil handelt, da ift fie ganz 
aber Drönung, auf was immer für Wegen man in ben 
Bis gelangen mag. Und doch hat das ärgerliche Geheim- 
Man den jchlauen Autor nicht gehindert, eine Reihe von 
Dekumenten, Borgängen, Aeußerungen und jeldft Stimmungen 
Kinen Leſern in bunter Abwechslung vorzuführen, in drei 
Sonaten 26 umfangreiche Briefe zu fchreiben, denen bis zu 
Er Mai 34 weitere folgten. Vielleicht hätte er feine Glaub- 
wenigfeit erhöht, hätte er weniger über das Geheimhalten 
jet könnte er fait zu viel zu willen jcheinen. 
abgejehen von allem Andern, es iſt der Gang ber 
&dt jo: it das Geheimniß da, jo wird verrathen, iſt es 
ut da, jo wird verläumbet. 
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Von ben zwei. ER 
und 6. Januar hatte man pe nich 
Eeremonien, Gejünge und Gebete. — 
unfere geiſtreichen Concils-Kritiker. Aber es ü 
beveutungslofe Geremonie einer en 

von völig überflüfigen Giofhwüren®, die dem 6 ibtifi 
— des unnoͤthigen Schwörens fo ſehr— 

Statt derſelben hätte die Sitzung lieber —— 
ſollen; aber damit hätte man thatſächlich ei m, td 
man ſich geivrt habe, das thut man in Rom nid pt. T 
jagt man lieber wie 1793 im Convent: — nögen 
Colonien zu Grund geben, als ein Princip“**). Den Tadel 
muß ſich das vatifanische Goncil gefallen Lafjen und es w 
nichts helfen, daß es fich auf ven Vorgang früherer C 

berufen kann, namentlic des Tridentinifchen, das um 49 gebt. 
1546 wicht jeine zweite, ſondern jogar jeine dritte Sigung 
mit Erneuerung des Symbolums ausfüllte***), und du 5 
überhaupt bei ſehr verjchiedenen Anläffen vie — idei 
in ber Kirche abgelegt wird}). Daß das nicht unter den 
Begriff des leichtfertigen Schwörens füllt, davon fönnte n 

fich freilich aus. jedem Lehrbuch der Moral Überzeugen, ' = 
von ben Gpregeten zu jchweigen, die dieſe Bibeljtellen be⸗ 
handeln. 

Deſto mehr kümmerte man ſich um die vorbereitenden 
Generalcongregationen, die mit dem 10. Dezember v. | je 
begannen, zuerjt ſich mit ber Wahl der Ausichüffe beſch 
tigtem und erjt mit dem 28. Dezember eigentliche Ned — 
lieferten. Natürlich war es, daß man, da das „Giornale di 
Roma“ im Anfange die Namen der Redner bekannt gab, 
aus den theils ſonſt bekannten theils errathenen Gefinnungen 


*) Allg. Zeitung vom 17. Jan. und 31 März. 
*+) XXI. Br. a. a. D. 
***) Sess. Ill. Decr. de symbolo fidei. 
t) Phillips Lehrbuch des Kirchenrechts $. 248 ©. 809 ff. 
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verielben auf den Inhalt der Reden ſchloß; fpäter als dieſe 
Namen nicht mehr offictell veröffentlicht wurden, brachte man 
je doch heraus und ftellte ihre Worte mit natürlichen und 
ünſtlichen Mitteln zujammen, wenn auch manchmal bie 
Reierate darüber höchſt dürftig ausfielen. In römischen 
Blättern konnte man finden, daß am 28, Dezember ſieben 
Rner aufgetreten waren *); unſer Berichterftatter weiß, 
kb fie alle**) gegen das von ven Jeſuiten (Schrader, 
feanzelin oder Kleutgen) ausgearbeitete Schema fprachen, 
bit Naufcher, ver den P. Schrader einft nad Wien berief, 
und daß im der folgenden Berfammlung vie Biſchöfe Stroßmayer 
ins Ginoulbiac von Grenoble ebenjo daſſelbe rügten ***). 
Ueberbaupt war (unter ven erjten Rednern) die Zahl ber 
Öegner bes Schema überwiegend +), und zwar wurde das— 
jelbe nicht jowohl in den einzelnen Artikeln als im Ganzen 
und in jeiner Tendenz gerügt. Eine Umarbeitung ward mehr: 
ah beantragt; wie fie geſchehen ſolle, blieb unbefannt+r). 
Am 4, Febrwartit) erfolgte die Meldung: „das erſte dog— 
mathe Schema ift nad langer, vielfeitiger und ſcharf— 
libelnber Kritit an die Glaubenscommiſſion zurücgegangen 
md fol nun revidirt und möglichjt wenig verändert dem 
Eoncil wieber vorgelegt werben” +44+). Mit der Nevifion find 
neben den ganz unentbehrlichen Jeſuiten Schraver und 


* Ciriltä cattolica 15. Gen. 1870 p. 226. 
") Darunter ber erblindete Mfgr. Tizzani, Infallibilift, der als ſolcher 
mit der Gurie „burdy Di und Dünn geht“. 
vl. Br. v. 29. Dez. U. 3. 12. Januar, Die fünfte Generalcon- 
gegation wird in ber Giviltä cattolica aber nicht auf ben 29, 
 fondern auf den 30. Dezember angefegt und die Zahl der Redner 
auf vier angegeben, während unfer Berichterftatter fieben zählte. 
Selbſt ſolche Angaben waren unrichtig. 
VM. Br. A. 3. 19. Januar 
#) Kl. Be. v. 17. Januar. A. 3. 27. Januar. 
#4) XV. Dr. v. 4. Februar, N. 3. 11. Februar. 
#44) Das war aber auch vorher nicht „unbefannt”, ſondern ſchon laͤngſt 
im ber „Elerifalen Preſſe“ verfünbigt- 
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Franzelin *) drei der eifrigjten Infallibiliften, nämlih Martin, 
Dehamps und Pie, betraut. Dann jollen die Bifcdhöfe das 
Ganze „einfach ohne Diskuſſion“ annehmen. „Wäre jo das 
erite Schema votirt, jo dürfte man es mit den felgenven 
ebenjo machen.“ Nachher wurde wieberholt, es werde biejes 
Sefuitenproduft unter Nichtbeachtung der Gegenvorftellung 
der Opponenten faſt unverändert aus der Commiſſion zurü 
gelangen und dann promulgirt werdet, wernad ben Op 
nenten nur erübrige, in aller Schnelligkeit eine große geiſtige 
Schwenkung zu machen, ihre Denfgejege zu Ändern, das als 
göttlich geoffenbarte Wahrheit anzunehmen, was jie bisher 
als Irrthum zurücgeitoßen haben, und Kleriter und Laien 
zu diefem Aequifibriftenfprung aus dem Nichtglauben im ven 
feften und unerjhütterlihen Glauben zu nöthigen **). Das 
ift freilich jtarf! 17 
An diefem erften Schema, das elementare Säge ber 
Dogmatik enthält, mußte es ſich bei der Nevifion ficher mehr 
um bie Faſſung als um den Inhalt handeln, und grobe Irre 
thümer waren wohl auch bei der erjten Formulirung ver 
mieden. Aber auch die VBorausfegung, das Schema de fide 
werde nicht wejentlich verändert, erwies fich als falſch; es 











*) Am 21. März (XXXl. Br. A. 3. 31, März) erfahren wir, daß 
noch eine neue Kraft herbeigezogen worben ift, ver Jefuit Kleutgen, 
ber vor einiger Zeit von dem heiligen Officium wegen einer an⸗ 
ſtoͤßigen Kloſtergeſchichte“ verurtheilt worden war, jetzt aber, ba bie 
Jeſuiten feinen Ueberfluß an Theologen befigen, rehabilitirt und 
zur Theilnahme an ber Umarbeitung der Schemata berufen ift. 
Diefe Föftliche Geſchichte wird im KLIX. Briefe vom 26. Mai 
(A. 3. 2. Juni), damit fie bei den vergeflichen Leſern ja nicht in 
Bergefienbeit gerathe, nochmals aufgetifcht und dazu erweitert. Die 
Erzählung des Thatbeftandes hätte dem Lefer gezeigt, wie firenge 
man in Nom gegen jeven Schein eines [uperftitiöfen Heiligencultus, 
auch ohne piae fraudes verführt, Die VBerurtheilung zu feche- 
jähriger Haft ift eine Fabel. 

*) XVII. Br. v. 6. Februar. U. 3. 15. Februar. 
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dem Zeugniffe des Biſchofs von Rottenburg *), 
mar unter Anwendung der dagegen gemachten Bemer— 
—— umgearbeitet worden, wenigſtens in den 
nn Capiteln, worüber Primas Simor von Ungarn 
8. März Bericht erftattete. Davon wußte der Eoncile: 
ht vom 21. März noch nichts **); erjt am 28, März 
15. Uprif ward die bedeutende Umänderung einge: 
IL U Pe 
a ee erfährt nichts Näheres über die Neben, 
) im Dezember ver Cardinal-Patriarch von Venedig, 
ia von Sorrent, die Bifhöfe von Saluzzo und 
ılten haben — vermuthlich weil die drei erjteren 
er And, ber legte ein Spanier; von diefen Nationen 
je migts Gutes zu erwarten. Aber nicht einmal über die 
Üi Betisige des Cardinals Raucher und des Bifchofs 
Stroßm ‚ des Erzbiſchofs Kenrid von St. Louis, der 
u 3 * Halifar und Fogaras ſowie von Aleppo 
fan t Nitus) werben weitere Mittheilungen gemacht. 
ii leb hof yentanen wir fein Bild von den erjten neun 
Ge jregationen, die über das erſte dogmatiſche Schema 
v m Glauben verhandelten, Die Lücken werden aber vor: 
Mlie dh ausgefüllt durch anderweitige dieta et facta, durch be— 
—* — auf die weitfliegenden Plane der Curie, 
‚bene Er der anfängliche Stoffmangel erklärt wird. 
wei rei behandelt die Curie das Goncil wie 
Da (, welchen man erſt gelinde, dann im fteigen: 
ion ftärfere Dofen gibt.“ Das Schema von der 
— — Doktrin war eben nur die erſte 
de Er dann jollte die Difciplin, dann die Frage vom 


— 
u „Deutfgen Belletat. A. 3. Außerord. Beil. vom 29. März. 
) XXX. Br A. 3. 31. Mär. 

—— XAXVIL. Br. U. 3. 2. 3, April. Die Lefer hatten 
fl ſchen längft die frühere Vorausfage vergeflen. 
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allgemeinen Katehismus felgen, hinter biefem das tief ein⸗ 
ſchneidende Schema ven der Kirche”). 

In den neun eriten Congregationen waren als Rebner 
aufgetreten: neun Sranzofen, neun Staliener, fünf Oeſter⸗ 
reicher, drei Norvamerifaner, je zwei Deutfche und Orientalen, 
je ein Spanier, Sübameritaner, Belgier und ein apoftolifcher 
Vikar (von Aegypten). ine abjichtlihe Begünftigung einer 
Nation vor der anderen Tieg jich nirgends wahrnehmen, wer 
das Wort haben wollte, erhielt es; daß bie Biſchöfe bloß 
als Automaten behandelt werden follten, denen man nad 
Veuillot's Ausdruck die Freiheit des Böfen nicht laſſen bürfe, 
beren Seelenheil man ängftlih behüten müfle**), bavon 
zeigte fich nirgents eine Spur. Zeit konnte allertings eripart 
werden; aber nur mit ber Gefahr, gleih von Anfang an 
ber Klage um Verkümmerung der freiheit eine noch plaus 
ſiblere Unterlage zu neben, als fie fih in den „Ketten und 
Hemmſchuhen“ der Geſchäftserdnung fand. Es hat wohl 
wehr als cin Biſchof die langen Redeübungen einiger Oppos 
jitionsmitglieder als Geduldproben betrachtet; aber man wellte 
ale moͤglichen Rüdjichten nehmen, je lange es noch einiger 
maren tbunlich fie. 

Unter dem 17. Januar erbalten wir Aufichlüjje über 
Me am 14. adgedaltene zehnte Seneralcongregation, die 
Ader dae zwerre edima der Ne Fäicsten der Bifchöfe) 
dedatteete Mm „dieentiad !cdnc Dedatren ſtattfanden.“ 
Nat umianı 2 NT Exrmurt nad stöpere Central 
MN mat Talis nz Yıracı mußte ihn bes 
dabwirn as Nenn N u nr Bone ziıhiz, von den 


NINE RI a Frau NW BRaaun 
U Rn Nm Anm nern 32 8 QS °® “ira ua a 
rein Demon Nten Ne Urwisn Ne Reit tur immer 
Dun. ar Worranugen, San'ean vnit 8 zur rzmal iber 
Nur m mem Nuten, Sara De Binbe iz eu ter⸗ 
We RA ray mm. 


N‘ N ET X rn «& XX 











Die „Eonciliums + Briefe. 139 


Rehten der Biichöfe zu reden. Das müßte ſich fonderbar im 
Munde eines Erzbifchofs von Paris ausnehmen, der ohnehin 
febe viele Rechte über feinen Klerus geltend macht, ber bes 
lanntlich in Frankreich — aber nicht durch die Schulo ber 
Burie, die ihm in vielen Fällen bejchügte, wie die Akten ber 
Longregalio Coneilii ausweijen, und die überhaupt an bem 
gemeinen kirchlichen Nechte feſthält — mehrfach bedrückt ift. 
Erbinal Schwarzenberg eröffnete die Debatte in dieſem 
nn, was natürlid „einem einfachen Biſchofe nicht hin— 
—F m wäre.” Patriarch Ballerini und Primas Simor 
n Vieles zu tadeln und die Reden waren lang. Das 
3 was wir erfahren; dafür werben wir mit. dem Hin— 
Be bie boppelte Strömung unter den Katholiten Ruß— 
lands, das Benehmen des Lubliner Bistyumsverwejers Sos⸗ 
mowäti und ambere Erzählungen entjchädigt*). Von ben 
folgenden ost hören wir **), daß der Erzbifchof 
ao Köln, ber gegen die römische DVielvegiererei, die maß— 
| hole Gentrafifation und die Difpenfationen jprach, einen viel 
gänftigeren Eindruck machte, als der Biſchof von Paderborn; 
dab Haymald — nebſt Stromayer der befte Nebner des 
Concils, auch fein und vorſichtig — noch tiefer einſchnitt; 
 Erzbijchef Darboy von Paris eine vortreffliche Rede 
ber den Mangel an Freiheit, über die Gentralifation und 
bie biihöflichen Rechte hielt, ohne unterbrochen zu werden; 
a joll auch gejagt haben, er habe glei Condéè jeinen Mar— 
fe alajtab im vie feindlichen Reihen geworfen. Herrlich ſprach 
u Dupanloup von Orleans gegen die Schmeichler, die 
Km Bapite nie vie Wahrheit zu jagen wagten; er hätte nur 
— ed (aus Janus S. 251 Note) die Denkſchrift Paul's IV. 
Tardinals Caraffa) erwähnen follen, dann wäre feine 
| vollfommen gewejen. Aber es war auffallend — bei 
17 änzlihen Mangel an aller und jeder Freiheit" ***)] — 
p- *) Xi. Ber v. 17. Januar. A. 3. 27. d. Mio. 
9 KV. Br. v 4. Februar. U. 3. 11. Webruar. 
*) XXI. Br. v. 16. Februat N 3. 2. Mär. 
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daß auch nur fo viel gejagt werben durfte, es wurbe als 
eine moraliſche Nieberlage oder Kapitulation ver in Ber 
lagerungsftand verjegten Eurie empfunden. Schwarzenberg 
und Simor hatten bereits den Ton angejchlagen, ber wur 
fortllang; die (fo tyrannifchen) Legaten hatten bei jenen 
zwei das principiis obsta verfäumt. Schwarzenberg empfahl 
regelmäßige Wiederkehr ver allgemeinen Concilien, zurüds 
greifend auf Las in Rom fo verhaßte Gonftanzer Dekret 
(Janus S. 331*). Anderen Prälaten, weldye die Eurie zu 
ben diis minorum gentium rechnet, „wird allerdings nichts 
nachgefehen.” Doch fcheint auch das nicht jo firenge ges 
nommen werben zu bürfen. Gegen die Zumuthung bes um 
glückſeligen Jacobini, Biihöfe, tie fi aus ihrer Dice 
entfernen, follten die Erlaubniß in Rom holen — „um bie 
Dauer der Abfenz kümmert man fich hier nicht” — erklärte 
einer der dii minvrum gentium rundweg, er werde ſich keines⸗ 
wegs zuvor einen Urlaub aus Rom erbitten, wenn er von 
feinem Arzte in's Bad geſchickt werte. Weiter erfahren wir, 
daß deutiche und ungarifche Bilchöfe die Frage der Erfegung 
ber Köchinen der Geiftlichen durch „Laienbrüder“ nach Martins 
Wunſch und der MWievereinführung des „gemeinichaftlichen 
Lebens“, alfo des Chrodegang'ſchen Inſtituts, in jehr modi⸗ 
flcirter Form natürlich, beſprachen und daß Haynald, Meignan 
und der chaldäijche Prälat darauf drangen, dag man bed 
nicht ohne alle Noth „Schulfragen” durch das Eoncil en 


*) Das Dekret Freguens erwies fich aber ſchon damals a!s unprab 
tifch. Unſer Sewährsmann bemerkt hier: Gehörig dreffirte 
und auf den Wink parirende Concilien, wie bie jegige 
Mehrheit eines darſtellt, ließe man fich wohl alle 10 oder 26 
Jahre gefallen; aber bie fatale Oppofition verbittert diefen Genuß; 
und ift bie Unfehlbarfeil proflamirt, wird man in Rom finden, 
baß bie Mafchine fich nicht bezahlt mache; denn 300 Placet fagende 
Biſchoͤfe zu verpflegen koſtet doch zu viel Geld, um das Drama 
ober vielmehr die Bantomim Hfters aufzuführen * Das Gonfanzer 
Dekret urgirte auch Maret Da Concile Il. p. 405. 
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Meran Lafien*) und ber Willenfchaft einige Freiheit ber 
Benesung gönnen folle Am allerintereffanteften aber ift bie 
Kütkelung,, dag ein Kapuziner Charbonnel von Sozopolis 
ia) über geiftliche Stellenjügerei, das Hafchen nad 
Inszeihnungen, die krummen Wege, die Mancher dabei ein: 
Haze, zu reden begann und dabei mit Geftitulntionen und 
Rienen feinen Nachbar, den Sekretär Feßler, der allzeit ge: 
qidig und bienjtfertig ſei, fo deutlich bezeichnete, daß dieſer 
im Hinausgehen äußerte, es ſei doch wohl Zeit dem Concil, 
w immer unangenehmer werde, bald ein Ende zu machen. 
lanbt man denn wirklich, mit folchen Gefchichtchen einen 
theliichen Biſchof in ein glänzendes Licht zu ſetzen und zu 
zberrlichen ? 

Dech während die trodenen Difciplinargegenftände ver: 
mtelt wurten, gingen außerhalb der Aula weit wichtigere 
inge vor ſich, vie weit mehr das Intereſſe unferes Beob⸗ 
hters feſſeln mußten. Ihn befchäftigte und beunruhigte vor 
Sem „das neue Dogma* von der päpftlichen Unfehlbarkeit, 
w ja nad Janus (S. 48 ff.) als ver ſchrecklichſte ber 
reden angejehen werden und treß aller beichräntenven 
Kflärungen ***) die fchrankenlofe Papftherrichaft auf allen 
Screen des Lebens bereuten muß. Zwar vernahm er die 
derſcherung, vom Papfte gehe feine Initiative aus, und ans 
ſeng ſchien er das nicht zu bezweifeln. Aber damit war für 
ven eifrigen Wächter ver kirchlichen Freiheit die Gefahr noch 





*) Vergl. Dogma und Schulmeinung von Hrn dv. Liane. München 
1869, 

Die vielgetatelten Bifchöfe in partibus, die „eigentlich Tein Stimms 
seht haben jollten“, find doch fehr willlommene Verbündete, wenn 
4 ſich Handelt, dem verhaßten „Oberfchreiber aller Schreiber des 
CTorcils⸗ Eins zu verſehen. Der Bifchof von St. Pölten, früher 
ſche geachtet als Profeſſor der Theologie, 1848 thätig auf ber 
Bürzburger Bifchofeverfammiung, if über die Vorwürfe dieſer 
Urt erhaben. 

) 48. im Memorial diplomatique. A. 3. 9. Januar. 
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lange nicht bejeitigt, zumal da er wußte, daß „abjolutiftiiä 
gefinnte” Biſchöfe damit hervortreten, die Prälaten deßhalb 
von der Eurie bearbeitet werten wurden, beren geheime Ges 
banken ihm offen dalagen: „Seht oder niel Da die Curie 
jpäter das Eindringen des Hiftorischstritifchen Geiftes und die 
Erkenntniß der (von Janus entdeckten) Filtionen fürchte, 
jol das Dogma die Geſchichte (deren Schlüfjel Janus allein 
befigt) beſiegen“*). Der Bilchof Fehler, dann ver P. Roh, 
und nicht bloß dieſer, fondern der ganze Sejuitenorben , ber 
dafür unter und über ber Erde agbeitet, dann bie gang 
Propaganda, die römische Prälatur wirke in dieſem Siuue 
gegenüber etlichen wenigen dagegen zum Kampf bereiten Bb 
Ihöfen, während die anderen Orden, jelbjt wenn fie amber 
Gelinnungen hegten, ſich als ganz unbedeutend erwiejen. 
Unter den Bilchöfen waren dazu die Parteien jehr uns 
gleich; mehr als zwei Drittheile zählten zu den Infallbi⸗ 
liften**). Die Welt hatte fhon vor dem Zuftandefommen 
bes Concils erfahren, wie Erzbiihof Manning”**) den Js 
puls geben follte, die Unfehlbarkeit des Papftes durch Accla⸗ 
mation zu proflamiren, und war jchon des Speltalels ges 
wärtig; jiehe, da heißt es im zweiten Briefe: „Manning hat 
ber ihm zugedachten Rolle entjagt”, und ſchon zuvor warb 
gemeldet, man jei in Rom von dem Gedanken abgeloumen, 
das Infallibilitätsdogma auf dem Wege der Acclamation fertig 
bringen zu könnent). Doc aud fpäter noch fol die Acclas 
mation viele Freunde gehabt haben. „Sehshundert bifhdfs 
lihe Kehlen find zu fchreien bereit und wuͤrden tie Sache 
um fo lieber in jo ſummariſcher Weile abmachen, ale ihnen 
damit das Anhören von Dingen erjpart bliebe, welche doch 


*) Bergl. XXIX. Br. U. 3. 23. März über Manning’s Meußerung. 
e*) [. II. Br. 9. 3. 17., 18., 27. Degember. 

"0, Derfelbe erfcheint mit Ward neben den Jeſuiten ale Haupturheber 
der ganzen Unfehlbarkeitsagitation.e. XXX. Br. U. 3. 27. Rärjz. 
Vergl. 13. März 1869. Janus ©. 7. 

+) u. 3. 19. 20. Rev. v. Ir. („die Bifchöfe und das Gonsil”). 
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laſſen“) und der Wiſſenſchaft einige Freiheit ber 
— ‚gönnen jolle. Am allerintereffanteften aber ift die 
‚ daß ein Kapuziner Charbonnel von Sozopolis 
) über geiftfiche Stellenjägeret, das Haſchen nad) 
* ingen, die krummen Wege, die Mancher dabei ein: 
IHlage, zu reden begann und dabei mit Gejftifulationen und 
en feinen Nachbar, den Sekretär Fehler, der allzeit ges 
En {dig und dienjtfertig fei, jo deutlich bezeichnete, daß diefer 
m —— äußerte, es ſei doch wohl Zeit dem Concil, 
? ad imt x unangenehmer werde, bald ein Ende zu machen. 
Glaubt man denn wirflih, mit ſolchen Gefchichtchen einen 
Fatbotifchen Biſchof in ein glänzendes Licht zu fegen und zu 
verberrfichen? 
Dod während die trodenen Difciplinargegenftände ver: 
handelt wurden, gingen außerhalb der Aula weit wichtigere 
Dinge vor ſich, vie weit mehr das Intereſſe unſeres Beob⸗ 
er mußten. Ihn beſchäftigte und beunruhigte vor 
m „das neue Dogma* von der päpftlichen Unfehlbarfeit, 
a nad Janus (S. 48 ff.) als der ſchrecklichſte ber 
ehr rec rt amgejehen werben und trog aller beichränfenten 
erlärungen ***) vie fchranfenfoje Papftherrfchaft auf allen 
Srbieten des Lebens beveuten muß. Zwar vernahm er bie 
der fe crung, vom Papſte gehe keine Jnitiative aus, und ans 
* —— er das nicht zu bezweifeln. Aber damit war für 
t Wächter ver kirchlichen Freiheit die Gefahr noch 








>. 


v Best Dogma und Schulmeinung von Hrn ». Liane. München 


— Bifhöfe in partibus, die „eigentlich fein Stimm: 
baben follten“, find doch jehr willtommene Verbündete, wenn 
> handelt, dem verhaßten „Oberjchreiber aller Schreiber bes 
—* Eins zu verſetzen. Der Biſchof von St. Pölten, früher 

geachtet als Profeflor der Theologie, 1848 thätig auf ber 
 Bärpburger Biſchefeverſammlung, ift über die Borwürfe dieſer 
AUArt erhaben. 

") 8. im Memorial diplomatique. A. 3. 9. Januar. 
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Glauben fchenten, außer wer bie Mehrheitsbiſchöfe für uns 
fähig hält, ein folches Attenſtück felbit zu redigiren. Die 
Adreſſe, gegen die ſich bald jenjeits der Alpen lauter Stumm 
erhob und die man grober und handgreiflicher Unmahrheitek. 
und Entjtellungen befchuldigte *), ſollen 400 bis 410 BifchäR 
unterjchrieben haben **), während bie Spanier für fi em 
eigene Adreſſe einzureichen befchloifen. Eine befondere Ein 
gabe von italienischen Biſchöfen, die fi vorzüglich auf St. 
Thomas und St. Alphons von Liguori berief, ward alebal 
von tem Augsburger Blatte (3. Februar) veröffentlicht. 
Was that inzwilhen die Oppofition? Sie hatte der 
nicht geichlafen; fie fcheint fogar weit früher einen Seel 
in entgegengefetter Richtung vorbereitet zu haben, ber wel 
mit früheren Beiprechungen und Berathungen vor dem Gomell 
zufammenhängt. Unfer neunter Brief gibt uns einen Paſſus) 
aus einer „recht gut abgefaßten“ Dentichrift Schwarzenberg’6, 
über deren weitere Schickſale wir feine Aufſchlüſſe mehr er 
halten, und meldet uns, dag fchon in ver eriten Hälfte ne 
Januar eine Schrift Rauſcher's (unter den deutſchen Bifchöfen) 
circulirte, von ber es nachher (5. Februar) heißt, fie werke 
jeßt (erft!) in das Lateinifche übertragen, greife das gang 
Princip in fehr gründlicher Weiſe an, dürfe aber in Rem 
nicht gebrudt werden, werde aljo wohl in Wien gedruckt und 
unter bipfomatifchem Schuge nach Rom gefendet}). Nach ver 
zehnten Briefe vom 25. Januar hatten 35 deutfche Biſchiſt 
ertlärt, die in der Form einer Petition an ben Papft ge 


*) Xıll. XVII. Br. 9. 3. 8. 14. Februar. 
22) Am 15. Sanuar (X. Br. U. 3. 26. Sanuar) waren 450 bis 308 
S:immen gerechnet. 

”"*, A. 8. 20. Januar in Note: In specie ne Goncilium declarel 
vel definiat infallibilitaten summi Pontificis a doctissimis ei 
prodentissimis fidelibus S. Sedi intime addictis vehementeı 
optatur. Gravia enim mala exinde oritara liment tum Adelibe: 
tum inädelibas etc. 

+) XV. Br. a. a. O. 
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Mandem die Schamröthe in's Geficht zu treiben geeignet 
find"*). Im dritten Briefe hieß es, die Spanier jollten jeßt 
das neue Dogma proponiren, im achten wieber, die Adreß— 
bewegung jei von Martin und Seneftrey ausgegangen. Dann 
km, nachdem vermuthlic der im vierten Briefe erwähnte 
‚Baffenftillitand” abgelaufen war, eine andere Depeiche aus 
em Kriegslager der Anfallibiliften: „die ſchon berühmt ge: 
Borbene Unfehlbarkeitsabrejje jcheint zu gleicher Zeit von 
zwei Seiten colportirt worden zu jeyn, mämlid von dem 
Kleeblatt Manning, Dedamps und Spalding, anbererjeits 
auch von Martin und Seneftrey; die Zahl ver Unterfchriften 
Mi med) unbekannt, die Bewegung in’s Stocken gerathen“**). 
Während das am 15. Januar gejchrieben wird, brachte Tags 
karauf vie Allgemeine Zeitung ven lateiniſchen Tert ver bes 
zeyten Adreſſe, in welcher das Goncil gebeten wird, die von 
Soldien, welche jidy des Namens Kutholiten rühmen, felbft 
unter Angriffen auf die Synode von Florenz angefochtene 
Babrheit, „daß die Autorität des Kirchenoberhaupts bie 
böhfte und darum eine irrthumsfreie ift, wenn er in Sachen 
6 Glaubens und der Sitten das feitjegt und vorjchreibt 
wis von allen Ehrijtgläubigen zu glauben und anzunehmen, 
Der zu verwerfen und zu verdammen ift“, wie fie auch vie 
neueren Brovincialconcilien von Köln (1860), Utrecht (1865), 
Baltimore (1866) und andere ausgefprochen, als Glaubens: 
ſah zu definiren. Die Adreſſe wurde in unjeren Briefen zu: 
wit (30. Jannar) als Produkt eines Comité's von Manning, 
emps, Spalving, Martin, Seneftrey, Mermillod, Bifchof 
Sanfia von Verona, dann wierer (2. Februar) als von den 
alten im Bureau der „Eivilta cattolica“ gefertigte Arbeit 
Bähnet***). Letzterer Angabe würde auch ohme die ent— 
diedene — ber römiſchen Zeitſchrift 7) Niemand 


9 XKIX. Br. 9. 3. 233. März, 

"X. Br. U. 3. 26. Januar. 
* Bergl. XII. und XV. Br. U. 3. 8. 14. Februar, 
7) Civilta cattolica N. 477 d. 3. Febr. p. 334. 
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Glauben fchenten, außer wer bie Mehrheitsbiichöfe für un⸗ 
fähig hält, ein folches Altenftüd ſelbſt zu redigiven. Die 
Adreſſe, gegen vie jich bald jenjeits der Alpen Lauter Sturm 
erhob und die man grober und handgreifliher Unmahrheiten 
und Entitellungen befchufdigte *), follen 400 bis 410 Biſchoͤfe 
unterfchrieben haben **), während die Spanier für ſich eine 
eigene Adreſſe einzureichen beſchloſſen. Eine befondere Ein: 
gabe von italienischen Biſchöfen, die fich vorzüglich auf St. 
Thomas und St. Alphons von Liguori berief, ward alsbalb 
von tem Augsburger Blatte (3. Februar) veröffentlicht. 
Was that inzwiihen die Oppofition? Sie hatte ficher 
nicht geichlafen; fie fcheint fogar weit früher einen Schritt 
in entgegengefester Richtung vorbereitet zu haben, der wohl 
mit früheren Beiprechungen und Berathungen vor dem Gondl 
zufammenhängt. Unjer neunter Brief gibt unseinen Baffus***) 
aus einer „recht gut abgefaßten“ Dentichrift Schwarzenbery’s, 
über deren weitere Schickſale wir feine Aufſchlüſſe mehr er 
halten, und meldet uns, daß ſchon in der eriten Hälfte des 
Januar eine Schrift Rauſcher's (unter den deutſchen Bifchöfen) 
cireulirte, von ver es nachber (5. Februar) heißt, jie werke 
jeßt (erft!) in das Lateinifche übertragen, greife das ganze 
Princip in ſehr gründlicher Weile an, dürfe aber in Nom 
nicht gedruckt werden, werde aljo wohl in Wien gebrudt und 
unter diplomatiſchem Schuge nach Rom geſendet ). Nach dem 
zehnten Briefe vom 25. Januar hatten 35 deutſche Bilchöfe 
ertlärt, die in der Form einer Petition an ben Papſt ge 





— 





e) Kill. XVII. Ber. A. 3. 83. 14. Februar. ' 
0) Am 15. Zanuar (X. Br. 9. 3. %. Sanuar) waren 450 bis 500 
Seimmen gerechnet. 

"., A. Z. W. Januar in Rote: In sperie ne (onciliem declaret 
vel Jdehniat infallibilitateın summi Pontibris a deoctissimis et 
prudentissimis Adelibus X. Sedi intime addictis vehementer 
optater. Uravia enim mala evinde oritaera liment tem Adelibus 
tum in&delibus etc. 

t) XVIU. Be à. a. D. 
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er tie SInfallibiliften ihren Antrag an das Concil, nicht 
- aa den Bapft gerichtet und nicht daran gebacht, ben ges 
Mölterdunungsmäßigen Weg zu verlafien. 
Der Zert der von ben Dejterreihern, Ungarn und 
Dertfhen unterzeichneten Adreſſe ftand am 22. Januar in 
ig „Allgemeinen Zeitung”, früher alſo noch, als ſie dem 
: Wale übergeben werden follte. Sie trug aber nicht 47 oder 
8, auch nicht 45 oder A3, ſondern nur 38 Unterfchriften, 
äfäbenlicy dreier öfterreichiichen Aebte *). Sie enthielt auch 
wit das, was der Verfaſſer unferer Briefe wünfchte, der zu 
weilig ſchloß: „die katholiſche Kirche Deutſchlands hat fich 
in ihrer großen Mehrheit gegen das Unfehlbarfeitstogma 
wigeiprochen.” In der That Iprach jie ſich nur gegen bie 
Beedmäpigleit ter Definition aus. Unter Hinweilung auf 
Ne wielfach, zumal aus hiſtoriſchen Dokumenten, gegen die 
un gelehrten und jrommen Männern vorgetragene Lehre ers 
Wiesen Schwierigkeiten, auf die Gefahren und Nachtheile, 
he die Definition zumal bei ven hervorragenberen (potiores) 
Rstiouen hervorbringen würde, auf die Anläffe, die jie vor: 
chic den Regierungen zu neuen Eingriffen in die Rechte 
w.Riche gebe, auf den Umstand, daß bei ter Ergebenheit 
er Katholiken gegen den heiligen Stuhl eine Nothwendig⸗ 
WR fir dieſelbe nicht vorliege und das Florentiniſche Dekret 
gene, Witten tiefe Prälaten, es folle durch päpftlichen Macht⸗ 
Bea (Ino imperio) die Vorlage der fraglichen Doktrin zur 
Sisraffion im Goncil verhütet werden, wobei wohl kaum 
wu gebacht wark, welchen Eindrud es machen würbe, wenn 
m in eimer anderen Frage ter Antrag fo vieler Biſchöfe 
Am Beiteres die gleiche Behandlung erführe. Unſer Bericht: 
eier meint: „der Widerfpruch der Minderheit ift zwar, 
wen den Antecedentien ber leiten zwanzig Jahre nicht 





L3 24. Januar. Nah Br. XIV. unterfchrieben weder Bifchof 
Yayp-Eziloghy noch der Brimas Eimor, obſchon diefer am 16. Januar 
Ay naqhdrũclich gegen die Unfehlbarkeit ausgeſprochen Haben ſoll ˖ 
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der tentichen etwas verichiebene Adreſſe der Franzoſen, ber 
am 15. Januar 33 Bei Cardinal Mathieu verfammelte Bis 
ihöfe keitraten, Eid 40 Unterjchriften zu gewinnen hoffe 
und dag zweimal ſeviel Frauzeſen in der Oppoſition ftehen 
als auf ter Definitieniftenfeite*), da weniger als zwanzig 
Manning's Adreſſe unterzeichneten und zwanzig andere fid 
überhaupt nicht unterzeichnen wollten. Ferner erfahren wir, 
bag 17 Anylo » Amerifaner die deutiche Adreſſe angenommen 
haben mit Weglaſſung terjenigen Säge, bie auch bei ben 
Franzofen ausgefallen find. Bezüglid der Rorbitaliener leſen 
wir daſelbſt S. 614 3. 22: „Auch die norvitalienifchen Bis 
ſchöfe haben eine Adreſſe, tie mit der deutſchen im Weſen 
gleichlautend it, beichlojien“, dagegen 3. 33: „die Rord⸗ 
Staliener haben fich dieſelbe (die deutſche Adreſſe) unver 
ändert angeeignet." Don ven apoftoliichen Vikaren hören 
wir nur gelegentlich und viel fpäter, daß einige berfelben 
die Vorftellung gegen die Dogmatifirung der päpftlichen Ins 
fallibilität mit unterzeichneten und jo in der römifchen klerikalen 
Welt große Entrüjtung erregten, gleih als ob ein armer Dis 
ſchof, wenn er auf päpftliche Koften ißt, feinem Gewiſſen 
nicht folgen dürfe**). Der Bericht vom 5. Februar endlich 
befagt: die Gegenadreſſen wurden von 46 Deutjchen und 
Ungarn, 30 Franzojen, 20 Ztalienern, dazu einigen Norbs 
Amerikanern und Portugiefen unterfchrieben. Die Infallibili⸗ 
taͤtsadreſſe fell nicht übergeben worden ſeyn, weil Gegenorbre 
fam. Die Majerität befhloß am 25. Januar, ihre Anrefle 
fallen zu Tafjen, wenn die Minderheit Spalding's Zufag 
zum tritten Schema annähme, was dieſe nicht wollte. Die 
Infallibiliſten Icheinen das Gerücht, ihre Adreſſe ſei wirklich 
abgegeben, nur ausgeiprengt zu haben, um ihre Gegner in 
die galle zu locken ***). So vie Berichte. In der That hatten 


°) Das Rimmt iedoch nicht mit anderen Briefen, z. B. XXIV., zus 
ſammen 
°*) 1. ©. 9. 3. 4. Juni. *e) XVII. Br. A. 3. 14. Februar. 


Die „Soncilinms = Briefer. 14) 
nung, den Entiheitungsfampf zu vermeiden, die auf 
kan Sciten „Biele® theilten *), mußte nun in dem Maße 
Mwisben, je größer die Ungebuld ber Eiferer bezüglich ber 
Deiition fich zeigte, je mehr ber Stanbpunft der Oppor- 
kmlit und Nichtopportunität die Verjicherung zu ftüßen 
Wien, da gegen das Dogma felter keine Oppofition beftche 
der doch keine ſolche, welche vie Proflamirung deſſelben 
wizabalten vermöchte**). 

Am 15. März warb endlich gemelvei: „Mit dem ganzen 
Gere von Snopportunität ift nun rein aufgeräumt. Ich hatte 
Isövon Anbeginn vorhergefagt. Wer jebt noch unter ven Bis 
Möfen darüber viscutiren wollte, 06 es zeitgemäß fei das neue 
Dogma zu machen, würde gar nicht angehört, würde vielmehr 
wögeladht werten. Daß das Dekret opportun fei, haben 500 
Schpöfe mit tem Papft ausgemacht, und wenn jie jagen: bei 
Glanbensartifeln darf nur die Trage nach ver Wahrheit, nicht 
fie der Convenienz und Bequemlichkeit in Betracht kommen, fo 
haben fie Logik und Geſchichte auf ihrer Seite” ***). Unter 
Sinlichen Complimenten wird fpäter wiederholt: „Es war 
tin unglüdlicher Gedanke, bloß Gründe der Rathſamkeit, ver 
Magheit und ver auf die öffentlihe Stimmung zu nehmens 
Wen Rückſicht vorzuwenden; denn was ließ fich erwidern, wenn 
Epazier, Sũdamerikaner, Irlaͤnder, Neapolitaner und Sici⸗ 
Bauer festen: Bei uns eriftirt eine folche Stimmung nicht; 
bie Einen jind apathifch und die Anteren haben den Papſt 
fen längft für unfehlbar gehalten; das neue Dogma wird 
kinns-- und wir bilden die Mehrheit — nicht die geringite 

delegenheit oder Unbequemlichkeit jchaffen”F)? Wie viel 
Faiger — ruft unfer Berichterftatter am 23. April aus — 
Mine die Sache der Kirche, wenn bie Nothwendigkeit dieſem 
Renienhaupte (dem Unfehlbarkeitspogma) feſt in’s Antlig 





) XX Br. A. 3. 20. Februar. **) XXX. Br. A. 9. 2. April. 
*) XXIX. Br. U. 9.23. Mid. 

+) XXXVI. Br. v. 17. April A. 3. 29. April, 

um, 11 
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zu ſchauen und dem verfteinernden Blicke deſſelben zu trotzen 
früher Schon Mar erfannt worden wäre und unfere Bijchäf 
ſchon im Dezember offen und entfchieden ihren Entiäluj 
ausgefprochen hätten, hierüber nicht zu transigiren®)! 
Der Tehler war nun einmal gemacht; die unhaltbar 
Pofition wurde zu fpät aufgegeben. Aber neben dieſer Gefah 
zeigten jich dem wachjamen Hüter ber „freieren Firchlide 
Richtung” ſchon frühzeitig (9. Februar) noch zwei grej 
Gefahren: 1) die Einführung einer Mebrheitsabitimmuu 
über die Schemata, um das beliebte Dogma im Sturmfce 
zu erobern, 2) die Täufchung und Meberliftung der mind 
Icharfjichtigen Prälaten „durch eine von ben verhüllende 
oder eingewidelten Kormeln, die man jest um die Welle er 
ſinnt und die dem dritten Schema einverleibt werben follen"*" 
Was zunächit die leßtere Gefahr angeht, jo werben zw 
derartige Projekte angeführt: a) das von Biſchof Mermill 
und Genofjen: „Wir wollen erklären, daß ber Papſt, fo « 
er jich über die Xehre äußert, als Mund und Organ % 
Kirche Ipricht." Das — dem Theologen ift e8 nichts Um 
hörtes***) — fol jo viel heißen: die Kirche hat keinen « 
deren (?) Mund als ven Papft ; aljo ift er infallibel. b) D 
von Spalding, das 35 franzöfiiche Biſchoͤfe einftimmig zuri 
wiefen +): „Wir verdammen bie verfehrten Cavillationen d 
jenigen, die zu fagen wagen, es fei wohl ein äußerer & 
horſam, nicht aber innere ZJuftimmung des Geiftes und d 
Herzens den Lehrentjcheivungen des römischen Papftes ; 


*») XL. Br. U. 3.1. Mai. 
ee) XVI. Br. A. 3. 13. Februar. 
ve.) So drüdte fich der heilige Bernharb aus, den Biſchof Dupanlo 
| von Orleans (La sourerainete pontificale selon le droit cath 
ligue. Paris 1865) citirte. Der Bapft ift der Mund ber Kirche, | 
Führer, das Licht der Welt, der Garbinalpunft aller Kirchen, i 
appellabler Richter der religiöfen Intereſſen der Menfchheit. Hiel 
beziehen die Theologen Akt. 15, 7 und viele Vaͤterſtellen. 
+) XXVI. Br. 9. 3. 7. März. 
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Be Das geht, wie unjer Berichterftatter (mit welchem 
Rehte, haben wir Art. IV gefehen) meint, noch viel weiter 
u be Martin = Dechamps’iche Adreſſe, das erklärt jeden 
edenflihen päpftlichen Ausſpruch für unfehlbar, das ift 
& menftröjefte Zumuthung, die dem Gewillen und bem 
Berfiande der Tatholiichen Welt jemals gemacht ward. Unfer 
elegticher Diplomat und biplomatijcher Theologe meint, es 
Wen die Väter des Concils Geld zuſammenſchießen und einen 
Kris von taufend Dulaten auf diejenige Umfchreibung oder 
teilung der päpftlihen Unfehlbarkeit fegen, durch welche 
heruloſe Bifchofsjeelen am beiten gefangen genommen wür⸗ 
wet). Was übrigens bie Spalding'ſche Formel betrifft, fo 
faden wir dieſelbe, auch wenn ber Ausdruck judicia nicht 
sh dem Zufammenhange und dem kirchlichen Sprachges 
hau genommen wird, genau wieber in einer feinen Ge: 
tngeren als dem Oppofitionsmitglied, Cardinal Schwarzen: 
berg, zugejchriebenen **) Broſchüre, vie hierin vielleicht unvor⸗ 
Bhtig den Infallibiliften zu viel zugeſtanden, jedenfalls aber 
ven Erzbiſchof von Baltimore gerechtfertigt hat***). Weber: 
Yaupt jcheint das Preisausjchreiben uns unnöthig; unfer 
ger Theolog jagt uns ja jelbit, daß ſchon in dem Schema 
wa ver Kirche und dent Papite die erorbitanteften Behaup⸗ 
tunen über die päpftlihe Gewaltfülle füch finden und darin 
De degnatiſche Unfehlbarkeit implicit und auf Ummegen ein- 





) XN. Br. A. 3. 13. Zebruar. 

*) im XXXVIII. Briefe A. 3. 29. April, | 

) De summi Pontificis infallibilitate personali (Bon Prof. Mayer 
in Brag). Neapoli, typis fratrum de Angelis. p. 4: Sponte lust 
eppositoram erroram condemnatio, porro consectariorum plu- 
rim assertio, v. g. 1. repugnare sanae doctrinae, a Judictis 
Sammi Pontificis (sive jurisdictionis sive magisterii) appellare 
(ergo aperte negando obedientiam) ad futurum generale Gon- 
tilian, fortaitam utigue, et ac si penes solum Concilium sit 
tirta idem definiendi potestas; 2. falsum et illicitum esse, 
Corciliem oecumenicam praeter vel supra Papam statuere; 
3. falsım et illicitum esse, sammi Pontihcis in rehus Bdei ac 

11° 
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geführt wird *). Dieſes dritte Schema nämlid), am 31. Januar 
den Bifchöfen übergeben, 213 Seiten ſtark, gearbeitet vom 
Generalvikar von Poitiers, einem glühenden SInfallibiliften**) 
jet in der Art verfaßt, daß die AInfallibilität als gleide 
ſam logiſch nothwendige Ergänzung noch hinzugefügt wers 
den kann. | 
Ja, was man fieht und findet — überall blickt die In 
fallipifität hervor; man kann ihr in Rom nicht entgehen, 
mit ihr hängt Alles zuſammen. So jelbft das Schema vom 
allgemeinen Katechismus. Deun wenn die neuen Dogmen 
gemacht find, werben fie fofort in diefen Univerjallatechisums 
eingerüct und damit in der einfachſten und bequemften Weiſe 
ber Jugend und dem Volke beigebracht ***) Die Sehniten 
haben in Deutſchland mit ihrem Deharbe'ſchen Katehismust) 
die günftigften Erfahrungen gemacht und die Unfehlbarkeitee 


moram dehinitionibus externum tantum obseguium ((amesum- 
fors obsequiosum silentium), non cero Internam subjectionem 
enimi praestare. 

*%, XV. Br. v. 4. 9. 3. 11. Februar. Ebenſo meldet Br. XIX. v. 
8. U. 3. 18. Februar von der Hoffnung der Gurialiften, im: brities 
Schema werde das Unfehlbarkeitsvogma in einer alleufalls etwas 
gemilderten, aber leicht dehnbaren und den römifgen Berärk 
niffen völlig genügenden Form vom Concil angenommen 
werben. 

**) Aber dem frommen Franzoſen wird die am 4. Februar zugedachte 
Ehre am 8. März wieder entriffen. Denn im XXVI. Br. (A. 8 
17. März) heißt es: „Man hat das Schema von ber Kirche mh 
ben Gollegienheften eines Jefuiten, Brofeffors am Colle- 
gium Romanum, verglichen und es hat fich gezeigt, daß Beide 
völlig (9) gleichlautend ſind; das hat denn doch jelbR in den ers 
gebenften Placetiſten der Majorität ein Schamgefühl erregt; daß 
man fie nach Rom rufen werbe, um Gollegienhefte eines Seiuiten 
zu dogmatifchen Defreten für die ganze Kirche zu flempeln, dieß 
hatten fie doch nicht erwartet.“ 

*+e) XXI. XLV. Br. A. 3. 26. Februar, 22. Mai. 

7) Belanntli hat Deharbe mehrere der gehäfligen Infinuationen gegen 

feinen Katechismus in öffentlichen Blättern bereits entfräftet. 
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re vurde durch dieſes Büchlein in berechnender Anbahnung 
behrelkn Dogma und in einer mit den fuccefjiven Ausgaben 
erifgreitenden Präcijion in den Knaben⸗ und Mäpdchenfchulen 
zu vorzüglich in den Nonnentlöjtern bereits eingebürgert. 
Dabei iſt rer Katechismus auch finanziell für den Orden 
ſche ergiebig und find dadurch ganze Länder bereits tribut- 
Mihtig gemacht. So wird denn auch der neue Goncils 
Beiiehismus der Curie wie dem Orden nügen*). Da nun bie 
Sehre von der Kirche veräntert und mit neuen Dogmen bereichert 
werten ſoll, jo haben die den Papſt leitenden Jeſuiten ganz 
richtig erfannt, daß ein mit höchfter Autorität betleiveter 
Katechismus, wie bisher noch Feiner eriftirte, in ber ganzen 
katholiſchen Welt eingeführt werden müjje**). Es würde 
wenig helfen, wollten wir dem gegenüber hervorheben, daß 
bie Beranlajlung, das Thema von dem allgemeinen Katechis- 
mans zum Berathungsgegenjtande zu machen, eine ganz andere 
war; tag die Bilchöfe Deutichlands zu Würzburg (1848), 
vie PBrovincialfyneden von Wien (1858), Colocza (1863), 
Baltimore (1852 und 1866) vie aus der Verſchiedenheit ber 
Ratehismen in ven einzelnen Diöcefen hervorgehenden Nachs 
Weile detlagt und Abhülfe gefucht hatten; daß in Frankreich, 
nem ter Napoleonifche Katehismus von 1806 befeitigt 
wer; in einer und berjelben Diöcefe ganz verjchiedene States 
Höhen beitanren, und daß unter den fchon vor Berufung 
8 Tencils nach Rom gelandten, in ven vorbereitenven 
Eommifjionen beratbenen bifchöflichen Anträgen jich auch ver 
Want, es möge das neue Concil einen paſſenden Katechis⸗ 
ws anfertigen laſſen, damit die, welche Einen Glauben 
Waen, auch eine und dieſelbe Darlegungsmeije deſſelben 
hihen konnen. Unſer Concilhiſtoriker fieht überall nur einen 


— — 


*) Deß nur Jeſuiten ihn ausarbeiten, gilt als ſelbſtverſtaͤndlich. Die 
Dominitaner, die den Gatechismus Trid. ad parochns verfaßten, 
bleiben ausgefchlofien. 

) XLV. Br. U. 9. 22. Mai 
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jefuitiichen Plan, nur eine-Beziehung auf das neu zu machende 
Dogma, das für Rom „Aladin's Zauberlampe* fei, „ver 
uniberftehliche Talisman, ver jede Pforte öffnet, jeden 
Wunſch erfüllt, jeden Scha hebt“ *). 

„Mit der Discuffion über den Katechismus (24. — 24, 
Gencralcongregation vom 10. — 22. Februar) trat das Concil 
in das letzte Stadium der frieblihen Verhandlungen, wie 
denn Kampfe über die Anſprüche der römilchen Autorität 
porangehen jollten” **). Uber e8 warfen diefe Sigungen bes 
veits „den Schatten der kommenden Dinge” voraus. im 
Rede des (erkrankten) Cardinal Rauſcher, vom Biſchof von 
Gurt vorgetragen, machte großen Eindruck. Es ſprachen 
Kardinal Mathieu, die Erzbifhöfe von Gran und Toms 
(neben Anderen, die nicht genannt jind, am 10. Yebruar). 
Dupanloup geißelte jene, die von Rom aus den gebildeten 
Nationen der katholiſchen Welt jogar einen Katechismus 
biftiren zu müjjen glauben. Die Sigung war den Vorlagen 
nicht günftig”*+). Daß auch Mitglieder der Mehrheit gegen 
den Entwurf waren, wird verjchwiegen; wie wären fie fon 
bie zu Allem Placet fagende bornirte Partei? Die Eurle 
brängte ja die ihr ergebene Mehrheit in ven Kampf. „Geſtern, 
14. Februar“ — jo meldete ein weiterer Brief) — „if 
enblich das Eis gebrochen. Der Bijchof von Bellay hat zum 
eritenmale die Unfehlbarkeit in der Generalcongregation bes 
ſprochen; das Concil, ermahnte er, folle nur raſch das neme 
Dogma proflamiren und dann auseinandergehen; denn wur 
dazu jeien fie nah Nom berufen worten”++). Abermals 


*) XXV. Br. U. 3. 6. März. 
**) Auch das zeigten die Vorgänge bes März und April ale unrichtig. 
2200) Merkwürdig if es, daß der XX. Brief (W. 3. 20. Febr.), der 
gleih im Gingang über die Sitzung vom 10. Februar berichtet, 
das Datum vom 9. Februar trägt. Hier ift ein Verfehen ber Ober⸗ 
redaktion zu vermuthen. 
+) XXII. Br. U. 3. 26. Februar. 
Tr) XXV. Brief vom 24. Bebr. A. 3. 6. März. 
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Lehre wurde durch tiefes Büchlein in berechnender Anbahnung 
des wollen Dogma und in einer mit den fuccefjiven Ausgaben 
forffepreitenben Präcijion in den Knaben⸗ und Mädchenſchulen 
und vorzüglich in den Nonnentlöjtern bereits eingebürgert. 
Dabei ift ter Katechismus auch finanziell für den Orden 
ſcht ergiebig und find dadurch ganze Länder bereits tribut— 


ig gemacht. So wird denn auch der neue Concil— 
ecchtemus der Curie wie dem Orden nügen*). Da nun bie 
— Kirche verändert und mit neuen Dogmen bereichert 
werben foll, fo Haben die den Papſt leitenden Jeſuiten ganz 
 Hhlig erkannt, dab ein mit höchiter Autorität befleiveter 
Katechismus, wie bisher noch keiner eriftirte, in der ganzen 
blhheliſchen Welt eingeführt werden müjje **). Es würde 
wenig helfen, wollten wir dem gegenüber hervorheben, daß 
die Beranlaffung, das Thema von dem allgemeinen Katechis— 
mus zum Berathungsgegenjtande zu machen, eine ganz andere 
wir; daß die Biſchöfe Deutichlands zu Würzburg (1848), 
bie Provincialiynoden von Wien (1858), Colocza (1863), 
Baltimore (1852 umd 1866) die aus der Verſchiedenheit der 
Rutehismen in ven einzelnen Diöcefen hervorgehenden Nach— 
Meile beklagt und Abhülfe geſucht Hatten; daß im Frankreich, 
üdem der Napoleonische Katechismus von 1806 befeitigt 
Bar; im einer und verjelben Diöcefe ganz verfchiedene Kates 
Üsmen beitanven, und da unter den fchon vor Berufung 

Eoncls nad) Rom gejandten, im ven vorbereitenden 
Gmmilfionen berathenen biſchoͤflichen Anträgen ſich aud) ver 
Mb, €8 möge das neue Eoncil einen paſſenden Katechis— 

FU anfertigen laſſen, damit die, welche Einen Glauben 
We, aud; eine und dieſelbe Darlegungsmweife deſſelben 
Nike fünntent. Unſer Goncilpiftoriter fieht überall nur einen 


— — _ ER 











9) Daf mie Iefuiten ihn ausarbeiten, gilt als ſelbſtverſtäändlich. Die 
Dominikaner, die den Catechismus Trid. ad parochns verfaßten, 
bleiben ausgeſchloſſen. 

N XLV, Br. A. 3. 2%. Mai 
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jefuitiichen Plan, nur eine Beziehung auf das neu zu m... 
Dogma, das für Rom „Aladin's Zauberlampe* fe . 
unwiberftehliche Talisman, der jede Pforte öffnet, 
Wunſch erfüllt, jeden Schag hebt” *). 

„Mit der Discuffion über den Katechismus (24 
Generalcongregation vom 10. — 22, Februar) trat bat 
in das legte Stadium ber friedlichen Verhandlung. 
dem Kampfe über die Anſprüche der römijhen U" 
vorangehen follten“ **). Uber es warfen dieſe Sigw 
reits „den Schatten der kommenden Dinge” voraut 
Rede des (erkrankten) Cardinal Raufcher, vom Biſ 
Gurk vorgetragen, machte großen Eindruck. Eß 
Cardinal Mathieu, die Erzbijhöfe von Gran uw" 
(neben Anderen, die nicht genannt jind, am 10. gr x 
Dupanloup geißelte jene, die von Nom aus ben € 
Nationen der katholiſchen Welt fogar einen Kat“. 
biftiren zu müffen glauben. Die Sikung war den IQ. 
nicht günftig***). Daß auch Mitglieder der Mehrh "=: 
den Entwurf waren, wird verfchwiegen; wie wären X 
bie zu Allem Placet jagende bornirte Partei? Ua 
drängte ja die ihr ergebene Mehrheit in ven Kampf. -&; 
14. Februar” — fo meldete ein weiterer * 
endlich das Eis gebrochen. Der Biſchof von Bellay a 
eritenmale die Unfehlbarkeit in der Generalcongrege N 
ſprochen; das Concil, ermahnte er, jolle nur vol !zı, 
Dogma proflamiren und dann auseinandergehen; * x: 
dazu jeien fie nah Rom berufen worten“+}). x 


b 1 
s- 
m, 
— 
rm 


* sr 0 3J 


*) XXV. Br. A. 3. 6. Maͤrz. Thy, R 
*e) Auch das zeigten die Vorgänge des März und April el "" 
220) Merkwürdig iſt es, daß der XX. Brief (U. 3. 20. ' 
glei im Eingang über die Sigung vom 10. — 
das Datum vom 9. Februar trägt. Hier iſt ein Fe 
redaktion zu vermuthen. 
+) XXI. Br. A. 3. 26. Februar. x 
+) XXV. Brief vom 24. Bebr. A. 3. 6. Mär. 8 
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hören wir; „Die Biichöfe von Bellay und Garcajfonne *) 
(15. Februar) erklärten unumwunden, die Unfehlbarfeit ſolle 
frofamirt werben, ſchon darum, meinte jener, damit die ge— 
fihrdete oder eigentlich gebrochene Kirchliche Einheit wieder 
kerpeftellt werde. Die Ungeduld, der Verdruß, wie er höheren 
Drtes ich kundgab, ward immer auffallender. Manning 
Fb u 88 gebe nur ein einziges Mittel das Dogma 

aufzuhalten, und das beftehe darin, daß man ber in: 










ibiliftifchen, ein halbtaufend Köpfe zählenden Mehrheit 
KeHälfe abſchneide. Natürlich riefen die zuhörenden Praͤ— 
hen der Minderheit, wie Kaiſer Karl V. auf dem Reiche: 
Ag zu Augsburg, als Markgraf Georg von Brandenburg 
16 für eine andere Lehre den Kopf wollte abhauen laſſen: 
Kiht Kopf ab!“ 

In der letzten Sigung über diefes Thema am 22. Febr., 
in ber auch drei deutjche Prälaten fprachen (wir vernehmen 
nen don ihren Neden) ſoll der Bifchof von Namur gegen 
Se Angriffe auf das Brevier***) geſprochen und unter 
Anderem gejagt haben: wer ſich ungünftig über es äußere, 
Une kein guter Chriſt jeyn. Da Erzbiſchof Haynald von 
nr unter denen ſich befand, die früher die jegige Pe— 
bes Breviers gerügt hatten, jo ergriff er bas 
um zunächſt gegen Gravez zu bemerken, daß er 
Neßritit des Breviers die Väter von Trient zu — 
mb auch die Päpfte zu Mitſchuldigen habe. Schon bei dieſen 
brad ein Sturm los, der ſich noch mehrte, als ber 
Rener gegen den Bilchof von Bellay jagte, an ver in der 
aa: Uneinigfeit jei die Mehrheit mit ihren 





























am; „Sateiftei-Natusen“ heißen fie LI. Br. A 3. 8. Juni, 

? In der Sigung? Die Verzeichniffe der betreffenden Generals 

Gengtegationen führen ihm nicht auf. 

"Hier erhält der Leſer eine Inftruftion über das Brevier und eine 
Borlefung über die abgeſchafflen beſſeren Breviere der franzoͤſiſchen 
Kırdje und die Mängel des Breviarium Romanum, 
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Anträgen auf neue Dogmen jchuld; es wäre viel befier, 
wenn bie Häupter der Kırche, ftatt neue Lehren hinzuzuthun, 
fih auf die Bewahrung der alten in ihrer Reinheit bee. 
ſchränkten; die Kirche habe fich bei der alten Lehre glücklich 
befunden?). Bei diefem Angriff auf das Unfehlbarkeits⸗ 
Projekt in der Aula brauste der Sturm noch ftärfer anf 
und nun ergriff Capalti (der jonjt nichts Anderes zu thun 
zu haben jcheint) die Glocke des (eriten) Präfidenten be 
Angelis, jchellte gewaltig und erflärte, daß er dem Redner 
das Wort entziehe (Taceas et ab ambone descendas, rief ex 
aus). ALS Haynald dennoch fortfuhr, brach ein wüftes Ges 
ſchrei von Seite der Mehrheit (08. Der Erzbiſchof von Colocza 
jtieg endlich herab und bie Aufregung war jo groß, daB bie- 
Sitzung gefchlojfen werden mußte und bie nächte bis nad 
dem 2. März vertagt wurde““). Freilich gab es zu diefer : 
Bertagung noch andere, ſpäter uns jich darbietende Gründe 
als die wegen der Aeußerung Haynald's und feines ganzen 
Benehmens entitanvene Aufregung. Ein Sturm Tonnte nicht 
ansbleiben; aber jet mußte der Gegenfaß zwilchen Mehr: 
heit und Minderheit fich viel chroffer geftalten. Daß es fe 
tam, fällt auch nach ten Berichten unſeres Kritifers den 
Vrovofationen einzelner Oppofitionsbifchöfe zur Laſt. 

Die andere Gefahr der Minderheit, die wir oben er⸗ 
wähnten, die der Majorifirung, ward von viefer no 
weit ernitlicher in Betracht genommen, als die der Ueber⸗ 
liſtung, weit mehr aber noch von den Urhebern der Concilsbriefe, 
die gegen fie Vernunft und Kirchengefchichte, Preſſe und Diplo⸗ 
matie, ja Hölle und Hinmel aufgeboten haben. Am 6. Febr. 
warb eine Majorijirung der vereinigten beutfchen, französ 
ſiſchen und nordamerikaniſchen Bilchöfe (keineswegs der To⸗ 
talität des Epifcopates dieſer Länder) durch die wie Ein 


*) Daß die Angaben des Berichterflatiere in allen Städen die Rebe 
Haynald's genau referien, dafür übernehmen wir Feinerlei Bürgichaft. 
*°) XXV. und XXVI. Br. 8. 9. 6. und 7. Mär. 


— 
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Sauz nach päpſtlichem Winke (nicht nach ihrem Gewiſſen) 
Kumsıe Phalanr der fünfhundert Köpfe als drohend ſigna⸗ 
Et zub zugleich erflärt, daß fie unkirchlich, zu einer nas 
imalrn Berbitterung führend, ein Bruch mit der Firchlichen 
Sapangenheit und der conciliariichen Praxis fei?). Schon 
kiber war hervorgehoben werden, die Oppofition habe einen 
wucklen, vie verſchiedenſten Nationalitäten umfaſſenden 
Onrater erhalten, wornach e8 kaum möglich fei, durch vie 
Körzahl ver Köpfe zu entjcheiden **) , dogmatifche Beichlüffe 
misten doch wenigftens mit einer nahe an Einftimmiyfeit 
ſſenden Majorität gefaßt werben, wie ſelbſt der Jeſuit 
Ratignon anerfannt habe***). Würde aber dieſer noch zu 
dien ſeſtgehaltene +) Grundſatz bejeitigt, der Wiverjtand ber 
Opehtisn gebrochen uno nutzlos gemacht, Jo würde ein folcher 


. Ga ver curialiſtiſchen Partei alle anderen Errungenfchaften 


a Eenicht und Werth übertreffen. Mit diefer Frage jcheine 
dad Cexiil an einem erniten Wendepunkt angelangt +F). 

Dieſe Majorijirung ward zwar nicht faktifch, aber prin⸗ 
Gel entichieren durch die revidirte oder „verfchärfte* Ge: 
Mäftserenung vom 22. Sebruartf}), zu der wir uns nun 
a werten haben. So viel aber fteht durch die Vorgänge ber 
wi eriten Goncilmonate, in denen teinerlei Beſchluß zu 
Exue am, feft, daß die Bifchöfe nicht einfach Ja zu fügen, 
Ieten ihre Berenten und Anjichten vorzutragen volle reis 
heit Hatten — eine Freiheit, deren Mißbrauch durch Einzelne 
war um jo mehr ihr Vorhandenſeyn bewies. 





% XVIIL Br. 9. 3. 15. Februar. 
"XIV. Br. v. 2. Behr. A. 3. 10. Bebr. 
X Br. v. 15. Jan. 9. 3. 26. Jan., wo auf die Etudes religi- 
eases. Paris 1868 p. 26 verwiejen wird. 
pXVIU. XXVIL Br. A. 3. 15. Jebt. 18. März. 
HXV. Br. ©. 3. 11. Schr. 
m) XXXIL Br. U. 3. 2. April. 





IX, 


Die moderne Geldwirtbichaft in ihren Wechſel⸗ 
| beziehungen. 


Unfere Zeit probucirt ſich als die eigentliche Periche 
ber Trennung jener großen öffentlichen Intereſſen, welt 
eine frühere Zeit eng verbunden und miteinander vermiſch 
habe. Staat und Kirche, Gejellihaft und Staat jollen von 
einander getrennt, volkswirthſchaftliche und politijche Fragen 
jorglich auseinander gehalten werben. So lautet das Schlag: 
wort, Thatjächlih und in Wahrheit waren die Wedhjelbe 
ziehungen zwiſchen allen dieſen Gebieten des öffentlichen 
Lebens nie enger, bie gleichzeitige Ummälzung in ben wirthe 
ſchaftlichen, religiöfen und politiichen Zuftänden nie augen: 
iheinliher. Die centrale Macht aber welche das Leben ber 
Völker beherricht, ift allerdings eine neue: es ift mit Einen 
Wort die Börſe. 

In einem frühern Auffage*) haben wir die Finanz: 
wirthichaft des zweiten Katjerreichs in Frankreich zu ſchil⸗ 
bern verjucht. Heute wollen wir mit Dejterreich beginnen, 
wo fich die Dinge mit einer Najchheit entwickelt Haben, welche 
gerabe deren Zuſammenhang und geheime Triebfevern am 
leichteften ſichtbar werben Laffen mußte. Die unter dem Ein: 


— u 


) Band 61. ©, 710 fi. 
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I ainer an Zügellofigleit unübertroffenen Preſſe einge 
Kai Reue Hera ſtürzte fich mit einer noch nie dageweſenen 
fe Wuth in alle möglichen Unternehmungen auf dem 
wenelen Gebiete des öffentlichen Lebens. Die jeit Jahren 
amisfiendfter Weile betriebene Concordats⸗ und Pfaffen⸗ 
DR hatte die Geiſter fo ſehr in Aufregung und Webers 
kauunz hineingebracht, fie jo willenlos ben Winten ver 
Bezlen Häuptlinge überantwortet, daß bie Leitenden nun 
in leinem Wagniß mehr zurüdzujchreden brauchten. Dean 
halte ed jo weit gebracht dem „intelligenten Publitum“ fteif 
m jeſt einzureten, das Concordat fei die einzige Urſache 
der vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Uebel und 
Ualyenkiten Deiterreihs. Und indem man fortwährend 
wa irsnung zwijchen Religion und Politik perorirte, wurbe 
ſo die zeligiöje oder vielmehr tie Concordatsfrage zum Angels 
nut ne ven jich bie ganze öffentliche Thätigleit und Auf: 
werfiemteit drehte. Volllommen dem entiprechend mußte nun 
np bie Annahme der fogenannten interconfejlionellen Gejete 
u den Reichsrath von der zeitungsgläubigen Menjchheit 
6 Sie ſichere Dürgjchaft einer glänzenden Zukunft begrüpt 
nen Die Kortjchrittsbegeifterung gelangte zur Sievehike, 
Be war jomit der Augenblid gelommen, wo vie Leiter 
m Treiber ter Bewegung, unter Borjpiegelung diejer zu 
mictlichenden Zukunft, ihre laͤngſt beabjichtigten Pläne 
wlihren konnten. j 
Das durch jie von ten freilich nie gefühlten Feſſeln des 
acerdats befreite Volt begrüßte fie als Helven, trug ihnen 
u bindes, fabelhaftes Vertrauen entgegen. Die „gebilvete“ 
Merichheit glaubte im Ernite, das Eoncordat habe den Auf: 
Mean des Wohlſtandes und den gefunden Unternehmungss 
ER niedergehalten, und dag den helvenmüthigen Ueberwin⸗ 
wa jenes finftern Phantoms ſelbſtverſtändlich tie Aufgabe 
siallen fei vie Scharten auszuwetzen. Das Publitum war 
rin diejenige Stimmung bineingerathen, wo vie Führer es 
18 „politiich reif” zu erklären pflegen und wo für jte bie 
Inte ihrer langjährigen Ausſaat beginnt. Es war bereit 
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auf alle Forderungen des fortgejchrittenen Jahrhunderts blind: 
lings einzugehen. 

Die natürlich nur für das allgemeine Wohl ſich opfern: 
ben Ritter der Neuen Wera gaben nun aud im umeigen- 
nüßigfter Weife Gelegenheit, um an ber humanen und wirth⸗ 
Ichaftlihen Wiedergeburt Deiterreihs mitzuwirken und pas 
Derjäumte in fürzefter Zeit nachzuholen. Die menſchen⸗ 
freundlichjten uno dabei vielverjprechenditen Unternehmungen 
ſchoſſen gleich Pilzen aus der Erbe hewor. Noch mie, jeit 
Law und der Pereire-Rothſchild-Mires'ſchen Periode, verftieg 
ſich ver Unternehmungsgeift zu jolden für ven gewöhnlichen 
Sterblichen unbegreiflihen Höhen empor als in Oeſterreich 
unmittelbar nad der Veröffentlichung der gegen das ons 
cordat gerichteten Gefege. Der gewohnheitsmäßige Liberalis- 
mus war nun in Taumel und völlige Bejinnungslojigteit 
übergegangen. Den Leitern folgend ftürzte ſich ver ganze 
Troß ter Gebilveten und das vom Fortſchritt angeſteckte 
Bolt fopfüber in Unternehmungen, deren vollſtändigſte Lebens: 
unfähigfeit auch dem blövejten Berjtande hätte auffallen mülfen. 
Ein unverdächtiges liberales Blatt konnte jagen, daß ſelbſt 
eine unterirdische Eijenbahn von Wien nad Znaym ober 
eine Mondbank zahlende Gläubige oder Aktionäre gefunden 
haben würde, wenn nur ver Verſuch gewagt werben wäre, 
So überaus unfinnig waren die meiften ver Unternehmungen 
um deren Aktien man jich förmlich jchlug. Es war bie 
modernjte aller Krankheiten, das Grünvungsfieber. Xobte 
geborne Anjtalten verkauften ihre Aktien mit 10 bis 0 
Procent Aufgelv.. Die Banken wuchjen über Nacht aus dem 
Boden, mehrere Straßen hatten in jedem Haus eine neue 
Bank. Ein auf wenige Minuten abgerufener Gefhäftsmann 
konnte in allem Ernite jagen; „benachrichtigen Sie mid) teles 
graphiſch von der Gründung der neuen Banten während 
meiner Abweſenheit.“ Die meijten, um nicht zu jagen alle 
biefe Bank» und jonjtigen Anſtalten hatten aber feinen andern 
Zwei, keine andere Wirkſamkeit als den Gründern. und 
Berwaltungsräthen den jogenannten Gründergewinn, eigent⸗ 
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lid den Rahm jammt ver Milch, zu verschaffen. Alle Grün: 
der jind reich, überreich geworben, alle Aktionäre haben ihr 
Geld verloren. 

Die Summe, weldye mitteljt der Concorbatshege dem 
fertjgrittjeligen Volke in Dejterreich ohne jeglichen Entgelt 
and der Taſche geipielt worden, beträgt nicht unter taufend 
Billionen Gulden. Das Gründungscapital der 1868 und 69 
in die Börje gebrachten neuen Aktienunternehmungen überfteigt 
100 Millionen. Dazu die auswärtigen Anleihen und Ges 
[hätte Rechnet man das oft. bis 60 Proc. betragende Aufgeld 
und Die durch jchwindelhafte Eoursfchwanfungen ver ältern 
Bapiere hervorgebrachten Berlufte, dann kommt bie erftyes 
nannte Summe jo ziemlich heraus. Denn auch das in wirk— 
fihen und vernünftigen Geſchäften angelegte Geld kann ven 
Altionären feinen Ertrag gewähren. Viele ver neugegründeten 
Anitalten haben überhaupt nur an der Börje eriftirt. 

Ein Beispiel von den wirklich zum Vollzug gekommenen 
Unternehmungen. Eine ZiegeleisGejelihaft wurde mit ſieben 
Dilionen Gulden Aktiencapital gegründet, die mittelft des 
Meldes ven Aktionären auf 10 Millionen zu ftehen kamen. 
Eine große Ziegelei wurde angekauft, indem man ven Preis 
nd dem Ertrag zu 15 Procent capitalifirt berechnete. Im 
oöhnlichen Leben jtellt der Ertrag 5 Procent des Kauf: 
Berthes ver Fabriken, Ziegeleien u. j. w. dar. Der genannte 
Iris war aljo um das Dreifahe zu hoch. Das Beſte aber 
Bir, daß das Objekt nicht einmal betriebsfühig, da die ganze 
Snihtung veraltet und unzwedmäßig war. Un das Wert 
Blirrenzfähig zu machen, mußten neue Majchinen und eine 
Fa neue Einrichtung gejhaffen werden. Der Verwaltungs: 
e biejelben bei denjenigen Fabrifanten, welche 
de größten Procente an der Beftellung zukommen ließen; 
Un wahrer Diebftapl an dem Vermögen ver Aktionäre. 
De Mafinen, deren Preis auf dieſe Weiſe größtentheils 
Die Tafhen der Berwaltungsräthe geflofien, erwiejen ſich 
U unbrauchbar und mußlen durch andere erjegt werden. 
Kurz, bie Herren Gründer haben minbejtens 6 bis 7 Millionen. 
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reinen Gewinn in der Taſche und ſa ten 1 Eu iebe ben mit 
den Ziegeleien. Diejenigen, welde ihre 4 Lt ıit Elin en 
Münze bezahlt, haben Feine Ausjicht auf 
ſelbſt ein Kleiner Neinertrag möglich, dann würde e 
um größtentheils in den Händen ber Verwaltu sräf 
bleiben. Der Hauptmacher bei dieſem — me 
dem, „aus Anerfennung feines langjährigen — 
und humanitären Wirk in den ag ad 
Wie e8 unter enen Hera mit 
öffentlicher Arbeiten zuging, erzählte Anfangs Deze 
ber Peſther „Neue freie Lloyd“: „Eine franzöjife a | 
ſchaft hatte vie Entf umpfungsarbeiten. der Save um 2 
Gulden übernehmen wollen; man übertrug aber % 
einem Confortium für 4"/, Millionen. —— 
Sache unterm 19. Juni d. Irs. an die Wiener E 
nehmer Pelli und Bicini, welche die Ausführung um 2 
übernahmen; dieje aber trafen ihren ——— 
und Compagnie ab für 2,240,250 fl. ab. Das Conſor 
diente alfo durch feine bloße Unterjchrift 1,925,000, i 
ur gleicher Art und Weife 334,750 fl. und das legte —* 
wird wahrſcheinlich ebenfalls nicht zu kurz kommen. 
es keine Kunſt ſchnell reich zu werden: aber die Steuerk et 
tigen in letzter Inſtanz büßen dafür.“ BL - 
Zur jelben Zeit, Ende 1869, trat die befannte Mi 
Krifis ein. Die Wiverlegung der Nadridt von — 
tritt Giskra's wurde von der Börfe mit einem tüchtigen Auf 
ftrich begrüßt. Der jehr Liberale „Wanderer“ ertlärte © i 
Erſcheinung aus andern als volitifchen Gründen folge: 
maßen: „Diejes Minifterium war e8, welches ben Bör 
Fürften heuer durch die Nonchalance, die es dem Grün 
treiben gegenüber an ven Tag legte, zu den befannten , * 
Geſchäften“ verhalf; dieſes Miniſterium war es, welche 
Eoncejlionen ertheilte und Statuten bewilligte, welche ge 
Ihäftlihe Ungebenerlichkeiten enthalten; dieß Binnen 
war es welches, anftatt wenigftens weiteren Folgen vorz 
beugen und baher auf eine jtrifte Handhabung bes Handelsgefeg 
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buches bedacht zu jeyn, geſtattete daß die neuen Geſellſchaften 
ohne Unterfchied jchen die Auszahlung von Zinjen für den 
— ger ‚anfünbigten, und dieß Minifterium war es end— 
h, * bie Helden der vießjährigen Gründerepoche zur 
el j für ihre Verdienſte zu Verleihungen von Ritters 
— in Vorſchlag brachte. Kann man ſich 
ia wundern, wenn biejelben Börfjenfürjten, welche dem 
| Kin ifterium zu jo vielem Danke verpflichtet find, vie Cours 
beſitzen, das Gerüht von dem Sturze deſſelben mit 
| J Bee” und jenes von feinem Berbleiben mit einem 
it der Eurje zu illufteiren? Es ijt dieß wahrlich die 
| te Artigteit, weldye das Minijterium von feinen Pros 
finbern erwarten burfte.“ 
— bie Gefalligkeiten von oben für die Gründer und 
ebiftenager fieße ſich ein hübſches Buch jchreiben, deſſen 
fern keinerlei Zweifel über die Urſachen des ftetigen Aus- 
v öfterreichifchen Staatshaushalt belaffen würde. Im 
hielt eine große Bahngejellichaft, deren Neb in 
in andern als der ſüdlichen Nichtung fich erſtreckt, ihre 
eralverfammlung in Wien. Der Vortragende berichtete, 
Ne Ausgabe, eines Anleihens, welche die Direktion für Rech— 
m Be Regierung bejorge, trage der Geſellſchaft, außer ven 
ländlichen Gebühren oder Rabatt, baare 3,200,000 
n ein, indem bie betreffenden Obligationen mit 20 Proc. 
ee jeien. Nach gewöhnlichen Geſchäfts— 
riffen hätte man glauben müfjen, diefer Mehr: 
re den eigentlichen Verkäufer, der Regierung, und 
dem Makler, ver Bahngeſellſchaft. Doc das wäre bie 
lichkeit, alfo ein durch den wirthichaftlichen Fort 
 überwundenes Borurtheil. Da es Hauptpflicht des 
Sales it, die Verdienſte der Träger dieſes Fortſchritts 
band pajiende Nationalbelohnungen auszuzeichnen, jo mußten 
ag Baum fl. ver Geſellſchaft zufallen. Unter allge 
Minen Beifall wurde die Summe als „Gejchäftsgewinn“ 
t und. die Dividende damit bedeutend erhöht. Der bie 
u des Staates vertretende Commiſſär nickte beifällig. 
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An der gleihen Generalverfammlung wurden verid 
Beichlüife gefaßt, durch deren Ausführung die Bahn 
mein üüberlaftet wird, fo daß Ertragsfähigkeit und € 
nicht mehr im Berhältniß ſtehen. Doc, der Staat fi 
ein für die Zinfen und fo lange haben die Direktore 
Berwaltungsräthe fich um nichts anderes als um Gef 
machen zu kümmern. Bejagtes Bahnnetz ſoll aber zu 
gewiljen Zeit in den Belig bes Staates übergehen, ber 
alle Aktien und Obligationen voll einzulöfen hat. Sein 
des die Bahn benutzenden Publikums hoͤchſtes Intereſſe 
es alſo die ſchwindelhafte Belaſtung der Bahn zu ver! 
Doch wiederum nickte der Regierungscommijjär beifälly 
ſchien gar nicht zu wiſſen, um was es ſich handelte. 
dem Uebergang der Bahn in den Beſitz des Staates 
derſelbe entweder eine mit deren Werth in gar keinen 
haͤltniſſe ſtehende Entſchädiguugsſumme zu zahlen 1 
oder er muß durch Herabſetzung ber einzuloſenden 
und Obligationen Taufende von Yamilien um ihre. 
bringen. Die Gelpleute aber, welche die Bahngejel 
leiten, werben weitere hübſche Millionen „verdient“ 1 
Dank diefen offenbar unehrlichen Manipulationen zahl 
ſagte Bahn fortwährend 8 bis 9 Proc. Dividende, i 
Wirklichkeit follte fie nicht die Hälfte geben. 

Der Börſenſchwindel ließ die Neligionshete einige 
in den Hintergrund treten; es beburfte von biejer Inge 
gerade nur foviel um das in der Geichäftswuth befa 
Bolt darin zu erhalten. Erit als das Publikum zu gew 
anfing, es jet gehörig gejchröpft worden und Dubend 
Verzweiflung über die erlittenen Verluſte ſich das ! 
nahmen, follte e8 anders werben. 

Das bezeichnendſte Opfer war ein mit hohen € 
ftelen am Kaiſerhof ausgezeichneter Edelmann, Graf 
troweli. Der hohe Herr hatte den Apelftolz jo weit 
läugnet, daß er in cinen meift aus jübijchen Geldritter 
ftehenden Gründer: und Verwaltungsrath eintrat, der | 
hochgeachteten Namen als Köder für das leichtgläubige 


ſilum teefflich werwerthete. Die Gründer machten einen un- 
erhörten. Gewinn, nur der Graf nicht. Er verlor fogar noch 
ungeheure Summen, jein ganzes Bermögen; man jprad von 
600,000. Gulden bis zu einer Million, bie es ihn Eoftete um 
al jenen Verbindlichleiten nachzuklommen, die er als Edel— 
mann für, jelbjtverjtändlich hielt, während feine Mit-Gründer 
andere Begriffe hierüber hatten. Der zu Grunde ge 
tete Graf entleibte fi, die andern Gründer fahren fort, 
Ihren Gewinn zu vergrößern und es fich wohl jeyn zu laſſen. 
15 Gewifjen iſt für fie nur noch ein mittelalterliches Vor— 
urtheil. Ein abſchreckendes Beifpiel für alle jene welde 
einen ehrlichen Familiennamen ererbt haben, ſich ihrer 
Pflichten mehr als je bewußt zu bleiben. Wenn es 
10h feitgegliederte Stände gäbe, jo mühte deren erjte Pflicht 
fen, alle ihre Mitglieder welche derartige Geſchaͤfte machen, 
—— auszuſchließen und ſie der öffentlichen Verachtung 
m. Dann würde jeder über die Sittlichkeit der 
belehrt ſeyn, die täglich ungeftraft an der Börfe 

werben. 
| _ Aber leider, gerade das Gegentheil ift an der Tages: 
nung. Die Auserwählten der Landtage, die Abgeordneten 
ksReichsraths die ſich jo gern die Vertreter und die Edelſten 
hd VBoltes nennen, geben das verwerflichite Beifpiel. Man 
im Defterreich ‚nicht ſelten Neichsrathsmitglied um als 
Be Berwaltungsrath oder auf ſonſtige Weije in den 
Dienit der Börjenmänner zu treten und deren Intereſſen 
u Roften ver fteuerzahlenden Wähler zu vertheidigen. Küngft 
tete ein Wiener Blatt, daß es (unter 216) feine 20 
Aigliever des Reichsrathes gebe, die nicht in jolchen Ver— 
Üniffen befangen feien. Es befteht ein Markt der Abge— 
Mneten. Die großen Unternehmungen wählen fic die bes 
Weiten Parteiführer, die Kammerlöwen aus; die Kleineren 
häftmacder müſſen jih unter den übrigen ihre Helfers⸗ 


jer ausſuchen. Dieß hindert aber nicht, daß ſich alle 
Aerathemitglieder als Sittenrichter, als Waͤchter des Ge⸗ 
———— der Delrointereſſen geberden. Mancher 
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wort⸗ umb einflureiche Abgeordnete erhält Humberktaufenbe, 
um einer Aktiengefellichaft eine Eonceffion oder eine Zins: 
garantie zu verfchaffen, welche die Börfenhelden um einige 
Millionen auf Koften der Steuerzahler bereichert. Natürlich 
daß ein folcher Abgeordneter fi im ber Jeſulten- und 
Nonnenhege tapfer bewährt. Für ein Börjenunternehmen 
ift ein Abgeordneter um fo nüßlicher, je weiblicher er über 
Kirche und Papft, Pfaffen, Finiterlinge und fonftige Feinde 
des wirthichaftlichen Aufſchwungs loszuziehen verjteht. Nach 
jeder Verdonnerung der Art fteigen die Aktien der won ihm 
vertretenen Gefellichaften. Man beobachte die Taktik gewiffer 
Volksvertreter und man wird dieß in allen Einzeln heiten 
beſtätigt finden. 

Da alle an der Wiener Börfe aufgekommenen Unter: 
nehmungen vom Urfprung ar ſchwindleriſch waren, Tonnte 
die allgemeine Enttäuſchung ſchließlich nicht ausbleiben. Im 
Herbfte 1869 fielen die Papierchen innerhalb weniger Wochen 
um Humberte von Procenten. Die Verlufte für das ſimple 
Volt waren ungeheuer und vernichteten die wirthfchaftlicden 
Vortheile der ungewöhnlichen Getreive- Ausfuhr ver Tebten 
Fahre. Aber auch viele Preller fahen ſich hinſichtlich des 
Umfanges der Beute in ihren Hoffnungen getäufcht. So er 
folgte der berüchtigte Schiff » Scharf’fche Prozeß, durch den 
die ganze Nichtswürdigtkeit und Ehrlofigfeit ver herrſchenden 
Geſchäftemacher zu Tage kam. 

Der Beflagte war im zwei Jahren aus einem are h 
Schlucker zum vielfachen Millionär und natürlich auch Ritter 
verſchiedener Orden geworben. Unter andern hatte er auch bie 
Aktien der von ihm mitgegründeten und geleiteten Bank con 
treminirt, d. h. mit allen Mitteln auf deren Fallen hinge— 
arbeitet, natürlich um für ſich einen größern Gewinn auf 
Koften der Aktionäre herauszufchlagen, die ihm ihr Vertrauen 
geichentt. Im gewöhnlichen Leben ift eine ſolche Handlungs 
weile ein mit ſchweren Strafen belegtes, entehrendes Vers 
breden. Ein anderer jitvifcher Börfengeier aber, der feiner 
Verdienſte halber mit ver Adelspartikel und „hohen Orden“ 
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ausgezeichnet worben, erklärte zur großen Verwunderung bes 
in wirthſchaftlichen Vorurtheilen befangenen Publikums öffent: 

Äh vor dem Richter, daß dieß an der Börſe hergebracht 

fi und von Jedem gethan werde. Alle andern mit „von“ 

ab Orden ausgeitatteten, meiſt jüdiſchen Börfianer, bie als 
Zeugen in dieſem Prozeſſe auftraten, empörten die Zuhörer 
und Zeitungslejer durch die gleiche Schamlofigkeit mit der 
fe die nichtöwürbigften Streihe als etwas Selbftverftänd- 
lies, als ordentliches „Geſchäft“ darſtellten. 

- Der Eindrud war ein ungeheurer, bie Entrüftung all- 
gemein. Es mußte nun um jeden Preis eine außerordentliche 
Einwirkung auf die Oeffentlichkeit verſucht werden, damit die 
Öffentliche Aufmertſamteit abgelenkt und das erwachende Volks— 

wieder betäubt und eingeſchlaͤfert werde. Das alte 

{ mußte im verbejferter Auflage feinen Dienſt thun. 

Ran erfand die Barbara⸗Ubrykgeſchichte. Ganz bezeichnend 
it es baß, bevor jelbjt die Behörde von der Sache etwas 
* bie erjte Rachricht über, die irrjinnige Nonne gerade 

im deu n Wiener Blatte erjchien, das beſonders ftarf 
an den Börfengejchäjten betheiligt ift. Der Zulammenhang 
Lonnie nicht bejjer bezeugt werden. Der wüfte Lärm der ſich 
num Monate lang durch ganz Europa, ja durd die ganze 
Dom Zeitungspapier. bejtrichene Welt erhob, täujchte das Bolt 
aufs Neue. Die Ausplünderungen der Börjianer wurden 
da man nur mod) die eingemauerte Nonne auf der 

e jah. Selbſt gewijje Minifter, die ſich in finanzieller 
politifcher Hinficht verwidelt hatten, konnten ſich durch 
Lärm und die von ihnen benöthigten Maßregeln nod) 

ge Zeit auf ihren Poſten erhalten. 

Auch auf andere Weife leivet das Volk durch die mite 
Mt des Finanzſchwindels herbeigeführte Gentralifation der 
klomi Im Dezember 1849 jchrieb die „Neue freie Preſſe“ 


t * Urſachen der Fleiſchtheuerung in Wien; „Offen 
Szeſagt, es ſind die eigenthümlichen, nirgends im ber 
Bit in jo grellem Maßſtab auftretenden Verhältniſſe des 


Jleiſchhandels, der ein Monopol in den Händen der Klugen 
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it, welde hauptſaͤchlich die Schuld daran tragen, daß ber 
Gentner in Oswiecim mit 17 und 19 Gulden gehandelt 
wird und das Pfund in Wien 36 Kreuzer Toftet.” Der 
„Boltsfreunt“ bemerkt dazu mit großem Recht: „Um voll 
ftändig zu ſeyn, müßte man fagen, bag das Monopol bes 
Fleiſchhandels im Bejig einer jüdischen Eoterie iſt, die durch 
ihre colojlafen Verbindungen, feſtes Zuſammenhalten un 
rückſichtsloſes Vorgehen jede Concurrenz unmoͤglich mad. 
An tiefen Kern ter Frage rühren unjere Tagesblätter freis 
id mit keinem Finger.” Dafür vertreten jie ja bie Sntereflen 
des Volkes gegenüber ben Webergriffen ter Hierarchie, für 
eingemauerte Nonnen u. |. w. 

Daß ähnliche Verhältniſſe hinſichtlich der nothwendigſten 
Bedürfniſſe überhaupt, namentlich des Brodes, einwirkend 
ſeyn müſſen, iſt unter ben gegebenen Umſtänden ſelbſter⸗ 
ftändfih. Die allgemeine Verſchlimmerung des wirthſchaftlichen 
Zuſtandes im Volke muß nothwendig ſtets Fortſchritte machen; 
wäre bie ſociale Frage nicht ſchon vorhanden, dann würde 
ſie durch das jetzige Finanzweſen geſchaffen werden. Die innere 
Wechſelwirkung konnte ſich auch nicht treffender offenbaren, 
als durch die ſocialiſtiſche Arbeiterbewegung, welche ſich 
gleichzeitig mit der Börſenperiode der Neuen Aera in je 
uͤberraſchender Weiſe zu Wien entwickelte. 

Ganz vortrefflich wurde das Börfentreiben während ber 
Taftnachtszeit auf dem Narrenabend bes Wiener Männen-- 
Sefanys- Vereins geſchildert. Die Sacheift fofahgemäp natürlich 
und lehrreih, day ein Auszug aus dem Berichte der Blätter 
bier am Plage ift. Schon am Vorabend des Feites erhielten 
Bevorzugte eine Betheiligung mit Aktien ver „Erſten ausſchl. 
priv. Narrenbank“ zugejchiett, welche ven Text der nachfolgens 
den Norjtelung lieferte. Die Aktien waren ten gewöhns 
lichen Aktien täufchend nachgemacht, reich ansgeftattet und 
trugen nur zum Unterſchiede von andern auf der innern 
Seite Die Ueberſetzung des Wortlautes in hebräiſcher Sprache. 
Mit rieſigen Störjen tiefer Werthpapiere audgerüjtet, hielten 
de Gründer der Bank den Einzug in den Saal. Es war ber 
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Extakl groß, als diefe Halbe, Viertel: und Achtel⸗Juden, 
ade Kühe die es jenn Tonnten ober werben wollten, hereins 
ken, voran ihre Machthaber, die großen Börfianer vor 
ka fern, bie gewaltigen Geldfürſten, welche die Börfe 
Ainera oder fie heben, alle in täujchenden Borträt- 
Balken, som Ritter v. A. angefangen bis zum v. Z., hinter 
kam einige Ritter von der traurigen Geftalt, welche etwas 
wdea echten Rittern erjchnappen wollten. Beim Emifjions- 
u, zu welchem ein Winkel tes Saales umgejtaltet war, 
968 Mürmiih zu, man war bort jeines Lebens nicht 
x, und nech ärger ging es dann auf der Börfe zu. Wenn 
rflärungszeit die große Börfenfturmglode durch den 
U eufte, fonnte fie das Mit-Noch-Geſchrei aller ber 
Aktien nicht übertönen, aber alsbald heulten bie 
ienire dech noch ärger, als das plögliche Fallen eintrat. 
s Echbluije hinzte ſich ein am ftärfften betrogener Aktionär 
abſchreckendes Beiſpiel jür alle unflugen und gewinn- 
tigen Aktionäre auf, jo dag er maufetodt herumbaumelte. 
rt aber famen neue Papiere auf dem Markt, die Unions- 
teren Aktien auf Leinwand gebruct wareı, vom lebten 
2, das man den Aktionären audgezogen, und die Kaufluft 
eh ſtärker und noch viel närriicher als zuvor! 

En Wiener Blatt, der „Floh“ (der Name ift für die 
Eee ter öſterreichiſchen Hauptjtadt jo bezeichnend, daß 
&x ihen aller Erläuterung überhebt), deutet in draftifcher 
e auf ten Antheil ber Juden an dem Börfentreiben. 
cire aber Überhaupt eine jehr dankbare und vervienftliche 
ae für Wigblätter und Bühnendichter das moderne 
tertbum jid) zum Vorwurf zu nehmen. Sie könnten 
2 einigermagen das viele Schlimme ausgleihen, das 
al durch ihre zotigen Wiße und Stüde, durch ihre 
sung aller Grundſätze verurjachen. Freilich dürften 
Preſſe und Bühne nicht mehr in fait ausjchließlichem 
e ver Bourgesilie und der ihr tienjtbaren Regierungen 
welche Lieber Religion und Sittlichkeit vogelfrei ſeyn 
. Nichts kann übrigens die moderne Kaſtenherrſchaft 
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über den Staat treffender zeichnen, als bie paar % 
welche wir einen vom 22. März 1870 aus Wien as 
A. Allg. Zeitung gerichteten Briefe entnehmen: „Das if 
Wien, das iſt Neu-Defterreih; eine Kaferne und ein D 
haus, welche viele Millionen verjchlungen haben, B: 
‚der „Finanzbarone“ und daneben ein hölzernes Parlam 
haus und eine Uniwerjität, welche feit länger ats 20 J 
ohne Obdach iſt.“ 

Die Völker find dazu da um von den Geldmär 
auszebeutet zu werden, um Steuern zu zahlen, dami 
Staat für betrügerifhe Altienunternehmer die Zinſen 
bürge, und um ihre Kinder herzugeben, tamit jie als 
daten die Schäße eben dieſer Geloleute hüten oder als ¶ 
lerinen, Zänzerinen und Dirnen benjelben zur Eu 
dienen. Der moterne Staat ift ein großes von ven Bi 
Helven geleitetes und ausgebeutetes Zuchts und Arbeit 
Schulzwang, Gewijjenszwang, Steuerzwang, Militärz: 
Gerihtszwang: ein Theil der Einwohner ift damit beſch 
den andern zu zwingen und zu maßregeln und ober 
auszubeuten, Freiheit für alle Zügellofigkeiten, Zwang 
Ausichließung für die Meberzeugungen und Anftalten, u 
zu dem Syitem nicht ſtimmen. 

Die gefährlichjten Unternehmungen find faft ftei 
internationalen, bei denen ein Confortium (ver $ 
ſagt genug) zufammentritt um durch jchlaue Anpreiis 
wobei die Nachrichten von auswärtigen Börfen eine ı 
Rolle ſpielen, die Gewinnſucht aufs Aeußerfte aufzur 
Ueber joldy ein Unternehmen bemerft ver „Vejterreic 
Oeconomiſt“, März 1870: „Eine der frechiten Provokat 
ber öffentlichen Meinung, eines ber ſchamloſeſten Atte 
auf die Moral, welche neuerdings verfucht worden, tri 
ben nädjten Tagen an das Licht. Auf 28 Börjenpl 
Europa’s werden die türkiichen Bahnjchwindvelohligationen 
Zeichnung aufgelegt. Die franzöfifihe Regierung hat et 
ihrer Würde, mit der Verpflichtung zur Wahrung des öl 
lichen Anftantes nicht vereinbar gehalten, die Subjert‘ 
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haupt zurückbezahlt werben, dafür übernehmen fie kein 
Verantwortung, das können bie glüdlichen Aktionäre mit 
türkiſchen Regierung direkt abmachen.” 

„Die Unternehmer haben aber an bem Bau ber Bat 
auch gar kein Intereſſe; denn da fie ihre Proviſion vo 
einftreichen, jo ift e8 ihnen ganz gleichgültig, ob die Bat 
vollendet, ja ob fie auch nur angefangen werben; fie gı 
ihnen gerade jo viel wie Bahnen auf den Südſeeinſeln 
nach dem Monde, für welche fie mit berjelben Bereitwilli 
die Obligationen ausgeben würden, falls auf deren Abne 
zu rechnen wäre. Somit handelt es fi bei dem ga 
„„Geſchäfte““, wie e8 heute vorliegt, nicht um ben 
türfifcher oder irgend welcher Bahnen überhaupt, fon 
alleiniger Zweck vefjelben ift: 450 Millionen Kranken 
den Tajchen Leichtgläubiger herauszuloden, um davon 0 
60 Millionen in die Tafchen geriebener Unternehmer hi 
zuprafticiren.” U. ſ. w. 

Nun iſt es Thatfache, daß der Hauptunternehme: 
türfiichen Anleihe ein von Dejterreih mit dem Baroı 
verjehener Jude iſt. Man jagte jogar, daß die Baronifi 
kurz vorher eben zu dem Zwecke erfolgt fei, um dem U 
nehmer mehr Zutrauen zu gewinnen. Eine Wiener Zei 
war übrigens verjtändig genug bei biefer Gelegenheit ix 
hinzuweiſen, daß Oeſterreich fich die für feine Stellun, 
ber Donau jo wichtigen rumänischen Bahnen habe enty 
laſſen. Hätte Oefterreich überhaupt geſunde Finanzver 
nifje, dann hätte es in dieſes türkiſche Bahngeſchäft fid 
und fördernd eintreten können, ja müflen. Denn werbe 
türfifchen Bahnen nicht gebaut und behält der Kaiſer 
nicht eine gewille Einwirkung auf bie Frage, dann Ei: 
Preußen, Rußland und Rumänien bie ihrigen um fo Ft 
bei der künftigen Löjung der orientalifchen Frage beni 
Nicht umjonft haben tiefe Staaten Defterreih und die T 
mit einem vielfahen Schienenne umſpannt. 


(Bortfegung folgt.) 








X. 
Dalmatiner : Briefe. 


IV. 


Die Klein = Induflrie. — „Es if ein Glück, daß Dalmatien 
feine Univerfität bat.” — Unfere Töchterfähulen. — Die Joumas 
WE und die Barteien in Dalmatien. — Die Auswüchfe des poli⸗ 
wien Parteiweſens. — Das Räthfel der „Calle larga.“ — Die 
Theater. — Die gefelligen Bereine. 


Auf ven eriten Blick gewahren wir, daß die Kaufläben 
we Zara uns feinen Stoff zu anregenden Betrachtungen 
Ya. Da iſt Alles in jo bevauerlicher Aermlichfeit wie 
tun beim Krämer ver deutſchen Viarktfleden. Wohl iſt cs 
eigennich kaum anders zu erwarten in einem Rande, das nod) 
außerhalb des Verkehres ver civilifirten Welt fteht. Aber 
6 der Mangel alles Gewerbsfleifies, bie größte Indolenz, 
ie primitivfte Unbeholfenheit werden ba bemerkbar. Es 
Were gar zu weit führen, wollte man in’s Detail gehen: 
&ymwigen bie gemachten Andeutungen. 

Die einheimifhe Induſtrie Liegt vollſtaͤndig darnieder. 
Ing der hoben Frachtipefen und der Einfuhrzölle vermögen 
zuere Induftriellen noch immer nicht mit ven öfterreichifchen 
Omterlindern zu concurriren, eben wegen des Mangels an 
eig und Intelligenz. Speciell in Zara jind nur zwei 
Jruftrie- Zweige im ſchwunghafterem Betriebe, nämlich bie 
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Erzeugung von Roſoglio, welche zahlreiche Induſtrielle be⸗ 
ſchäftigt, und jene der für die Roſoglio⸗Fabrikanten nöthigen 
Glasflaſchen, welche in einer erſt 1869 auf Aktien gegrün⸗ 
deten Fabrik betrieben wird. Der Zaratiner Roſoglio iſt 
wegen ſeines feinen Wohlgeſchmackes weit und breit berühmt; 
große Mengen davon gehen in's Ausland, auch in ferne 
Welttheile. Nur in Oeſterreich kann er wenig Abſatz finden 
wegen ber hohen Zölle. Man wird ſich nämlich erinnern, 
daß Dalmatien für fi allein ein abgeſchloſſenes Zoll 
gebiet bildet. Ein Kifthen mit 12 Flaſchen Roſoglio, das 
in Zara nur 7 fl. 20 ir. ö. W. koſtet, kommt loco Wien 
wit Fracht und Zoll auf mehr denn 20 fl. zu fichen! Wie 
fann da ein Erwerbszweig proiperiren? 

Wenn wir an biefer Stelle dazu noch der Weidencultur 
und Leber » Gerberei Erwähnung thun, jo haben wir bamit 
ihon alle InduftriesZweige genannt, welche in Dalmatien 
überhaupt noch mit einigem Erfolge betrieben werbew. Die 
Salzgewinnung, welche allervings ſehr einträglich werben 
fönnte, und der Zabafbau, für den Dalmatien einige ganz 
vorzüglich geeignete Bodenjtriche bejigt, find als Monopole 
in den Händen des Aerars. 

Sn der ‚.Calle larga‘“ gewahren wir auch die zwei Bud 
handlungen der Stadt, welche faſt ausſchließlich italienifche 
und ſlaviſche Preß- Erzeugnijje am Lager führen, und wit 
den Artikeln ver „k. k. SchulbüchersBerjchleiß-Apminiftratiom“, 
Schreib: Materialien und ordinären Bildern ungleich wuehr 
Geſchäfte machen als mit gelehrter, clafitfcher oder belletriſtiſcher 
Waare. Und doch ift Zara der Hauptjik der Intelligenz im 
Lande. Es ift nicht die Schuld der beiden Buchhändler, 
wenn fie mit leßteren Artikeln allein ſich nicht einmal das 
trockene Brod erwerben könnten, es ift aber auch nicht ige 
Berbienft, wenn es troß alledem in Dalmatien doch nod 
einen hübſchen Kreis von Männern gibt, die mitten im 
geiftigen Leben der europäiſchen Eivilifation ftehen und von 
feiner der großen Tragen, welche bie Wenfchheit bewegen, ums 
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berührt bleiben. Wir haben an anberem Orte bemerft, Dale 
matien könne von Glüd jagen, daß es feine Univerfität habe, 
und wir verjichern dieß nochmals an diefer Stelle. Beſtünde 
ker eine Hochichufe, jo würde gewiß aud an ihr ſich das 
Nänftädtifche und zopfige Weſen einniften, das hier alle 
Berhältniffe durchdringt; auch an ihr würden bie dalma⸗ 
imiihen Stirchthurmparteis Agitationen, die fih überall 
bmit machen, eine neue Brutjtätte finden, gewiß nur zum 
Rahtkeile der Wiſſenſchaft; auch an die Univerfität würden 
Ad die leivigen Slavtjirungs-Berjuche hinanwagen, obfchon 
das jlaviſche Idiom, das hier geiprochen wird, nicht einmal 
dem Unterrichte in den Mittelichulen gewachlen ift, gefchweige 
ber Pflege der Wiſſenſchaft. — Als vor wenigen Jahren ein 
wſſiſches Kriegsichiff die balmatinifchen Gewäſſer bereiste, 
da nahm man an allen Stationen mit großem Staunen 
wahr, wie correft und geläufig die ruſſiſchen Offiziere dautſch 
ivrahen. „Wir werben in einer Taijerlichen Akademie zu 
Petersburg gebilvet”, jo lautete die Aufklärung, „und die 
weiten Gegenftände läßt man uns in beutjcher Sprache 
vertragen, weil bie ruſſiſche noch zu arm ift.” Aber glaubt 
mau, dag unſere ſlaviſchen Nationalen — durchgehends weit 
reicher geftimmt als vie Ruſſen jelbft — fi zu einem 
ahnlichen Gingejtändniß bequemen würten? Für fie ſteht ihr 
Havifges Idiom ebenbürtig da neben allen Weltiprachen, 
und mit Teuer und Schwert möchten fie ihm die Anerken- 
zung Liefer Ebenbürtigkeit erzwingen. Weil wir feine Unis 
vehtät haben, fo müflen unjere Studirenden an frembe 
Sewichulen yilgern, früher nah Padua, jebt größtentheils 
nah Graz, wo bermalen etwa 70 dalmatiniſche Jünglinge 
isferibirt find, und wo Gelegenheit geboten ift an allen 
Felzlräten die Prüfungen auch in italtenifcher Sprache abs 
zalegen. Bon ber Univerfität Lehren ſie heim mit ermeiterten 
Gerhtöfreifen,, weltläufigen Manieren, größtentbeils befreit 
von den heimiſchen Partei: und Racen⸗Vorurtheilen, und bie 
vier bis fünf Jahre des Univerfitäts Lebens bleiben meilt 
13° 
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entfcheidend für die ganze fünftige Lebensrichtung. Die wohl- 
thätige Einwirlung auf die Umgebung, ey wre 
„Iudirten Leuten“ ausgeht, darf bei unferen 9 
Zuftinben mict all zu gering angefejlagen wenn, 
auch nicht tief in die Gejellichaft einzudbringe rad 
Das (ahtelaffige) Gymnaſium und vie Ober: 9 eatje 
Zara find, entſprechend ber fait ausschließlich” it 
redenden Bevölkerung, ganz italtenijch — 
dem Studium der ſlaviſchen Sprache große 9 
zugewendet. Leider find an beiden Unfatten uch 
Männer thätig, die nicht einmal dem Unterricht‘ zarter 
Knaben und unreifer Jüngfinge von der Bethäti— eh 2 
Partei: und Nationalitäten » Fanatismus rein ; alten 
vermögen. Das iſt auch die Haupturſache, ware 
ſichtsvollere und vermöglichere Eltern ihre —— 
wenn ſie in die Mittelſchule treten, nach Drieſt oder © 
oder gar in Penfionate ver Schweiz und Itallens ſch 
Bon den Volksſchulen Zara's und der Städte Aberhau 
ift nichts Beſonderes zu erwähnen. Daß bie Schu Ion a m 
dem Lande fehr dünn gefäet find und auch jehr ſchlecht, ve 
ſteht ſich faft von ſelbſt, mach Allem was wir ie u 
guten Landleute gefagt haben. 
Mur noch ein Wort über bie Tisterfäutenin 
Städte, und zwar über — an — Dir 
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* Es ift gewiß Serafterifife, daß aud Rührer ber Iogenan en 
— SlavifhenNationalsPartei ihre eigenen Söhne ni J * 
Segnungen bes ſlaviſchen Unterrichtes theilnehmen laff ellen. | 
Giner von ihnen, im Diftrifte von Gattaro zw Haufe) 1 ein 
Söhnlein nicht am flavifchen Gymnaſium in Cattaro, Nñ— | 
italienijchen in Zara ftubiren; ein Anderer, ebenfalls: ve 
Boche wohnhaft, ſchickt feinen Knaben nicht einmal “nu 
wo bas Slavifche noch obligater Eehrgegenftand ift, —— 
WVenedig! Am Gymnaſtum von Sebenico, das erft — 
flavifirt wurde, iſt der erſte rar * mit zwei, ſagt 3J di Sa 
' erbffnet worden! ‚ | 


| 


— — — — 


Dalmatiniſche Skizzen. 177 


der ſegenannten gebildeten Stände unterrichtet werden. Wir 
finden da ein äußerſt trauriges Bild, das aber inſoferne bes 
lehrend iſt, als es uns manche Erjcheinungen unferes gefells 
qafilichen Lebens erklärt. Ach wiederbole, daß ich von ven 
en Anjtalten dieſer Art in den Städten Dalmatiens 
we. Da finden wir eine Direftrice, zugleich einzige 
rerin, welche man vermöge ihrer Bildung und ihres Willens 
meer Stadt Italiens oder Deutichlands jchleunigft ſelbſt 
sh als Schülerin zur Schule ſchicken würde. Zur Vervoll⸗ 
Bintigung des Perſonals Hält jie vielleicht eine „Afjijtente*, 
men altllugen Badjifh von 13 bis 14 Jahren, der ſelbſt 
she kann als Leſen und Schreiben, aber in weiblichen 
Hantarbeiten ziemliche Fertigkeit bejitt. Unter dieſer Auf: 
Hat jipen die Mädchen von vier oder fünf Jahren aufwärts 
(m manchen Schulen auch ſchon vom dritten Jahre an) bis 
jam Alter von fünfzchn oder jechszehn Jahren, alle gemein- 
ſchaftlich in einem Zimmer. Da lernen fie Lejen und Rechnen, 
vom Schreiben, Sprachlehre und Nechtichreibung jo viel oder 
fe wenig, daß fie nothrürftig etwa einen Brief zu Staube 
keingen können, vielleicht etwas beſſer als in Deutfchland 
me Köchin, und ziemlich gut Nähen. Die kleineren Kinder 
Wer ven ganzen Tag über den Stridjtrunpf wenigftens in 
kr Dand, die größeren vertrödeln faſt die ganze Zeit unter 
Ielatung der Lehrerin mit bunten Stidereien, Papier⸗ 
Amen und ähnlichen Spielereien; und wenn nebſt allem 
deſen auch eine Quintejlenz von Geographie und Gefchichte 
ut etwa gelehrt, ſondern nur memorirt wird, fo erfreut 
wre Anſtalt fchon des Rufes ganz bejonverer Gelehr⸗ 
kit. Und in diefen Schulen figen die Kinder vom frühen 
Regen bis zur Abenddämmerung, nur die Zeit des Mittags⸗ 
Ess ausgenommen. 
Aus diejen Töchterichulen gehen dann jene Frauen her: 
w welche, wenn fie in knappen Verhältnijien leben, oft 
ææ treffliche Dienftmagd ihres Gatten, find fie reich eine 
Jerpuppe abgeben, aber niemals eine ebenbürtige Gefährtin 
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eines gebildeten Mannes ſeyn, und weder ſich ſelbſt ne 
irgend jemand Anderem wahrhaft zur Reflource dienen könne 
Weil fle nicht gelernt haben an einer vernünftigen Lektü 
Freude zu finden (meiftens leſen fie grunbfäglich gar nichts 
weil ſie keine Kenntniffe und daher nur fehr befchränt 
Ideenkreiſe befigen, alfo auch nicht die Fähigkeit Haben et 
gebilbete Sonverfation zu führen: ergehen und gefallen | 
ſich im breiteften Klatiche, zu dem in kleinen Städten fi 
biefenigen welche Zeit und Luft haben ihn zu fuchen, b 
Stoff niemals ausgehen kann. 

Nachdem wir das Städtchen — wir find nämlich we 
immer in Zara — jo ziemlich nad allen Richtungen burd 
ſchritten, betreten wir endlich ein Kafehaus, deren es hie 
wie in allen italienifhen Stäbten, recht viele gibt; ein 
darunter zeigt eine fait großftäbtifche Einrichtung und % 
lage. Wir finden da Zeitungen in ben verfchiebenften Spr 
chen, darunter alle gelefeniten Wiener Blätter. Wir greifi 
aber, da es und nur um das Stubium balmatinifcher 8 
ftände zu thun iſt, nach den hiefigen Zeitungen. Es flı 
deren drei, welche ſaͤmmtlich, den biefigen Pofteinrichtung 
Entiprechend, nur zweimal wöchentlich erfcheinen. Zwei davı 
find im italienifcher, eine in flavifcher Sprache geſchriebe 
Alle drei find Parteis Organe im firengiten Sinne: eines » 
von dient der Antonomiften= Partei, die beiden anderen 4 
hören den „Nationalen”. Die Blätter find ſäͤmmtlich zies 
lich gut gefchrieben, beſonders das Organ der Autonomie 
tönnen aber nicht verfehlen auf den uneingeweihten Fremd 
einen höchft fonderbaren Eindrud zu machen. Da fin 
wir die welterfchütternren Fragen und Ereigniſſe fünmtll 
nur in apboriftiichen Notizen bejprocdhen und in Eine b 
zwei Spalten zujammengebrängt. Hin und wieder einm 
erfcheint ein das Wohl des Landes in’s Auge fajjender, o 
jettiv gehaltener Artikel. Gewöhnlich aber iſt da Alles, Lei 
artifel, Sorreipondenzen, Briefe an den Redakteur, Commun 
quo's zc., ansjchlieglich der Lokalen Kirchthurm= Politik, de 
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Partei⸗Mandvern und Intriguen, den perfönlichen Invektiven 
und Injurien gewidmet. Auch in tiefem Punkte aber — 
man muß es geitehen — fteht das Organ ber Autonomiften 
in gutem Sinne weit erhaben da über feinen beiden „natio⸗ 
zalen“ Gollegen. Beſonders zur Zeit ber Cattareſer Revolte 
achte das erjiere manchmal eine Fülle interefjanter und 
wihrheitögetreuer Nachrichten, ohne übrigens feinen Charakter 
al almatinifches Barteiblatt zu verläugnen. Um die hiefigen 
Bütter zu verjtehen und richtig zu beurtheilen, alle brei 
ne Ausnahme, muß man unbedingt in das balmatinifche 
SarteisTreiben eingeweiht ſeyn. 

Bir Haben ſchon an anderer Stelle erwähnt, daß es 
m Dalmatien eine flavifhe „National-Bartei” gibt und daß 
been Gegenpartei bie provinzielle Autonomie auf ihre Fahne 
ihrieben hat. Zur Erflärung müllen wir bier noch bei» 
füsen, daB die Parteijpaltung in Dalmatien von dem Zeit» 
yantte her batirt, da in Ungarn und Kroatien die Reaktion 
gegen die Bach’iche Beamtenwirthichaft und gegen bie Gens 
kalifation des Reiches begann, als dann bie Rechts-Con⸗ 
Kanität ver ungariſchen Verfaflung und der Stephanstrone 
aumer deutlicher und nachbrüdlicher betont wurde, und bie 
Raten, um im bevorftehenden „Ausgleiche* ſtärker und 
wälicher dazuftehen, ihre angeblichen hiftorifchen Rechte 
auf Dalmatien aus den vergilbten Pergamenten hervorjuchten. 

Der größere Theil des heutigen Dalmatiens war näms 
ih zwiſchen tem 7. und 11. Jahrhundert ein Beſtandtheil 
ws Reiches der Kroaten gewejen. Später gehörte es theils 
n Ungarn, theils zu Serbien und Bosnien, theild wieder 
meren viele Pläbe, und zwar jchon ſeit dem 10. Jahrhun⸗ 
x, von der venretianifchen Mepublit unterworfen worden. 
dele Inſeln und einzelne Küftenftrihe aber waren theils, 
va jie vom oſtrömiſchen Reiche aufgegeben waren, immer 
abſiftändig geblieben, theils inzwilchen wieder jelbitjtändig 
worden. Nach und nach aber begaben auch vieje jich theils 
meter den Schuß ber ungarischen Könige (nicht zu vers 
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wechjeln mit den Kroaten), theils unter jenen Venedigs. Zu 
Anfang des 15. Sahrhunderts endlich ward ber durch drei 
Jahrhunderte zwilchen Ungarn und Venedig geführte Kampf 
um den Beſitz Dalmatiend mit definitiver und bleibender 
Abtretung Dalmatiens am Venedig abgefchloffen. Die Uns 
garn, vielfach anderwärts beichäftigt, fühlten fich zu ſchwach 
ihren dalmatiniihen Beſitz erfolgreich gegen den Halbmonk 
zu vertheidigen, und ihr König Sigmund, aus bem Haufı 
Luremburg (zugleich römijchsdeuticher Kaifer), fand eine Tleime 
Abhülfe in feinen unausgejeßten Gelvverlegenheiten durch dem 
Verkauf dalmatinifcher Plüäge an Venedig, z. B. Zara’s im 
3.1409. Seit 1433 hat es ſich fein ungariſcher König mehr 
beifallen lafjen einen Anſpruch auf irgend einen Theil Dafı 
matiens zu erheben; die Kroaten aber waren fchon feit Ans 
fang des 12. Sahrhumberts, d. 5. feit ihrer. Unterwerfung 
unter König Koloman von Ungarn, für immer aus. dey 
dalmatinifchen Gefchichte verſchwunden. — Das venetiamifche 
Dalmatien beitand im J. 1433 aus dem fchmalen Küften 
itriche bi8 oberhalb der Narenta-Mündungen, aus dem größten 
Theile des heutigen Dijtriktes von Cattaro, und ans faſt 
allen Inſeln des dalmatiniihen Archipel's. Zwiſchen Dals 
matien und Gattaro lag an der Küfte das Gebiet der ragn⸗ 
ſäiſchen Republik, zu dem auch einige kleineren Inſeln ges 
hörten. Der Reit war unter der Botmäßigfeit Serbiens uns 
Bosniens geftanden, und mit diefen Ländern im die Gewalt 
der Türfen gefallen. Seit der definitiven Einverleibung Dab 
matiens (1433) bis zum Pajjaroviger s Frieden (1718) Bat 
Venedig in unausgefegten blutigen Kämpfen theils feinen 
dalmatiniſchen Beſitzſtand gegen den Halbmond vertheitigt, 
theils ven Türken dalmatinischen Boden mit den Waffen im 
ber Hand Schritt für Schritt abgerungen. Nach bem Falk 
Benedigs (1797) kam Dalmatien als Beitanbtheil des vene— 
tianiſchen Staates an Oeſterreich, und im J. 1806 ging ed 
auf Frankreich über, jeldjtverftändlich immer ohne Ragufe, 
das noch jelbitjtändig war. Im J. 1808 beliebten bie Fran 
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zoſen die raguſäiſche Republik ihrem dalmatinijchen Beſitze 
änzuverleiben, und von da an datirt erſt der gegenwärtige 
Territorialbeſtand Dalmatiens, das fonach im J. 1814 — 
wieder zugleich mit Venedig — definitiv an Dejterreid, kant. 

Ueber jo viele wechſelvollen Ereignijfe von 7'/, Jahr⸗ 
waderten hinweg will man nun auf die ftuatsrechtlichen 
Jiſtände, wie fie beiläufig zwiſchen tem 7. und 11. Jahr: 
banterte bejtanden haben mögen, zurüdgreifen! Um das zu 
amöglihen, mußten natürlich die Kroaten ſich mit dem eral- 
tirten Häuflein der ſlaviſchen „Nationalen” Dalmatiens in’s 
Kindernehmen jeben, und im Lande eine „nationale“ und 
„aunerionijtiiche” Agitation organijiren. Seitdem der „Aus: 
akih“ Kroatiens mit Ungarn in einer für die Slaven nicht 
eben verlockenden Weile vollzogen war, iſt man in Dal: 
natien von der Marotte der Annerion an Kroatien jo ziem⸗ 
ih abgefommen. Aber der einmal hell angefachte Brand der 
lavijchen Agitation mochte nicht mehr erlöjchen, bie „ilas 
wide“ Partei mochte auf ihre liebgewordene Gewohnheit des 
daſeyns nicht mehr verzichten, obſchon ſie ciyentlich gar 
tan anzuftrebeutes Ziel mehr vor jich hat. Wohl gehen ihre 
Ergane öfters fo weit, daß fie die Vernichtung alles „Wälſch⸗ 
tamd* im Lande previgen, aber e8 wäre ungereht, ſogar 
Mhlehterings eine Verläumbung, wenn man ber ganzen 
Partei als jelcher ein terartiges Streben imputiren wollte. 
Im naächſten Tage wieter lagen ihre Blätter und Adepten, 
taß das Slaventhum im Lande unterdrückt werbe, daß bie 
Waiiche Natien ein Fremdling fei im eigenen Haufe. Aber 
ug viefe Klage ijt keineswegs ernit gemeint. 

Daß die Ausrottung des „Wälſchthums“ ein Unfinn 
me eine Unmöglichkeit wäre, das jehen fie ſelbſt ein, bie 
rm der „Nationalen“. Eine imayinäre „Nothwehre“ gegen 
x Wälſchthum“ aber wäre wieder nur ein Kampf gegen 
Imühlen, weil das Slaventhum im Lande ja ohnehin 
fr der Regierung mit offener und ausbrüdlicher Appros 
batien unjerer Autonomen gehegt und gepflegt wird. Was 
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bleibt alſo für bie „ſlaviſche“ Partei noch übrig? Was fonf 
als die platte Neyation alles Beſtehenden, fo lange ſie felb] 
niht am Ruder ift, und volllommene Programmloſigkeit 
wenn fie zufällig an's Ruder gelangt. Das Beftreben vi 
ſlaviſche Nation mit falfchem Flitter als mit fogenannte 
nationaler Literatur und Wiſſenſchaft, fogenannter nationale 
Bildung, die noch gar nicht erijtiren, zu fchmüden, ift wu 
eine Laune, ein kindiſches Spiel, nicht geeignet die Leere de 
politiſchen Partei = Programms auszufüllen, aber immerhin 
auch gut als Mittel zur Agitation. Das Alles ift uns }ı 
far bewieſen worben. Unter dem fogenaunten Siſtirungt 
Minijterium hat es eine Zeit gegeben, da dieſe Partet U 
Dalmatien am Ruder war. Wie hat fie dieſe Zeit benäßt‘ 
Man würde fehr irren, wenn man glaubte, fie hätte an de 
Vernichtung des „Wälſchthums“ gearbeitet oder auch nm 
für die geteihliche Entwidlung der flavifchen Nation erfprie® 
liher gewirkt als die früheren Arminiftrationen. Die Partei 
führer begnügten jih damit, die Macht bie fie im Hände 
hatten, zur Befeitigung ihrer Parteigegner, gleichviel ol 
Slaven oder Staliener, zu benügen. Aber zu früh ift ihne 
bie Macht wieder entriſſen worden, und wer kann es ke 
Autonomiften verargen, wenn ſie dann für das erlitten 
Ungemach bin und wieber eine Feine Genugthuung nahmen 

Die „Nationalen“ aber hatten die Süffigfeiten d 
Herrfchaft einmal verkoftet, und das machte ihnen num N 
Demüthigungen um fo bitterer und fchmerzlicher. Die fla 
vische Agitation erwachte wieder lebhafter als je, die Nege 
tion des Beitehenden ward immer troßiger, und artete em 
lich aus in eine blutige Revolte! Wohl ift es fehr möglid 
daß die Dinge in Eattaro im weiteren Verlaufe einem we 
größeren Umfang und eine ernitere Geftalt angenommı 
haben, als in der Abficht der Arrangeure des ganzen Schai 
fpiele® gelegen war. Aber wer kann tie Lavine noch au 
halten, wenn fie immer anmwachjend den Abhang tes Berg 
hinabrollt, und wer bedenkt, daß ein unbebeutendes Steine 
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erh Zufall oder durch die unbedachte Hand eines Kindes 
vom Felſen Tosgelöst, vielleicht zur veranlaffenden Urſache 
al des Unheils werden Tonnte? 

Im Gegenfage zn den „Nationalen” Halten die ver 

zinftigeren und gemäßigteren Autonsmiften unverbrüchlich 
WR an dem Ausfpruche des im Erile lebenden balmatinifchen 
Shriftftellers und Patrioten Tomafeo, der da fagt: „Wenn 
u den Küften Dalmatiens die italienifhe Sprache nicht 
Men im Gebrauche ftünde, müßte man fie dort einbürgern ; 
wenn Italiener nicht fchon dort wohnten, müßte man fie an⸗ 
sten, daß fie hinfämen, und Hände hinbrächten und Ideen, 
Gefühle und Künfte. Es gibt ja Länder, die durch Ihre natür- 
Be Lage, alſo von Gott felbit, dazu beitimmt find Ber: 
wittler zu werben zwiſchen Nation und Nation; und zu 
dieſen Ländern gehört Dalmatien.” — Ya, bas italienische 
Element ift fir Dalmatien eine Lebensbedingung, eine Natur: 
nethwendigkeit; aber es verlangt bort nicht zu herrſchen, 
Imbern nur durch Arbeit und Cultur die Sitten zu mildern, 
ud in einträchtigem Zuſammenwirken mit ben flavifchen 
Srüdern die Wohlfahrt des Landes zu begründen. Das ift 
4 Brogramm nicht nur der Dalmatiner italienijcher Zunge, 
ſewern der dalmatinifchen Autonomiften überhaupt, feien fie 
Yaliener oder Slaven. 

Be aber nicht nur die geiftige Betheiligung, ſondern 
and die Betätigung am Parteileben eine fo allgemeine ift, 
ba kann es auch an Mißbräuchen und Auswüchſen nicht 
ſchlen. In ten Mittelftänten find ja wahre Bildung, In⸗ 
Kizenz und Takt bierzulante noch ſehr fpärlich vertreten, 
am serate die Mittelftänve jind es, die fich am lebhafteſten 
am Parteiweſen betheiligen. Berücjichtige man bazu noch, 
dej ver Dalmatiner im Allgemeinen burch fein Temperament 
ken hitzigen, leidenſchaftlichen Süplinder keineswegs vers 
läugnet, und man wird beyreiflich finten, taß auch hierzu« 
lane, ebenfo wie in der guten Stadt Abdera, bie Parteis 
Waltung bis in's Helligthum ber Familie und der Kirche, 


























jung, kaum zehn Jahre alt; ‚man. (et in be 
und hatte noch nicht Zeit zu Fit Ha 
fegung zu kommen. wm * m 
unter den Parteigenoſſen wählt ı feinen A 
feinen Apotheker, feinen. Bartjcheerer, feinen, ® 
Advofaten, den Lehrer feiner Kinder un vn Sand 
Käjekrämer und den Schuiter; beinahe, auch —* 
Sage - femme verlangt man. als erſtes * 
finnungstüchtiges und nicht nach dem Wi are —1 | 
Mäntelhen. Man vermag nicht wie, Berfen on der * e 
zu trennen: man haft feinen lieben Näcften; .ı 7 
Gegenpartei angehört, man möchte ihn era 
nur um. ber, Sache der eigenen: Partei zum I Si 
zu. verhelfen; man ſieht in ‚allen Lebens— —* dei ng 
Aeußerungen der politiihen Gegner ſchon vorh 
Tuͤcke und Verath, Bosheit oder Dummheit, u— 
Weihrauch Allem was von den eigenen —— 
Die allerſchlimmſten Dienſte aber leiſten den Part 
falſchen Freunde und Brüder, deren es auch hier wi 


gibt, jene, falſchen Bruͤder, welche unter. ber 2 * * 


Partelthaͤtigkelt nur ihren eigenen egoiſtiſchen Vorthei 
gar nur Befriedigung niedriger Leidenjchaften | Auch 
das ift ſchon vorgekommen, daß man Parteifarbe gewechjelt 
hat um an perfönlichen Feinden leichter Rache zu nehmen. 
Die eben geſchilderten Auswüchie und Mißbräuche bes 
Parteiweſens in Verbindung mit den in der Maſſe 
Volkes herrſchenden Kirchthurms-Anſchauungen 
herzigen Vorurtheilen reichen wohl bin um ſich zu e 
wie. in allen Sphären des öffentlichen — * 
jo wohlgefälliges Sichgehenlaſſen in elender Mittel | 
jo ungebührlich breit machen fann. Es gibt: Beute; dern 
biefer Mißbraͤuche das Parteimejen am und für ſich er: 
dammen, und die da verlangen, die Staatsgewalt folle bie 
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Parleiſpaltung gewaltſam unterbrücten, oder wenigftens ihre 
Derwaltungsbeamtten tur aus dem Kreiſe unbetheiligter 
Männer wählen. Damit verlangen aber diefe Leute Unmög— 
fihes und beweifen zugleich, das fie Feine Ahnung haben 
bon dem freien Geifte, welcher einer jeden Partei freie Be: 
gung innerhalb gefeglicher Schranken geftatten muß, und 
gabe in der recht lebhaften Bethätigung und Euntwiclung 
eng beiten gebeiht. | 
Es iſt Abend geworden: die Petroleum : Lampchen der 
Stadt verbreiten ihr mattes Licht in dent Gaffen. Treten wir 
wieber Hirtanıs aus dem Kafehanfe in die Kühle der Abend: 
lift ie die ‚Calle lärga, Doch, was bedeutet dieſes Ge: 
ringe, dieſes Gewühl eleganter Tebensluftiger Geftalten, 
melden wie Hanze Breite der Gafje einnehmen, langfamen 
Shrittes im feſtgeſchloſſenen Prozeflionen auf und ab wallend? 
Da haben wir die Löfung des Räthſels ver Calle larga! So: 
Klbrs Nacht wird, finden fie ſich Alle da ein, die Herten 
ud Damen, jung und alt, die Anſpruch machen zur eleganten 
Wer zur galanten und ſchönen Welt zu gehören; fie alle die 
din fühes Hergensgeheimniß haben, ober an denen Giferfucht 
migt; ober die eine Fleine Malice im Schilde führen; fie alle 
ee eeen Weſen eine Aufmerkſamkeit erweiſen 
| r folche erwarten; fie alle endlich, die gerne hei: 
‚oder heirathsſaͤhige Töchter im Borrathe haben. 
Hier /fpielen fich”aufer der-Zeit des Faſchings und der Bälle 
— ——— ab. Und am den dFenſtern der Häufer 
m chen Hänfer vie an der Calle Inrga ſtehen — 
lid — vielleicht die Bewohnerinen, die halbverborgen 
een, und an ihren Bemerkungen oder den Einbildungen 
Mer Phantafie reichlichen Stoff ſammeln für neuen Klatſch, 
Me am nächſten Tage, oder noch am ſelben Abend durch die 
Fat colportirt wird, zu Bettern und Bajen, Freunden 
Önnern un in der „Calle zo ſtehen 


—— das —* zu beſuchen. Zara hat ein 
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altes Theater, das für eine jo Feine und arme Stadt nad) 
deutſchen Begriffen immerhin noch weitaus groß und ſchoͤn 
genug wäre. Allein das reiche Fiume hat ein großes glän« 
zendes Schauſpielhaus gebaut, und gar auch Spalato, das 
ja nicht die Hauptftabt Dalmatiens iſt! Die Zaratiner 
tonnten nun nicht mehr ruhig ſchlummern, bis nicht aud 
innerhalb ihrer Mauern ein großes, fchönes, elegantes und 
ururiös ausgeftattetes neues Theater daftand, ein Theater 
wie es größer, fchöner und eleganter nicht alle größeren 
beutichen Rejidenzitäbte aufweiſen bürften, ein Theater wie 
feinesgleichen Wien keines beſaß, bevor das neue Opernhaus 
eröffnet wurde. Im alten und im neuen Theater wirb nur 
durch wenige Wochen im Sabre geipielt, natürlich immer wer 
leeren Bänfen, im eriteren von Marionetten, Sjonglenrs, 
Taſchenſpielern und vergleichen, im neuen von mittelmäßigen 
italienifhen Schaufpielern ober ſchlechten Operngejellfchaften. 
Den Reſt des Jahres über ftehen fie leer bis anf den Ye 
Iching, während deſſen in beiden mehrere Mastenbälle abge - 
halten werten. Jene des alten Haufes, „teatro nobile‘“ g6 
nannt (0 graujame Jronie bes Schidjals!), werden nur ven 
Soldaten, Laftträgern, Köchinen und Grifetten der nieberfles , 
Sphäre beſucht. In's neue Theater geht die ganze beſſer 

Gelellichaft, nicht nur das Publitum ber „Calle larga“, fon 
bern überhaupt was Anſpruch macht nicht zu den unterflen 
Schichten des Volkes zu gehören. Das neue Theater bedarf 
mehr denn taujend Perfonen um anftändig gefüllt zu fegm, 
und dennoch ift e8 an mehreren Abenven des Faſchings, bei 
ben Mastenbällen gedrängt voll, und was noch mehr jagen 
will, an ben bunteflen Masten herricht wahrer Weberfluß, 
Treilih gibt e8 da Hunderte von Masken⸗Coſtüms, bei denen 
farbiges Papier und glänzender Baumwollitoff vie Haupt 
rolle fpielen, aber auch an koftbaren und eleganten Toiletten 
gibt es nie Mangel. „Aber fragt mich nur nicht wie“ (ieh 
Alles möglih geworden ift)! In den Büchern mancher 
Bugwaaren > Händler figuriven ſchon ganze Reihen von 
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Zaratiner = Sarnevals unter den Debitoren, und das biefige 
Pfandleih⸗ Haus wüßte gar viel zu erzählen mitunter aus 
den beiten und wohlangefcheniten Familien von Zara. 

Und jo wie «8 in Zara ift, fo treibt man es aud in 
kebenico, in Spalato, in Ragufa u. f. w., in ber ganzen 
Rabe der dulmatinischen Städtchen. Ueberall hat man jet 
Wen iejelben, viel zu großen und zu kojtbaren, dabei immer 
ler fchenten Theater, überall diejelben glänzenden Masten 
Ki, und überall zugleich dieſelbe Miſere. 

Rah dem Theater wollen wir, um unſere Rundfchau 
in Zara abzuſchließen, die beiten gejelligen Vereine befuchen, 
nano und die Eitaoniza. Das lebtere flavifche Mort 
bedentet eigentlich einen Leſeverein. Aber in biefem gibt es, 
ebenſo wie im italienijchen Eafino, neben dem Lefezimmer, wo 

rerſchiedene Zeitungen aufliegen, auch andere Lofalitäten, die 
ven gelelligen Vergnügen geweiht find. Im ſlaviſchen Eajino 
(Eitaeniza) bilden die Häupter ber jlaviihen „National 
Bartei* unter fich einen politifchen Club, jo eine Art Verein 
im Berrine, aus teilen Schoße die Schlagworte ber ſlaviſchen 
Waitation ausgegeben werden, und in welchem bie Fäden bes 
Barteigetriebes zufammenlaufen. Um diejen Kern Eryftallijiren 
ih dann viele ganz harmlofe, faſt imdifferente Elemente, 
Das italienische Caſino hingegen hat nach feiner Seite hin 
ven Charakter eines Partei⸗Clubs, und es vereinigen ſich dort 
ale feiner gebilveten Perfonen. Auch da zeigt fich wieder ber 
Geaenjag zwiſchen italienifchem und ſlaviſchem Elemente, 
Eenſt aber bleibt der ſlaviſche Charakter bei ven Unterhals 
mager in der Citaoniza nur dadurch gewahrt, dag nebſt den 
Istaspolitiichen Tänzen auch ein nationaler Kolo zur Auss 
franz kommt, und daß bei ber „tombola‘' (einem Lotto: 
ehe) vie Zahlen nicht nur in italienischer fondern auch in 
Maier Sprache ausgerufen werden. 

Die meiften anderen Citaonize des Landes — und faft 
jaer Heine Markiflecken beſitzt deren eine — haben in ihrem 
inferen Auftreten vor der Welt größtentheils nicht dieſen 


188 Borſen· Bilder. 


harmloſen und zahmen Auſchein bewahrt, wie jene von Zar 
weil fie fich nicht die Mühe geben den politifchen Club unt 
ber Maske eines gefelligen Vereins zu verbergen. Einige v 
ihnen find jahraus jahrein fortwährend der Schauplak h 
wiberwärtigften politiſchen Skandals. 


.-.. — — — — ——— 


II. 


Die moderne Geldwirthſchaft in ihren Wechf 
beziehungen. 
(Bortfegung *). 


Ueber den Zuſammenhang ver dfterreichiichen Minif 
Krijen mit ver Börfenwirthichaft bemerkt (April 1870) 
Correſpondent der Schleſiſchen Zeitung: „Daß jebt ein | 
mit der Kabinetsbildung betraut worden, ift nur bie So 
quenz mit langer Hand getroffener Vorbereitungen. 
Polen haben fi bier ſchon feit Jahr und Tag feilg 
und in allen Kreifen Oberwailer zu erlangen gejudht. 
jehr e8 ihnen zur Zeit des Gründungsſchwindels auf fi 
giellem Gebiete gelungen, ift aus dem verwaltungsräthli 
Perſonalbeſtand der verjchiedenen Banken erfichtlih. . 
zählen polnische Fürften zu ihren Präfidenten, andere h 
polniſche Barteiführer in ihren Exekutivcomitè's. Hie 
Smolfa, dort Fürft Ezartorysti, bei einer dritten | 
Nogawsli in dem VBerwaltungsrath und durch biefen in 
währender Berührung mit ven leitenden Perfonen aller 
ſellſchaftszirkel. Es hat fidy hier eine Art finanzielle polr 
— *) In der erſten Abtheilung dieſes Artikels (letztes Heft) iR eu 

unliebfamer Schreibfehler fichen geblieben, was mit ber Auft 
der lebten Tage entfchuldigt werden mag. Ge if nämlih S 
3.5». u. anflatt „Graf Mittrowely* zu lefen „Sraf Wr 
law”. Die Red, 
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Rationalregierung gebildet und im Kafe Daum, dem Samnele 
punkte der hieſigen Gefellichaft, gibt es bereits ein beſonderes 
Salonzimmer, wo man zu jeber Tageszeit mindeſtens Ein 


Ben ber polnischen Clique auf der Hochwacht finden 


Der „Refther Lloyd”, ein in Finangverhältnifien er: 
jabıenes Blatt, bemerkte in der gleichen Zeit ver Krijis bes 
lid des abtretenden Minifters Dr. Gisfra: „Diejer riefigen 
Arbetöfraft verbantt er es, daß er nun fein olium cum 
Öignitate verzehren kann, und daß er allen Eomcipienten 
(Awofatengehülfen) Wiens als leuchtendes Vorbild dient. 
Denm noch Tebt im ihrem Munde die vollfommen verbürgte 
Witheilung, daß Gistra, als er 1857 nad) langen Mühen 
u Kämpfen endlich eine Aovofatenftelle in Brünn erhielt, 
bi ber Direktion der Nordbahn um die Vergünftigung ein- 
tm, eine Fahrkarte zu ermäßigtem Preife zu erhalten. So 

waren vor 12 Jahren jeine Mittel und heute iſt 
ein ſehr reicher Mann.” Freilich war die Zeit feines 

‚Minifteriums auch die Blüthezeit des Gründungs- 


Der Antheil der Preſſe an den „Geſchaͤften“ ver fetten 
Fahre ijt durch zwei allbefaunte Thatſachen bezeugt. Ans 
Russ 1867, als es noch vorzüglih ſich um die religiöfe 
ung des Volkes handelte, wurde die „Preſſe“ unter 
Migung der Regierung für zwei Millionen von act 
bebeutendften Geltmänner Dejterreihs angefauft. Die 
erumg behielt fic die politifche Leitung des Blattes vor 
em inte ten Hauptrebakteur; die Geldmänner aber, 
Be allein ven Preis gezahlt, begnügten fich mit dem jo: 
Mannter vollswirthſchaftlichen Theile des Blattes. Der 
künder der Freſſe“, Zang, früher Bäder in Paris, war 
BE tas Blatt zu einem ſteinreichen Manne geworden; er 
opt jeinen Palaft wie jeder andere Finanzbaron, Anfangs 
30, aljo nach dem Gründungsichwindel, wurde vie erjt 
— Jahren beſtehende „Neue freie Preſſe“ von ihren 
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drei Gründern für 1,500,000 Gulten verkauft. Demnad 
müßte die alte „Preſſe“ jährlich 300,000, vie „Neue freie 
Preſſe“ ihre 225,000 Gulden eintragen. Solde Summen 
find aber nie und nimmer durch die gemöhnlidyen Einnahmen 
eines Blattes zu decken; trotzdem —— die —— daß 
ſie nicht zu kurz kommen würden. 

Preußen hat in den letzten Jahren den — 
ſatz beſtaͤtigt, daß die Geldwirthſchaft des Staates ſozuſagen 
maßgebend auf die Geldwirthſchaft der Einzelnen einwirkt. 
Solange der preufifche Staatshaushalt ſich in ſozuſagen 
Ipteßbürgerfichen Formen bewegte, faſt jedes Jahr mit einem 
Ueberſchuß abſchloß, Hatte der Börſenſchwindel im Lande 
nicht aufkommen können. Nur daß, Dank den mnerne⸗ 
tionalen Helfershelfern, die fremden Papiere öfters auch Ab⸗ 
ſatz fanden. Wo keine Papiergeldwirthſchaft, feine Staats⸗ 
Anleihen mit Wucherzinſen, da fehlen die regelmäßigen Bor: 
bedingungen des eigentlichen Börfenpiels. 

Der deutſche Krieg wurde durch ein Geſchäft —— 
das ben bis dahin feſtgehaltenen Grundſätzen der preußiſche 
Finanzpolitif widerſprach. In 3. 1865 ſchloß Bismark dee 
famofen Vertrag mit der Köln: Mindener Bahn, durch wel= 
den der Staat 13%, Millionen Thaler in die Hände befam. 
Außerdem beſaß die Negierung ſchon über 27 baare Millionen 
im Staatsjchag, der gefeglih nur 20 Millionen enthalten 
jollte, einen ſtarken Betriebsfonds, bedeutende Summen in 
verfchiedenen Bahnaktien, jowie die jehr beveutenden Gelb: 
mittel der Bank und ver Seehandlung. Graf Bismark war 
nun im Stande gegen den Willen des Volfes und ber Kae 
mern einen großen Krieg zu führen. Beim Handel mit ber 
Köln» Mindener Bahn brauchte er die Kammern gar niht 
einmal zu benachrichtigen. Wittelft des nur dem oberften 
Kriegsheren verpflichteten Heeres und der fait unbeichränft 
von den Miniftern abhängigen Gelvinftitute war eine mili— 
täriſche und finanzielle Gentralifation gejhaffen, die ven 

Staatshäuptern die große Aktıon ohne weiters möglich machte, 
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Mie fehr die preußiſche Finanzwirthſchaft die alten 
Gruntfäge aufgegeben, wie jehr die Berliner Regierung be⸗ 
Arebt it freie Hand zu behalten, zeigt eine Anfangs 1870 
ven ter Bubgetcommifjion des Abgeordnetenhauſes gemachte 
Gntrefung über bie im März 1867 bemilligte Eiſenbahn⸗ 
Aaleihe von 24 Millionen. Anſtatt biefelbe allmählig dem 
dertgang der Arbeiten entjprechend und zum Paricurſe ans» 
sieben, hatte jie ber Finanzminiſter im Herbite des gleichen 
Abres auf einmal einem Conſortium zum Curſe von 97'/, 
übertragen. Das Conſortium verdiente Schöne Procente, aber 
durch dieſe frühzeitige Ausgabe mußten bie Steuerzahler auch 
430,360 Thaler Zinfen zu viel zahlen. Für 1870 wurden 
ihnen außerdem noch 260,000 abverlangt. Ende 1869 Tagen 
von diefem Anlehen noch 9 Millionen unangerührt in ber 
Generalſtaatskaſſe. Zur Zeit der Ausgabe aber fchwicgen 
le Wächter des Geſetzes; vielleicht ſchwebte ihnen vor, daß 
dieß Geſchäft“ der Negierung mit dem Ruremburger Handel 
ziht außer hochpolitiihem Zulfammenhang ftehe. 

In Preußen hat die Negierung feit Jahren jegliche 
Religionshete zu verhüten gewußt, weil eine folche dem bunt 
miammen gewürfelten Lande gefährlicher werden könnte als 
mem andern Staate. Deßhalb Tonnte ver Finanzſchwindel 
er im Gefolge großer politifcher Ereigniſſe fich gehörig eins 
büreem. Die Sutwidelung war aber deßhalb um jo vafcher. 
Ger nerdteutiche Bund bat fchon jeinen Rothſchild hervor- 
aebracht, von tem die Blätter Wunder berichten. Im Januar 
1870 meldete die „Rofener Zeitung“, an dem „Hoflager“ 
des Dr. Strousberg auf feiner Herrichaft Liſſa (Poſen) 
lefänden jich ein Fürft, ein Graf, andere vornehme Herren 
mr ein Stenograph in feinem Gefolge. Das ganze Auftreten 
des Dokters ſei ein bechariftofratiiches. Am 15. März d. Se. 
kierte Strousberg in feinem Palaft zu Berlin jene ſilberne 
Hochzeit. Unter ven Gejchenten, die bei diejer Gelegenheit 
ibm von feinen Getreuen dargebracht wurten, befanden ſich 


ein Eiſenbahn⸗Salonwagen ver 14,000 Thaler gefoftet, 16 
14° 
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der edelſten Pferbe, ein großer filberner Tafelaufſatz, eine 
große filberne Vaſe, ein von Edelſteinen faſt erdrücktes 
Schmuckkäſtchen, ein prächtig ausgeftatteter Spree» Dampfer 
und andere Koftbarkeiten aller Art. Die Feſte die er gibt, 
find die glänzenditen und befuchteften der preußischen Haupts 
ftabt, bie theueriten Weine werden zu taufenden von Flaſchen 
geſpendet. 

Ihrerſeits gibt uns die „Gartenlaube“ (März 1870) 
unter dem Titel „Ein ſelbſtgemachter Dann” eine Lebens⸗ 
geichichte des Dr. Strousberg, den fie als eine Art modernen 
Heiligen, als ein Mufterbild der Kortichrittswelt vorführt. 
Wir erfahren daraus dag der Mann, als Jude 1823 in 
Dftpreußen geboren, in England längere Zeit gelebt, getauft 
wurde und dann mehrere Jahre als Vertreter einer eng⸗ 
liſchen Verficherungsanftalt in Berlin thätig gewejen. Reiche 
thum und Ruhm begannen 1866, wo er als Bevollmächtigter 
ber englifchen Unternehmer troß ungünftiger Zeiten den Bau 
ber Berlin-Görliger Bahn glüdlich durchführte. Seitdem hat 
er Bahnen auf Bahnen unternommen, Hüttens, Berg⸗ und 
fonftige Werte und große Herrichaften um die Wette gekauft, 
Markthallen, Viehmärkte, Schladhthäufer gegründet, übers 
haupt alles gethan was nur ein glüdlicher Eröjus thun 
kann. Befonders hat er auch feine Wirkſamkeit auf bie 
annerirten Ränder ausgedehnt, in Rumänien Bahnen gebaut, 
in Antwerpen bie Gitabelle und alten Feſtungswerke, im 
Böhmen mächtige Landgüter erworben. Allgemein wirb er 
als „Eiſenbahnkönig“ gefeiert, und er bat, wie gejagt, fein 
fürmliches Hoflager. Sein Vermögen ijt jeit 1866 von Nichts 
zu etlihen zwanzig Millionen Xhalern angewachjen, wenige 
ftens im Glauben der Menſchen. Sein Palaft in der Wils 
helmsſtraße überftrahft alle Föniglichen, fürjtlichen und börſen⸗ 
männifchen Wohnungen Berlins an Herrlichkeit. Lebten 
Winter ließ er 10,000 Arme auf feine Koften [peifen. Ein 
tüchtig ausgeftattetes Blatt arbeitet eigens in feinem Dienfte. 

Geſtützt auf das Urtheil Sachverftändiger ift nun freie 
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(ih im Berliner Abgeorbnetenhaufe (wo Strousberg ebenſo 
wie im norddeutſchen Reichstag fich einen Sit erworben) be: 
hanptet worden, die Berlin» Görliger Bahn habe mit höch- 
ſſens 7 bis 8 Millionen hergeitellt werden Tönnen. Der 
Rehnungsabichluß für 1869 bezeugt aber, daß fie 12,436,277 
Thaler gekoſtet, wovon 1'/, Millionen in Brioritätsobligationen, 
Millionen in StammsPrioritätsattien und 5'/, Millionen 
in Stammaltien. Im gleichen jahre betrug die Einnahme 
%9,120 Thaler, die Betriebsausgaben 480,601; für Zins 
uud Tilgung ber Obligationen wurden 68,750, für Dividende 
ber Stamm-Prioritätsaltien, zu 5 Brocent, 275,000, für Divi- 
ende ver Stammaltien aber nur 55,000 oder 1 Procent 
ausgegeben. Die getäufchten Beſitzer dieſer Papiere verlieren 
alſo 220,000 Thaler Zinſen, leßtere zu dem bürgerlichen 
Sage von 5 Procent angenommen. Die Rechnung ftinmt 
auffallend. Die Görliter Bahn war ter Ausgangspunkt des 
Ötrousberg’jhen Glüdes, indem deren Ausführung allges 
meines Bertrauen zu dem großen Manne einflößte: fo ver: 
ſichert vie „Sartenlaube”. 

Bielleicht verbietet der folidere Beſitz als Gegenftüd ben 
Gußſtahlkönig“ Krupp anzuführen. Er legt fich jett bei 
En Schloß, Park und Treibhäufer an, wie fie faum ein deut⸗ 
Wer Kaifer oder Fürft je beſeſſen, und die viele Millionen 
Diler koſten werben. Ein ganzer Wald ausländifcher Bäume 
uud Gewächſe, jowie bie ungeheuerlichen Erd» und Waflers 
erkeiten des Parkes verjchlingen allein jchon unerhörte 
Emmen. Ein Flügel des Schloſſes ift für Krupp Vater 
mr Schn, der Hauptbau zu Felt: und ähnlichen Zwecken, 
dr zweite Flũgel für die zur Ueberwachung der Beitellungen 
gendeten Offiziere beflimmt, welche hier Gemächer und eine 
el finden, wie jie mancher Fürft nicht bieten kann. Selbft 
We Reichthümer der öfterreihiichen und franzöjiichen Heer⸗ 
ieieranten alter Zeit erbleichen vor einem folchen Wunder bes 
Riütärftantes. 

Berlin zeichnete fich früher durch feine überſchwaͤnglichen 
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Reclamen und feinen Geheimmittel- Schwindel ‚aus, bei dem 
fogar Apfelwein und Linfenmehl als ärztliche Entvedungen 
eingeführt werden und. den glüdlichen Erfindern zu großem 
Reichthum verhelfen konnten. Mit 1866 aber hat vie finan- 
zielle Gentralifation fejte Wurzeln geichlagen. Anſtatt Heil- 
mittel: Kabrifen werden gerade jest in Berlin Banfen und 
Attiengeſellſchaften aller Art und im großartigiten Maßſtabe 
gegründet. Eine „deutihe Bank“ zur Bermittelung des binter- 
aſiatiſchen Verkehrs mit 10, jpäter 20 Millionen. Capital, eine 
Central⸗Bodencredit⸗Geſellſchaft mit 12 bis 20 Millionen und 
ein Dutzend Bau⸗, Bierbrauereis und Inbuftrie-Affociationen 
find allein Anfangs, 1870 entjtanvden. Das Capital der preu- 
Bilchen Bank iſt jchon 1867 von 15 auf 20. Millionen. er⸗ 
höht, ‚dasjenige der, hannoverifchen Bank aber um eine Million 
verringert worden. 448 
An Belgien wurde bekanntlich, im J. 1857 aus An 
(a5 des fogenannten Wohlthätigkeitsgefeßes, welches kirch— 
lichen und milden Stiftungen einige Selbjtjtändigfeit ermög— 
lichen jellte, ein Volksaufſtand aufgeführt und dadurch die 
Eonjervativen vom Ruder verbrängt. Dean hatte dem belgi— 
ihen Volke das Schredgejpenit der allen Bejig bedrohenden 
und verihlingenden „todten Hand“ vor die Augen gezerrt, 
Mittelt der damit angebahnten Katholifenhege haben ſich 
bie Liberalen jeitvem bei ver Regierung häuslich einzurichten 
gewußt. ‚Bei allgemeinen, Provinzial und Gemeindewahlen 
that das Geſpenſt noch fortwährend gute Dienfte; im Nothe 
falle würde es durd einen Jejuitene oder Nonnenprozei neu 
ausitaffirt, Die Katholiken waren von allen Aemtern ausge 
ſchloſſen und unter eine Art Sicherheitsgejeg gejtellt, müſſen 
ſich aber dabei fortwährend vorwerfen Lajjen, ihre geheime Macht 
bedrohe ven Beitand des Staates. Der conjtitutionelle Mufter- 
ftaat war vor Allem eine Berfolgungs- und Schmähanftalt 
gegen die treuen Anhänger des alten Glaubens; geworben, 
Das Gejhäft der Bolksbeglüdung geht ganz: prächtig 
bei dem neuen Syjtem. Die gemeinnügigen Finanzunterneh— 
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mungen jeber Art blühen im ber herrlichiten Weiſe und lieferten 
fortdauernd goldenen Weizen in die Scheunen der Gebieten: 
ben und ihrer Genojjen. Der 1868 zu. Brüffel verhandelte 
Doulton’iche Prozeß mag einen Begriff davon geben. Mehrere 
Engländer, darunter Doulton als Bevollmächtigter. eines eng- 
liſchen Bankhaujes, hatten, mit ber Stadtbehörde den Vertrag 
gichlofien die Reyulirung und Reinigung der Senne und, die 
Kumalifirung,der Stadt für 26 Wilionen Franken zu be 
Ingen und hiezu eine Compagnie de la Senne zu bilden, Eine 
änbeimiiche Geſellſchaft, Keller und Genoſſen, hatte freilich 
Ne Ausführung dieſer Arbeiten für 22 Millionen angeboten, 
fonnten fie aber nicht erhalten. Die liberale Prejje mußte 
ns Anerbieten gehörig abzufertigen. Doulton wurde wegen 
Veruntrenung von: feinem Lonvoner Bolmachtgeber verfolgt, 
In Sommer 1868. kam es zur gerichtlichen Verhandlung 
Ki der ſich herausitellte, daß mehrere Millionen zur Ber 
ſechung amntlicher Berjönlichkeiten, der Stadträthe und des 
(rigen). Buͤrgermeiſters von Bruͤſſel verwendet worden 
waren. Doulton hatte die Urbeiten am Sennefluß zu 12,525, 000 
franfen an einen zweiten Unternehmer, Mention, vergeben, 
berechnete jie aber zu 14,950,000, wodurch eben ver Prozeß 
bemorgerufen wurde. Der Bürgermeifter, Anſpach ſelbſt hatte 
ben Angeklagten mit Mention in Verbindung gejegt und die 
Bermüttlerrolle geipielt, Der Unterfchied zwijchen beiden 
- Summen, : 2,525,000 Franken, ‚war zu Beftechungen ver» 
Mmenbet worden, während fi Doulton außerdem noch 16°/, 
‚ber 12,525,000 Fr. von Mention ausbevungen hatte, 
‚5 Millionen: von 15 Millionen jollten vorweg im 
Vernehmergewinn und Beitehung aufgehen. Ein hübjhes 
Seit. | | 
Die: Preffe war dabei auch bedacht, jedoch nur etwa 
ng tem Mafftabe einer Dirne oder geringen Magt. 
 Eigenthümer der Independence beige, und Madoux, 
Direftor des minifteriellen Etoile ‚beige, erhielten je. 20, 000 
Sranten. Sie hatten Muth genug viel öffentlich zu be 
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kennen, natürlich als es ſchon gerichtlich Feftgeftellt und nicht 
mehr zu läugnen war. Sie erklärten freilich, bieß Gelb in 
ihrer Eigenſchaft als Ingenieure, als Sachverftändige für « 
ihre Rathichläge erhalten zu haben. Als Matadore der herr: 
chenden Preife fanden fie auch einen Preßlakaien, Victot 
Joly, Redakteur des Sancho, welcher ihnen als Stoßkifien 
dienen wollte. Derjelbe erflärte vor Geriht: „Ich bin fehr 
erfreut über diefe Sache meine Meinung jagen zu können; 
ih hätte es fehr gerecht gefunven, daß die Gejellichaft de 
Sournaliiten belohnte, welche ihr bei diefer Unternehmung 
dadurch beigeftanden, daß fie das Publikum aufflärten und 
jo die Unterbringung der Aktien ermöglichten.” Victor Joy 
befennt aljo offen, worin bie durch die liberalen Blätter ver : 
breitete Auftlärung eigentlich befteht. Er hatte Übrigens ver 
gebfich feinen Theil anı Aufklärungsfolde durch Vermittlung 
des Bürgermeifters zu erhafchen gefucht. 

Die ſchmutzige Gefchichte machte ungemeines Auffehen, 
tonnte aber der herrichenden “Partei doch nur wenig ſchaden, 
und zwar hauptfählih Dank der allmächtigen Freimaurerei. 
Die öffentlihe Meinung ift volljtündig in der Hand der 
Logen. Die uneigennügigen Stabträthe und der Bürgermeifter 
blieben im Amt, das Weißwaſchen ver jchimpflich Bloßge⸗ 
ftellten wurde im umfafjenditen Maßſtabe betrieben, fo daß 
auch noch ortentlih Schmug auf deren politiiche Gegner 
veriprigte. Bald fand man auch Gelegenheit mitteljt zweier 
gegen die Katholifen gerichteten Skandalprozeſſe die Geiſter 
wieder in bie gewöhnliche Richtung zu bringen. Eine ganze 

emeinde, ein Pfarrvikar und ein halbes Dutzend katho⸗ 
iſcher Blätter wurden aufeinmal verfolgt, indem man fie 
wiederholter, an den Häujern von Liberalen verübter Brands 
legung und der Aufreizung dazu beſchuldigte. Die Leute 
waren unjchuldig, trog der langen Unterfuchungshaft und 
ber Ketten, welche freimaurerifche Richter ihnen auferlegten. 
Jedoch hielt man den gegen fie ſchwebenden Verdacht in dem 
freiſprechenden Urtheil ausprüdtich aufrecht, indem man die 
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tigt der Beweiſe beffagte. Der zweite Progeh, 
herichtshöfe des Landes in Bewegung ges 

it, —— und mediciniſche Gutachten eingeholt und 
die außerordentlichſten Maßregeln veranſtaltet 

— war gegen einen Vikar gerichtet der, um das lebende 
Kind zu retten, an einer weiblichen Leiche den Kaiſerſchnitt 
——— laſſen. Er wurde ſelbſtverſtändlich freige— 


ſyrochen. Aber was nützten beide Freiſprechungen? Die 


fan ach n Unklagen und Verläumdungen, welche gegen die 
athol mm einmal in Umlauf gejept waren, verfehften 

j ebenjowenig als früher bei dem berüchtigten 

* But, ber als Meiſterſtück des abgefeimtejten 

— 2X Parteiſucht ewig denkwürdig blei⸗ 


— 
—* —* Liberalismus arbeitet auch in Belgien 
kit am der Vermehrung des Heeres, obwohl das 
uiealifirte Land doc niemals große Erfolge in einem 
— Dear hat. Es liegt ein anderer, viel näherer 
Srum hen, nämlich vie Stügung des herrfchenven 
Saft * I; Bien ift das Land, wo zuerſt auf die focialifti- 
m Ar m Aufstand gefchoffen wurde. Nirgendwo hat 
an 20% — alle Mittel angewandt, um die Ar: 
Wiler um ihren religiöjen Glauben zu bringen, und als bie: 
en Für die verlorene Gwigfeit den Ervengenuß haben 
Men, da bet man die Waffen gegen fie auf. Was wird es 
‚wenn einmal alle Länder auf der Höhe des belgiſchen 

L; b tt8 antommen werden? 

Ba I / 
Gortſehung folgt.) 








Al. 


Die Conciliums⸗Briefe der Allgemeinen Beitung. 
VI. Die conciliarifcge Freiheit. 


Was vor Allem beklagt wird, bas ift ber Mangel ax 
Freiheit des Concils, das „weder Hand noch Fuß be 
wegen kann, das durch einen Apparat von Schlagbäumen, 
Striden und Fußangeln, von Ketten und Hemmſchuhen ber 
engt, eingejchnürt, gefnebelt, vergewaltigt iſt, jo daB von ihm 
fih nichts Gutes erwarten läht“*). So wäre denn. bie 
Prophetie des Janus (S. 444) in Erfüllung gegangen, 
Wundern muß uns nur, daß der hierin unverdächtige Pichler 
behaupten konnte, e8 ſei noch fein Concil fo frei und uns 
abhängig gewefen als das gegenwärtige **) — trotz ber Wucht 
aller der Argumente, die aus dem Orte der Verſammlung, 
aus den theilnehmenven Perfonen, aus ven getroffenen Maß» 
regeln und aus allen anderen Umftänden hbergenommen find. 

Fa, das Concil muß unfrei jeyn. Denn erftend tagt es in 
Nom, wo die Bilchöfe unter der geijtlihen und weltlichen 
Gewalt des Papftes ftehen, wo, wie Janus (S. 448) jagt, 
die conciliarifche Freiheit unmöglih iſt. „Wie erſprießlich 


*) I. IV. XI. XXI. 3x. 9. 3. 17. 29. Dez., 8. Bebr., 2. März. 
**) Wiener Preſſe 8. April. 


für die Machtfülle des Papſtthums die Verbindung teijelben 
t ber Herrichaft über den Kirchenſtaat fei, das macht ſich 
Vätern tes Concils fetzt täglich fühlbar. Wären fie 
eröwo verſammelt als in Rom, wäre doc, die Möglichkeit 
gegeben, eine wahre Synode im Sinn und Styl ver alten 
e abzuhalten, während, das, was jetzt in Mom bafür 

ben wird, im Grunde doch nur die geſchminkte, auf 
ent liegende Leiche eines Goncils ift. Es fehlt 
* die Freiheit.“ Auf einem anderen Boden als 

dem des Kirchenſtaats könnten die. Biſchöfe durch die 
Preife, durch gedruckte Vorſchlaͤge oder Meinungsäußerungen 
u fm ſich untereinander verftändigen. „Hier aber ver— 
kiht der König von Rom dem Pontiſex die Mittel und 
— — unbedingte Unterwerfung nöthigenfalls 
czringen, und für jetht iſt es wie mit der Höhle des 
Löwen: vesligia nulla retrorsum“® *),, Freilich könnte man 
‚hie ‚geiftliche Gewalt des Papites, jo lange nicht 

| gewollte Verfaſſungsänderung durchgeführt 
rd Orte, die gleiche bliebe, feine weltliche, Gewalt 

| ‚von. der Schauermähr ver Mißhandlung bes 
—— die ſich indeſſen nicht bewahrbeitet 

‚Boch we Bilhite noch wenig: jtörte. Im Anfange 

dien ‚m Berichterſtatter die Freiheit der Biſchöfe nur 

u zu beſtehen, „daß ſie kein Gefängniß trifft” ***)5 gleich— 
Kind fie fpäter}) als in Mom zur Haft gebracht be— 
Aöne, glüdlierweiie nur im figinlihem Sinne, Dazu 
Br; Parteien, der Majorität und ver Minorität, 

t. ungleich. ieh namentlich bezüglich des 
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ru Br. A. 3. 26. Bebruar. 
1) Trap ber im vielen anderen Blättern gegebenen Aufſchlüſſe warb 
Me Behauptung wiederholt und beigefügt, der bebrängte Prälat 
habe ſich wor ber paͤpftlichen Tyrannei zulegt unter den Schuß der, 
franzöfigen Geſandtſchaft geflüchtet. XXI. Br, a. a. D. 
"+)1. Br. 9. 3. 17. Dezember. 
NAXVM. Br. U. 3. 15. Februar. 
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Druds ihrer Broſchüren und er 
man hervor, daß überhaupt von ——— 
polemiſche Schrift gegen Andere aus € jteitsrüdi 
gedruckt werben jollte umd auch ver zur wertet 
Erzbiſchof Dechamps feine Antwort an Biſchof D 
in Neapel drucken laſſen mußte**). Doc kommten 
Untläger ſelbſt einigermaßen zu Hülfe, wenn er am 12% | 
zugeiteht, daß der Vatikan eine gewiſſe Umparfeilichfeit we 
itens eine Zeitlang zur Schau trug, mit WERTE: inte 
ben diplomatifchen Fragen und Warnungen 9 
dete ***), was bei’ den jcharffichtigen ——— 
kaum einen Erfolg gehabt hätte, falls vor ihren Augen ein 
grobe Parteilichkeit tundgegeben worden wäre. 
Aber zu Trient war nun einmal feine Freiat — 3 Ya ” 
(5.391) hat's gejagt und der muß Recht haben. W 
es in Nom unmöglich beffer ſtehen. Anderen a Jan 
hätte erſt den Cardinal PallaviciniF) widerlegen fi v 
bezuglich Trient’s das Gegentheil zu zeigen ſuchte. D | 
tiger ift, daß wenigjtens in einer Beziehung — id 
erjtatter jest in Nom die Freiheit beffer gewahrt findet 
in Trient, infoferne nämlich als die italienischen B je 
diefe den römischen Befehlen und den Winken der Leyate 
unbedingt gehorchende Heerde (Janus ©. 390) — ch - 
ein Drittheil der Synode bildentt). Was indeß in Nom — 
meiſten ſtoͤrt, das iſt der Papſt; ihn, den Tprannen, m 
man ohne Einfluß jehen. Ein franzöfiicher Präfat fe 
März gefagt haben: das Concil gebeihe nicht, weil er p 
ihm zugleich zu nahe und zu ferne ftehe — fo nahe, t 
ihm jede freiheit vaubt, und wieder jo ferne, daß es am aller 


— 


*) X, Br. A 3. 26. Januar, Vergl. auch XXXI. Br. 31. Mär. 
"+, Kölner Bolfszeitung 9. Februar, Civilta catt, 19. Februar. | 
++") XXXV. Br. U. 3. 19. April. 
+) Pallavie, Hist. Gon. Trid. L. XXIV. e. 14. 
tt) I. Br. 9. 3. 17. Dez. 1869, 
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Semeinja — dungen und Anſchauungen und an 
ü Ver tänbniß fehlt*). Man ſieht, wie der Papſt in 
fe dem. Zabel entgehen kann, mag. er nahe oder 
N der That aber hält er gerade die rechte Mitte 
e er, wie ein Biſchof wollte **), allen Generalcon- 
an bann hätte man gejagt, jeine Gegen- 
e die Biſchöfe einzufhüchtern und die Freiheit 
ı zu ftören, man hätte nach Janus (S. 209) 
| * 5 vor dem Antlitze eines Pius IX. für 
mtbar erklärt. Er that es nicht; gleichwohl raubt er 
To dem Concil jede Freiheit. Natürlich — denn ſein 
hi ie und Titel wiegt ſchon eine ganze Armee auf***); 
% eil drehe zu geben, müßte er auf die von 
end Iorgän; ſeit tauſend Jahren „ujurpirten“ Rechte 
und ni mit der Stellung begnügen, welche nad) 
a BWiffenfhaft dem urfprünglichen, noch nicht 

. * ‚gewordenen Primate gebührt, 
Do nod mehr: in Nom ward bie ganz unbrauchbare 
acilin: J saula von Pius IX. ausgewaͤhlt und entſchieden 
en +) „Man fand es allgemein unbegreiflich, daß „der 
Ri; —* Wüuͤnſche und Vorſtellungen und der Evidenz 
m Sinne zum Hohn 750 bejahrte Männer zwingt, 
en; ı conciliarifgen Zweden jo völlig ungeeigneten 
lich ar the Sitzungen zu halten“++). So oft die eigent: 
Rad ſpaͤrlich fließen, pflegen unjere Eonciliums- 
; apft, Majoritätsbifhöfe und Jeſuiten ſowie auf 
9 J Dieſe letztere für. ji allein würde 
1 bie — an einem Concil für das ganze 




























. Br. Nr. 21. U. 3. 3. März. 

) Rim, Gorreiponbenz ber Kölner Volkszeitung 5. Januar. 

IX. Br. 9. 3.9. 8.9. 3. 18. Februat. 

VI. VII, XV. 9. 3. 29. Des, 3. 12%, Jan. 11. Bebruar 
je font oft. 

11) XXVI. Br. 4. 3. ir. Mär. 
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Leben einem Prälaten gründlich zu verleiden. Muß man 
doch fo viele Stunden in dieſem unwirthlichen Raum (ke 
afthetifch und hijtorifch trefflicherer wäre aber wohl auf ver 
weiten Erde nicht zu finden *) — ſitzen ohne das Geſprochent 
zu verftehen! Kurz, gerade bazu wurbe bie Aula gewählt, 
„damit man die vorgelefenen Schemen **) nicht verſtehe mb 
feine Diskuſſion möglich fei, damit die Väter bloß Ja ta 
tönnten“ ***), 


Man kann nun zugeben, daß bie Concilsaula Mist 
aufweifet, die für viele Bifchöfe jtörend waren unb auch de 
Ipätere Berbejlerungen nicht ganz gehoben wurden ; aber d 
feits ift es überall jchwer einen für mehr als taufend BA 
jonen, worunter auch Schwerhörige und Schwervernehmbt 
in nicht geringer Anzahl find, einen ganz genau paffenden, € 
Bedürfniſſe befriedigenden, ein zu enges Zufammenfigen ai 
ſchließenden Raum zu finden; andererfeitS war es aud 
leiht, ohme Störung der Verhandlungen fofert ein weil 
Lokal in einer allen Anforderungen entſprechenden Weiſe ei 
zurichten, auch abgefehen von den bebeutenten Koflen. 
aber bie Aula nicht deßhalb gewählt ward, um bie Dis 
unmöglich zu machen, das zeigen unfere Eonciliumsbriefe 
beften. War tie Aula fo taub, ftumm und blint, wie ein fi 
zöjifcher Biſchof fie genannt haben jell}), wie konnten 
unfere Briefe fo Vieles über tie gehaltenen Reben uuh 
fonftigen Vorgänge mittheilen, wie fo viele fühne 
des Widerſpruchs regiftriren? Aber die Briefe bleiben = 
beirrt bei ihren Ariom. Am 14. Mai heißt es: „Seht d 


nı 
og“ 









*) Bergl. Mainzer Journal 29. April. XX. Brief aus Rom. 
°s) Diefe werden aber doch vorher gedruckt den Bätern mitgetheilt. 
so.) XXI. Br. A. 3. 2. März. XXIV. Br. A. 3. 4. Mär (m 
dem Moniteur universel). Später am 2. Zuni (LI. Be. | 
8. Juni) wird ald Grund, weßhalb von eigentlicher Diokuſſien fd 
Rede fei, der Umſtand angeführt, daß unter den PBrälaten u 
wenige find, bie ohne Vorbereitung lateinifch ſprechen koͤnnen. 
+) XV. Br. 9. 3. 11. Februar. | 
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at fich die Vortrefflichfeit der Aula und die vorfchauende 
Beispeit ber Curie, welche fie ausgewählt, und mit alt 
Ömifcher Fejtigkeit allen Bitten und Vorftellungen zum Trog 
be feftgehalten Hat. Sie ift gerade fo, wie die Mehrheit 
jet braucht. Die Bilchöfe werben eine Anzahl von 
ungen mit meist gelefenen, mur jelten geiprochenen Mono» 
gen ausfüllen, welche vier Fünftheife der Verſammlung, 
E68 bisher geſchah, nicht verſtehen und nicht zu verftehen 
bren. Denn die Mehrheit weiß ſchon Alles, hat ein drei- 
es Erz um die Bruft”*). 
| = € Unfreiheit des Concils ergibt ſich aber ferner aus 
tellung der Biſchöfe. Schon durch den Eid, den fie 
ct Bapite Teiften miüfjen, find fie unfrei**). Das ift 
ei, ud gegen das Eoncil von Trient geltend gemachte 
lage. e Proteftanten behaupteten, vafjelbe fer nicht frei 


ie — die Bifchöfe durch ihren Eonfecrationseid dem 


n feien, gleich als ob die Verſammlungen 

rum nicht frei feien, weil bie ihnen anwohnene 

plimaten ihrem Fürften durch einen Eidſchwur ver- 

hate fine." Se antwortete ſchon Raynalıus ***), der außer: 
m mit den Worten eines älteren Theologent) zeigt, daß 
ibesleiftung der Biſchöfe an den Papit keine tyranniſch 
geführte Neuerung, ſondern jehr alt und wohlbegründet 
‚wie Pafchalis I. in feinem Schreiben an den Erzbiſchof 
alermo nachwies. Der Obedienzeid gegen den Papſt 
orlichtet nicht, wie Janus annimmt (S. 445 f.), gegen 
Feugung und Gewillen zu ftimmen, und die Wahrung 
berung der Rechte tes Primats jtört nicht die „Bes 
Mdtung der Regeln der heiligen Väter.“ Abgeſehen von 
| ‚Emjer ei und ven Frankfurter Protofollen von 


er — — 


= 


—J Br. A. 3. 22. Mai. *) J. Br. A. 3. 17, Dep. v. Its, 


Raynald. a. 1564 n. 16. 
+ €. Cardillias Disput. IV, utrum Synodns Tridentina fuerit libera 


p si. — 
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— Ashängigteit von de Are 
bie freie ee 
Schlage unferes Concils— 
eher zufrieden geſtellt ſeyn, a als. Se a 
zu der von Febronius ibm ; ou 
zu laffen. Die Hoffnung war ET * J— 
Concils ausgeſprochen worden, „es w 
terien. geben, über weldhe-die Bi[gäfe mi mar ei 
frei beſchließen dürfen“, aber die Beforg 3) 
Freiheit falle weg, „ſobald —* das Inte 
die Rechte der. römijchen Curie ͤrgendwie berüh 
Sanbfe‘**. Die Ratte bes apolilhen & * 
find die Bifcpöfe, allertings nicht. befugt, und y 
verpflichtet fie zu wahren; er muß, * 
feiner Vorgänger unvertürzt bem 5 E\ 
jolange nicht das Wohl der Kirche Aend 
Wohl kann man eine Neugeftaltung . 
Nom’s —2 und ÄeitenachR; aber —* * 
——— Bis Riten I suc Bern, 
ht janus S. 140 f. ad Mur aa 
"1. Br. #3. 17. Da 1800. ! wen 
+) In der Infiruftion für die Legaten Pauls IL. zu Trient ( (Raya 
a. 1545 n. 47) beißt es: In rebus, quae ad Rom. € er: 
tinent, de quibus querelas afferunt, consillis a 
provineiarum libenter aures porrigant, non quia sit 
‚ eas emendare, sed quia Pontifex de illis ——— 
remedia porrigat opportuna. Pallav. V. 16, 2. | 
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SF ober auf denſelben in das Werk gefegt, Hätte die Aenderüng 
SF mr zu einer heilldſen, im der ganzen Kirche fuͤhlbaren Ver— 
ai het; Te wußte einer anderen Zeit vorbehalien 
ir 
| ai Biſchofe, ſo age ſchon der erſte Brief, ſind da— 
t Schweigen verurteilt, daß fie nicht flüfjtg Latein 
ei; iooju noch die Verſchiedenheit der Auoſprache kommt. 
* theile werden zu dieſen Biſchöfen gerechnet. 
ge Frage berechtigt: trägt denn ber Papſt die 
Br viele Prälaten jo wenig in der Kirchenfprache 
> gewandt find? Diejenigen. bie ihrem Gebrauche 
ntrater I "Haben wohl faum bedacht, wie wichtig und 
Name be für ein allgemeines Concil ift. Oder ſoll man, 
3% jo manchen modernen Congreſſen gefchehen it. 
—585 engliſch, ſpaniſch durcheinander reden 
he gt die Biſchoͤfe, die nicht fluͤſſig Latein 
Br fgftens einen Tateinifchen Auffag ſchreiben und 
da in vortrag gen? Die Schwierigkeit der verſchledenen Aus⸗ 
prache beftet —— *); fie war aber auch, wenn gleich 
in ge ingerem Grabe, ſchon in Trient vorhanden und 
un fi, zu verſtandigen. Sodann ſind mehrere 
Nationen nur wenig barin verſchieden; der 
ur t wenig Schwierigkeit die italienische Ausſprache 
ehen; Überhaupt laßt ſich die Schwierigteit in einigen 
Bi peutend verringern, wenn man aufmerffam auf 
re ho t, t, zumal da der Gegenftand ber Rebe ben Hören» 


Dia 
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as 8». a 
1868 daran, bie beutfche Ausiprache des Lateinifchen und Griechi— 
ſchen einzuführen, und empfahl eine Gleichheit des Ausiprechens 
fon aus praktifchen internationalen Gründen. Man follte auch in 

» Deutfhlandb v wie w fprechen, hieß es da, in Itatien lache man 
mit Recht über unſer v (4. ®. im Credo: Deum verum de Deo 
vero, wo bie meiften Deutfchen fprechen: Deum feram de Deo 

Liv, 15 
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ben zum größten Theile befannt und vorgängige Beritäni: 
mit vielen Amtsgenofien nicht ausgeſchloſſen ift. 

Allein man foll ja foweit gegangen jeyn, den Bild 
bie Beiprechungen in den Landesſprachen zu verbieten, ı 
mehr als zwanzig Bilhöfe zufammentraten (Brief 
24. Dez.). In Wirklichkeit waren jolche Verfammlungen 
mehr als zwanzig Bilchöfen gleich im Anfange eine 5 
Tahe*), und Prälaten die in Rom die „Allgemeine Zeit 
bom 3. Januar laſen, glaubten, das Verbot eriftire mı 
dem Kopf des Schreibers. Diefer aber berichtete am 15. 
das weber von den Deutjchen noch von ben Franzoſe 
Ipektirte Verbot, größere Biichofsverfammlungen zu 5 
jet nur den franzöfiihen Prälaten durch Cardinal B 
choſe mitgetheilt worden **); nachher indeß ſchrumpft 
päpftliche Verbot auf eine Aeußerung zuſammen, bie Car 
Antonelli dem genannten Cardinal gemacht haben fol 
Die Bischöfe konnten und können ſich beliebig verfan 
und gemeinfchaftlich berathen; im nichts warb ihre Fı 
der gemeinjamen Deliberation beſchraͤnkt, foweit biefe 
privater Natur iſt; die conciliariihen Berathungen u 
in den Generalcongregationen vor fich gehen, währen 
Ausſchüſſe die fie betreffenden Materien vorzubereiten hat 

Mehr als über alles Andere aber wird Klage g 
tiber den Löwenantheil, den die römifche Curie für fic 
damit für bie italienifche Prälatur hinwegnehme, üb 
Zwang der Gefhäftsordnung, refp. des in dem apoflel 
Schreiben Multiplices vom 27. Nov. v. rs. entha 
Negolamento+r). Der Papit, hieß es, hat die Gef 
Ordnung oltroyirt, ein von einer unfühigen Commiſſio 


*, V. VIL Br. v. 23. 29. Des. U. 3 2. 12. Januar. 

**) X. Br. 15. A. 8. 26. Sanuar. 

**o, XXIV, Br. U. 3. 4. März nach dem Monitenr universel, 
+) Ausführli Livilta cattolica 19. Febr. p. 478. 

td) 1. und Il. Br. A. 3, 17. 28. Dez. v. Irs. 
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— ah und vorgeſchrieben. Aber 
t der Initiative und der Beſtimmung der 
ium —* verhandelnden Materien kann doch 
herrſchenden Difeiplin dem berufenden und vor— 
ven Papft beſtritten, und daß er zur Feſtſetzung 
mod s procedendi befugt ift, kann nicht abgeſprochen 
1). Hate man die Biſchoöfe über eine Gefchäftsord- 

e laſſen, fo konnten leicht Monate ver: 
man zu den eigentlichen Aufgaben des Goncils 
ti * An zeigte ih als Ergebniß reiſlicher 
ein abſolut vollfommenes Werk ward es von 
— es wurden ſogar abſichtlich darin 
dela fen, 3- 2. alte fpeciell über den Schluß ber 
erordnet. Dan wollte Vieles der Grfahrung und 
r Väter überlaffen, die jelbft die Grenzen der 
—— ſollten. Die Mehrheit des Concils nahm die 
¶chaflsor ing an und befolgte fie. Verbefferungs-Anträge 
Waren ic t ansgefäfoffen, wurden bielmehr erwartet; ſolche 
| * abe nicht Bloß von der Mirtorität, von der unſere 
in derartiges wilfen, jondern auch von der viel 
jorität aus**), deren Anträge zwar in ben 
e Janus ‚Ratte teine Beachtung verdienen, vom 
Und den an feiner ſtatt praͤſidirenden Carbinäfen 
—5*2* den Wanſchen der Minderheit nachgejept 


De Reglement Cap. 2 fpradh der Rapft den 

fund die Forderung aus baß die Väter, und zwar 
* x Freiheit, Vorſchlage machten und Anträge ftellten. 
at daffir allerdings gewiſſe Bedingungen vorgefhrieben ; 
ar * dieſe etwa, wenn von Kirchenfürſten die Rede ſſt, 
Aero ? Können etwa Anträge zutäffig befunden wer: 

vier das „öffenittiche Wohl der Chriftenheit“, ſou⸗ 


















* 





| n.,88. 
“e) Ci — 3. apr. Nr. 481 p. 1. 
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beru ben Vortheil ber einen ober ber anderen Didceje 
Auge haben, ober etwas enthalten, was dem. co v4 


Sinn der Kirche und ihren unverlelichen eben 
zuwider ift“? Sit e8 zu viel gefordert, daß fe 
eingereiht und mit Motiven der Nüpligteit und. 
mäßigfeit verſehen ſeyn ſollen? Aber, „ein vom — ve 
nanntes Comite prüft die Zufäffigkeit ber Anträge 
diefer ſelbſt entjcheivet nad) deſſen Gutachten. im 
ſtanz“*). Wohl, aber bei einer Verſammlung vo — 
700 Mitgliedern, der vor Allem die Ordnung well ey 
muß, ift ein Auoſchuß don 24—25 Mitgliedern ı au 
Länder, wie bei einem Parlament und einer Kan Mer, , I 
nirgends eine Petitionscommiljion fehlt, zur Wi digun unt 
Vorprüfung ein Berürfniß; daß der Ausſchuß wi r 
anderen Commifftonen gewählt, ſondern vom, Pap 
warb und an ihn zu berichten hatte, das ‚ift in der 
des Papftes begründet, der nicht ein gewöhnlicher. Tamımers 
Präfivent, ſondern wirkliches Oberhaupt ber Biſch fe. iſt. 
Wäre aber auch der Poſtulatenausſchuß von den Bijchöfer 
gewählt worden, jo hätte ja doch bie von unferem Bericht 
erſtatter jo bitter getadelte Majorität ven Ausſchlag gegeber 
und derſelbe hätte wohl ebenſo wie von der Wahl des Glau— 
bensausſchuſſes berichtet: „die Liberalen (sie) ſind vollftändig 
unterlegen und haben nicht einen Einzigen der Ihrigen durch 
geſetzt. Weber Dupanloup noch (der damals, im D zember 
v. Irs, noch gar nicht anweſende) Hefele konnten himeinges 
bracht werden“ **), Uebrigens find bie Mitglieder i 
Ausſchuſſes welterfahrene Männer und zwei von ihnen, 
Cardinal Rauſcher und Patriarch Juſſuf, wurden ade 
von unjerem Hiftorifer zur Oppofition gezählt. 

Gerade die zu Trient gemachten Erfahrungen waren es 
wohl, die vielfach bei dem Entwurf bes Neglement in Bes 
tracht gezogen wurden. Dort hielt man troß des Wider⸗ 























er XXI, Br. 9. 3. 2, Mär. **) I, Br, 9. 3, Beil, 9, 28, Di. 
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ſpruchs von Diplematen und Bifchöfen wenigftens im Princip 
dase Propofitionsrecht der päpftlichen Legaten und die meiſtens 
aur ald neu, als nicht nothwendig und als Angefichts ver 
Froteftanten nicht zeitgemäß befämpfte Formel „propo- 
sentibus legalis aufreht”), wenn man auch nachher, wie 
en früher ertlärte, damit fei nicht eine Neuerung oder eine 
Nuerung der üblihen Form ber Gefchäftsbehandlung bei 
ehmmeinen Soncilien beabfichtigt worden**). Die päpftlichen 
Bzaten jchrieben an Kaifer Ferdinand: „Was immer an 
Lergerniſſen und Anjtößen vorliegt, hat daher allein feinen 
Urfprung, daß diejenigen, denen es Teineswegs zuftand, fich 
die Befugniß anmaßten, zu proponiren, über welche Gegen 
Rinde verhandelt werben folltee Hätte die Autorität ber 
®egaten gegolten, hätten nicht einige ver Väter fich deren 
Amt angemaßt, jo wäre jetzt der Stand des Concils ein bei 
Beätem anderer, nicht wären jene Wergerniffe und Anftöhe 
erfolgt, vielmehr wäre diefes Concil entweder ſchon ganz zu 
Ende geführt oder tod dem größten Theile nad, beenbigt. 
Ser wo tie gebührende Ordnung nicht eingehalten wird, ba 
temmt nothwentig derartiges zum Vorſchein, wie es in den 
fngft verfloffenen Monaten nicht ohne unfere große Bes 
trübniß hervortrat... Auch das wird von uns eingehalten, 
Wh, jo oft über Mißbräuche verhandelt wird, alle Väter er: 
mahnt werben, es möge Jeder, was ihm in den Sinn kommt, 
Weftlich den dazu Deputirten einreichen, um es in ber öffent: 
ken Eongregation vorzulegen und zu diskutiren; darin aber 
— wir geitehen e8 — wird eine Auswahl von den Depu⸗ 
Sen getroffen und nicht fofert werden die unpajjenden und 
terchten Borjchläge (inepliac) eines Jeden vorgelegt. Deßhalb 
ken tie Väter keinen Grund zur Klage, da es ihnen jeder: 





*"Pallavic. 1. XV. c. 15. 16. XX. c. 8 n. 24; c. 10. n. 8. 17; o. 
5 n. 7.8. XXl. c.5n.6 seq. XXII. c. 10 n. 1. 2. XXI. 
2.5. 6. 8. 12. 

) Trid. Sess. XXIV. c. 21. de ref. 
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zeit geitattet ift, vor den Legaten, entweder allen zuſan 
an einem Ort oder vor einzelnen berfelben geſondert, An 
zu ftellen, und auf dasjenige Nüdficht genommen wird, 
fie mit guten Gründen vorbringen“*). Diefer Modus 
fpriht in der Hauptfache dem für das Batifanum ı 
ſchriebenen. 

Man mußte vor Allem ſorgen, bie drohende Con] 
fernezuhalten oder doch zu vermindern**). Pins IV. 
ſchrieb am 18. März 1563 an denſelben Kaijer: „Wir 5 
gleichwie Wir nach der höchjten Pflicht Unjeres Hirten 
mit lei und Sorgfalt die Verfammlung des Concile 
Merk jeßten, fo auch mit dem Beiftande der göttlichen GE 
feine Fortfegung beſchloſſen und beftimmt, und zwar i— 
Art, daß, was Uns angeht, das Eoncil vollitändig fr 
und feinem der Prälaten die Möglichleit entzogen v 
über die vorgelegten Gegenftände rüdjichtslos jeine Mei— 
zu äußern und feinem Gewiſſen völlig Genüge zu Te 
Aber Deine Majeſtät fieht wohl ein, daß, wo jo V 
verfammelt find, ganz befonders die Ordnung anzuwı 
und zu bewahren ift, bei deren Abgang unter ihnen die g 
Verwirrung entftehen und keine Angelegenheit ihre geh 
Erledigung finden würde. Daher das Concilium jeldft, 
weife würdigend, aus völlig gerechter Urfache und nur ı 
Diffens des einen oder bed andern aus der großen Al 
von Prälaten, beſchloſſen hat, daß ven Legaten des apoftoli 
Stuhls, die an Unjerer Stelle den Vorſitz führen, das | 
zuftehe, über die zu verhandelnden und zu befchließ: 
Gegenftände zu veferiren. Wir jedoch haben fie ermahnt, 
Gewalt fih in der Weile zu bevienen, daß fie über 
Gegenſtände veferiven, über die zu verhandeln fich ver ? 
lohnt, und fich freie Mahnungen gefallen laſſen, fowie 
daß fie dahin ftreben, den Wünfchen und Forderungen 


*) Raynald a. 1563 n. 32. 
**) Raynald |. c. n. 87. Pallavic. XXI. c. 5 n. 7. 
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bloß der Bifchäfe, ſondern auch der Gefandten der Füriten, 
zumal ver Deinigen, zu entfprechen. Würden fie das zu thun 
ſich weigeen in wichtigen Dingen, beſonders in den auf die 
Reformation bezüglichen, To jehen Wir wohl, daß dann bie 
Prälaten gerechten Grund zur Klage haben und es billig 
jeym würde, eim entſprechendes Heilmittel in Anwendung zu 
bringen; hierin verfprehen Wir allen Unſeren  Beiftand, 
Gkihwohl willen Wir, wie viele Unruhen, Zioiftigfeiten und 
Berwürfuiffe erregt wurden, als die Prälaten wider Willen 
ver Legaten des apoſtoliſchen Stuhles Fragen und Artikel 
proponirtent, über die jegt Streit befteht, und wie jehr das den 
Forigang des Coneils gehemmt Hat und noch hemmt; indem 
über tatholiſche Artikel Katholiken unter fich ftreiten, bie 
gegen bie Hävetiter hätten ſtreiten jollen“ *). Bel einer noch 
um BDieles zahlreicheren Verſammlung von Prälaten, von 
denen doch auch manche mit jonderbaren Ideen und wenig 
gereötfertigten Vorſchlãgen hervortreten konnten, war eine folche 
Mopnahme noch weit mehr geboten und eine ſtrikt eingehaltene 
Gehäftsoronung unerläßlich. Der Papſt hätte die Beratyungs- 
Gegenftände auf drei bis vier Punkte einfchränten können; 
Nientand Hatte ein Mecht ſich zu befchweren. Er that das 
alät; aber dafür waltet er ganz jeines Amtes, wenn er in 
kegter Inſtanz über Buffet oder Unzuläffigkeit der ges 
Relten Anträge entſcheidet. Er ift das Haupt des Concils, 
ME er berufen;' ber neunte Pius kann jo wenig als ber 
ze. von feinen Vorgängern ererbten Nechten entjagen. 
Die Verſtinmung der Bifcdyöfe, heißt es weiter, erhäft 
— Nahrung durch das ganze Verfahren ver 
fie Magen, daß man ihnen nicht einige Monate zus 
edle jo weit ausgreifenden Vorlagen mitgetheilt und fie 
NS nicht vorbereiten konnten; daß man ihnen die Materien, 
rg ganz new find und Stoff für zehn Goncilien geben 
‚ bruichjtüchweife worlegt**). Hätte unfer Gewährss 
















































*) Raynald l.c. n. 35. **) XXI. XXIV. Br) Al 3.27. Jan. 4. März. 
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mann bie, Vorbereitungen des Concils erforjchen können, er 
hätte vieleicht gefunden, daß die, Vorlagen in der Mehrzahl 
auf zuvor von den Biſchoͤfen ausgeſprochene Wünfche und 
Anträge, ſich fügen; er ‚hätte ‚vielleicht, ein. nahe an 80 
Seiten ftarfes gedrucktes Heft. entdeckt, in dem dieſe unter 


beſtimmte Rubriten gebracht find und, aus dem die worbe 


reitenden Commiſſionen jie kennen lernen Tonnten ; daſſelbe 
würde ihm gezeigt haben, daß viele Borlagen nicht jo gang 
neu für die Biichöfe jeyn konnten, Uebrigens werben. ja auch 
den Parlamenten von. den ‚Miniftern ober. von Ausſchüſſen 
ausgearbeitete Gejegentwürfe vorgelegt, Was wäre es aber 
für eine Inconvenienz gewefen, ‚wie ſehr hätte man über das 
Chaos, über den gänzlihen Mangel an Vorbereitung geklagt, 
wenn das. Concil keinerlei Vorarbeiten. gefunden. Hätte, Alles 
erſt ven Bifchöfen überlaſſen worben wäre? Welcher Zeitaufe 
wand, wäre für die jo zahlreiche Verfammlung 
gewejen? Für die Drientirung über die päptlihen Borlagen 
war Zeit genug gewährt und außerdem konnten die Bijchöfe 
jich Zeit dazu nehmen, wie fie es auch reichlich gethan haben; 
jie hatten zudem ihre jelbjigewählten Berather, Hätte man 
Prälaten und päpftliche Theologen vor ben Biſ 
einzelnen Schemata erörtern und vertheidigen laſſen, jo hätte 
man das, abgefehen von dem Zeitverluſt, als, einen‘ Kunſt⸗ 





















griff betrachtet, um die Geilter der Biſchöfe zu präoccmpirem 


und bie, Freiheit derjelben zu maßregeln. Zu Trient mußten 








die Bäter lange Reden des Jeſuitengenerals Lainez anhören; 


das iſt ihnen num erjpart, nur Biſchöfe veden in der. Aula; 
die, Orbensgenerale und Aebte, ja ſelbſt die Cardinäle mit 


Ausnahme ſolcher, die auswärtige Erzbijchöfe find, enthalten 





ſich des Redens fait gänzlih*), Wenn ‚man anfangs; nur 
wenige Borlagen mittheilte, jo war das: dem meiften Bijchöfen 
willfenmen, da jie ſich größtentheils in, ihrem neuen Ver— 
hältnifjen einzugewöhnen, ſich wechſelſeitig kennen zu lernen; 


XV, Br. 9. 3.11. Febtuat. 
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iber viele Dinge fih zu orientiven hatten. Wenn unfer 
Berichterjtatter am 8. Januar bie |päter noch oft wieberholte 
Rlage vorbrachte, daß ein Monat rejultatlos vorübergegangen 
aut rein verloren fei®), jo fand er doch felbft am 30. San. 
sum Gewinn heraus, daß jich die Curie und die Concils⸗ 
Sihefe in einer Schule des wechjelfeitigen Unterrichts be⸗ 
ünıen, eritere vie einzelnen Bijchöfe, vor Allem die hervor: 
rageaderen unter ihnen jtubire, ihre Schwächen zu erforjchen 
zu ie Wege zu finden ſuche, aufdenen man eben mürbe machen 
und beſonders die nationalen Verbindungen ſprengen könne, 
bie lezteren in ten ſechs ober ſieben (bei Vielen auch mehr) 
Bochen ihres Aufenthalts weit mehr gelernt hätten als bie 
(natürlich unverbeijerlihen) Eurialiften und viele unter ihnen 
erkaunfiche Fortſchritie machten, vor denen bie Römer ſchau⸗ 
dernd zurücdbeben würden, könnten fie biejelben überſehen. 
Die Biſchoͤfe haben jich indeß nirgends über Mangel an 
Arhetsjtoff beſchwert; aud warb nicht bewegen bie britte 
Gisung bis zum 24. April vertagt, ſondern weil die Dekrete 
sch nicht zur Promulgation berangereift waren. „Noch 
legen”, jagt ber Brief vom 5. Februar, „Berge von Ar: 
kiten vor, wahre Pandekten, bie ganze (?) Glaubensichre 
wo Berfaflung der Kirche umfajlend, alle (?) Beziehungen 
wien Staat und Kirche regelnd, die päpftliche Oberherr: 
Weit über alle Leiber und Seelen reftaurirend. Alles ift zu⸗ 
gerigt um Gonflikte mit ven Staaten herbeizuführen, jo daß 
nanche Biichöfe das Ende wünjchen und nicht bie Schweizer 
Kein an Heimweh leiten. Die noch unbewältigte Arbeit aber 
ÜR eine Dauer des Concils von minveftens 1'/, Jahr ers 
weten“ **), Nun, dann war ed gut, nicht gleich anfangs 
Be Biichöfe mit einer folchen Arbeitslaft zu erſchrecken. Wie 
rißten fich doch die Jeſuiten, die in ihrem officiellen Organ 
Ne Dauer auf brei Wochen anfeßten (Janus S. 2)! Und 


nn — 


VII. Br. 8. 3. 17. Januar. **) XVI. Br. A. 8. 13. Jebruar. 
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doch waren ſie es, welche dieſe Berge’ von Arbeiten he 
Pandekten vorbereitet Haben follen! 7009 ch 
Freilich wenn "die Biſchdfe Bloß nach Rom | ufen 
wurden, ihr Placet zu vorher feſtgeſtellten Detreten zı ur jagen, 
fo war eine fo lange Verſchiebung der Sigungen ki; in 
man bat 















fo Langer Aufenthalt in Mom nicht nöthlg. Hat 
einzig ber Oppofition zu banken, in der erft der Din | 
eigenen Weberzeugung erwachen, die erit erftarfen und m 
gerade unbequem werben mußte*)? Hat nicht viele 
Plus IX. in dem verrufenen Negolamento die vollſte Freihei 
der Berathung, der Annahme und ber Verwerfung der dor: 
gelegten Schemata zugefichert ? Hat er je led lare un 
beutliche Worte **) zurüdgenommen? Und ht auch 
der Mehrheit angehörige Biſchöfe —— in den 
Dekretentwuͤrfen beantragt ? Hat unſer — ht 
ſelbſt am 15. April zwei „befantte Infollibiliften“, Bi: 
fchöfe von Moulins und Saluzzo, als Vertreter € tes be 
dingten Placet im einer nicht unwichtigen Inge: 
führt ***)? Sind wirklich; die Biſchofe zu stoßen 9 Acclama 
— herabgewůrdigt, wenn ſie ſo über vie = 






Briefe fih Aubern laffen? D Mut 3. B. der Erzbiſcho hof von 
Halifar: Censeo schema cum honore esse sepeliendu 17) 
> Difkun * der „deutſche, ‚Font gut emife q — 


") III. VIL IX. Be. A. 3. 28. Dej. 12, 19. Jan. u 
*«) Gap, 7 heißt es: „Volumus et mandamus, ut schemata deere- 
torum et canonum, quae Nos, nulla Nostra upprobatione 
nunita, integra integre Patrum cognitioni reservaninms, 
iisdem ad eramen et judicium subjiciantur, 
»*#) XXXVIL Br. 9. 5. 23. April. 
+) VI. Br. 9. 3. 12. Januar, Bgl. = Correſp. A. 3. 2. Februar. 
+r) XXIV. Br. 08. 4 Mär;. zei, 
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ıtweber haben die Bilchöfe jo geiprochen, wie fie unfere 
iefe ſprechen laflen, und dann hat e8 ihnen an ber reis 
t der Rebe nicht im geringften gefehlt; oder fie haben 
&t jo geiprochen, und dann verdienen die Briefe nicht den 
sinsiten Glauben. In Teinem ber beiden alle entgehen fie 
m Vorwurf ber Lüge. 

Wein, fagt man, bie Viſchofen wurden bei ihren Reden 
jt son den Legaten unterbrochen; jeder PBrälat hatte bie 
Node res Präſidiums zu fürdhten*). Wohl Aber jicher gibt 
deu unter den Bilchöfen Solche, die nicht bei der Sache 
kiben, von allem WMöglihen reven und fo eine geregelte 
Khaublung der vorliegenden Materie vereiteln. Anverwärts 
Mi man ein Einfchreiten des Präfidenten in jolchen Fällen 
ix ebenſo nothwendig als gerechtfertigt, nur nicht beim 
Iencl, das getabelt werben muß, mag es num parlamen⸗ 
ariihe ;zormen annehmen oder nicht. Sollten mehrere Bis 
HR wirklich jo geiprochen, jo viele Abjchweifungen ſich 
nlaubt haben, wie fie unfer Berichterftatter meldet, fo waren 
Abrungsrufe der den Generalcongregationen vorſitzenden 
Impinäle ficher am Orte; bei jo vielen Digrejlionen und 
wenn Jeder bei jedem Thema Alles jagen will, was er auf 
km Herzen hat, wenn 3. B. ein deutſcher und ein ungarijcher 
Yilat noch vor Einbringung der eherechtlichen Anträge von 
ümesdigen Aenderungen der Ehehinderniſſe, wenn ein 
Suerilaner von Brevier-Verbeilerung bei einer ganz anderen 
Tazetordnung jpricht **), wenn ein Dritter in einer anderts 
Wekindigen Rede jich über biſchöfliche Rechte und Pflichten, 
üer die Garbinäle und Eongregationen, über Synoden, Bes 
Manz der Bisthümer, Verhältniß zur modernen Geſellſchaft 
Li. w. verbreitet ***), während andere Bilchöfe lieber ſich 
reizen auferlegen, als daß fie theils allgemein bekannte 
Bela nicht ftrenge zum Gegenftande gehörige Sätze vortragen 





XII. Br. 9. 8. 8. Februar. **) XV. Br. A. 8. 11. Februar. 
) XXI. Br. 9. 3. 23. Yebruar. 


En 
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möchten — wie kann man ba vorwärts Tommi, ei if vu din 
Ende abzufehen ? Sehr natürlich wäre He der Knmik 
vieler Zuhörer, und die Gebuld und Lamguiniik ber präfieir 
den Legaten wäre felbft nach biefen Beriihim uber mb 
wundern, als ihr Tpätes Eingreifen zu tabeiıı Wu em | 
ging e8 in Trient; wenn die Legaten Digreilionen Kidman 
wollten, warb Kofort über Schmälerung ber ie el 

Wie ehedem zu Trient, jo wurden dud in 3 1 
über zu lange Reden Taut**), felbft von unferem ® 
ber ftatt der Reden Debatten wie im — 
Parlamente verlangte”?*), aber ſchon 
Schema erklärte, es ſolle nicht diskutirt wearden 
in der akuſtiſch unbrauchbaren Aula gar ice Wk 
konne, 2) weil dieſes arınfelige Flidwerl — ns 
wejentlichen Beftandtheilen jeit 24. April allgemeine & 
norm iſt! — eine Diskuffion nicht vertrage, 3) we 
jolche Weile zu gar Teinem Ende käͤme, 4) und I 
weil damit ein vortrefflicher Präcedenzfall * 
ber dann, auch für bie Folge zur Regel erhoben, 
ſicht eröffnen würde, noch wichtigere und für bie Eur 
werthuollere Dinge durchzuführent). Niemanden 
Wunder nehmen, wenn unſer Pfeilcorrefponbent am IE 
Tebruartr) telegraphiſch anfündigte, daß — M 
nungsäußerungen ſtatt der Neben angeordnet würden — 
am 8, bereits angedeutet, die Verhandlungen des GEM 
ſollten abgekürzt und die Geſchäftsordnung veränderk we 
den +4). ine ſolche Abänderung warb nicht bloß von WE 
Minorität, fondern auch von der Majorität gewünſcht WW. 
der Papſt hatte in dem „Regolamento* ſelbſt eine: Büde * 
laſſen, die noch auszufüllen war. 



















2)9 Schreiben an Kaiſer Ferdinand Raynald a. 1563 m. =. Mi 
ee) A. 9. 24. Februar aus dem „beutfchen Volksblatt“ (vom Bifel 
Hefele). 
°*+) X], Br. 27. Januar. +) XV. Br. v. 4. Bedruar. U. 3. 11. Fehr. 
+) 9. 8. 12. Bebruar. Ttt) XIX, Br. U. 3. 18. Jebruar. 


ee 
der Bijchöfe, über, die, Gejchäftsord- 
* fie.zu bloßen Berathern mache *). Er 
Je äudungen, und Regungen, horchte an ‚allen 
und | Thürrigen; bald erfuhr er, daß ‚die „von. Pins 
inſchnürung des Concils“ öffentlich beklagt ward 
fe gegen den Zwang. der. Gejihäftsornung von 
ei Date mn Stroßmayer eingelegt wur⸗ 
x der, präfidirende Gardinal de Luca zurüchvies, 
| Be Anſchein hat, hier eine Verhandlung in 
t iſt, jo war. ver Hiſtoriker im dritten Briefe 
un dem Tage, am dem der Brief in Augsburg 
3) wurden bie erſten Reden gehalten; Dar 
in Bauer noch ‚gar nicht, Stroßmayer erſt 
wicht das hier Mitgetheilte. Der fünfte Brief 
Dezember brachte die Nachricht, daß viele deutſchen 
chloſſen hätten, gegen die Geſchaͤftsordnung zu 
— Recht der freien Antragſtellung zu bes 
b.aber. acht beutjche, Prälaten ſich von ihren 
© Kennen * lieber mit Spaniern und Süb- 
ja ingen , ‚daß endlich auch bie, Frans 
Antigen Brote, vorbereiteten... Tags darauf 
| — von Proteſten der Deutſchen, 
—* v:; wiederholt. Dann kam die Kunde 
— * deutſchen und ungariſchen Biſchöfe 
Be Vertretung in den’ Ausſchüſſen und über 
hei 3 der eur im acht Nationen. Lepteres Projekt 
| fi ewiſſe Lieblingsideen liberaler Theologen 
atte n © Ausfiht auf. Verwirklichung. gen 
4 pri 1 darin am 12, Mai1563: „Das; hiege dem 
t-anthun und einen: neuen Braud) einführen, 
ſtand außer im Concil von Conſtanz, das ohne 
—* ind dem von Bafel, das feine Anerkennung 
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fand. Sole Neuerung würbe feine Abkürzung, | 
neuen Auffhub und neue Hinberniffe herbeiführen, zı 
Beleitigung vielleicht mehr: Zeit verwendet werben müf 
zu allen bisher vorgelegten Materien”*). Gerade jek 
innerhalb der katholiſchen Kirche das Hervorheben des 
nalen Elements befonders gefährlich geweien **). 
Alle dieſe Nachrichten Lauteten noch hoͤchſt vag u 
beftimmt. Pofltiv warb dann gemeldet (A. 3. 19. Ja 
Am 2. Januar haben 25 deutſche und öfterreichiiche % 
mit Cardinal Schwarzenberg (der nach dem fiebenten 
die Unterfchrift der Petition abgelehnt hatte, um fi 
Papfte gegenüber „nicht noch mehr zu compromittire 
ber Spiße, eine von Haynald, Ketteler und Stroßmay 
worfene Broteftation unterzeichnet, man möge v 
Formen bes Tridentinums nicht fo weit abgeben. C 
Rauſcher aber Habe „ans Rückſichten“ nicht unterz 
damit feine perjönliche Stellung zum Papfte nicht a 
verjchlimmert werte. „Die von 15 franzöfilchen B 
(wem? dem Papfte oder der Boltulatencommillion ?) 
gebene Petition um Abänderung ver Geſchaͤftsordnun 
der Papſt (7) mit einfacher, trockener Abweilung 
wortet! Ob ber- deutichen das gleiche Roos bevorftehe, 
ſich bald zeigen. Viele deutſche und öfterreichifche E 
40 an der Zahl, Hätten eine befcheidenere Petition 


*) Raynald bh. a. n. 91, 

**) Was aus dem internationalen Bomite warb, zu dem fidh ı 
neunten Briefe zehn Biſchöfe verfchiebener Nationen vereini 
follen, darüber ſuchten wir in den folgenden Briefen vergeb 
flug. Der im XVII Briefe (U. 8. 14. Bebr.) gemeldete 
der Boftnlatencommiflion, daß die Anträge bier nicht ı 
Gegenſtaͤnden, fondern nach den Ratiomen geprüft werden 
womit Rom einem fonf von ihm verworfenen Princip 
Hätte, gehört wohl dem Erfindungsgeifte des Concil⸗Hiſtor 
ber die Gommifjion am Gonntag den 23. Januar, fleben 
nad) Beginn des Concils, unter Cardinal Batrizi ſich ver 
fiebt und baraus eine abſichtliche Verzögerung ab 








und NRomaniften ausſchließend (2) vertreten’ find, jo daß bie 
Anträge ber freier geſinnten und ‚Reformen berlangenden 
Biſchoͤſe einfach in den Papierkorb‘ wandern oder in der 
Engelsturg begraben werben. Auf dringende Vorſtellungen 
einiger Biſchoöſe ward das neue. Regolamento —— jetzt 3 
nicht publieirt. Aber nach Antonelli's Aeußernugen zu ur— 
theilen, ſcheinen die Gebieter Se en N 
Schleier fallen zu laſſen und der Welt ganz offen zu 
baf das Concil nur als vömische Regierungsmaſchine 
anftaltet werben und nöthigenfalls gewaltfam —— 
von der Es abgemichen, zurgufühten fir). Met‘ Tage 
jpäter ward biefe ‚Nachricht bejtätigt. Die Comm 
68, wird die ſchritlich eingereichten Anfichten, Bedenten und 
Vorſchläge berücfichtigen oder auch fie’ einfach. unbeht 
laflen; an die Stelle der Distkuffion wird die bloße Abftini- 
mung treten, welche bei Einzelnen eine motivirte jeyn kann, 
wenn fie die fpecielle Frage, über die fie ſprechen wollen, 
vorher angegeben und die Erlaubniß dazu erhalten Haben. 
Auch ſoll das Recht des Papſtes, mit einfaher Maje 
rirät die Glaubensdefrete zu machen und zu Prommigiren, 
in der abgeänderten Gejäftsermung ftart betont ſeyn 
Mas das heiße, einer einfachen Majorität die 

ſten Enticheidungen anheimgeben, was in Folge — 
die allein intelligente Minorität ſich ergeben würde — "pas 
konnten die Leſer der früheren Conciliumsbriefe leicht er: 
meifen. Das Verfahren der Mehrheit gegen die Minderheit 
war ihnen ja von Anfang an und überall als ein 

{ches und gewaltthätiges geſchildert worden. Daß auch in den 


























gewählten Ansihijien die Majorität jo ftarf vertreten war, 


daß Mänmer wie die Erzbiſchdfe von Cambriy, Weſtminfter 
und Mecheln, die Biichöfe von Pottiers, Paderborn und 
Negensburg in ihnen Plag erhielten, das war ſchon nahezu 
unerträglich, wenn auc wohl erflärlid, weil ja von der 


- tr? 1 ei Kuna 
*) XIX. Br. 9. 3. 18. Februar, 9) AXUL-Be 93.2 Min. 
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Propaganda jedem „Getreuen“ eine Namenslijte zu ber 
Bihlenden eingehändigt wurbe*); wahrfcheinlich wäre es 
fogar befler geweien, wenn feine Verabredung ftattgehabt, 
we Stimmen ſich zerjplittert, endloſe Strutinien fich durch 
wele Tage fortgezogen hätten, am allerbeiten wenn bie 
Bünner der Minorität allein bie Ausſchüſſe gebildet hätten. 
%, wenn diefe Mehrheit die Grundjäge des Janus theilte, 
wem fie die möglichite Berfümmerung ber päpitlichen Nechte 
a ihre Fahne fchriebe, dann wäre fie ebenſo gepriejen, als 
fe jegt verhöhnt wird. Jeder Unparteiliche müßte freilich 
ſaxen, es heiße feinen anticurialen Standpunkt als ven allein 
Ußtigen vorausieken, die eigene Meinung als unfehlbar, ja 
«6 „unwiberleglihh” proflamiren, wenn man eine impofante 
mb einträchtige Mehrheit von Eonciliumspätern, die für fich 
din ein ftattliches Eoncilium, wie nur jehr wenige ge⸗ 
halten wurben, barftellen, von vorneherein mißachtet und 
wıherrescirt, und durch colofiale Berläumbung, fo durch⸗ 
Ratig fie auch ift, vie ungeheuere petitio principii theilwelfe 
a rechtfertigen, theilweije zu verhüllen ſucht. 

Als man zu den Wahlen der Auoſchüſſe jchritt, kannte 
we Mehrheit der Bilchöfe noch gar keine Oppofitionspartet, 
We fie erſt in den Debatten kennen lernen ſollte. Schrieb 
Wh unjer Autor am 29. Dezember (VII. Brief): „Anfangs 
wir man Alles einmäthig; dann fand man eine Kleine 
Dypeftion, die bald auseinander fallen würbe.” Geſetzt aber 
ws, es Hätten diejenigen Necht, tie da jagen: bie Theilung 
us Biihöfe in eine Mehrheit und eine Minderheit habe fich 
kiner Wahl der Deputationen, und ehe noch eine einzige Ab» 
Imuuug ftattgefunden, Scharf und entſchieden Herausgeftellt**), 


YUL Br. 8. 3. 28. Dez. Weil einige Biſchoͤfe ſich im Palafle der 
Propaganda verfautmelten, ſprach man von heimlicher Beeinfluſſung 
ver Wahlen. Auch einige franzöflfchen Blätter brachten die Mähr 
von einer officiellen Lifte der Curie. Civilta cattolica 19. Febr. 
». 457. 476 n. IV. 

**) Ser v. Dillinger A. 3. 11. Mär. 

un 
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jo war das darum body nicht vor dieſer Wahl der Fall und 
Unverjöhnliche &-la Nochefort fette Niemand im einem Concil 
voraus. Zudem zeigten fich viele der gewählten Präfaten, wie 
ber. ungarifche Primas Simor und Mac Hale von Tuam, | 
nachher als Opponenten. Die Zahl der Stimmen, die auf bie 
einzelnen fielen, war auch keineswegs die gleiche; für bie 
bogmatifche Eommiffion erhielt der Erzbiſchef Garcia Gt 
von Saragofja, ein als tüchtiger Theolog bald anerfannter 
Prälat, 596 Stimmen, während 432 auf den Erzbifchof von 
San Francisco in Californien fielen. Daß ſich aber zur 
Vermeidung ergebnihlofer Wahlgänge die meiſten Biſchöſt 
vorher verftändigten, war an fich gerechtfertigt, ja geboten. 
Aber jedes Vorkommniß, jeder Schritt wird bemügt, um Mif- 
trauen zu fäen und zu nähren, das beit Manchen natürliche 
Unbehagen fünftlich zu fteigern und das Gefühl der Unfrei⸗ 
heit zu erregen. Wir erfahren nicht, wer der an parlamen- 
tariſche Kämpfe gewöhnte Prälat des Nordens war, der am 
10. Januar gefagt haben ſoll, er habe in derber vaterländi⸗ 
cher Weife reden müfjen über den Mangel an Freiheit, ba ber 
Webermuth der Mehrheit unerträglich werde*); wir erhielten i 
aber, wenigftens bis zu diefem Tage, noch keinerlei Beweis 
für diefen Uebermuth, eher ſolche für große Rückſicht md 
Langmuth. | | | 
Es ift matürlich, daß eine Minderheit, die anf einer 
großen Verſammlung ſich einer impofanten Mehrheit gegen- 
über jieht, Unbehagen fühlt und ängftlich werben kann über 
ihre Freiheit. Kommt dazu noch eine geringere Vertrautheit 
mit ben fie umgebenden Berhältnifien, ein ihr nabegelegtes 
und Fünftlich gemährtes Mißtrauen, eine gewiſſe Antipathie 
gegen die von ber Mehrheit befolgten Grundjäge, eine zu 
ftarfe Rückſichtnahme auf die Kundgebungen von Außen, jo 
kann ein ſolches Unbehagen fich leicht fteigern bis zu einer 
wahren, Erbitterung, in welder jede Schranfe ber unbe 


*) X, Br. U. 3. 26, Januar, 
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inberten Bewegung als wungerechtfertigte Bedrückung er- 
heint. Daß eine folhe Stimmung entjtehe und wachje, das 
iz haben, foweit es in ihrer Macht lag, unfere Conriliums⸗ 
kiefe ihren reblichen Theil beizutragen verfucht. Sie geben 
ss Stimmungss und Witterungsberichte über die Minorität, 
a bald Hoffnungen, bald Befürchtungen in raſchem Wechſel 
Aegen, die Leier in Spannung und Unruhe verjeßen. 
Bis aber behält unjer Hiftoriograph unverrüdbar feinen 
Wegngsplan im Auge, er hat fich des Meifters Worte wohl 
merkt : 
„Krieg oder Friede — klug if das Bemühen, 
Aus jedem Umſtand feinen Bortheil ziehen. 

Man pafi, man merkt auf jedes günfige Nu; 
Gelegenheit if da! nun, Fauſte, greife zu!“ 


2 XI. 


Abalbert Stifter nach feinen Briefen ge: 

u ſchildert ). 

vo I. 

, „Was den Beiten aller Zeiten wie ein unwandelbares 
Sehaugemertmal aufgeprägt iſt“, heißt es im ber Vorrede 
Wlegender Brieflammlung, „tritt uns auch in Stifter un⸗ 
wikanbar entgegen: er kannte ein Höchftes, und hatte ben 
Da 5 erringen zu wollen. Das Loos, baß es ihm doch 





) Briefe von Adalbert Stifter, herausgegeben von Johannes Aprent. 
Drri Bände. Beh, Heckenaſt 1870. 
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nicht ganz gelungen, theilt er mit Allen, jelbft ten Beglüd- 
teften. Denn was dem Einzelnen auch zu wirkten und zu 
vollbringen vergönnt fei, es ift doch niemals das Ganze, 
und auf ben Lippen, wenn ſie fih für immer geſchleſſen 
haben, ſchwebt noch etwas, wie ein nur halb ausgeſprochenes 
Geheimniß. Darum, in bem dunklen Gefühle, daß der Menſch 
jtets unendlich mehr ift als die ganze Summe bes vom ihm 
Ausgegangenen, fuchen wir uns ein Bild von ihm zu be— 
wahren, daß ber wirkſame Geift feines Lebens im faßbarer 
Form noch eine Zeit lang mit und unter uns wanble Zur 
Erfaſſung dieſes Eriten und Wejenhaften in Stifter, aus 
dem jein Dichten erjt wie ein Zweites hervorging, werben 
feine Briefe die unverfälſchbaren Einzelzüge bieten, bie im 
allmähligen Aneinanderfchließen immer deutlicher vie voll 
Perfönlichkeit hervortreten laſſen.“ 

Damit ift die Herausgabe diefer Briefe vollftändig moli⸗ 
virt, und nach einer genauen und ſorgſamen Lektüre ber: 
felben können wir verfichern, daß fie jede beveutfame Seite von 
Stifter's Wefen und Wirken beleuchten und in hergerquiden: 
der Weife erkennen Laffen, wie ein edler und reicher Geift 
in bem andbrängenden Gewirre der Außenwelt ſich zu be 
haupten und die Dinge des Lebens zu verflären weiß. Sit 
enthalten zudem bie vollftändige Darftellung deſſen was bem 
Dichter bei feinen Arbeiten vorjchwebte, und geben fo einen 
zuverläffigen Gommentar, und ben einzig berechtigten Aus— 
gangspunkt für bie Würdigung derſelben. Und überdieß bieten 











fie auch eine Fülle geläuterter Urtheile und Anjchauungen 


über Kunft und Literatur, ſowie über mande Strömungen 
und Strebungen bes öffentlichen Lebens der Gegenwart, umd 


es ift nur Schade, daß der Herausgeber verfäumt hat durch 


eim gutes Sachregifter dem Lefer einen Ueberblick über das 
Gebotene zu verfchaffen und dadurch auch Solche zur Lektüre 
anzuloden, die nicht jo Leicht ſich mit einem breibänbigen 
Werke befchäftigen. Aber mehr noch ift zu bedauern, daß bie 
Sammlung auch eine nicht unerheblihe Anzahl ganz unbe 
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dentender Briefzettel bringt; einer unſerer Freunde, der ein 
großer Verehrer Stifter's iſt, erklärte die Aufnahme derſelben 
geradezu für eine Berjündigung an dem Andenken des Dichters. 
Bezu diefer Ballaft, ber nur gar zu oft die Freude an dem 
weien Trefflichen und Gebanfenreihen ftört? Wir fprechen 
krum, noch bevor wir uns mit den Briefen bejchäftigen, aus 
we unſern Wunſch aus, bag für eine hoffentlich bald 
banficehende neue Auflage bes Werkes, Stifter’s eigene 
Bette mehr Berüdfichtigung finden möchten, ver in ber 
Serausficht,, daß nach feinem Tobe Briefe von ihm gebrudt 
würden, am 17. März 1866 an ben Verleger feiner Dich- 
tungen, ber zugleich fein innigfter Freund war, an Guſtav 


| Helmaft jchrieb: „Nun kann es mir aber nicht gleichgültig 


kn, wie die Auswahl getroffen werbe; denn Vieles bürfte 
ſo unbedeutend ſeyn, daß es, ohne mein Weſen beſonders 
anfzubellen, doc, einen Kreis von Inhaltloſigkeit um mid) 
jöge, der nerabe geeignet wäre, dieſes Weſen entſcheidend zu 
trüben. Ich habe nicht im Sinne, meine Fehler zu verheim- 
gen, fie liegen in meinen Werten, werben noch klarer in 
weinen Briefen und am klarſten in der Geichichte meines 
&hens Liegen, wenn eine folche ber Muͤhe werth ſeyn follte; 
der wie das Bild großer Männer fogar burch ten Eifer der 
Inifientlicher ihrer Züge verwifcht und verneblicht worben 
8, fe dürfte es mit einem Heinen Manne, an dem aber 
sh.manche Antheil nehmen, um fo mehr der Fall feyn“ 
(&. 3, ©. 220). | 

Diefen „kleinen Mann”, deſſen herrliche Schöpfungen 
u dem Taumel der Literaturbewegung der Gegenwart noch 
huge wicht die verdiente Beruͤckſichtigung und Ehre gefunden, 
wer wir nun aus feinen Briefen bes Näheren Tennen 
ms und ihn über feine Jugend und Entwiclung, jeine 
Kigen Lehr: und Wanberjahre, über die Erzeugnijle jeiner- 
Siape, wie über die Welt feines Herzens jelbit zu Wort 
mmen laſſen, und wir find zufrieden mit unferer Arbeit, 
were eb und nur einigermaßen gelungen, das wahre Weſen 
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und bie geiftige Werkftätte eines eblen Menſchen zu vers 
gegenwärtigen und dadurch zugleich für deſſen Werte einige 
neuen Freunde zu erwerben. Für das äußere Leben des Dich⸗ 
ters benußen wir babei bie fchöne biographiſche Skizze, weldhe 
Aprent, der Herausgeber unjeres Wertes, den Briefen vor 
ausgeſchickt Hat. 

Adalbert Stifter wurde am 23. Oktober 1805 in dem 
Städthen Oberplan in Böhmen geboren. Sein Vater trieb 
bort einen einen Flachshanbel und beichäftigte fich neben» 
bei mit Feld- und Wiejenbau, und jo wuchs ber Knabe im 
einfachen bürgerlichen Berhältnifien heran. „Meine herrliche 
Mutter”, fchrieb er im J. 1855, als er auf der Höhe feiner 
ſchriftſtelleriſchen Leiftungen ftand, „bat den Sonnenſcheim 
ihres Herzens über manchen Theil meiner Schriften ges 
worfen; mein ebler, nur zu großmüthiger Vater ift no 
nicht hervorgetreten, wie tief er auch in mir lebt, wohl aud 
darum, weil er uns fchon, da ich eilf Zahre alt war, durch 
einen gewaltjamen Tod entrijjen wurde. Ein Flachswagen 
erichlug ihn zwilchen Wels und Lambach in Oberöfterreich“ 
(U. 82). Und nad dem Tode feiner Mutter verficherte er: 
„Seit mehr ale vierzig Jahren gingen bie Faͤden meiner 
beiten Gefühle, meiner Vorftellungen und Wünſche in vem 
Herzen meiner Mutter zujammen. Obwohl fie nur eine 
Bürgersfrau in einem kleinen Marftfleden war, und nicht 
eine ausnahmsweife Bildung erhalten hatte, war ihr Herz 
doch von einer fittlichen Tiefe, von einer Großmuth mb 
Leutjeligkeit, jo wie ihr Verſtand von einer Klarheit, wie 
man es in ben jogenannten beiten Kreijen felten anteifft, 
was ſich auch dadurch offenbarte, daß, nicht wie bie drei 
Prieiter und die Beamten des Bezirtsamtes, welche bie Leiche 
meinetwegen begleiteten, aus benachbarten Dörfern zahlreiche 
Menſchen zur lebten Ehrbezeigung herbei famen, bie von mir 
nichts wußten. Ich Tiebte und ehrte daher meine Mutter 
nicht bloß wie eine Diutter, ſondern auch wie einen feltenen 
Menſchen. Darum wurden meine eriten Dichtungsverfuche ihr 
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gewiimet. Alles was ich firebte, alles was mir Gutes ges 
ſchah, bezog ich auf fie und ihre Freude. Erft nach meiner 
Bermählung dehnten fich diefe Fäden auch auf meine Gattin 
and. Selbit die Kleinigkeiten, bie wir Brüder immer zur 
Unterftügung ihres Alters fandten, machten nach und nach 
asen gewohnten holden Verkehr aus“ (II. 226). 

„Zürnen Sie“, jchrieb er früher einmal (I. 75) an ©. 
Hedenaſt, Ihrem Freunde nicht, daß er verichentt, was er 
klber braucht, aber kennten Sie die unerjchöpfliche Herr, 
isleit meiner Mutter, Sie würden mid) eher fegnen. Ich 
werke ein ſparſames Leben führen, und weil ich wahrjchein« 
ih kinderlos fterbe, bie Güte meiner Mutter in ihren En⸗ 
kein, den Kindern meiner Schweiter, lohnen, denen ich Alles 
Ginterlaffen werde, wenn nämlich Gott feinen Segen gibt.” 
‚ws wir Brüder einmal (1844 ober 1845) alle auf Verab⸗ 
teung die Mutter bejuchten, und alle Geſchwiſter vollzählig 
um den Abendtiſch ſaßen (wie ich glaube, Teines mißrathen), 
jegte vie Butter, die auf der Ofenbank ſaß: Alle Freuden 
ver Belt nehmen ein Ende, nur die Freude einer Mutter ar 
iſten Kindern nie” (II. 85). 

Ganz bejonvers anregend auf den jungen Stifter wirkte 
a feine Großmutter Urjula, die er eine „Lebendige Chronik 
wa Dichtung“ nennt (II. 82), und der er im „Haideborf“ in der 
ds Gropmutter, die den Schemel in die Wiele trägt und 
den Entel prophetiiche Segensworte nachruft, ein Denkmal 
viht hat. 

Bon frühelter Kindheit an erguickte ſich Adalbert an ben 
Shänheiten der Ratur, und er bejaß und bewahrte fich ven 
zisen Blick, der tiefe Schönheiten überall zu finden weiß. 
‚Sr bald“, fchrieb er (II. 239) über feine Kinverjahre an 
65. Richter, „entwidelte fich in mir eine Liebe für das 
Buutervolle und Hohe, und ein Widerwillen für das Gegen⸗ 
Säl, was mich in meiner Jugend öfter zu überjchwenglichem 
Auſchließen oder überfchwenglihem Aburtheilen hinriß. Das 
ki wirkte Schönheit, beſonders der menjchlichen Geſtalt, 
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zauberhaft auf mid. Sehr bald trat fie mir aud in der 
Kunit und in.der Äußeren Natur entgegen, wie ich benn, Tamm 
im zehnten Lebensjahre, durch die Schöpfung von Haydn im 
ein ahnungsreihes wonnevolles Wunderland verjegt wurde 
und oft ſchon damals bie jchönen Linien und die Yärbung 
unferer Wälder betrachtete. Im zwölften Lebensjahre Tamm 
ich in die Benediktinerabtei Kremsmünfter in vie lateiniſche 
Schule. . Dort hatte ich über eine außerorbentlich ſchus 
Landſchaft Hin täglich den Blick auf die blauen Alpen un 
ihre Prachtgeftalten, dort lernte ich zeichnen, genoß die Unf; 
merkjamkeit trefflicher LXehrer, lernte alte und neue Dichten: 
tennen und hörte zum erftenmale den Sat: das Schöne fe: 
nichts anderes als das Göttliche in dem Kleide bes ji 
dargeftellt, das Göttliche aber fet in dem Herrn des Himmels: 
ohne Schranken, im Menjchen beichräntt, aber es fei fein 
eigentlichftes Weſen und jtrebe überall und unbedingt nad 1 
beglüdlender Entfaltung als Gutes, Wahres, Schönes, iu 
Religion, Wiſſenſchaft, Kunſt, Lebenswandel. Diefer Spruch; 
jo ungefähr ober anders ausgefprochen, traf den Kern meines 
Weſens mit Gewalt, und all mein folgendes Leben, ein 
zweiundzwanzigjähriger Aufenthalt in Wien, Beftrebungen: 
in Kunft und Wiflenfchaft, im Umgange mit Menſchen, in 
Amtsthätigfeit führten mich zu demſelben Ergebnifle, uw: 
jest im neununbfünfzigften Jahre meines Lebens habe id 
ben Glauben noch; aber er ift mir fein Glauben mc, 
jondern eine Wahrheit, wie bie Wahrheiten ver Mathenatikz 
ja noch mehr, denn die Wahrheiten der Mathematik find uur 
bie unferen Verftanvesgejegen entjprechenden Geſetze; dieſe 
Wahrheit aber iſt unbedingt, oder Gott ift nicht Gott.“ 
Nachdem Stifter in Kremsmünfter die ſechs Gymnaſial⸗ 
Elaffen und ven Eurfus ver Philojophie abjolvirt hatte, ging 
er 1826 nad Wien, um fih durch die vorgejchriebenen juris 
ſtiſchen Studien die Beamtenlaufbahn zu erjchließen, aber 
mit größerer Vorliebe trieb er Mathematit und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, und letztere übten auf feine Fünftleriiche Begabung 















ben größten Einfluß aus. Er befuchte fleißig Theater und 
Eoncerte, Bildergallerien und Kunſtſammlungen aller Art 
und trat bald mit mehreren der geiftig hervorragenbiten 
Männer der Kaiferftabt in näheren Verkehr. Um „unbehins 
kart won Gejchäften” ver Kunft und Wiſſenſchaft dienen zu 
Tonnen, trat er in ben erjten Decennien nach Vollendung 
Weiner) juriſtiſchen Studien in keine amtliche Stellung ein, 
erwarb ſich, auch nachdem er ſich im J. 1837 mit 
ker Tochter eines in Ungarn lebenden penjtonirten Artillerie: 
Offigiers werehlicht hatte, feinen Lebensunterhalt durd Er: 
Heilung von Unterricht, und er hatte als Privatlehrer einen 
jo guten Ruf, daß Fürſt Metternid) feinen Sohn Richard 
mehrere Jahre lang von ihm in der Mathematik und Phyfit 
unterrichten ließ. 

Und in feinem ftillen umfrieveten Dafeyn fühlte jich 
‚ Stifter für jein ganzes Leben beglüct. „Ich genieße”, fagte 
ll 340), „viel Gluͤck im diefem Leben, und bin Gott aud) 
fehr dankbar dafür; ich liebe die Natur, und fie gibt mir oft 
wahrhafte Seligkeiten; ich; Liebe die Kunft, und fie vergilt es 
5 ich lann zuweilen ein winziges Gutes thun, ich habe 
alihe Spielereien um zu tändeln, manche Freunde find mir 
ut als ich verdiene, und eine mafellos rechtichaffene 
Gattin erwibert: mir meine große Liebe zu ihr, und endlich 
Ü de Dichttunſt, mit der ich zwar viel Mühfal ausftehe, 
al fie nicht gelingen will, die aber doch auch wieber viele 
e gibt. In diefem Kreife lebe ich fort, und verjchmerze 
ch, daß mir Gott feine Kinder gegeben hat.“ 

Richt Geld und Gut, nicht Ruhm und Ehre, ſondern 
4 Bewußtjeyn treuer Pilichterfüllung und die würdige Ans 
ung der ihm von Gott verliehenen Talente, und bie 
— | . en Freundſchaft der Edleren erichien ihm „als auf 
inzig erjtrebenswerth”, und wir wollen hierüber einige 

‚uber ‚aus feinen Briefen anführen, die uns eimen 
Einblic ein ein inneres Leben gewähren. So ſchrieb er 5.2. 
an Louiſe. von Eichendorff, die Schweiter des Dichters: „Die 
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Welt ift gefüllt mit ver Schaar ber Gleichgültigen ober 
Rohen in Bezug auf alles Große; mit ben fogenann 
guten Menſchen, die Niemanden weh’ und. Niemanden w 
thun; mit einigen Gefhäftsmännern; mit einigen, bie: 
Krieg und Frieden ſpielen; mit Künitlern, vie in ho 
Schwärmereien leben; mit Gelehrten, mit Charattermenid 
mit Weifen und Thoren — und da ift bas Beſte bie Ex 
kung an einzeln ftehenven großen und guten Menfchen, 
Liebe zu ihnen, das Aufichauen zu biefen Säulen, und 

Empfinden, . dag der Menich etwas Erhabenes iſt — 
nach dieſem ift das Beſte die Neigung und Liebe der W 
ſchen zu einander, bie gut find, ohne Gründe, eben nu, ! 
Liebe und Neigung ba if. Und am diefer laſſen Sie‘ 
halten und fie uns bewahren; wir wollen zu ben recht 
Menſchen gehören, wenn uns aud Größe verfagt iſt, 
uns jo wader lieben, als wären wir die größten; barin fe 
fie niht8 vor ung voraus haben“ (1.57). „Dein Lebewselen 
it Zutrauen und Treunblichkeit, wo das fehlt, bin id 
lähmt, die Freude und die Heiterkeit ift dahin... - 
Dichtung ift ja die Sprache ber Herzen, und ben Die 
muß ein Herz gezeigt werben“-(l. 161). Und in ei 
Briefe an J. Türk fagt er: „Ein wirklicher und aufricht 
Freund tft nächſt der treuen Gattin das größte Gut’ 
Herzens, das ein Mann auf diefer Erbe haben kann. 
ben Eltern haben wir von Gott gegebene Freunde: aber 
treu und unverfälfcht dieſelben find, fo find fie uns w 
ebenbürtig, jondern ftehen über uns als Gegenitäwke 
Verehrung, daher unjere Kiebe zu ihnen doch nicht wagt 
al’ den einen Thorheiten und Lappalien zu kommen, 

mit wir den ebenbürtigen Freund behelligen unb in bi 
Behelligung unfer Glüd mit ihm finden. Der Bruber ift 
angeborne Freund: aber die Blutsverbindung hat eine 
Anrecht auf Liebe, fie ericheint daher wie Schulbigkeit, 
gewährt nicht die unverhoffte Freude, wie freiwillig von 
Fremden an uns gejchenkte Liebe. Wie rein, groß, umei, 
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nũtzig Geſchwiſterliebe auch ijt, ſie füllt das Daſeyn noch 
nicht aus, und wird uns von edlen Geſchwiſtern auch oft 
ohne unſer Verdienſt zu Theil. Die Freundſchaft ſchließt erſt 
wöllig den Ring des Glückes, und gibt uns (wie edel und 
gut auch der Freund jei) doch die Berjicherung eigenen Wer 
hesz der Umwürdige hat nur Spießgejellen, nicht Freunde, 
"zwar ben Grumd nicht, weßhalb Deine Güte jo 
gahgegen mich if, aber einen Theil des Grundes weiß ich 
bed: 68 iſt mir eim gutes Herz eigen, das nach Höheren 
frebt und nie falſch iſt. Das magſt Du erkennen, und das 
alihe Streben gejellt uns zufammen“ (I, 135). 
Als einer der jhönjten Beweife, aber auch als das 
matürlichite Anrecht: wahrer Freundſchaft erjchien ihm: an 
dem Kummer und Ungemach des Freundes den innigften An- 
theil zu mehmen. „Mit jedem neuen Bande, das man mit 
lichen ſchlingt, übernimmt man neue Gefahren, Beſorg— 
Befürchtungen, Beingftigungen und vergleichen; aber 
ber Menſch, je tiefer er fühlt, deſto inniger ſchließt er ſich 
—— und deſto wärmer übernimmt er die Schwierig: 
—— fühlenden Menſchen iſt auch ſtets tieferes 
t als andern, jedoch auch die Seligkeit, die das 
t, fließt ihnen in reicherem Maße zu, und ſie 
en ‚ben Inhalt menjchlihen Lebens kräftiger ver: 
mitte tel aa die härteren Herzen die in eigenjüchtigerer Ab» 
| t leben und in mehr oder minder unfruchtbarer 
3 find.“ (MI, 142). Wahrhaft rührend find bie 
* —** er ſeine von Mißgeſchicken heimgeſuchten 
chten und zu troͤſten ſucht. Wie ihm ſelbſt 
az wie ein „heiliger Engel” erſchien, durch 
—** groͤßer geworden, als durch alle Freuden 
er ku jo legte er (11. 112) feinem Freunde 
Hedenajt, ver feine Gattin verloren, an's Herz: 
ai ja auch won Gott gejanbt, und fo jehr 
— — dagegen ſtraäubt, jo iſt er beſonders 
en Berftorbenes nicht jelten der liebfte Engel, 
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der uns auf dem — ai limie in 





















und jo ſittlich ift, der wird durch ihm verflärt, und wir ein 
größerer Menſch — ja der Schmerz jelber wird ihm endlich 
ein Kleinod, das er kaum mifjen möchte. Wer ſich aber Leriglih 
in bie finnlihe Wuth um bas verlorne 
der verliert ſich auch jelber ſehr leicht. Solche Menſchen 
werden im hilſloſen Hinverzweifeln endlich emtweber ftumpj 
ſinnig, oder fie ergeben ſich Laftern“... „Das Bild Inrei 

Gattin“, fagt er (Il. 120) dem Freunde, „das Sie uns in 

Ihrem Schreiben jo ſchon vor die Seele geführt 1 J 
noch, Sie beſihen es noch, es hat keine Fehler u 
ſondern nur Vorzüge und Tugenden. Dieſes J— 
es Ihnen voraus, werden Sie nie verlieren. Mit allen Zügen 
der Liebe und Treue, Hingebung ber Neigung zum Schönen 
ber Tugend, der Andacht wird es fie umjchweben und Ihnen 
ein Trojt ſeyn, und Ihre Seele zu ſich ziehen. Das ift be 
füge Macht edler und großer Todten. Sie find mjerem 
Sinne und unjerer Sinnlichkeit im Begehren oder Berfolgen, 
in Luft oder Unluft entrüdt, und ſtehen mit dem Ernſu 


























tat. er: über ale: — 
Ahnen im der allein geiftigen Bereutung. Was Sie num 








Adalbert Stifter. 233 


mmer thun, was Sie belieben, was Sie von ſich weiſen, 
wrüber Sie Freude, worüber Sie Kummer empfinden: 
kilen Sie es mit der geliebten Todten. Sagen Sie ſich, 
a8 würde Riſa denken, was würde fie fühlen, wie würde 
ſprechen. Wenten Sie fih in Ihren Betrachtungen 
herer Dinge, in Ihrem Aufblicke zu Gott, in Ihrer Liebe 
kt Schönen, ſelbſt im Genuffe häuslicher Umgebung, der 
, ber Blumen und Früchte Ihres Landhaufes an jie 
ehaben einen unfichtbaren, von jeichten Keuten zwar 
rer aber deßungeachtet wirklichen Umgang 
Ihrer Gattin, von dem bloß die Sinne des Gefichtes 
b Gehöres ausgejchlofjen jind, aber nicht das Herz, zu 
fie immer jpricht, und mit völliger Beftimmtheit fpricht. 
ie haben einen Umgang, der zwar, befonders anfangs, wo 
hbas Gemüth gegen den körperlichen Berluft jo ungeſtüm 
ehrt, ſmerzlich ift, den ich aber nicht mijjen und um feinen 
reis wit ſchnellem und wohlthuendem Vergeſſen vertaufchen 
Öchte, einen Umgang, deſſen Schmerz milver, deſſen Glück 
er immer dauernder wird, wie ein Nachſommer, in welchen 
' Gewitter und die Hite aufgehört haben, aber eine milde 
ve und zarte Durchſichtigkeit alle Gegenftände rein und 
4 vor uns hinftellt, abgeklärt und vorbereitet, daß eine 
al der nahe Winter fie in feine Hülle aufnehme, was für 
1 den Top und das Weggehen von diefer Erde beveuten mag.” 
fer, was von bir kommt, ift gut, ich bete es an, wenn es 
uch ſchmerzt“: das ſei, bethenert er, für alle Vor: 
niſſe dieſer Welt der Juhalt feines Gebetes (II. 124), 
Seinem jungen Freunde Auguft Pehwill, der um ven 
ut eines Bruders trauerte, jchrieb er, zugleich mit Bes 
auf ein bichterifches Produkt, weldes er von ihm im 
iven hatte. „Scehem Sie, wie wunterbar die Wege Gottes 
Einen lieben, theuren, rechtlichen, edlen Bruder, dem 
6 ein weites Leben bevorzuftehen ſchien, nimmt er von 
mer weg, er weiß es, weßhalb es gut war, denn gut ift, 
Gott tut, gut auch gewiß für ven Hingegangenen; aber 
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in Ihrem Herzen (fo ericheint 8 Mar in Ihter Schrift, I 
ſchien es mir mandmal in Ihrem Umgange, ſelbſt in Ihren 
Scerzen) liegt etwas Unfertiges, etwas Grübelndes, * 
felndes, Grollendes und ſelbſt Wildes und Zerriſſenes. Wen 
das ſich ausbildet, ſo können Sie in Unklarheit, geil 
und Dumpfeit gerathen. Könnte nicht ber a 
Wollen zerjtreuen ? künnte er Sie nicht Geben, felgen "un 
zu einer bewußten, jtarfen, fpiegelnden Bahr j 
Wenn es etwas kann, fo kaun es der Schmerz. Ben 
das Gold beftimmt wäre im diefem Feuer gejchmelzen zu 
werden?! Gerade das Wilde, Zweifelnde nacht, daB Ion 
herrliche Schrift nicht die Rundung des Kunftwerts befigt; 
und am Ende die jchreiende Ironie hat, die zerftörend triffh 
und die zum Unglüce gar nicht weggenommen werde —* n 
ohne dem Werke ſeinen Mittelpunkt, ſeine Tiefe und je gen 
Ernſt zu nehmen, Aber nicht vie bichterifche Laufbahn Fo it 
bier in Betracht, Sie jelber follen das Kunftwert di u 
reinen, einfachen, bewußten und abgejchlojienen Lebens 
Kommt dann die freumblihe Gabe des Himmels — 
Worten dieſes Leben in andere Herzen hinüber zu ie, 
wird die Quelle in goloner Fülle ftrömen, nit —2 
ſtörende Blitze werfen, und das ſanfte Entzüden g 
Kreiſe ſeyn“ (1. 5). 
Schon aus dieſen Worten wird uns klar, mit welch 
tiefem fittlichen Ernft Stifter feine Aufgabe als Dichter 
faßte, und in welcher Abſicht er feit 1844 feine „Studien! ” 
der Oeffentlichkeit übergab. „Ich habe“, fchrieb er(k 230), 
„wie ich in der Vorrede zu der Studien fagte, mie auf 
Schriftſteller- und Dichterruhm Anfpruch gemachtz Ruhm 
etwas jo Eitles und Kurzdauerndes, daß das Streben dat 
nad) nur einem niederſtehenden Geifte zufommt, und ii 
Dichter (ich meine ein Achter, ein hoher Priefter'der Menſch⸗ 
heit) ift wieder etwas jo Erhabenes, daß ich beides nicht am 
jtrebe: aber guten Menfchen eine gute Stunde ‚zu bereiten, 
Gefühle und Anfichten, die ich für hohe halte, mitzutheilen, 






































Menſchen zu erproben, ob dieſe Gefühle wirklich 
‚und das Reich des Neinen, Einfachen, Schönen, 
nur häufig aus der Literatur, jondern auch aus 
gu verſchwinden droht, auszubreiten und in einer 
unſchoͤnen Gejtalt vor die Leſer treten zu. laſſen, 
ind iſt das Streben meiner Schriften. Daher ift 
mer eine große Freude, wenn ich an höheren Dien- 
nehme, dab ich im meinem ‚Streben nicht ganz 
e; umd ein jhönes Gefühl, ein heiteres Lächeln, 
be Freude, die mir entgegenfommt und fich als 
ner Schriften ankündigt, ift meinem Herzen weit 
ver, als alle gelehrten und Lobjpendenven Kritiken. 
) freut mich die. Wirkung an einfachen ungefün: 
näthern, benn fie ftehen ver Natur näher, und an 
Natur wollte id mid) ‚wenden. Mit Menſchen 
ſeyn, mit Höheren das Höhere lieben, am Gottes 
ſich freuen, die feftgegründete Erde nicht verachten, 
prattiſchen Handeln hingeben, es nicht verachten, 
Hin den „Schweitern“ jelbft Gemüfe zu pflanzen 
nbeete zu düngen, und dod ein höherer opferfreus 
ſch zu jeyn, endlich mit fühlenden geiftigen Mens 
ſam einen unjichtbaren Umgang zu haben, das 
ähr die Grundlage meiner Schriften.” 

er. feinen Bruder Anton: bei Weberjendung ber 
ie feiner „Studien“ jchrieb, daß fein „ganzes 
alle jeine Gefinnungen in dem Buche niedergelegt“ 
0), das fichert für alle Zukunft ven „Studien“ 
en und eigenthümlichen Werth, denn welch’ großes 
welch' tiefe und reine Gejinnungen hat er darin 
bl Stifter reicht uns, jagt Beda Weber (in feinen 
ildern ©. 168) jeine edle Denk- und Empfins 
Hin der Schale köftlicher Naturftudien, bie er als 
Imaler gemacht und mit unwiderſtehlichem Reize 
‚Seine Sprache iſt Wohltlang und mafelloje Rein: 
man ur aus fo inniger Andacht für die Natur 
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und ihre Geiſterſtimmen herausfühlen und glockenhell in« 
Leben klingen laſſen kann. Er ſteht auf rein ſittlicher Grund 
lage, das Gemeine eckelt ihn an, er liebt das Antike, aber 
nicht deſſen Nacktheit, vie Scham iſt bei ihm noch eine heil 
verehrte Göttin, und hieraus erflärt fi) auch die Würbe uub. 
Keufchheit feines Styls. 

Wie Beda Weber es für ein gutes Zeichen ber Ad: 
erklärte, „daß fich die vornehme Lefewelt mit Begeifterung 
biejer fittlichen Neftauration der Novellenliteratur zumankig: 
wozu freilich auch der Edel über das Unmaß von Schuj 
zur Entwürbigung ber Gefellihaft das Seinige beigetvagef: 
haben mag,“ fo fhrieb Stifter felbft (1. 65) ein Jahr ne 
dem Erſcheinen der eriten Bände feines Werkes am feinik 
Verleger: „Hinſichtlich der Stubien kann ich Ihnen Tag: 
daß die Aufnahme, die fie finden, fo weit über. meine &ee 
wartung geht, daß ich oft wie im Traume bin. Gie exe: 
nern fi) des enthuftaftifchen Briefes, den wir aufamm: 
Lafen — nun fagen mir ältere, ruhige und verftändige Maͤnn 
faft dasfelbe. Auf die entgegengefebteften Parteien mager 
jte denfelben Eindrud; ich kann mir es nur dadurch erflänug 
daß die tiefe fittlih fchöne Abficht der Bücher auf die nid 
rige unmoralifche Richtung der Tagesliteratur hinauf vie % 
erfreuliche Wirkung thut.“ „Meine Bücher“, fagt er im 
andermal (I. 190), „iind nicht Dichtungen allein (als folde 
mögen fie von ſehr vorübergehendem Werthe jeyn), fondera 
als fittlihe Offenbarungen, als mit ftrengem Grafte bes 
wahrte menfchliche Würde haben fie einen Werth, ver bel 
unferer elenden frivolen Literatur länger bleiben wirb als 
der poetilche; in diefem Sinne find fie eine Wohlthat bey 
Zeit, find fie ein patriotifches Werk.” „Ich glaube nicht um 
beſcheiden zu ſeyn“, heißt es in einem anderen Briefe (Il. 87), 
„wenn ich jage, daß meine Bücher keinen Zeitwerth haben 
und der Mode unterliegen, jondern baß ſie dauern werben, 
weil fie nicht auf Befriedigung flüchtiger Begierbe oder bez 
bloßen Neugierde ausgehen, ſondern auf Erfüllung eimeil 
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Ihönen Gemüths. Jetzt haben fie das Publikum, welches 
ein einfaches reines Gemüth bejigt, fie helfen ſich aber diejes 
Pabliftum vermehren. Wenn fernere Schriften in bemfelben 
Einne wirkten, und mit größeren Kräften als ich, fo würde 
weied Publikum fehr jchnell wachen. Auf dem Gebiete aller 
Künfte ift jeßt ein Umfchwung zu erjehen, Reinigung von 
den Schlamme jüngfter Zeiten; ſogar bie Politik wirkt in 
Wem Sinne, und in der Dichtfunft zeigt ich wieder bie 
Eitte. Einzelne, faft Erampfhafte Verjuche das Häßliche und 
Berworjene als Reiz wieder aufzutiihen, find eher Bundes: 
genojien des Guten als Feinde.“ 
„Wäre ich”, meinte er mit Recht (III. 84), „ein bloßer 
Büdgermacher,, jo wäre ih auch ein reicher Mann. Cine 
blendende Art der Darftellung wäre mir wahrjcheinlich ge- 
Inngen, wenn nur nichts hinter berjelben zu ſeyn gebraucht 
hätte, jo würden die Blätter auch ſchnell gefüllt geweien feyn; 
Bücher nad) Büchern wären fertig geworben, und ber leicht- 
fertigen Schrift wäre eine leichtfertige Leſermenge nachgezogen 
— doch ich muß enden, ſonſt kommt ein Gefühl der Ver⸗ 
achtung gegen mich in mich, daß ich nur einen Augenblid 
bei dieſen Gedanken weilen konnte. Mir ift das jo unmög- 
Su, wie daß die Roſe die Brobfrucht trägt. Der Dichter 
vihtet wie ver Vogel fingt und die Blume blüht, wenn e8 
wu, wie ich im Nachſommer fagte, in einer Wülte iſt.“ 


XV. | U 
Seitläufe J 
Der Krieg zwiſchen Preußen und Frankreich. 


Der Wolf iſt alſo doch gekommen! Nachdem alle Bi; 
Ihon müde geworden war das Umbherfchleihen des Weiß: 
zu fignalifiren oder fich ankündigen zu laſſen, ift er m 
zu einer Zeit erjchienen, wo feine Nähe am wenigften ven 
muthet wurde. Am 30. Juni ertlärte ein franzöfijcher Bis 
nifter vor der Legislative, daß ber Friede nie geficherig 
geweſen fei als eben jetzt, und am 6. Zuli beantworteit: 
der Herzog von Gramont die Interpellation Eochery’S wegen 
ber ſpaniſchen Candidatur des Prinzen von Hohenzollern in 
einer Weije, welche ahnen ließ, daß durch diefen Zwiſchen 
fall die zwei gebilvetiten Nationen des Kontinents in dis 
Meer von Elend, Blut und Thränen geitürzt werben Tönntem 

Schreiber biefer Zeilen hat fich ſchon mit ber Ueber⸗ 
ſchrift nachftehender Erörterung in Verlegenheit befunden; 
Man verlangt von uns, daß wir den Krieg als einen Krieg 
zwifhen „Deutſchland und Frankreich” bezeichnen ſollen. 
Aber können wir das, bie wir nie aufgehört haben uk 
nie aufhören werden den Begriff von einem „Deutfchland" 
ohne Defterreich umverftändlich zu finden? Umgelehrt ſich! 
die Sache fo, daß es zu dem jetigen Kriege nie bätkı 
fommen können, wenn nicht ber verhängnißvolle Verſuqh 
gemacht und bis zu einem gewillen Punkte fiegreich durchge⸗ 
führt worden wäre, ich meine den Verſuch ein Deutſchlam 
zu conjtrniven, bei dem die 8 Millionen Deutfche in Oecften 
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reich keinen Theil haben und wobei bie bereinft von aller 
Belt als die erſte „deutſche“ Macht gezählte Habsburgiſche 
Nonarchie feinpfelig hinausgeſtoßen werden mußte. Bor der 
een Folge eines folchen Thuns ftehen wir jebt. 

Die Aufgabe diefer Blätter kit niemals und wird nie 
m bie Agitation; bie Gemüther entzünden, die Leiden⸗ 
WKaften entflammen zu helfen, das mag die Sache Anberer 
er. Wir fchreiben für Deutichland und für Deutiche, aber 
lie lehteren wohnen für uns bis Wien hinab fo gut wie 
jeſeits und dießſeits des Mains, und unfer Deutichland 
Krt an der Öfterreichifchen Grenze nicht auf; ich hätte bald 
Klagt, für uns fängt Deutfchland dort erft recht an. Zweitens 
der madyen wir nicht nationale Politik nach der Schablone 
einer Bartei, fondern es ift unſer Geſchaͤft die welthiftorifchen 
Ereiguifje aus einem hoͤhern Geſichtspunkte wiſſenſchaftlich 
uud gefchichtlich zu ergründen. 

Auf eben diejem Wege waren wir vor fünf Jahren dazu 
gelemmen, daß wir bie politifchen oder vielmehr unpolitijchen 
Säritte Deſterreichs, welche zu der unfeligen Kataftrophe von 
1866 geführt haben, auf das Schärffte verurtbeilten. Wir 
hanten damals freifich fait allein unter allen den Fraktionen 
ir fogenannten großdeutichen Partei; um fo aufmerkjamer 
Mate man im Norden unferen Betrachtungen und um fo 
Eher endten gewiffe Berliner Blätter unfere Neuerungen 
eg, als die billigften und gerechteiten die fich in ven be- 
xichneten Kreiſen Sübbeutichlands überhaupt hören zu laſſen 
weten. Die „Kreuzzeitung” 3. B. ließ es fich fehr wohl 
gialen, wenn wir an Defterreich die dringende Zumuthung 
heiten, es möchte ſich den preußiihen Machtzuwachs in 
Ehleswig = Holftein Lieber im Frieden gefallen laſſen, ehe es 
zum deutichen Bürgerkrieg komme und dem Unglüd ber 
Ratten Thür und Thor geöffnet werde. 

Es war dieß auch damals nicht etwa eine Caprice ober 
Laune von und, fondern e8 war unfere unerjchütterliche 
Überzeugung, daß Defterreich auf jevem andern Wiege nur 


dem franzöflichen Imperator und einer ihm geiſtesverwandten 
17? 
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Politik in Preußen in die Hände arbeiten werde. Und wirk⸗ 
lich find die zwei deutſchen Mächte auf ihren faljchen Wegen 
ihm in's Garn gegangen. Es iſt ja jet ganz Klar, warum 
er, abweichend von ber gefammten Tradition der franzöfifchen 
Bolitit, Dänemark im Stiche Tieß und diefen natürlichen 
Alliirten Frankreichs der Verwaltigung durch übermäcdhtigen 
Angriff preisgab. Er wollte ber längft in's Werk gefehten 
Berführung Preußens kein Hinderniß fchaffen, in dem da 
maligen Momente jchon gar nicht, nachdem er im ben revo⸗ 
lutionären Ideen des Herrn von Bismark eben ben geiſtes⸗ 
verwandten Staatsmann erfannt hatte deſſen er zu bebürfen 
glaubte. Um fo weniger hätte Defterreih Umftänbe machen 
ſollen wegen ber Weberlaffung Schleswig-Holfteins; da bie 
dennoch geichah, jo war — Biarrit fertig. 

Wil man die hijtorifchen Wurzeln des Unglüds, dab 
jeßt über die friedlichen Völker Europa’s hereindricht, in bie 
Tiefe verfolgen, jo muß man mindeſtens zurüdgehen auf das 
Jahr 1859. Keiner Seele unter der jogenannten kleindeutſchen 
Partei fiel e8 damals ein, in dem frechen Angriff des fra 
zöfifchen Imperators auf die erite deutſche Macht eine ne 
tionale Sache zu erkennen, und Preußen felber ſah den 
Frevel gegen das deutſche National⸗Jutereſſe ruhig und unbe 
fümmert zu, bis e8 zu jpät war. Daß Tendenz und Be 
rechnung bei diefer Haltung war, bewiefen bald nachher bie 
Zage von Biarrig. Die „Kreuzzeitung” wüthet jebt gegen 
ben Imperator als den Hausteufel Europa's und ven böfen 
Dämon der civilifirten Menfchheit. Das war ftets unsere 
Meinung von dem Manne. Warum haben aber bie Ber 
liner Organe den Mann auf dem franzöfiichen Throne wicht 
bamals gebrandmarft, wo er für feine perfiden Anſchläge 
auf die Macht und Ehre deutſcher Ration das Brandmal 
zuerft und vor Allem verdient hätte, warum find fie viel 
mehr gerade damals, Jahre vor und Jahre nach 1866, vor 
dem Napoleoniven jchmeichelnd auf dem Bauche gelegen, ben 
fie jet mit Recht verfluchen? 

Was in Biarrig eigentlich ausgemacht worben, das If 






























Kfk ik Eierpeit nit vbacunt geworden, wird aber 
ieleiht aunmehr näher betannt werben. Genug: der fran⸗ 
sefihe Imperator ftand bis Sadowa im geheimen Einver- 
ee aber er wurde um den Preis’ der 
g der preußifcheitalienifchen Angriffs-Politik dadurch 
berogen, daß Deſterreich unerwartet ſchnell und vollſtändig 
—— Waffen unterlag. Preußen hatte die reelle 

je Fraukreichs nicht bedurft, bezahlte ſomit auch nichts 
en Gegentheile beutete e8 feinen Sieg durd) ganze, 
d vorbereitende Annerionen mit einer Gier aus, bie 
ein anftändiger Menſch in Europa für möglich ge— 
—— Ob Frankreich einer ſolchen Eventualität 
uet mit ben Waffen entgegentreten müffe, das überlegte 
man einen Augenblick lang im Schloffe der Tuilferien. Es 
kann dieß die „Patriotiichen Todesängfte”, wovon der Mi- 
Rouber in ver franzöſiſchen Legislative erzählt hat 

t Tagen von Sadowa. Weil man nicht gerüftet war, 
hie man in Paris gute Miene wachen zum boſen Spiel. 
\ f ben ‚Krieg pflegte ſonſt der Friede zu folgen; bas 
t was auf den Krieg von 1866 folgte, verdiente noch 
el weniger den Namen eines Friedens als die heimtückiſche 
‚von 1859 bis 1865. Frankreich that jegt was es 
— es organiſirte die Armee, waffnete nagelneu 
e nach den von Preußen aufgeſtellten Erfahrungen. 
Rate feiner Heeresmacht dur die erzwungenen 
| ge mit dem ſüddeutſchen Staaten einen nams 
** verſchafft; es organiſirte in den fänmtlichen 

t des norddeutſchen Bundes die Armee-Contingente 
ı mac jeinem eigenen Muſter. Am Bereich bes 
N y * ——* hen Staates aber waren die Militärausgaben ſeit 
| 1860 fast um die Hälfte geftiegen, von 36 Millionen Taler 
Ik —— im J. 1866 und auf 70 Millionen Thaler 
— In der berühmten Confliktszeit hatte man ſich 
Man; daß bie unglücliche politiſche und mili— 
iſche Lage Preußens die Hohen Militärausgaben (damals 
| ewa 40 Millionen) gebieterifch verlange. Jetzt war ganz 
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Norddeutſchland neugeftaltet oder unter preußiſchem Scepter 
abgerundet, Süddeutſchland vertragsmäßig angelettet, und body 
vermehrten fich die Meilitärausgaben derart, daß fie im J. 
1860 den vierten Theil der geſammten Staatsansgaben bes 
aniprudhten, im 3. 1870 aber ſchon 2'/, Theile, d. i. 70 
Millionen, und noch immer war kein Ende der Steigerung 
abzujehen. 

Es ift offenbar: beide Mächte dießſeits und jenfeite bes : 
Nheins hatten fich permanent auf den Sprung zum Kriege 
geftellt, Preußen insbejonvere mit dem Bewußtſeyn, daß bie : 
Folgen feiner Politit von 1866 zwar gegen Defterreich ante : 
getragen jeien, keineswegs aber mit Frankreich, daB vielmche 
ber Proceß mit Frankreich nur unterbrochen, aber nicht niebers 
gefchlagen fei. Die Schulden von Biarrig mußten nade 
träglich bezahlt oder mit franzöfifchem Blute ausgeldſcht 
werben; das war Far und in diefem Bewußtjeyn trieb man 
die Militärlaft zu einer fo ſchwindelnden Höhe hinauf, daß, 
wie es beißt, das Volt bei ven bevorſtehenden Neuwahlen 
ih troß Allem der Frage nicht hätte enthalten können, 
wie lange denn das noch jo fortgehen jolle? 

In dieſem Augenblide fiel der Krieg wie ein Meteons 
ftein vom hellen Himmel, Es ijt keine Frage und es muß 
um ber Wahrheit willen gejagt werben: wollte Preußen bew' 
Krieg nicht, fo mußte es befliflen jeyn, das bereits auf bie: 
bevenklichiten Proben geftellte Ehrgefühl ver franzöfifen - 
Nation endlich einmal fchonend zu behandeln. Nur fo war 
der Weltfrieve wenigftens noch zu friiten. Preußen hatte 
feit dem Prager Frieden dem geheimen Eolloquenten vor 
Biarrig Troß über Troß geboten. Die Beſtimmungen bes 
genannten Vertrages zu Gunften Dänemarls wurden nit 
erfüllt; nah Mainz und Raftatt kamen preußiſche Garni⸗ 
fonen; in Karlsruhe fungirte ein preußifcher General als 
Kriegsminiiter zum fichtbaren Zeichen ver preußifchen Oben 
herrlichleit in Baden; die Militärhoheit der anderen fübe 
deutſchen Staaten war vertragsmäßig mit Beſchlag belegt. 
Das Alles konnte die franzoͤſiſche Regierung im ben Mugen ber 
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\en zur Noth noch mit der Ausrebe decken: es feien 
m die inneren Angelegenheiten ver deutſchen Nation 
ı vie Habe fich Niemand zu miſchen. Selbft die Subven- 
ing der Sotthartbahn, die der Bundeskanzler im Orakel⸗ 
als eine Sache von bejonberer politifcher Bedeutung 
wropeutichen Neichstage empfahl, vermochte nur vor⸗ 
hend Ten franzöfifchen Himmel zu umwölten, obwohl 
gen vor Kurzem höchſt aufgeregt gethan hatte bei dem 
wien, daß eine belgische Hauptbahn in die Hände einer 
zöfichen Gefellihaft kommen Fönnte. Da wurde plötzlich 
Seheimniß der Ipanifhen Candidatur des Prinzen von 
enzollern entdeckt, und das jchlug dem Falle ven Boden aus. 

Der Auperator konnte nun nicht mehr die Ausrede nes " 
uchen laſſen: es handle fich da um einheimische und innere 
gelegenheiten Deutſchlands. Er hatte fchon das Principat 
mbens in Germanien nur bamit entfchulbigen können, daß 
mlreih dafür an ber Spite der romanischen Mächte ſtehe. 
mfreih als Repräſentant der „Lateiniihen Race”: das 
r ein vom Imperator ſelbſt jorglich gepflegtes Schlagwort. 
d nun ein deutſch⸗preußiſcher König in Spanien und alles 
d abgemacht mit den Häuptern der Nevolutionsregierung 
Mavrid, ohne daß vorher irgend eine Auseinanberjeßung 
i den Großmächten und insbefondere mit Frankreich ftatt« 
Umsben hätte! In Spanien follte fih, ohne daß dießmal 
e fanzöfliche Großmacht nur begrüßt worben wäre, ber 
mbant vollziehen zu der Inſtallirung des Fürften Karl 
8 Rumänien, wie biejelbe im Herbfte 1865 hinter dem 
üben Deiterreichs und mit fchreiender Verletzung des Pas 
kt Bertrags von 1856 gefchah. 

Bir wollen nicht eingehen auf die Umſtände, welde 
ws friedlichen Ausgleich zwiſchen ven zwei Mächten fait 
mittelbar unmöglich machten. Aber Eine officielle Thats 
if doch gar zu charakteriftiich. Der preußiſche Bots 
hefter in Paris hatte über feine legten Unterredungen mit 
u Herzog von Gramont am 12. Zuli einen ausführlichen 
wit nach Berlin eingejenbet, worin es heißt: Der Herzog 
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babe geäußert, es komme vor Me — daß nidt 
der Keim einer bleibenden Verſtimmung zwiſchen den beiten 
Mächten zurücbleibe, und er ginge dabei von dem Gefihte 
punte aus, daß wir in unſerm Verfahren gegen Franfreid 
fein freundliches Procede beobachtet, wie dieß auch feines 
Wiſſens von allen Großmächten anerkannt würde, „Er moͤchte, 
aufrichtig gejagt, keinen Krieg, fondern freundliche uud gute 
Beziehungen mit Preußen, und von mir ee 
nad) demfelben Ziele trachte; wir müßten en 
überlegen, ob es ein Mittel gebe, hierin —* 
Einwirkung auszuüben, und er ſtelle meiner € 
heim, ob dazu nicht ein Brief des Königs am t 
ber richtige Ausweg wäre. Er appellirte dabei am das ti 
liche Herz Eurer Königlichen Majeftät, welches baßei 
bie richtige Eingebung verleihen würde Es könnte de 
nur gejagt werden, daß Eure Königliche Majeftät, * 
Allerhöchſtſie den Prinzen Leopold vor Hohenzollern ji 
Annahme der Krone Spaniens ermächtigt hätten, nicht 
glauben können, werer ven Intereſſen noch ber Würde ter 
franzöfiihen Nation zu nahe zu treten; der König jhlle 
fich der Entjagung bes Prinzen von Hohenzollern an, und 
zwar mit dem Wunjche und ter Hoffnung, daß jeber Grum 
des Zwieſpalts zwijchen unſeren beiven Regierungen nun— 
mehr verſchwunden jeyn würde. Solche und ähnliche Worte 
die im Allgemeinen durch Publicität zur Beſchwichtigung 
ber allgemeinen Volksjtimmung beitragen könnten, bürfte 
diefer Brief enthalten; doch möchte er bevorworten, daß non 
den verwandtſchaftlichen Beziehungen zum Kaiſer nit die Rede 
ſei. Dieſes Argument verletze hier in eigenthümlicher Were.“ 
Was hat Graf Bismark auf dieſen Bericht des preußi⸗ 
ſchen Botjchafters gethan und erwidert? Nun, in ver Reiche: 
tags-Sigung vom 20. Juli hat der Herr Bundeskanzler über 
ben Bericht des, wie man hört, ſofort in Ungnabe gefallenen 
Baron Werther folgende Auskunft gegeben: „Jh habe dem 
Botſchafter darüber Feine amtliche Antwort ertheilt als vier 
jenige, ich wäre überzeugt, daß er die mündlichen Eröffnungen 
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des Tranzöfiichen Minifters mißverftanden hätte; Eröffnungen 
dieſer Art ſchienen mir abjolut unmöglich, und jebenfalls 
weigerte ich mich, in meiner Eigenjchaft als verantwortlicher 
Ninifter, diefen Beriht Sr. Majeftät zur amtlichen Verbands 
lang vorzulegen.” Meinerſeits muß ich geitehen, bei dieſer 
Rede bes Herrn Bunbesfanzlers hat mich ein Taltes Graufen 
überlaufen; näher brauche ich mich wohl nicht auszudrücden. 
Es ift trog Allem nicht wahr, daß es für politiiche 
derbrechen hienieden feine jtrafende und rächende Gerechtigkeit 
wie Das ſchlagendſte Erempel dafür ift der franzöftjche 
Imperator in dieſem Augenblid. Er, der Vater ver „modernen 
Bern”, womit er alle Principien und Ariome des Bölters 
echte todtgefchlagen hat: er muß jegt zurückkehren zu ber 
alten Fahne bes „europäiichen Gleichgewichts", und unter 
biefer „alten Fahne” muß er jet den Nivalitätstrieg führen 
gegen bie deutſche Macht, vie beim Beginn feiner Herrſchaft 
noch die letzte und, man darf wohl jagen, bie wenigft geachtete 
unter ben europätichen Großmächten war, die fich aber in⸗ 
zwilden feiner eigenen „mobernen- Ideen“ bemächtigt bat 
and durch fein eigenes Intriguenſpiel ihm über ven Kopf 
gewachfen ift. 

Bahrlich ein grauſames Schiejal für ven altersihwachen 
Suelstionär auf dem Throne Frankreichs: feine Zauberbücher 
Yin Graf Bismark entführt und mit dem zerfeßten Kate: 
dißems der Legitimität joll er nun den Zauber paralyliren. 
Es IR es: ver Napoleonismus beherrjcht feit dem J. 1866 in 
Berlin und ber Legitimismus in Paris die Politik; die Rollen 
Ya getaufcht. Die Gleichgewichts⸗Theorie prangt in den frans 
Krihen Proflamationen, das Nationalitäten-Princip feiert in 
der preußischen feinen erſten Kriegszug unter deutſchen Bannern. 

Es war eine Frage der innern Gentralifation und des 
Ugitarismus, in welcher Graf Bismark am 13. Nov. 1869 
Iigenten Grundſatz, ber ſelbſtverſtaͤndlich auch die politifche 
Hiltung Breußens nach augen beherrichen muß, in einem 

| &iefe an den Fürften Putbus ausſprach: „An der deut- 
gen Politik find der Regierung fo tiefe und feite Geleife 
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vorgegeichnet, daß fie ohne ſchwere Schädigung des Stante- 
wagens gar nicht aus denjelben heraus kann. Wir werben 
durch den Antrag*) an eine Wand gebrängt die. gar kein 
Ausweichen geftattet, und hinter dem drängenben preußifchen 
Herrenhaufe ftehen Frankreich und Defterreich, die ſächſiſchen 
und jübdentichen Partikulariften, die Ultramontanen und bie 
Republikaner, Hieging und Stuttgart. Die Negierung, wenn 
fie nicht die Politit von 1866 aufgeben will, kann micht 
weichen, fie muß den Handſchuh aufnehmen, und jedes Minis 
fterium welches dem jegigen folgt, muß bie im werftärften 
Maße thun.“ Dean fieht wohl: die jo aufgefaßte „deutſche 
Politik“ ift mit jeder rechtlichen Ordnung ın Europa umver 
träglich; fieift das was die napoleonifche im 3.1859 war, durch 
und durch revolutionär in ihren Sympathien und Antipathien. | 
Es iſt feine Frage, der aus Gründen der Rivalität 
zweier Großmächte entitandene Krieg, ich hätte bald gejagt 
diefer in feinem erjten Urjprung perjönlihe Krieg, mag in 
den beiderfeitigen Kabineten den entjprechenden Charakter eine 
Zeitlang beibehalten. Troß aller Erregung der nationalen 
Leidenschaft hüben und drüben befteht ſonach die Möglichkeit 
daß nach einem erjten Hauptfchlag oder einigen- ——— 
gebliebenen Zuſammenſtößen die beiden Mächte ſich zu ruhi— 
gerem Blut entjchließen und, mit mehr oder weniger beſchei⸗ 
denen VBortheilen ſich begnügend, über die Köpfe Anderer 
hinweg und auf Koften Anderer Frieden machen. Es ift ja 
überhaupt nach den Erfahrungen von 1854, 1859 und 1866, 
nicht mehr üblich, daß Friegführende Mächte ſich wie er- 
grimmte Löwen im der Fabel gegenfeitig auffrejfen bis auf 
die Schwänze; im Gegentheile ift man auch nod 1859 und 
1866 bei der halben Arbeit und dem — Gewinn kühl 
refignirt ftehen geblieben. 


*) Es if ber Antrag des Grafen Lippe gemeint, welder bie Juſtiz⸗ 
boheit der norbbeutfchen Bunbesftaaten und überhaupt die ihnen 
noch verbliebenen Souverainetäts:Rechte, nah dem Geift und Wort: 
laut ber Bunbesverfaffung, gegen bie willfürlichen Mebrbeits- 
Beſchlüſſe des Reichstags in Schuß nehmen wollte, 
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Ein ſolcher Friede wäre das größte Unglüd für die 
enropãiſche Menichheit. Er begründete abermals nur einen 
proviforiihen Zuſtand; die Mächte würden abermals forts 
fahren einander in voller Waffenrüftung und Latenter Kriegs: 
bereitichaft gegenüber zu ftehen, gleich Tauernden Tigern auf 
um Sprunge. Das furditbare Werkzeug würde erhalten 
zur jogar wieder verihärft werben müjjen, das Werkzeug 
wihes burch jein ſtets parates Vorhandenſeyn von felbft 
men Hugenblid zum Sebrauche einlädt. Es ift nun einmal 
bi dieſen ungeheuern ſtehenden Heeren ein ernjtliches Friedens⸗ 
betreben auf feiner Seite möglih, und fie jind das erſte 
sad abjolute Hinbernig für die Wiederkehr einer rechtlichen 
Ornung zwijchen den Machtſtellungen Europa’s, ebenfo wie 
kegtere und jie umgelehrt einander aufheben. 

Entbrennt aber der Nationalkrieg hüben wie drüben im 
ägentlihen Sinne des Wortes — und dazu hat ber uns 
mittelbare Eintritt der Süpftaaten in den Krieg den beftiniten 
Anſtoß gegeben — dann gibt e8 nur Eine Rettung für die 
keutiche Freiheit, und dieſe Rettung liegt allein darin, daß 
ganz Deutichland auf den Plan tritt, daß mit Einen Worte 
Deferreich ſich zwilchen die Streitenden wirft. Dann erft 
wird ganz Deutichland betheiligt ſeyn, bis jetzt ift nur bie 
Germacht Preußen mit ihren Zmwangsverbünteten jenjeits 
wur viehfeitS des Mains in Mitleivenjchaft gezogen. 

Bei einem Sieg der franzöfifchen Waffen wäre die In⸗ 
kertit Deutichlands mehr oder weniger, die Ehre Deutſch⸗ 
lands aber ganz gewiß verloren. Gelingt es dagegen Preußen 
ws leute Hinderniß feiner „veutichen Bolitif” — in dem 
een bezeichneten Sinne des Grafen Bismark — wegzuräus 
zen, dann ift die deutſche Freiheit verloren und gibt es 
ia der That vom Meere bis zu den Alpen, vom Rhein bis 
m vie untere Donau fein pojitives Necht der Völker und 
Etaaten, feine Sicherheit ihrer Eriftenz mehr. Die tyrans 
Se Willlür des Nationalliberalismus herriht dann im 
Kamen ver „deutjchen Idee“ unbedingt, jo weit die deutjche 
Junge klingt. 
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Nur Defterreich Tönnte gegen eine ſolche Wendung der 
Dinge einen Damm jeben, und es iſt fogar verpflichtet bazız 
nicht bloß durch Geſchichte und Trabition, ſondern durch bie 
bringendften Rüdjichten der Selbfterhaltung An der Saite 
Frankreichs geyen uns kämpfen, das könnte Defterreich nur 
dann, wenn e8 wirklich, wie jeine unverjühnlichen Feinde 
jtets behauptet haben, eine undeutſche Macht geweſen ober 
geworden wäre. Aber das muB Jedermann einleuchten — und 
e8 macht hierin gar feinen Unterſchied, ob zur Zeit dab 
beutjche oder das ungarifche Element eine Präponderanz aus 
übt auf die auswärtige Politit des Wiener Kabinets — da 
muß Serermann einleuchten, daß der entbrannte Kampf der 
zwei Mächte nicht zum geringſten Theile mitgeführt wi 
über die Eriftenz der Habsburgiſchen Monarchie. rantreid 
hat allerdings Fein Interefle an der weitern Zertrümmerungz 
berfelben; jolte aber in einem beginnenden Raçenkampf die 
Entſcheidung auf die antere Seite fallen, dann ift nichts ge 
wijler, als daß die Länder Defterreichs getheilt würden zwi 
Shen dem neuen deutfchen Kaifer und der ruſſiſch⸗ſlaviſcher 
Univerfalmonardie. Eine Beihülfe zum Wiverftand gegen bi 
Gewalt der Thatfachen würde dann in Wien vergebens er 
ſpaͤht werben, wenn jetzt der rechte Moment verfäumt wärke 

Wenn wir demnädft die Lage der fübteutichen Staates 
näher in’® Auge faflen, dann wird e8 auch am Plage ſein 
bie Srage von der Stellung Oeſterreichs — bewaffnete, be 
obachtende, nicht bewaffnete oder abjolute Neutralität? — ges 
nauer zu prüfen. Zür jetzt bleiben wir dabei, e8 mögen wel 
Börfenjudenthbum in Wien und der hirnverbrannte deutidy 
Liberalismus in Defterreich, der das ganze Unglüd des Reiche 
zu verantworten hat, jagen was fie wollen: es gibt eine po 
Litifche Nothwendigkeit, die im entjcheidenden Momente nid 
überjehen werten darf — um ben Preis der eigenen Eriftenz 
und mit diejer politischen Nothwendigkeit hängt die einzig nod 
mögliche Rettung der deutſchen Integrität und Freiheit zu 
fammen. 
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IV. 


die moderne Geldwirthſchaft in ihren Wechſel⸗ 
beziehungen. 


(Zortfeßung.) 





Ya Frankreich wurbe der Gründungs- und Aftien- 
Schwindel durch die unverjchämteite Ausbeutung der Mortara⸗ 
visihten, durch die ſyſtematiſch betrichenen Angriffe gegen 
ea Bapit und bie Tirchlichen Perjönlichkeiter und Einrichs 
iungen eingeleitet. Die Maßregelung der Vincenzvereine hatte 
- Iumrfächlich zum Zweck die Gefährlichkeit der „religiöfen 
Brei“ öffentlich zu beftätigen. Man ftellte tiefe Vereine 
als eine öffentliche Gefahr Hin. Die Nuchlofigkeit, mit der 
hielei von Seite der Liberalen Preſſe zu Werke gegangen 
werde, war fo außerortentlidh, daß faſt nie ein Verlaͤumdungs⸗ 
- wit einen größern Erfolg gehabt hat. Heute noch müjjen 
ı We friedfertigen, fi nur um wohlthätige Zwede und um 
iſt eigenes Seelenheil kümmernden Mitglieder ver Vincenzs 
Bereine in der öffentlihen Meinung, fo weit viejelbe durch 
we liberale Preſſe beſorgt wird, als Mufter des tyranni- 
ſaenden Fanatismus, als geheime Verſchwörer (Sanfediſten) 
gie. Die, Romiſche Frage“, die Uebergriffe und bie Herrſch⸗ 
ſett ver Geiſtlichkeit, bie entſetzlichen Mißbraͤuche der Kirche 
und Aehnliches haben nie in der Preſſe eine größere Rolle 
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gejpielt als zur Zeit der höchften Blüthe des Börfenichwin- 
dels. Jeder Artilel gegen Kirche und kirchliche Anftalten 
diente als Flagge für die Anpreifung eines völterbeglüden- 
ben Aktienunternehmens und half mit, um Millionen in bie 
Kaſſen der modernen Menjhenfreunde zu leiten. 

Mit der religiöfen Hee verband fich die politifche Leiden⸗ 
haft. War ja die von dem Hofbramaturgen auf die Bühne 
gebrachte Mortaragejchichte, ver Napoleon felbft Beifall Flatfchte, 
zugleich auch das Mitteldie öffentliche Meinung für die Napoleon 
Cavour⸗Garibaldiſchen Großthaten in Stalien vorzubereiten. 
Die hiedurch auf's höchſte gefteigerte Verwickelung ber politis 
Then mit der religiöjen Trage war mehr als alles Anbere 
geeignet alle Fibern in Aufregung zu bringen. Wer zum jew 
Zeit in Frankreich gewejen, wird fi) mit einem gewiſſer 
Scyaudern der unheimlihen Erregtheit ter Geiſter erinnern, 
die alle ergriffen hatte und an Wahnfinn ftreifte. Und da 
biefe Stimmung mittelft der fih unabläflig folgenden Ereig: 
nifje mehrere Jahre hindurch anhielt, waren bier die günftigfen 
Vorbedingungen vereinigt, welche je der Liberalen Volkswirth 
Ichaft geboten wurden. Nirgendwo war ber irreligiös⸗politiſch 
Fanatismus jo jehr in Fleifh und Blut übergegangen, fi 
zu jagen zum Gemeingut der Öffentlihen Meinung geworker 
als es von 1854 ab in Frankreich der Fall geweſen. 

Am 1. Sanuar 1851 betrug der Nennwert aller a 
der Pariſer Börje gangbaren franzöflichen Werthpapie 
5,763,405,000 Zranten, am 1: SZanuar 1868 bagegeı 
18,655,600,000 over 12,892,200,000 mehr. Der Nennwert 
der auslaͤndiſchen Papiere dürfte ungleich größer fegn. Se 
doch Rothſchild allein für mehr als 4000 Millionen ausläı 
difche Papiere auf den franzöfifchen Markt gebracht. Wad 
zufammen etwa 40 Milliarden Werthpapiere, fo daß auf jet 
Kopf der Bevölkerung über 1000 Franken kommen. Gew 
jehr beveutfam, wenn man weiß, daB das gefammte und 
wegliche Vermögen des franzöftichen Volles auf 100 Mi 
liarven angejchlagen wird. 
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Daß aber ver marftgängige, auf dem Ertrag und ber 
Siherheit Tupenbe Werth all’ dieſer Papiere gar fehr von 
iſſen Rennwerthe abweicht, läpt jich ebenfalls durch anıtliche 
After nachweifen. 1866 wurden für 1300 Millionen neue 
Papiere, fremde und einheimijche, ausgegeben; während vers 
ken Zeit verloren bie in früheren Jahren an ber Börfe 
welauften Papiere 1100 Millionen an ihrem Eurs- over 
Rarttwerthd. 1867 betrug bie Ausgabe 1000 Mill., der 
Salut an Werth 1250 Mil In zwei Jahren hat alfo 
iss arbeitende und jparende Volt 2300 Mill. der Börfe an⸗ 
vertraut, trotzdem es während ber nämlichen Zeit 2350 Mil. 
kiner früheren Erſparniſſe verlor. Wenn ein einzelner 
Nenjch jo was thäte, würde er als Narr und leichtjinniger 
Beriäwender unter Vormundſchaft gejtellt werden; das jous 
verane Bolt unjerer Fortſchrittswelt aber hat keinen Richter, 
keinen Bormund, es darf jich Alles, folglich auch fulche koſt⸗ 
Tpeligen Späfle erlauben. 

Einzig und allein die durch den Eredit Mobilier in Ums 
lauf geſetzten Papiere ergaben Ende 1867 einen Unterfchied 
von 1671 Millionen welche fie weniger werth waren als bei 
igrem höchtten Cursſtande. Sie ftanden damals 732 Mill. 
zater ihrem Nennwerthe, folglich hatten fie 939 Mill. über 
wmielben gejtanvden, was ben beiten Begriff von dem Ums 
hung des mit dieſem Papier getriebenen Börjenjpieles gibt. 
Die beiden folgenren Jahre ging es ebenjo, obwohl wir ven 
Bertuft nicht zu beziffern vermögen. 1868 wurden für 1099 
Rilionen neue Aktien und Obligationen, 1869 fogar für 
1625 Mill. (darunter 599 Mill. franzöfiihe und 1026 Mil. 
wöländifche) ausgegeben. Gerade bei den auslänbiichen Pas 
weren ift der Schwinbel am ärgiten. 

Wir bleiben Hinter der Wirklichkeit zurüd, wenn wir 
mehmen, das franzöfiiche Volk zahle jährlih 1000 Mil. 
ea die Börjenleute, die fich dafür wohl ſeyn laſſen und, als 
imigen Entgelt, das gute Publikum mit eingemauerten Nonnen 
uud andern Schaudergeſchichten unterhalten. Diele 1000 
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Millionen betragen die Hälfte des Tranzöfiihen Staatshaus: 
halts, an dem wiederum biejelben Börfenmänner, mittelſt 
der Subventionen für Eijenbahnen, Kanäle, Dampferlinien, 
der Lieferungen für Heer und Flotte u. |. w. ihren guten 
Antheil haben. Heute bejigt bie franzöfiiche Kirche Taum 
einige hundert Millionen Bermögen nebit 50 Millionen jaͤhr⸗ 
licher Entſchädigung für das früher weggenommene Befl - 
thum ; dabei erzieht, ernährt und pflegt fie über zwei Millionen 
Kinder, Waifen, Arme und Krane Und doch muß biefed 
Vermögen tagtäglih dazu dienen das Schredgeipenft ber 
todten Hand, der geiftlichen Habſucht heraufzubejchwöären, weil 
dadurch das Volt um jo eher bewogen wird fein Gelb ben lebens 
digen Händen ber mobernen Menjchenfreunde anzuvertranen. 

Was aber lebende Hände zu fchaffen vermögen, zeigt 
das Beifpiel Rothſchild's. Da Stalien den weiten Anlaß 
zur politifchen und religiöjen Hebe geboten hatte, fo mußte 
es jelbjtverjtändlich auch das beite Terrain zur finanziellen 
Auswirthfchaftung bieten. Verſchiedene Fachzeitungen haben 
nachgewiejen, daß von 1859 bis 1868 Rothſchild 700 Mi. 
an den „Geſchäften“ verdient die er mit dem jetzt an den 
Rand des Bankerotts gebrachten Königreich Italien gemacht, 
befien Gläubiger bereits hunderte von Millionen verloren 
haben. Wird Rothſchild fie je entſchädigen? Er konnte die faulen 
Papiere (an faulen Papieren ift immer ber größte Gewinn 
für den Bankier) des Raubftaates — ber Name ift zweifad 
gerechtfertigt — an den Mann bringen, benn er gebietet über 
alle europäifchen Blätter, foweit fie feil ober Tiberal find. 
Bewußt ober unbewußt, bezahlt oder unentgeltlich, haben 
alle liberalen Blätter für ihn gearbeitet, indem fie täglich 
den Papſt und die italienischen Fürſten beichimpften und 
begeiferten, um das neugebadene Königreich und feine Häupts 
linge glänzen zu laſſen. Genau genommen ijt bie „Befreiung 
Italiens” das großartigfte Börjengeihäft welches ber Jude 
Rothſchild je gemacht und wobei ihm alle Feinde ber Kirche 
und bed Rechts Handlangerbienfte geleiftet. 
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Doch das find noch Lange nicht alle „Geſchäfte“ ber 
geohen Börjendynaftie während ver legten Jahre. Allein 

1856 Hat Rothſchild von Paris aus folgende Gefchäfte 
unternommen italienifcher Credit mobilier mit 60 Millionen 
Capital; üfterreichijcher Credit mobilier mit 120 Millionen; 
Soeict® mercanlile espagnole 80 Millionen; Madrid » Sara- 
goſſabahn 360 Millionen; lombardiſche Bahnen 1200, zu: 
ſammen 1820 Millionen. Das italienische Unternehmen hat 
bekanntlich Banferott gemacht, die Aktionäre haben alles ver- 
foren; der öfterreichijche Credit mobilier ift im Berluft, die 
Aktionäre haben ſchon tüchtig geblutet. Die ſpaniſche Han: 
delsgeſellſchaft hat aufgelöst werden müfjen, die Aktien waren 
unter ein Drittel des Nennwerthes gefallen, nachdem fie früher 
mit 50 bis 60 Procent Aufgelo gehandelt worden find. Die 
Madrid⸗Saragoſſabahn· Aktien find von 500 auf 75, die Ob: 
Vigationen auf ben halben Werth gefallen, Die lombardi— 
hen Obligationen jtehen '/, unter dem Nusgabewerth. Dabei 
aber waren bieje Papiere längere Zeit hindurch aufs höchſte 
binaufgejchraubt. Die SaragojjaAftien von 500 Franten 
fanden auf 750, die andern in demſelben Verhältniß. Alle 
find vorzugsweiſe jogenannte Spekulationspapiere; nichts ift 
ba leichter für dem Gründer und Leiter folcher Anjtalten als 
auf einigen fleinen auswärtigen Börſen mit geringen Opfern 
din Steigen oder Fallen derjelben zu bereiten. Der Tele 
graph meldet die Erjcheinung aus verjchiedenen Städten und 
Hugs tritt auch in Paris, dem Hauptichlachtfeld, die gleiche 
Bewegung ein, welche natürlich dem eigentlichen Urheber 
hunbertfältig das auswärts angelegte Geld wieverbringt. reis 
lich kann nur ein großer Gelofürft Operationen burchführen. 
Die genannten faulen Unternehmungen haben Rothichilv 
7 bis 800 Millionen eingebracht. 

Nethſchild hat fih Schloß und Park Ferrieres gebaut; 
ber Anfig übertrifft alles bisher Dagewejene an verjchwen- 
beriicher Pracht und Ueppigkeit. Weder die orientalijche 
Phantaſie nod die Verſchwendungsſucht der franzöͤſiſchen 
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Eintracht (prix pour les locdalitoͤs où règnent à un ham 
dégré Pharmonie sociale et le bien »&tre) vorgeſchlages 
wurde. Im Frühjahre 1870 aber mußten Soldaten geges 
biefelben Arbeiter aufgeboten und eine fländige Beſatzung 
nad) Ereufot gelegt werben. Die fociale Harmonie hat wi . 
Hriftliche Bruderliebe nicht erſetzt. Dabei find die Arbeiter 
in Creufot beſſer als irgendwo bezahlt. Die Urjachen bei 
Aufftandes gegen die Arbeitgeber waren: feine andern als is 
beiberjeitige unchriftlihe Geſinnung und die ausjchließliäe . 
Vereinigung aller Macht und Befugniffe in einer Haus 
Herr Schneider gebietet jogar über den Stabtrath, ver ge 
neun Zehntheilen aus feinen Angeftellten befteht; durch bie 
Spar= und Unterjtügungstaflen hat.er das fämmtliche Wer 
mögen der Stadt in der Hand. Die Arbeiter verlangten 
deren Herausgabe, trotzdem die Verwaltung bis dahin tabels- 
[98 gewejen. Sie fühlen fich einmal zu unwohl in all den 
Neben mit denen Herr Schneider ihr Dafeyn umwoben; fe 
haben nicht chriftlihe Ergebung genug um fich definitiv zu 
beugen. 

Eine merkwürdige Thatjache iſt dabei hervorzubeben, 
Der internationale Socialiftenbund hatte einen Arbeiter WR 
als Führer, die Pariſer „unverjöhnlichen * Blätter ihre 
Correſpondenten als Helfershelfer geſchict. Und fo kam e& 
daß der Correſpondent des Rappel jchon die Ereinnifle des 
folgenden Tages berichten konnte. Die Finanzmänner werben 
geftraft durch das womit fie foviel gefündigt. Auch fie haben 
bet ihren Börjengejhäften die Neuigkeiten im voraus gemaßt, 
indem fie ja, Dank der Mitjchuld der Regierungen, bie Ev 
eignijfe jelber machten. Die Sccialiften jo gut als bie 
Börfianer arbeiten nach feitgejtellten Programmen, beide ges 
bieten über außergewöhnliche Mittel und geheime Verbin⸗ 
bungen. Daher bie beiberjeitige Gefährlichkeit. 

Welche Mittel der Staat bejigt um auf die wirtbichafts 
lichen Verhältniffe einzuwirten, zeigt vie 1857 erfolgte Vers 
längerung des Privilegiums der franzöfiichen Bank, das 1867 
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ufen fellte, aber Big 1897 verlängert wurbe. Die Bank 
it. dabei das angſchließliche Vorrecht Banknoten oder 
iergelb auszugeben und zu jeglihem Zinsfuße. Geichäfte 
..n „e :-aber: bagegen auf einmal, 100 Millionen 
a © tat. Her Gapital wurbe verbonyelt, inbem jeber 
der einer alten Ultie- eine neue zu dem Preije von 1100 
mm erhielt. Denſelben Tag aber Tonnte er bieje. neue 
sm 2800, fpäter. jogar für 3560 Frauken verkaufen. 
Hilltienäre ber Bank gewannen auf dieſe Welle 224 
Beuen durch vie Bortheile bie. ihnen ber Staat zuge 
ben. Durch verſchiedene beunruhigende Gerüchte über die 
Vent berorſtehenden Beraͤndernngen, voelche ſelbſt durch 
Essitour verbreitet wurden, war es gekommen, daß ein 
sgpeßer Theil der alten Altionaͤre ihre Aktien verkauften, 
in vie Regierungsgeheimniſſe Eingeweihten konnten ſie 
ſerheft Taufen und allein befagten ‚Gewinn“ von 224 
Ksaep: ‚einfireichen. 

Die Beifpiel zeigt aber auch, welche güffemittel ber 
ad zur Dedung feiner Bedürfniſſe fluͤſſig machen koͤnnte 
‚ame Abgaben zu erheben. Die: Bankgerechtigkeit könnte 
Imugöfiichen Regierung jährlich 50 Millionen eindringen, 
ddaß die Aktionäre der Bank (oder Banken) darunter 
Wu..ucch die Geichäftswelt dabei berührt würde Die 
mihhten, mit venen eine Bank umgeben ſeyn muß, 
ſea aie nämlichen, wären fogar. noch bedeutender. Ebenſo 
Mıkee moderne Staat an den Kifenbahnen, Kanälen, 
Inmub Telegraphenweien bedeutende Hülfsquellen, welche 
serfehnbiger Leitung Hunderte von Millionen abwerfen 
dennech dem Bublitum befiere Dienfte als heute Leiften 
sin. Gerade in biejen Einrichtungen liegt das Mittel 
bizeften umb vielfältigen Abgaben zu erleichtern. Natürs 
wäre die Beſchraͤnkung des Zinsertrags für alle. Aetien. 
ae Bebingung; dadurch aber würbe bie Sicherheit. ber 
Balanlage nur zunehmen und die Börjenfpetulation ſo⸗ 
gen im Keime erſtickt werden. 
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Daß die jegige Geſetzgebung dem Börſenweſen gegen: 
über völlig unzureichend tft, willen wir fchon. Alle Begriffe 
aber überjteigt e8, wenn man fieht, wie ber moderne Staat 
völlig im Dienjte des Eapitalismus ſteht und zu deſſen 
Gunſten die gröblichiten Berlegungen auch mod) der unzu⸗ 
reichenden Gejege zuläßt. So bemerkt die Parifer Presse am 
24. Januar 1869: „Die Herren Pereire jind von dem 
Hanvdelsgericht wegen Handlungen verurtheilt, die als bürger⸗ 
licher Betrug (dol eivil) bezeichnet wurben; fie find verur⸗ 
theilt worden weil fie ihre Aktionäre betrogen; die Uftionäre 
ber Societs immobiliere verfolgen dieſelben wegen lügen- 
hafter Gefchäftsberichte und Vertheilung betrũgeriſcher Divbi⸗ 
denden; aber nicht allein daß ter Anklage Feine Kolge ges 
geben wird, überall wenden ſich auch mächtige Beihüger 
gegen ihre eigenen Aktionäre (des Credit mobilier, denen jie 
nach dem Urtheil 36 Millionen erftatten follten). Alle 
Schwierigkeiten verfchwinden vor den Herrn Pereire, denen 
alle Möglichkeit gegeben wird ihr perjönliches Vermögen in 
Sicherheit zu bringen. Seit dem Fall ihrer Gejellichaften 
haben jie die freie Verfügung über ihr Vermögen behalten. 
Ohne Rückſicht auf die Interejien ver beitogenen Aktionäre 
hat ihnen der kaiferliche Gerichtshof eine zweimonatliche Friſt 
zugeitanden. Alle gejellichaftlihen Verbindungen werden zu 
ihren Gunjten aufgeboten. Doch das genügt nicht: die Mis 
nijter vereinigen ſich in einem Comité um dieje Finanzmänner 
gegen die Schon ergangenen gerichtlichen Urtheile zu ſchützen. 
Und jevesmal wenn es nöthig wird, laſſen ſich die Gerichte 
herbei um die Urtheile, auf welche die geprellten Aktionäre 
mit Schmerzen warten, jo weit als möglich hinauszuſchieben.“ 

Selbſtverſtaͤndlich Haben auch die Pereire, Michel Che⸗ 
valier und Genoſſen die 36 Millionen Entſchädigung für die 
betrogenen Aktionäre des Credit mobilier bis heute noch nicht 
bezahft, obgleich das Urtheil ſchon zwei Jahre gefällt ift. 
Ihr unglücklicher Nebenbuhler, Miives, hatte Dagegen nur 
MWiderwärtigkeiten und ungerechtfertigte Maßregelungen feitens 
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ver Regierung zu erleiden. 1861, als feine Unternehmungen 
im Gange waren, wurde er vierzehn Monate lang ohne 
Ute und Recht in Mazas eingeiperrt, während beffen 
Wine Seihäfte unter Sequeſter geitellt wurben. Als er end: 
Wkkine Freiheit wieder erlangte, waren er und feine Unter: 
uaangen zu Grunde gerichtet. 

Bi fehr die font fo empfehlenswerthen Sparkaflen ver 
Fnmjden Gentralifation dienftbar gemacht werden können, 
A gleichfalls an der franzöjifchen Megierung, welche 
Rd zu Staatsanftalten gemacht. Anfangs 1869 fchul- 
Wen de franzöflichert Sparkaſſen den Einlegern 529 Mill. ; 
een) des Jahres wurten 208 Mil. neu eingelegt, das 
BIT Mill. Haar und 8 MIN. in Staatspapieren zurück⸗ 
Iahlt, fo daß Ende 1869 der Staat den Sparern 571 
BEL quleig Hlieb. Da die Sparkafien nur 3 bis 3'/, Proc. 
Fafen zahlen, ſo hat ter Staat damit ein billiges Anleihen, 
elmehr eine ſchwebende Schulv. Er verfügt dabei aber auch 
er dad Bermögen bes vierten Theils der Einwohnerfchaft ; 
' Zahl ver Einleger beträgt nämlich 7 bis 8 Millionen, und 
geſben Linnen jeden Augenblick ihr Guthaben zurückfordern. 

Wie fehr die Preffe mit den Geldgeſchäften verwachſen 
kr zit dee Journal des Debats, welches feine Spalten ben 
keflamen derjenigen Unternehmungen öffnet, die gefcheidt 
Bug Rab einen. Mitarbeiter des Sournals zum Verwal: 
möerath zu machen. So ift Alloury Verwaltungsrath ber 
weg Kaual⸗Geſellſchaft, beren Aktionäre freilich alle Hoff: 
ng auf Dividenden verloren haben. Leon Say, ein Haupts 
memiR det Blattes, ift der befondere Literarifche Hands 
ser Rethſchilds; dafür ift er auch Derwaltungsrath der 
serie» Sarapojfa s umd ter fpanifchen Nordbahn, fowie der 
zgwerke zu Decazeville, lauter Gejchäfte bei denen bie 
menare ſo ziemlich alles verloren haben. Prevoſt⸗Paradol 
r John Lemoinne waren ebenfalls an verfchiedenen Unter- 
Gamnoen betheiligt. Herve, de Broöt und Uftazade Sacy 
men Generalſekretäre der Paris⸗-Lyoner Bahn, des Credit 





mobilier u, j. w. Michel Chevalier dagegen, ber berühmte 
faint-fimeniftifche Dekonomift, napoleonifcher Senator, Frir 
händler und Profejjor am College de France, vertrat als 
Berwaltungsrath des Credit mobilier und anderer Perein- 
ſcher Unternehmungen die Anterejien diejer Sippe. Se jtand 
bas berühmte und gelehrte Blatt als untergeorbneter Hand: 
langer im Dienjte der. beiden Großbörjianer bie in nn. 
Zeit das meifte Unheil angerichtet. IIE 

September 1868 las man in verſchiedenen Barifer Blättern 
folgende Reklame: „Die Semaine financiere ift den Herren 
Jenty, Direktor ver France, Gibtat, Direktor des Conslitutionnel, 
und Emil de Girardin, Eigenthümer ver Liberts zugeichlagen 
worden; man jagt, diefelben würden dem Blatte einen neuen 
fräftigern Auffhwung geben, Es iſt ſchon Sprade von ver 
jofortigen Bildung eines aus jieben Mitgliedern beſtehenden 
Comité's, welches alle neuen Unternehmungen einer vorberigen 
Prüfung unterwerfen und varüber gerade jo urtheilen ſoll 
wie das Comilé d’escompte ver franzöfiihen Bank über bie 
ihm vorgelegten Gejhäftspapiere entcheivet, indem es vie einen 


zuläßt (zur Disfontirung durch die Bank) und die andern 


verwirft.” Ihrerſeits ſagte die Liberts; die Direktoren bes 
Constitutionnel, ver France und ber Libert& würden ber 


Semaine financiere einen kräftigen Impuls und eine gang 
neue Organijation geben welche die — einer wirk⸗ 


lichen finanziellen Anſtalt haben wird. mm 
In ihrer Nummer vom 10, September behauptete nun 
aber vie Finance frifchweg, bejagtes Prüfungstomite ei 


— Be — — —⸗ —— 





weiter nichts als eine Geſchäftsanſtalt, welche die neuen 


Unternehmungen einzig nur nad) den Abgaben beurtheile, 


die ſich diefelden zu Gunften befagter Blätter auferlegten. 


Sie naunte das Comité einfach eine Prellanftalt (institution 
de chantage). Die Macht des Eomite’s ijt aber wirklich bes 


beutend. Gibiat iſt nämlich zugleich aud Direktor ber Ge= 
jellichaft, welcher außer dem Constitutionnel aud; ber Pays 
gehört. Außer Girardin und Jenty wurden noch Labey 
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Yigenthümer der Patrie, Bapft, Mitarbeiter des Journal des 
Yebals, und Berardi, der und ſchon bekannte Eigenthümer 
wr Independance beige, Mitglieder des Prüfungscomite’s. 

Bæeigftens iſt die besfalljige Mittheilung der Finance nicht 
warrufen worden. Man darf vieleicht fragen, ob dieß nicht 
wi Nec plus ultra der im Dienjte gewifjenlojfer Financiers 
Maren Preſſe ſei? Bald erzählten auch die Blätter, das 
_ Küimzöcomite habe in der Bretagne eine Heine Eifenbahn 
ws 37 Kilometer für 4'/, Millionen angetauft, um fie 
‚ing Aktien und Obligationen dem Publiftum für 12’, 

: lichen wieder zu verkaufen. 

: Bekanntlich hat die franzöjiiche Regierung den Moniteur 
‚amtliche Organ aufgegeben und mit den Herrn Witters⸗ 
kim und Genojien (faft fümmtlich Juden) einen gar fonder- 
bsın PBertrag zur Herausgabe des Journal officiel abge⸗ 
Weiten. Der Bertrag legt nämlic tiefen Herren an Frei 

i sgemplaren und Baarzahlungen Verpflichtungen auf, welche 
fürlih mit 400,000 Franken Taum zu bejtreiten jind. Eine 
We Summe ift aber aus dem Blatte auf gewöhnlichen 
Bege in keinem Falle herauszufchlagen. Doc machen die 

Internehmer ein gutes Gejchäft. Freilich las man auch am 
& April an erſter Stelle, im Tagesbulletin, eine prächtige 
Rllıme zu Sunften der HonturassObligationen, die deßhalb 
su Rachmittags gar luſtig an der Börje in die Höhe 
Bingen. Bekanntlich ift der Abſatz fchlechter Papiere das vors 
teilhafteſte Geichäft, das ein Banquier machen kann. 

Die religiöje Heberei war in den lebten Jahren etwas 
versahläffigt worden. 1869 aber gründete die Societe generale 
ve National um anläßlich des Concils die Situation auf’s 
une auszubeuten. Keine Lüge, Verliumbung und Erfindung, 

| velqe won liberaler Seite gegen das Concil in Umlauf ges 
. vird, entgeht dem National und die Gejchäfte der Gefells 

“ Weit beſinden fich dabei um fo beffer. Das Blatt wird unter 
F ven Reftenpreis verkauft, bringt aber trotzdem viel Geld ein. 

\ (Schluß folgt.) 
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xvi. 
Dalmatiner : Briefe, | 
v. | 


Nah Sebenico. — Das Kerka-Gebiet. — Spalato, — Die 
größeren dalmatiniſchen Inſeln. — Das Narenta » Gebiet, — Ras 
guſa. — Zur Punta ’Dftro. 


Wir haben in Zara Umfchau gehalten und bei biefer 
Gelegenheit zugleich das Eulturleben des dalmatinifchen Bolfes 
nac mehreren Richtungen. hin Kennen gelernt. Sehen wir 
uns jegt weiter im Lande um. Von Zara führt uns eime 
Straße direkte nach Sebenico, eine andere nad) Kninz wir 
fönnten den einen oder den anbern Weg einfchlagen um 
unjere dalmatiniiche Reiſe fortzufegen. Aber die Straßen 
find unficher und es fehlt an bequemer Fahrgelegenheit. 
Bleiben wir aljo unferem Dampfer getreu, auf dem wir uns 
eine weit bequemere und anziehendere Reije verjprechen können. 

Wir verlafjen den Hafen, fahren in weiten Bogen um 
die nördlichen und weitlichen Baftionen, dann längs der mehr | 
offenen Süpjeite der Stabt, und verlieren: die letztere imt 
dem wellenfürmigen und gezadten Ufer ver Campagne | 
bald aus den Augen. Nach einigen Stunben, Beim. Dorfe 
Zarasvecchia, drängt fih die Inſel Pazman näher an das 
Feitland, der Canal von Zara verengt jich zur „Meerenge 











von Pagman“, Unweit von Zara -vecdhia liegt ein Heiner 
Sr, und am deſſen Ufern hausten einjt im Schlojje von 
Yrana die Teınpler, welche durch längere Zeit unumſchränkte 
em und Gebieter eines weit ausgedehnten Lanpftriches 
en Herrlichkeit iſt längft entſchwunden und 
Aus dem. „Stretto di Pazman⸗ herausgetreten ——— 
wie im ein neues Labyrinth kleiner Felſen-Eilande (Scogli 
vGyrie) bei denen Korallen und Bade-Schwämme gefiſcht 
nen, und dann biegen wir in den 100 Klafter breiten 
ml von St. Antonio, der uns in ben weiten, fünf 
Ylıon Langen und eine Miglie breiten, wohlgeichügten aber 
ker ſehenden Hafen von Sebenico führt. 
u in Brohs, welche diefem Hafen den Namen gibt, liegt 
ma Be ‚amphitheatraliih am Abpange eines Berges, 
in i Forts geihügt, die nun zum Theile in Ruinen 
iyen. Sie * bemerkenswerth wegen Aa ungemein jchönen, 
i 16: yunderte vollendeten Domes, welcher gegenwärtig 
* ürſorge der Regierung mit großem Koſtenaufwande 
teſtaurir wirt. — ‚Ende Januar 1870 hat Sebenico fein 
neue 8 eröffnet, das, wenn man ben Zeitungs⸗ 
ı darf, ein wahres Wunder von Pracht und 
Seſchmack jeyn joll. (Die Stadt hat kaum 6000 Ein: 
el) Auf den Anhöhen nächſt Sebenico wächst ver 
| A uͤß — „Maraschina di Sebenico“, nicht 
‚u verwechjeln mit dem Rojoglio Maraschino der in Zara 
us e ner ac au in Dalmatien vorfommenden Abart 






























— * exgieft ſich der Fluß Kerka, 
— zwiſchen Liburnien und Dalmatien. 
| x rdbeinwärts liegt der Flecken Scardona, in 
| in mare Zeit die Seidencultur erfolgreich 
—* wir x be Stunve oberhalb des Ortes bilvet 
‚Kerl e Bafferfäe, bis zu denen hinauf der 
Sreite und ruhige, fafteinem Landſee gleichenbe, von malerischen 
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Fellenufern umgebene Fluß von Schiffen mit über 30 Tonnen 
Trächtigfeit befahren wird, Einige Miglien oberhalb ver 
Waſſerfälle von Scarbona bildet der Fluß abermals einen 
ftattlichen See, in welchen das Waſſer zwifchen den in 
vomantijcher Wilpniß gelegenen Klöftern der Fatholifchen 
Franziskaner von Viſſovaz und der griechifchen Kalugier- 
Mönde von St. Arcangelo in neuen, weniger wafferreidyen 
aber faft noch malerifcheren Katarakten hernieberjtürgt (Waſſer⸗ 
fälle von Roncislap). Noch weiter aufwärts hat die Kerfa 
flachere Ufer, und in der Gegend von Knin, wo fie ent 
ſpringt, bilvet fie ziemlich ausgedehnte Sümpfe. Knin, ein 
an der Vereinigung von vier Straßen gelegener Marktflecken, 
ijt wohlbefejtigt und von wielen Forts umgeben. Es ift be 
ftimmt im Kriegsfalle als befeftigtes Lager zu dienen und 
hat daher jtrategifche Bedeutung. Das Hügelland zwiſchen 
Knin und Dernis iſt eime der ergiebigjten Wein- — 
Kammern Dalmatiens. BG 
Kehren wir ftromabwärts nad Sebenico zurüch und 


eilen wir auf unſerem Dampfer weiter gegen Südoft längs 


der Scoglien von Eapocefto, umjdiffen wir die Landſpitze 
von Nagosnizza, an welcher Stelle wir zu unjerer Rechten 
das offene Meer haben, worauf wir wieder zwiſchen Fleineren 
Inſeln in enge Candle eindringen, um endlich in den breiten 
Ihönen Ganal von Spalato zu gelangen. Zur Rechten vor 
uns ragt die norböftliche Spitze ver Inſel Brazza entgegen, 
zur Linken verdeckt uns die Inſel Bua das Feſtland. — 
derſelben, an einem ſchmalen Meeresarme liegt Trau, das 

alte Tragurium, ein Städtchen mit 500 Häuſern und den 


Nuinen eines alten Caſtells. Von dort aus zieht fh in 


 füpöftlicher Richtung Hin bis Salona ein ziemlich Tanger 


aber jchmaler reizender Landftrich, eimerjeits begrenzt Por 
einer fteilen Bergfette, andererjeits vom Meere. Diefe Gegend 


heißt „le sette Castella‘‘, die fieben Schlöffer, weil dort thats 


ſächlich in jieben befeftigten Anfievlungen ebenfo viele alt= 
venetianiſche Familien hausten, welche das Land von ber 
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alten Republit zu Lehen erhalten hatten. Jetzt find das 
fieben wohlhabende Ortſchaften; die ganze Gegend gleicht 
einem lieblichen Garten, ift beveeft mit edlen Truchtbäumen 
zund- reichlicd, bejäct mit Landhäufern wohlhabender Spala— 
tiner. Um anderen, Trau entgegengejegten Ende dieſes Rand: 
ſtriches Liegt Salona, und von dort drei Miglien entfernt 
am einem jchönen geräumigen Meereshafen mit weitem Aus: 
blüide in die See, Spalato, jet ſchon die größte und 
solfreicdhjie unter ven Städten des Landes, nur der dalma— 
tinifchen Eifenbahn harrend um das Emporium zu werden 
für ben ungarischen und herzegovinifchen Handel nach ber 
Levante, Egypten und Oſtindien, und der Knotenpunkt und 
Lebensnerv der künftigen Eivilifation Dalmatiens. Salona 
war unter ben Römern die Hauptjtadt Dalmatiens und iit es 
aeblieben bis im 3. 640 die Avaren fie zerftörten. Heutzutage 
Hecht an der Stelle verjelben nur ein elendes Dorf, und an 
die alte Stabt erinnert fait nichts mehr als die Ruinen der 
römijhen Wafjerleitung und eine Sammlung ausgegrabener 
| Untiguitäten im Mujeum von Spalato. Mit der alten 
Haupiſtadt Salona jtand Diokletians Palaft in naher Ber: 
Bindung, ein großartiges und prachtvolles Bauwerk, wie man 
neh Heutzutage nach wohlerhaltenen Weberreiten zu beur— 
iheilen vermag. Nach Salona’s Zerftörung ließen fich bie 
 Eimsohner in ben verödeten Hallen der Kaiferburg häuslich 
nieder, und bauten ſich auf den alten Trümmern und ringe: 
umber neue Wohnungen. Aus dem alten „Salonae Palatium“ 
warb ber moberne Name Spalato. Manche Theile des alten 
Baloftes find heute noch benützbar; fo ift die heutige Doms 
Kirche nichts anderes als eine großartige Diokletian’iche Hause 
fapelle, urjprünglich der Diana, jpäter dem Jupiter geweiht; 
Ein Tempel des Aeſeulap dient jet als Tauftapelle. Auch 
font findet der Alterthumsforſcher in Spalato noch viele 
mwohlerhaltene Ueberrejte aus Nömerzeiten. 
Bom mobernen Spalato wollen wir nur in Kürze ers 
wähnen, daß jein neues großartiges und jchönes Schaujpiel- 
un. 20 



































haus nichts weniger zu ſeyn prätendirt als eim etwas ser 
jüngtes Facjtmile des venetianifchen Fenice- Theaters, und 
daß Spalato, die einzige Stadt in Dalmatien, die Gasbe: 
leuchtung bat. Der im neuefter Zeit von einer Aftiengejell: 
ſchaft unternommene Verſuch, im dem am Meere gelegenen 
neuen Stadttheile einen Häufer-Compler nad dem Mufter 
der Procuratien von St. Marco im Benebig zu erbauen, 
mußte nad) Bollendung des erften Bruchſtückes wieder ſtehen 
bleiben, um vielleicht erjt wieder fortzufchreiten,, wenn einjt 
in Spalato durd die Eifenbahn neues Leben erwacht ſeyn 
Unfere Küftenfahrt in füröftlicher Richtung fortſehend 
gelangen wir in den „Bamal della Brazza*, jo genannt von 















der ſich zur Mechten hinziebenven, im der Richtung vom 
Weiten nah Oſten 22 Miglien langen und 7 Miglien 
breiten Inſel Brazza. Sie it berühmt durch ihre vorzige 
lihen Steinbrücdhe, igre aromatijchen Weiden und ihrem Föfts 
lcen fühen Wein „Bageva*. Die Juje zeigt med) trancipe 
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Fahrt in ben Canal di Narenta führen. Wir aber ziehen es 
vor eimjtweilen einen kleinen Abftecher nad) ven größeren 
Infeln des dalmatiniſchen Acchipels zu unternehmen. Wir 
biegem um bie Oftfpige der Inſel Brazza und befinden uns 
im Canal von Lefina Von Often nah Weiten ftenernd 
babem wir zu umferer Rechten die füblichen Ufer der Inſel 
Drazza, zu unjerer Linken die nördlichen der Inſel Lejina, 
melche fich durchaus gebirgig und feljig im einer Länge von 
37 bei einer Breite von nur 2 bis 3 Miglien bahinzieht. 
Diejes Eiland hat im Ganzen ein befonders mildes Klima, 
und feine gleichnamige (von einem alten Fort gekrönte) 
Hauptitabt, welche leider ſchon laͤngſt ihre Blütezeit hinter 
ſich hat und halb in Nuinen Liegt, verfuchte es ſich durch 
 Metamorphoje in einen klimatiſchen Kurort für Brujtihwache 
eine neue Glanzperiode zu erringen. Es hat fic) jüngſt eine 
Aktien Gefellichaft gebildet (Societä igienica) zum Zwecke 
able Wohnungen für Kurgäfte herzuſtellen und eine 
en, Gartenanlagen anzupflanzen und überhaupt für 
Alles zw jorgen, was ben Ort für wohlhabende Patienten 
et machen vermöchte, Allein es wollen keine ges 
italien zuftrömen, die theuern Möbeln ver 
| unten nicht bezahlt werben, ebenſo fehlte es 
m zu ausgiebiger Reklame, die jungen Anlagen 

fielen dem Vandalismus der „Inſulaner“ zum Opfer und 
andy die Kurgäfte wollen fich nicht einfinden. Eine ſchwache 
Anantgarde von einigen Wenigen hatte feine weitere Folge, 
denn es fehlte und fehlt noch faft an allem Nöthigen, und auch 
kas Klima mag troß der vielleicht etwas Teichtiinnig abge 
gebenen ärztlichen Anpreifungen nicht ganz dem beabſichtigten 
chen. Mit der habituellen Milde ver Temperatur 
ſelbſt wenn ſie wie hier nur allmählige Uebergänge 
zeigt, iſt nicht geholfen, ſo lange es der Geſellſchaft nicht 
lingt die auch hier von Zeit zu Zeit einbrechenden ſehr 
rauhen Winde, bie an biefem ganzen Küftenftriche im ver 
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Bruſtkranke mörderiſch find, zu bannen. — Die Inſel er- 
zeugt einen wortrefflihen Tifchwein und ift reih an beſonders 
buftigen Sträuchen, aus deren Blüthen eime wohlriechende, 
dem Kölner: Wafjer ähnliche Eſſenz bereitet wird. Die ge 
trockneten Feigen von Lejina find berühmt, und in bejonders 
geſchützter Lage hat die Inſel zahlreiche Alos- Pflanzen und 
Dattelpalmen, welche lettere hin und wieder aud; Früchte 
zur Neife bringen. Die Hauptjtabt hat einen ganz vorzüg- 
lihen Hafen, und die Bewohner ver ganzen Inſel find vor- 
wiegend Seeleute; auch obliegen fie, ebenio wie bie Bewohner 


von Liffa und Gurzola, jehr fleißig dem Sarvellen- und 


Makrelenfange, während ſonſt in Dalmatien der Fifchfang 

felten gewerbsmäßig betrieben wird. n 
Wir haben, um in den Hafen der Stadt Lefina zu ge 

langen, die Weftipige der Inſel und die Injelgruppe Spal- 


mabore umſchiffen müfjen und haben zur Rechten die Ge 


wäfler der Inſel Liſſa zurücdgelafien, den Schaupfag einer 
Seeſchlacht zwiichen Franzojen und Engländern (am 31. Jan. 
1811) in welcher der engliiche Gapitän Sir William Hofte 
Sieger blieb, einer zweiten großartigen und mörberifchen 
Seeſchlacht vom 20, Juli 1866, in welcher die öſterreichiſche 
Flotte unter Vice-Momiral Tegetthoff die Italiener nöthigte, 
ärmer um zwei große Kriegsschiffe und viele koftbare Mens 
jchenleben ſich nach Ancona zurückzuziehen — und endblid 
noch der Schauplag der noch in friicher Erinnerung ſtehen⸗ 
ven furdtbaren Kataſtrophe ber öſterreichiſchen Fregatte 
„Radetzky“, die durch eine für immer in räthjelhaftes Duntel 
gehüllte Erplofion der Pulverfammer in bie Luft flog (20. 
Februar 1869). Die ganze Bemannung mit Ausnahme einiger 
Weniger, welche jchwerverlegt mit dem Leben davonkamen, 
fand ihren Tod durch die Gewalt der Erplofion oder in ben 
Wellen. Die Inſel jelbft ift eine von den Fleineren im ber 
Gruppe der dalmatinifchen Eilande, und nur durch die reſpek⸗ 
tablen Befeftigungen und durch ihren Hain von Johannisbrod⸗ 
Bäumchen in der Bucht von Comiſſa bemertenswerth. 
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Aus dem Hafen von Lejina austretenb feßen wir unfere 
Fahrt im öftlicher Richtung fort durd; den Canal von Eur: 
zola, zur Linken begrenzt durch die Inſel Lefina, zur Rechten 
durch die nördliche Küfte von Curzola. Diefes Eiland, deſſen 
önlichfte Spige fait die Halbinjel Sabioncello berührt, dehnt 
fih in einer Länge von 25 Miglien von Welten nach Often 
kei einer Breite von faum 4 Miglien. Bon ihren Bergen 
tagen noch zahlreiche, aber leider nicht mehr in ausgevehn- 
teren Gruppen vorfommende Eremplare der hochftämmigen 
Meerftrand- Kiefer (pinus marilima) gegen Himmel, deren 
barzreiches Holz als Leuchte beim nächtlichen Sarvellenfange 
fehr gute Dienste leiftet, und daher zu Baumfrevel und Dieb: 
ſtahl vieljache Verſuchung bietet. Einjt war die ganze Inſel 
dicht mit Waldungen des genannten Baumes bewachſen (da: 
ber bei den Alten „„Coreyra nigra“ genannt) und von ganzen 
Schaaren von Schafalen (canis aureus) bewohnt, von denen 
Äinzelne noch immer bort auftauchen. Der ſchon bei ven 
Scoglien von Zara erwähnte fogenannte Erdbeerbaum (ar- 
bulus unedo) wächst auf Curzola ganz bejonders üppig und 











Bon ber jchmalen äufßerften Oftipige der Inſel ſetzen 
wir über einen jehr engen anal auf die Halbinjel Sabiom 
teile Himüber, welche ji) von Nord: Welten nad) Süd Ojften 
in einer Länge von 35 Miglien erſtreckend (bei einer Breite 
Son nur 1'/, bis 4%), Miglien) an ihrem füpditlichen Ende 
mittelft eines ganz jchmalen Landjtreifens mit bem dalma— 
finiichen Feitlande, und zwar mit dem Gebiete der ehemaligen 
tagufäiichen Nepublit zufammenhängt. Die Halbinſel war 
genals reich am Wäldern der ftachligen Eiche (quercus 
eceifera) und ijt noch immer, wie jeit jeher, eine Heimftätte 
fläigigen Schiffbaues. Die Schiffs -Nheder von Sabioncello 
find mad) jenen ver Bocdhe von Eattaro die unternehmendften 
umb xeichſten Dalmatiens. Im Dorfe Orebich ift der Sit 
einer AktienGejellihaft für Schiffbau und Seefahrt, welche 
gegenüber auf der Inſel Eurzola ihre Werften hat und 











2710 Dalmatiniſche Skizzen 


größere Segelfahrzeuge langen Curſes ausrüfte. S 
dermalen 16 Schiffe mit durchſchnittlich 600 Tonnen | 
auf der See (im Geſammtwerthe von etwas über einer I 
Gulden) und hat im Januar 1870 eine neue Aktien⸗Ei 
im Betrage von einer halben Million vorgenommen. 
lie Gejellichaften gibt e8 noch zwei in Dalmatien, 
jeboch noch viel Eleiner angelegt find. Wlan darf fid 
haupt in Dalmatien nicht burch die Bezeichnung „I 
Geſellſchaft“ täufchen Laffen. Derartige Unternehmung 
ftehen für verſchiedene Zwecke, find aber burchgehen! 
ganz unbedeutende Capitalkräfte funbirt, und die „2 
ind keineswegs beflimmt auf den Börjen Europa’ 
Rolle zu ſpielen. Sie befinden fi durchgehends in 
Händen eines engen Kreijes von Brüdern, Bettern unb 
Freunden, welche die Gejchäfte der Gejellichaft unter 
petit comite abmachen. Dennoch verdienen in einem 
wie Dalmatien auch jchon derartige beichräntten Um 
mungen alles Lob und Ermuthigung. 

Wir find längs des dalmatinifchen Feſtlandes ı 
Macarsca gekommen. Die weitere Küftenftredle bis 
Stelle, wo die Oſtſpitze der Inſel Lefina fih dem Fı 
nähert, bietet nichts Merkwürbiges. Sobald wir ge 
Inſel hinter uns haben, treten wir in ben fogenannter 
bt Narenta, welcher jih in Geſtalt eines Bogen⸗Seg 
in der Richtung von Nord Welten nad Süd⸗Oſten him; 
zuerſt die Inſel Leſina von Sabioncello und jpäter bie 
Halbinfel vom Feitlande trennt, um unterhalb der N 
Mündungen, da wo das dalmatinische Feftland bar 
türkiſche Enclave Kleck unterbrochen ift und die Waflı 
enger wird, den Namen „Sanale di Stagno = piccolo“ 
nehmen, und endlich bei der Bereinigung von Halbin 
Teftland im Ipigen Winfel abzujchließen. 

An diefem feſtlaͤndiſchen Küftenftriche verdient n 
Gebiet der Narenta-Mündungen unfere Aufmerf| 
Das ift ein wahres DeltasLand, demjenigen von 
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Veberfchreiten wir beim Dorfe Stagno>piccolo die fchmale 
Wurzel der Halbinfel Sabioncello und jchiffen wir und wie 
der auf unferem Dampfer ein. Laſſen wir zur Rechten die 
Anfel Meleda, 8 Miglien lang und 3 bis 4 Miglien breit, 
ehemals reih an Bauholz, und zu unferer Linien, nebſt 
anderen noch Tleineren Eilanden, die Inſelchen Giuppane, 
Mezzo und alamotta (die zweite ganz Eigenthum ver 
Ragufaer-Grafen Giorgi), alle brei reih an Wein und Dd, 
und richten wir unfern Curs direfte gegen Raguſa, die 
Hauptitabt der alten kleinen aber ftolzen Republik, oder viels 
mehr nach ihrem Hafen Gravofa; denn der eigentliche Stadt 
Hafen ift jehr Tlein und wenig ficher. 

Die Bucht von Gravofa ift einer der beften Häfen Dal 
matiens und bietet zugleich ein anziehendes malerifches Bil, 
eingerahmt auf der einen Seite von belebten Schiffswerften 
und einer Neihe anmuthiger Landhäufer mitten in blühenden 
Gärten, auf der andern von dunklen EyprefiensHainen. Eine 
tiefe ſchmale Einbuchtung in’s Feſtland hinein führt zum 
traulichen von Mühlen belebten Thale von Ombla. Bon ber 
Bucht von Gravoja führt eine Straße nach der nahen halb 
freisförmig am Fuße eines befeftigten Berges gelegenen und 
ſelbſt ganz befeltigten, alten und fchönen Stabt Raguſa. 
Zahlreiche herrliche Bandentmale geben noch Zeugniß vom 
einjtigen Glanze und Reichthume der alten Republik; leider 
haben mehrere ftarfe Erdbeben (jowie die Ruflen und Mons 
tenegriner im J. 1806) große Verwüſtungen angerichtet. 

Die Reinlichkeit, die Mäßigkeit und das anftändige ger 
fette Weſen felbjt der unterjten Clafjen feiner Bewohner 
machen einen wohlthuenden Eindrud anf den Fremden, umd 
die alte einft durch ein Geſetz der Republik fanktionirte Ge 
wohnbeit, daß die nad) Raguſa kommenden Landleute vor 
ben Thoren ihren Sonntagsftaat anlegen, bewahrt der Stabt 
fortwährend ein feitliches Anjehen. Die in den andern bals 
matiniſchen Städten leider fo fehr vorherrſchende, wahrhaft 
Ekel erregende Trunkſucht ift in Raguſa fo gut wie undelannt. 
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In Zara 3. B. befindet fich faft in jedem Haufe ein Wein- 
idanf; in Ragufa hingegen muß man zum Stadthafen hin- 
abgeben um — auf den Barken — Wein zu kaufen. Dafür 
At es bier unzählige Kleine Kafe-Häufer; wenn das Tages: 
wat vollbracht und das Ave-Maria verflungen ift, jieht man 
‚ die gemeinften Laſtträger und Schiffer bei ihrem Domino 
ver einem anderen anftändigen Spiele jiten und ein Gläs⸗ 
- den Limonade oder eine Taſſe Kaffee ſchlürfen, ganz wie 
bentlemens. Dafür jehen aber auch die Raguſäer ſtolz 
I kreb auf vie eigentlihen Dalmatiner, zu denen fie ſich 
siht rechnen. 
| Das Gebiet der alten Nepublit beginnt ſüdlich vom 
. Kerenta»Dijtrifte und reicht ſüdoſtwärts bis an die Land⸗ 
hige „Punta d'Oſtro“. Dom NarentaGebiete ift es durch 
das Thal von Kled, vom Gebiete von Sattaro bei Caſtel⸗ 
xucve durch die Suttorina getrennt, zwei türkiſche Land⸗ 
reifen, welche bie raguſäiſche Republik abfichtlich zwiſchen 
fh mr dem Beſitzthume der Benetinner bejteben ließ. Sie 
uodhte lieber auf allen Seiten (mit Ausnahme der Seetüfte) 
ven der Türkei umgeben jeyn, als die übermüthige Nepublit 
vr 5. Marco zum unmittelbaren Nachbar haben. Dem 
Salimonte war Raguſa durch Lange Zeit tributpflichtig, da⸗ 
für warte es aber, wie fchon früher erwähnt, feine ftaatliche 
Selkfkindigkeit bis zum 3. 1808 zu bewahren, unter den 
Stürmer und Wechjelfällen von nicht viel weniger als eilf 
Ahrhumderten. Wie ift das möglich geweſen? Antwort: 
tar die Staatstlugheit, Sonfequenz und Kraft der Macht⸗ 
haber, die da wußten was fie wollten und den Traditionen 
Ihrer Bäter unverbrüchlic getreu blieben, ſowie burch ben 
Beblitand der Bürger, deren gnefellfchaftliche Einrichtungen 
auf Arbeitfamfeit und GSittlichleit begründet waren. Die 
Serfaffung der NRepublit war eine ariftofratifche, derjenigen 
Senedigs ziemlich, ähnlich. 
Daß auch die Stadt Raguſa in neuerer Zeit gleich ihren 
dalmatiniſchen Schweitern ein jehr fchönes Theater erhalten 
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hat, das für die Berürfniffe der Benölkerung viel zu groß 
ift, verfteht fih nach den ſchon an anderer Stelle gemachten 
Andeutungen fait von jelbit. 

Die Umgebung der Stabt hat durch zahlreiche tropilche 
Gewächſe, namentlich durch die häufig vorkommende ftrauch- 
artige Wolfsmilch (euphorbia dendrocdes), tie Baum s Aloe 
(agave americana) und die Dattelpalme einen eminent fübs 
lihen Anftrih. Trotzdem ift auch in Raguſa im biefem 
Winter Schnee gefallen. Die unweit bes Tleinen Stabthafens 
gelegene kleine Inſel Lacroma, auf welche im J. 1192 ver 
ſchiffbrüchige Richard Löwenherz verjchlagen wurde, mit ihrer 
vom genannten Könige aus diefem Anlafje gegründeten Kirche, 
ift in neuerer Zeit jedem Defterreicher als ein Lieblingsauf- 
enthalt des unglücklichen Erzherzogs Mar, nachmaligen Kaifers 
von Mexiko, denkwürdig. Die Inſel mit ihren ſchönen An- 
lagen ift unlängjt aus dem Nachlaſſe des Erzherzogs in 
Privatbeſitz übergegangen. 

Wenn wir von Raguſa unjere Seereiſe fortſetzen, ge 
langen wir, vorüber an der Bucht von Breno, ben Sommer 
fie vier veicher Nagufäer, nah Raguſa⸗vecchia, das an ber 
Stelle der altgriechiſchen Colonie Epivaurus erbaut iſt. Au 
die Umgegend Tnüpfen fich einige mythiſche Reminiſcenzen 
aus dem grauen Alterthume. Unter andern will die Sage, 
daß Epivaurus einft auf einer Inſel gelegen war, bie erft 
durch ein Erpbeben mit dem Feſtlande verbunden worben fei. 

Zur Rechten haben wir jett fortwährend bas offene 
weite Meer, zu unferer Linken ziehen fich längs ver Külte 
die fruchtbaren Landftriche von Canali und Ridvorje hin, bis 
an die Kandipige Punta d'Oſtra, um welche herum wir im 
den Canal von Gattaro einbiegen. Eine vorzügliche Straße 
durchſchneidet diefe Landitriche und das daranſtoßende türkiſche 
Enclave Suttorina, und verbindet diefelben mit der [how 
nach Eattaro gehörigen Stabt Caſtelnuovo. 
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dalbert Stifter nach feinen Briefen ge 
200. Sehildert, N 
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und ohne alle Polemit ſo erörterte eimmal 
Ti Sen Blättern (Bv. 17, 439 ff.) ſehr treffend, 
ifter's „Studien“ einen hoffnungsvollen und, will’s 
hen n Feldzug gegen die gegenwärtige Mobeliteratur: 
By gegen blafirte Zerriffenheit, fromme 
‚gegen gejpreizte Lüge, eine Poeſie ver Liebe 
e des ee Bon Katholicismus ift, unjeres 
* dem Buche nirgends ausdrücklich die Rede; 
alle — durchaus fremde Geſinnung, die 
Ran dem mißt, was allein des Lebens werth 
getroſt eine katholiſche nennen 
* m wie bie unfichtbare Quft, die jeder 
i Und das it ja eben das poetifche 
* rel is m Gefühle, daß es wie ein Frühlings» 
ih und die Menſchenbruſt erwärmen 
* alle von der harten Erde PEN und 
— wenden. 
wliegen Stifter's — Gedanken über 
er — er z. B. über ſeinen 


„36 Habe eine große, 
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einfache, fittlihe Kraft der elenden Verkommenheit gegenüber: 
ftellen wollen. Was Wunder, daß die Verkommenheit ftukt, 
ja erzürnt if. Aber es ſchadet nit. Iſt mein Vorbild 
menjhlich gut, fo wird e8 geduldig ftehen bleiben, bie Käfterer 
werden fchweigen und allgemach zu ihm übergehen. Ober bie 
Berkommenheit nimmt noch mehr zu, und dann wird biefes 
Wert, wie fo viele noch befjere, auf eine Zeit untergehen.” 
„Heute wird wilde Luft gezeichnet, die die Welt bewegt, oder 
Leivenfchaften und Erregungen. Das halten fie für Kraft, : 
was nur klaͤgliche Schwäde if. Das Sittengejeh allein if : 
in feiner Anwendung Kraft (darum weil es in Shalefpear‘s 
Stüden über den Leidenfchaften thront, find fie groß, nit 
weil Leidenfchaften darin find), gelafiene Pflichterfüklung, 
genaue Gewiſſenhaftigkeit und ein Bli in das Leben über 
Kriege, Staatsverhandlungen und Zeitverpraflungen binans 
iſt Kraft: darum find ihrer jo wenige die auf dem -feften 
Boren ber Pflicht und der höheren Lebensanihauung ftehen, 
und fo viele die Leidenichaften haben. Auch die Faſſung des 
Buches, einen innern Lebensgang zeichnend, ift der Mode 
jeßiger Bücher entgegen, daher bie welche in der Mode bes 
fangen find, an dem Buche irre werden; andere werben au ' 
der Diode. irre, und wieder von dem menſchlich Michtigen, 
wenn es in dem Werte it, hängt es ab, was von beiden 
dauernder iſt. Ich habe ein tieferes und reicheres Leben, als 
es gewöhnlich vorkommt, in dem Werke zeichnen wollen.” 
„Ih hoffe, daß die Heife des Mannes und ber weitere Blid 
in diefem Werte iſt, nebit der Ruhe, der Heiterfeit und ver 
Innigkeit der Kunft, welche breite Theile des menjchlichen 
Lebens umfaßt. So ſchwebt es mir vor. Iſt es fo, ift es 
nicht? In der Form habe ich die Einfachheit der Antike vor 
mir gehabt. Viele, bejonders moderne Leer werben verblüfft 
jeyn, denn es find bie heutigen Nevefünfte gar nicht vor 
handen, ih muß geitehen, daß ich fie verachte, wie einen 
guten Theil der heutigen gejpreizten, aber leeren Mufil“ 
(1. 158). 
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„grau von Binzer zwang mich, ihr zuzubören, ta fie 
mir Julian Schmidt's Kritit des „Nachjommers” in den 
Grenzboten vorlas. Wie ijt das kläglich und albern. Nicht 
blog, daß ter Mann auf einem äſthetiſchen Standpunkte 
überhaupt ftebt, jei er nun jo oder jo, ſondern daß er nur 
allerlei philoſophiſche Säbe neben dem Werke jagt: fo jind 
auch dieſe Säge nicht wahr, fie Fönnen augenblicklich wivers 
legt werden, ich wußte dieje alle Längit, und habe längſt ihre 
Ricgtigkeit und Gemeinheit erfannt, es ift nur die Anmaßung 
bemunderungswertb, womit der Mann diefe Dinge, die viels 
leicht fein Reihthum find, aufzählt. Man jagt mir, er jei 
ach jung. Seine Literaturgefchichte fand ich ein paarmal in 
der Ullgemeinen Zeitung abfertigend erwähnt. Wenn man 
jung if, muß man freilich Literaturgejchichte jchreiben. Zus 
fülligerweife fand ich in einem Probeblatte, das man mir 
ws Haus fandte, diefer Tage auch einen Auflab von 3. 
Schnidt, der biejelbe fich aufichwellende Unreifheit und da⸗ 
ber Aumaßung zeigte, wie die Kritil. Ob der Mann Talente 
beſigt, kann ich aus dem Wenigen nicht jagen; aber das 
tan ich jagen, daß er fleibig lernen jollte, falls er Talent 
ht. Die Tageskritit jchwebt mir bei meinen Arbeiten nie 
ver Augen, und aufrichtig gejagt, ein Publikum wahrjchein: 
Gh überhaupt nicht, oder das nur eines einzigen jtrengen 
Nannes, ter ich ſelbſt bin, und ber ich Leider nie zufrieden 
wir, was aber nicht hindert, daß ich mich meiner Haut 
wehre, wenn man mir andere Fehler aufbringt, als die ich 
hbe, nur daß ich nie die Deffentlichkeit zum Kampfplatze 
wähle, ſondern da Lieber jchweige. Vor der Meinung bes 
kimmter höherer Menſchen habe ich eine jehr große Ehrfurcht 
md nehme ihr Urtheil mit Unterwerfung an” (II. 214). 

Stifter ſah es für die höchſte Aufgabe und fchönite 
Macht der Wiſſenſchaft an, daß fie Schmud des Herzens 
jei, daß fie „den Menfchen mit einer heiligenvden Hand bes 
rührt und ihn als einen bes hohen Adels der Menſchheit 
aus ihrer Schule entläßt — freilih, bei Andern bleibt es 
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dürre liegen, wie die glänzenden Dinge, bie ein Rabe in jein 
Neft trägt und blödfinnig darauf fügt“; und für die höchfte 
Aufgabe der Kunft erachtete er, daß fie edel und fromm jet 
und durch ihr Ninzen nad Vollkommenheit die Seele zur 
Andacht erhebe. „Mir fteht die Kunft“, jchreibt er (MM. 
324), „gleih nad) ver Religion; beide bringen, wenn fie 
find was fie jeyn ſollen, das Göttliche; die Religion bringt 
es an fi; die Kunſt im Gewande bes Meizes.“ - 
ALS das entjcheidende Merkmal jedes ächten Runftwerfes 
galt ihm, „daß es jede andere Stimmung aufhebe und feine 
eigene an deren Stelle ſetze“ (II. 28). „Rad meiner Mei 
nung“, fagte er (I. 294), „gehört zu einem Werke der bil—⸗ 
denden Kunſt, wie jeder Kunſt, nicht bloß die Richtigkeit der 
Mache, nicht bloß die Leichtigkeit und Freiheit der Behand» 
fung, nicht bloß die täufchende Wahrheit des bargeftellten 
Gegenstandes — das lernen ſehr Viele, lernen es oft vor« 
trefflich, aber es iſt al’ diejes nur das Hanbwerkzeug — 
neben diefem Handwerkzeuge liegt ein Haar, man meint, 
wenn der Mann nur noch über diefes Haar hinüber wäre, 
bann tft er ein Künftler; aber über dieſes Haar kommt er 
nicht hinüber, dieſſeits macht er die verjchiebenften, wunder: 
lichften Dinge, aber er kommt nicht hinüber, An diefem 
Haare ftehen Taufende, jemjeits einer, und manchmal wieber 
einer... Der Künftler hat jenes Ding im feiner Seele 
bas alle fühlenden Menſchen in ihrer Tiefe ergreift, das alle 
entzüct, und das feiner nennen kann. Manche heißen 8 Schön 
heit, Poefie, Phantafie, Gefühl, Tiefe u. f. w., u. j,w.; aber 
das find alles nur Namen, die das Ding nicht bezeichnen. 
„Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott!““ jagt Göthe — ich 
möchte es wohl das Göttliche nennen, das große und leuch— 
tende Menjchen überhaupt offenbaren, theils ala Charafter, 
theils in Handlungen, und das ben Künftler in bem bar» 
ftellt was er hat, in reigenden Gewandungen. Wer es bejigt, 
wen Gott damit gejegnet hat, der prägt es in allen Dingen 
aus, in allen Stoffen, er bejeelt fie damit, und wären es 





IVII. 


Adalbert Stifter nach ſeinen Briefen ge⸗ 
ſchildert. 


I. 


Unbewußt und ohne alle Polemik, jo erörterte einmal 
Eichendorff in diejen Blättern (Bd. 17, 439 ff.) jehr treffend, 
eröffnen Stifter’s „Stubien* einen hoffnungsvollen und, will's 
Gett, jiegreichen Feldzug gegen die gegenwärtige Mobeliteratur: 
Gefunbheit und Freudigleit gegen blaſirte Zerrijienheit, Fromme 
Raturwahrbeit gegen geipreizte Lüge, eine Poeſie der Liebe 
gen die Poeſie des Hafles. Bon Katholicismus ift, unjeres 
Ginuernd, im dem Buche nirgends ausdrüdlich die Rede; 
eher eine allem Unkirchlichen durchaus freinde Gefinnung, bie 
alles Leben nur an dem mit, was allein des Lebens werth 
int, und bie wir heutzutage getrojt eine katholiſche nennen 
dürfen, umgibt das Ganze, wie tie unfichtbure Luft, die jeder 
«met ohne es zu merfen. Und das iſt ja eben das poetijche 
Echeimniß des veligiöjen Gefühls, daB es wie ein Frühlingss 
hauch Feld und Wald und die Menſchenbruſt erwärmend 
verchleuchtet, um fie alle von der harten Erbe blühend und 
ingend nach oben zu wenden. 

In diefen Worten liegen Stifter’8 eigene Gedanken über 
fine Werke ausgedrückt. So jchrieb er 3. B. über feinen 
Kochſemmer“ (11. 211) an Heckenaſt: „Ich habe eine große, 
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einfache, jittlihe Kraft der elenden Verkommenheit gegenüber: 
jtellen wollen. Was Wunber, daß die Verkommenheit ftukt, 
ja erzürmt ift. Aber es fchavet nicht. Iſt mein Vorbild 
menſchlich gut, jo wird e8 geduldig ftehen bleiben, bie Xäfterer 
werden fchweigen und allgemach zu ihm übergehen. Ober bie 
Verkommenheit nimmt noch mehr zu, und bann wirb biefes 
Wert, wie fo viele noch befjere, auf eine Zeit untergehen." 
„Heute wird wilde Luſt gezeichnet, die bie Welt bewegt, oder 
Leivenfchaften und Erregungen. Das halten fie für Kraft, 
was nur Fäglide Schwäche if. Das Sittengefe allein iR 
in feiner Anwendung Kraft (darum weil es in Shakeſpeare 
Stücken über den Leidenſchaften thront, find fie groß, nidt 
weil Leidenſchaften darin find), gelajjene Pflichterfüllung, 
genane Gewiſſenhaftigkeit und ein Bli in das Leben über 
Kriege, Staatsverhandlungen und Zeitverpraffungen hinams 
ift Kraft: darum find ihrer jo wenige die auf dem Teilen 
Boden ber Pflicht und der höheren Lebensanſchauung ſtehen, 
und fo viele die Xeivenjchaften haben. Auch die Faſſung des 
Buches, einen innern Lebensgang zeichnend, ift der Mode 
jeßiger Bücher entgegen, daher die welche in der Mode bes 
fangen find, an dem Buche irre werden; andere werden an 
der Diode. irre, und wieder von dem menjchlich Michtigen, 
wenn es in dem Werke ift, hängt es ab, was von beiden 
bauernder iſt. Ach habe ein tieferes und reicheres Leben, als 
es gewöhnlidy vorkommt, in dem Werke zeichnen wollen.” 
„Ich hoffe, daß die Reife des Mannes und ber weitere Blid 
in diefem Werte it, nebit der Ruhe, der Heiterkeit und ber 
Innigkeit der Kunft, welche breite Theile des wmenjchlichen 
Lebens umfaßt. So jchwebt es mir vor. Iſt es fo, ift es 
nicht? In der Form habe ich die Einfachheit der Antike vor 
mir gehabt. Viele, beſonders moderne Leſer werben verblüfft 
jeyn, denn es ſind die heutigen Redekünſte gar nicht vors 
handen, ich muß gejtehen, daß ich fie verachte, wie einen 
guten Theil der heutigen gefpreizten, aber leeren Drufit“ 
(ll. 158). 
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„Frau von Binzer zwang mich, ihr zuzuhören, ta fie 
ir Julian Schmitt’ Kritik des „Nachſommers“ in den 
Grenzboten vorlas. Wie ijt das Eläglich und albern. Nicht 
Koi, daß ber Diann auf feinem äfthetiichen Standpunfte 
iberhaupt jteht, ſei er nun fo oder jo, ſondern daß er nur 
alerlei philoſophiſche Site neben dem Werfe fagt: fo jind 
auch tiefe Sätze nicht wahr, fie können augenbliclich wider: 
lest werben, ich wußte bieje alle längit, und habe längft ihre 
Ristigleit und Gemeinheit erkannt, e8 ift nur die Anmaßung 
bemunderungswerth, womit der Mann dieſe Dinge, die viele 
licht fein Reichthum find, aufzählt. Man fagt mir, er fei 
ach jung: Seine Literaturgefchichte fand ich ein paarmal in 
der Allgemeinen Zeitung abfertigend erwähnt. Wenn man 
jang if, muß man freilich Literaturgefchichte jchreiben. Zus 
fülligerweile fand ih in einem Probeblatte, das man mir 
in's Haus jandte, diefer Tage auch einen Aufjag von J. 
Schmidt, der dieſelbe ſich aufichwellente Unreifheit und da⸗ 
ber Anmaßung zeigte, wie die Kritil. Ob der Maun Talente 
betigt, kann ich aus dem Wenigen nicht jagen; aber das 
kaun ich jagen, daß er fleißig lernen ſollte, falls er Talent 
bat. Die Tageskritik ſchwebt mir bei meinen Arbeiten nie 
ver Augen, und aufrichtig gejagt, ein Publikum wahrfchein: 
ih überhaupt nicht, ober das nur eines einzigen jtrengen 
Nannes, ter ich jelbjt bin, und der ich leider nie zufrieden 
war, was aber nicht hindert, daß ich mich meiner Haut 
;  wehre, wenn man mir andere Fehler aufbringt, als die ich 
Babe, nur dag ich nie bie Deffentlichleit zum Kampfplage 
wihle, fondern da Lieber ſchweige. Bor der Meinung bes 
kiamter höherer Menichen habe ich eine jehr große Ehrfurcht 
und nehme ihr Urtheil mit Unterwerfung an” (II. 214). 
Stifter ſah es für die höchite Aufgabe und ſchönſte 
Racht der Wiſſenſchaft an, daß fie Schmud des Herzens 
ſei, daß fie „ven Menfchen mit einer heiligenden Hand bes 
ührt umd ihn als einen des hohen Adels der Menjchheit 
aus ihrer Schule entläßt — freilich, bei Andern bleibt es 
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oberflächliche Liberalismus, der die Ädhte Freiheit ebenjo 
Ihändete, wie die pausbadige Poejie die Kunſt, und auf 
diefe Weife kamen die Zuſtände die ſich im neueſten Leben, 
in der Kunft und im Staate, namentlich in ber jogenannten 
Nevolution jo erbärmlid, zeigten.“ 

Und jpeciell z. B. über Schiller's Wallenftein —— 
Briefe (I. 37) an den Maler P. Geiger: „Schiller iſt jo 
jubjektiv, daß jelbit in dieſem beveutenden Werke troß aller 
Dbjektivität, die er hier anftrebte und mehr als in andern 
Stücken erreichte, alle Perſonen lauter Schiller find und 
mit feiner Sprache reden, nicht mit ihrer. Das find modern 
denkende, fühlende, jprechende Figuren, keine des 30jährigen 
Krieges. Das Lager erjcheint mir noch am beiten. Ihre 
Natur, theurer Freund, aber tft fo objektiv, jo in die Sade 
als jolche eingehend, daß Sie Göthe und Shafefpeare näher 
ftehen, mit Schiller aber in geradem Gegenjaße find. Sie 
vermögen gar feine jolden Phrajenfiguren zu 
machen wie Schiller. Ich will darum Schiller nicht über: 
haupt tabeln, ich table nur dieſes Stüd an ihm, begreife, 
wie er unjerem Phrajenzeitalter jo gefallen konnte, daß es 
ihn zu oberjt jegen wollte und daß er jelber wieder jehr viel 
zum Phraſenthume der neuejten Zeit beitrug, das jih in 
jüngjter Vergangenheit völlig efel madte. Sie find ein 
biftorifcher Menſch, Ihnen gelingt es einen hiſtoriſchen 
Wallenſtein zu malen, darum bürfen Sie (nad) meiner Ans 
fiht) durchaus nicht bloß eine Illuſtration zu 
Schiller's Trauerſpiel malen. Auf der Bühne zeigt 
fich das Hohle erft recht, wir werden nicht von ber Wahr- 
heit jo jehr ergriffen wie bei Shakejpeare's Dramen, jondern 
wir jehen eben nur ein Theater, in weldyem bie Perſonen 
jpielen. Nur die Frage noch: warum geht denn Thefla in 
die weite Welt, und wohin, und wie läßt fie gegen Natur 
und Sitte die Mutter zurüd? in folder Lage?! Und Mar 
— wie fann er jo finnlos jeyn, das ihn andertraute Negis 
ment geradezu in ben Tod zu führen, weil er verliebt und 
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vie Heinften, 3. ®. daß ein Mann und eine Frau aus dem 
Rebel hereorgehen, dag der Mond aus dem Nebel Scheint, 
deß er eine Brücke beleuchtet, und daß daneben ein dürrer 
Elamın ſteht. Wer es nicht hat, der fühlt deſſen Mangel 
st, er jucht die Wirkung im Stoffe, er häuft den Stoff, 
® erzielt nichts, wie halsbrechende Dinge er auch verübt. 
beher fommt es, daß ſolche Menſchen fo gerne in Abfonder« 
Seiten verfallen, und fo unfäglich viele Malerei verbrauchen. 
der Künftler findet mit feinen Formen auch feine Stoffe, 
ab er findet fie jehr Leicht, weil fie ihm überall begegnen. 
Wer diefes ungenannte Ding nicht hat, kann e8 nicht lernen, 
wer es hat, der wirkt damit, jelbft wenn er in jenen ebene 
wsannten Handwerksdingen einigen Mangel hätte; aber er 
arf darauf nicht jtolz jeyn, weil e8 ihm ber Liebe Herrgott 
neben bat, nur deſſen Entwidlung kann fein Verdienſt 
a" 

In unjerer Zeit der Kunſtloſigkeit oder der Kunft der 
Ungehenerlichkeit verlangt man”, jagt er (1. 43) in einem 
Briefe an Dttilte Wiltermuth, „Großes, Nationales, Zeit⸗ 
ymäßed, ja jogar Dichtungen der Zukunft und wie bie 
Berte fonit noch heißen, und gerade dieſe Dinge find das 
Krmmtbözeugniß der Zeit. Nicht was man macht, ift die 
Ruuft, jondern wie man’s macht; oder iſt der Elephant und 
we Großglockner ein größeres Kunſtwerk als die Müde und 
we Sandforn? Wer das behauptet, fennt alle vier nicht. 
Rur unerfahrene Kinderaugen ftaunen das räumlich Große 
ser das Kärmente an. Wenn eine Gejtalt riefenhaft ift, 
er nicht mobellirt, ift fie fchön? In der Zeit des Kunſt⸗ 
renerbniſſes und der Ohnmacht ftedt man fich Hinter den 
Stoff, ven man groß nennt, und gibt ihn voh, man verdirbt 
im noch. Wer es weiß, wie ſchwer es tft, dem lieben Gotte 
kime Welt, die endlich das Mufter aller Kunſtwerke ift, 
nochzuerichaffen (und in winzigen Theilen thut es ja bie 
Kunf), der ift fehr furchtſam in der Wahl bes Stoffes, ven 
er erichöpfen ſoll, und von dem er die bezeichnenven Züge alle 
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mobilier u. |. w. Michel Chevalier bagegen, der berühmte 
faint-fimoniftifche Deloniomift, napoleonifcher Senator, Freis 
händler und Profejlor am College de France, vertrat als 
Berwaltungsrath des Credit mobiller und anderer Pereire⸗ 
[her Unternehmungen die Intereſſen dieſer Sippe. So ſtand 
das berühmte und gelehrte Blatt als untergeorbneter Hand 
langer im Dienfte der beiden Großbörfianer bie im unferer 
Zeit das meilte Unheil angerichtet. 

September 1868 las man in verfchiedenen Parifer Blätters 
folgende Reklame: „Die Semaine financiöre iſt ven Herren 
Senty, Direktor der France, Gibiat, Direltortes Conslitutionadd, 
und Emil de Girardin, Eigenthümer ber Liberte zugeichlagen 
worden; man fagt, diefelben würden dem Blatte einem nenn 
fräftigern Auffhwung geben. Es iſt ſchon Sprache von ker 
\ofortigen Bildung eines aus fieben Mitgliedern beſtehenden 
Comite’s, welches alle neuen Unternehmungen einer vorherigen 
Prüfung unterwerfen und barüber gerade fo urtheilen ſel 
wie das Comit& d’escompte ber franzöfiihen Bank über We 
ihm vorgelegten Gejchäftspapiere entjcheivet, indem es bie une 
zuläßt (zur Disfontirung durch die Bank) und bie auden 
verwirft.“ Ihrerſeits ſagte die Liberte: die Direktoren dab 
Constitutionnel, der France und der Libert& wiürben dt 
Semaine financiere einen Träftigen Impuls und eine gang 
neue Organifation geben welche die Wichtigkeit einer wird 
lihen finanziellen Anjtalt Haben wird. 

An ihrer Nummer vom 10. September behauptete an 
aber die Finance frifchweg, bejagtes Prüfungscomite ei 
weiter nichts als eine Geichäftsanftalt, welche die nenen 
Unternehmungen einzig nur nad den Abgaben beurtheile, 
die fich diefelben zu Gunſten bejagter Blätter auferlegten. 
Sie nannte das Comité einfach eine Prellanftalt (institatien 
de chantage). Die Macht des Comité's ift aber wirklich bei 
beutend. Gibiat ift nämlich zugleih auch Direktor ber Ge 
jellichaft, welcher außer dem Constitutionnel auch ber Payı 
gehört. Außer Girarbin und Senty wurden noch Laber 
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die gejchändete Schönheitsgöttin auch wieder mit ihrem 
reinen Antlige unter uns wandeln, ja, ftatt der bisherigen 
bloß lieblichen oder naiven Miene wird fie das höhere, 
würdigere und jiegesreichere Angefiht der wahren Göttin 
tragen. Gejchähe das nicht, jo wären wir alle ohnehin ver: 
foren, und das Proletariat würde, wie ein anderer Hunnen: 
zug, über den Trümmern dev Mujen= und Gottheitstempel 
im trauriger Entmenjchung prangen. Das ift aber heute und 
im heutigen Europa unmöglid — cher bricht die Knute 
über uns herein. Aber auch Stilleres, Cinfacheres aus 
früherer Zeit wird noch feine Lejer finden“ (I. 161). 

In einer Klage über verjchievene Erzeugniffe der neueren 
&teratur und über „vie Häglichen Piteraturbriefe in der All: 
gemeinen Zeitung” jagt er: „Aber trefflich ift’s, daß fie 
kommen, deſto trefflicher,, in je dichterer Maſſe fie kommen; 
fie werden das Menfchenherz wieder reinigen, das durch einige 
hebegabte und begabte, aber herzensſchlechte Menſchen auf 
Abmwege gelockt, durch dieſe Nachzügler und Zerrbilver ange: 
delt, wieder zu dem reinen Gotte zurückkehren wird. Merks 
nürbig wäre es, wenn das gejchmähte Defterreih, in dem 
über noch naturwahre und ſtarke Herzen Schlagen, die anderer: 
jüts zerblajen und gedunfen find — wenn diefes gefchmähte 
Deiterreicdh, das Deutjchland ein paarmale vom politischen 
Untergange gerettet hat, es auch eben durch jene natur: 
wahren und ſtarken Herzen vom literariihen Wahnfinne 
retten müßte. — Merkwürdig wäre es! Wuffallend ift es, 
ba ber einzige in Oeſterreich lebende, grotestejte und fittlih 
verfröpftejte und wivernatürlichite Poet (Hebbel) fein Oeſter— 
reicher. Mir ift es fait Troft, daß, wenn wir auch fchlechte 
Dichter haben, dieſe windigen Mühffteine, die Hebbel für 
Gröpe hält, die aber, weil jie aus Wind bejtehen und doc) 
Mühlfteine heißen wollen, nur lächerlich find, feinem aus 
Deiterreih eingefallen find. Sie jehen, wie ich fait in eine 
poetiihe Sonderbündlerei falle; aber in tiefem Ernſte: ich 
möchte eben ven tiefen Ernft in unjere Dichtungen zurüd- 
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retten, und ein großes Werk, bas zeigt, es ſei he 
Größe nicht ausgeftorben, wenn es aus bem entjerntejten 
Winkel oder der ſandigſten Mark kommt, werbe ich kniend 
und anbetend empfangen.” — „Darum jage ih: Sorgt für 
tüchtige Schulen und Schüler; denn Hohlheit, Unwifjenheit 
und daraus hervorgehende Ungediegenheit find das Webel 
unferer Zeit“ (I. 200). 

Bon jedem Werke der Literatur, welches auf ven Namen 
eines Kunjtwerts Anjprud machen wolle, forverte er, daß 
es rein, ebel, einfach und innig jei und organiſch geglievert 
ein wirkliches Ganze bilde, Daher konnten ihm Bücher, wie 
z. B. Guftav Freytag’s „Soll und Haben” keineswegs zus 
jagen. „Freytag“, jchreibt er (II. 105), „gebt es in ber 
Poeſie, wie den Virtuojen in der Muſik. Sie können meiftens 
in der Technik Außerordentliches leijten, ohne daß ihr Spiel 
Muſik ift. Freytag macht Theile äußerſt geſchickt, ohne daß 
ein Hauch von Poeſie vorhanden iſt. Theile, ſagt Jean 
Paul, kann das Talent auch machen, oft beſſere als das 
Genie — nur auf das Ganze kommt das Talent nie. So 
auch Freytag. Er hat lauter Theile, die nie ein Bild machen, 
man muß in den drei Bänden ewig neu anfangen, keine 
Begebenheit bleibt ſie ſelber, kein Charakter bleibt er ſelber, 
und immer hat man an Erlebniſſen keine Freude.“ Und 
nachdem er durch eine Analyſe des Näheren begründet, daß 
der Verfaſſer keine Empfindung für Totalität beſitze, ſchließt 
er; „Wie das Bud, jetzt iſt, halte ich es trotz der Virtuoſen⸗ 
Kunſtſtücke für Leihbibliothekfutter. Trotzdem, daß mir ein 
paarmal bei Einzelheiten die Augen feucht werden wollten, 
halte ich doc das Buch für eiskalt. Alles iſt nur erdacht 
und gemacht, daher nichts entwidelt und organic.“ 

Am jtrengjten waren jeine Anforderungen bezüglich des 
hiſtoriſchen Romans, mit dem in neuerer Zeit jo viele Uns 
geheuerlichkeiten getrieben worden. „Der hiſtoriſche Noman“, 
jagt er mit Rüdficht auf feinen „Witiko“, „hat eine wilfen- 
Ihaftliche Seite, die von vornherein in Feines Menſchen 
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von Pazman“. Unweit von Zarasvechia liegt ein kleiner 
See, und an deſſen Ufern hausien einft im Schlojfe von 
Vrana die Templer, welche durch längere Zeit unumjchräntte 
herrn und Gebieter eines weit ausgedehnten Landftriches 
waren. Auch diefe Herrlichkeit ift Längft entichwunven und 
vergeſſen. 

Aus dem „Stretto di Pazman“ herausgetreten kommen 
wir in ein neues Labyrinth kleiner Felſen⸗-Eilande (Scogli 
& Gaprie) bei denen Korallen und Bade-Schwämme gefilcht 
den, und dann biegen wir in den 100 Klafter breiten 
mul von St. Antonio, der uns in den weiten, fünf 
Riglien langen und eine Miglie breiten, wohlgeſchützten aber 
ker jtehennen Hafen von Sebenico führt. 

Die Stadt, welche dieſem Hafen den Namen gibt, Liegt 
naleriſch und amphitheatraliih am Abhange eines Berges, 
ut von drei Forts gejchüßt, die nun zum Theile in Ruinen 
Gegen. Sie iſt bemerfenswerth wegen eines ungemein ſchoönen, 
im 16. Jahrhunderte vollendeten Domes, welcher gegenwärtig 
darch Zürjorge der Megierung mit großem Koſtenaufwande 
teſtaurirt wird. — Ende Januar 1870 hat Sebenico fein 
nenes großes Theater eröffnet, das, wenn man ten Zeitungs⸗ 
Berihten trauen darf, ein wahres Wunder von Pracht und 
gatem Geſchmack jeyn fol. (Die Stadt hat kaum 6000 Ein- 
wehner !) Auf den Anhöhen nächſt Sebenico wächst der 
delilate jüre Dejjert:Wein „Maraschina di Sebenico”, nicht 
za verwechſeln mit tem Roſoglio Maraschino ber in Zara 
aus einer eigenen nur in Dalmatien vorkommenden Abart 
von Weichjeln erzeugt wird. 

In den Hafen von Sebenico ergießt fich der Fluß Kerka, 
bei ten Alten die Grenze zwiſchen Liburnien und Dalmatien. 
Acht Miglien Iandeinwärts liegt der Flecken Scarbona, im 
deſſen Umgebung im neuerer Zeit die Seivencultur erfolgreich 
betrieben wird. Eine halbe Stunde eberhalb des Ortes bilvet 
die Kerka großartige Wafjerfälle, bis zu denen hinauf der 
breite und ruhige, faft einem Landſee gleichende, von maleriſchen 
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Telfenufern umgebene Fluß von Schiffen mit über 30 Tonne 
Trüchtigfeit befahren wird. Einige Miglien oberhalb de 
Wafjerfälle von Scarbona bildet der Fluß abermals eine: 
ftattlihen See, in welchen das Wafler zwilchen ven Iı 
romantischer Wildniß gelegenen KKlöftern der katholiſche 
Franziskaner von Viſſovaz und ber griechiichen Kalugien 
Mönde von St. Arcangelo in neuen, weniger waflerreicgen 
aber fajt noch malerifcheren Katarakten hernieberjtürzt (Waſſer 
fälle von NRoncislap). Noch weiter aufwärts hat bie Kerl 
flachere Ufer, und in der Gegend von Knin, wo ſie enb 
ſpringt, bildet fie ziemlich ausgedehnte Sümpfe Knin, ei 
an ber Vereinigung von vier Straßen gelegener Marftfleden, 
ift wohlbefejtigt und von vielen Forts umgeben. Es ift fe 
flimmt im Kriegsfalle als befeitigtes Lager zu dienen un 
hat daher ftrategiiche Bereutung. Das Hügelland zwifcden 
Knin und Dernis iſt eime der ergiebigften Wein» und Kor 
Kammern Dalmatiens. 

Kehren wir ftromabwärts nach Sebenico zurüd un 
eilen wir auf unjerem Dampfer weiter gegen Süboft längl 
der Scoglien von Capoceſto, umjciffen wir die Landſpihe 
von Ragosnizza, an welcher Stelle wir zu unferer Rechten 
das offene Dieer haben, worauf wir wieder zwiichen Tleineren 
Inſeln in enge Eanäle eindringen, um endlich in den breiten 
Ichönen Canal von Spalato zu gelangen. Zur Rechten ver 
uns ragt die norböftlihe Spige der Inſel Brazza enigegen, 
zur Linken verdeckt uns bie Inſel Bua das Feſtland. Hinter 
verjelben, an einem fchmalen Meeresarme Tiegt Tram, das 
alte Zragurium, ein Städtchen mit 500 Häufern und ben 
Ruinen eines alten Caſtells. Bon dort aus zieht ſich in 
füdöftlicher Richtung bin bis Salona ein ziemlich Tangeı 
aber ſchmaler reizender Landſtrich, einerjeitö begrenzt vor 
einer fteilen Bergkette, andererfeits vom Meere. Diefe Gegen! 
heißt „le seite Castella‘“, vie fieben Schlöffer, weil dort that 
Jählih in ſieben befeitigten Anſiedlungen ebenjo viele alt 
venetianifche Familien hausten, welche das Land von be 
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alten Republik zu Lehen erhalten hatten. Jetzt find das 
jieben wohlhabende Ortjchaften; die ganze Gegend gleicht 
einem lieblihen Garten, iſt bedeckt mit edlen Fruchtbäumen 
und- reichlich befäet mit Landhäuſern wohlhabenver Spala- 
tiner. Am anderen, Trau entgegengeleßten Ende dieſes Land: 
ſtriches liegt Salona, und von dort brei Miglien entfernt 
am einem jchönen geräumigen Meereshafen mit weitem Aus: 
büde in die See, Spalato, jebt jchon die größte und 
veifreichite unter den Städten des Landes, nur der dalma= 
tiniſchen Eiſenbahn harrend um das Emporium zu werben 
für den ungarifchen und herzegovinifchen Handel nach ber 
Kante, Egypten und Oftindien, und ver Knotenpunft und 
debensnero der Tünftigen Eivilifation Dalmatiens. Salona 
war unter den Römern die Hauptftadt Dalmatiens und ift e8 
geblieben bis im J. 640 die Avaren fie zerjtörten. Heutzutage 
Keht an der Stelle verjelben nur ein elendes Dorf, und an 
die alte Stadt erinnert fait nichts mehr als die Ruinen der 
remiſchen WBaflerleitung und eine Sammlung ausgegrabener 
Antiquitäten im Mujeum von Spalato. Mit der alten 
Hauptftabt Salona ftand Diokletians Palaſt in naher Ver: 
bindung, ein großartiges und prachtvolles Bauwerk, wie man 
noch heutzutage nach wohlerhaltenen Weberreiten zu beur- 
theilen vermag. Nah Salona's Zerftörung ließen fich die 
Einwohner in den verödeten Hallen ver Kaiſerburg häuslich 
zierer, und bauten fich auf den alten Trümmern und rings⸗ 
umher neue Wohnungen. Aus dem alten „Salonae ‚Palatium‘“ 
ward der moderne Name Spalato. Manche Theile des alten 
Balaftes find Heute noch benügbar; jo ift die heutige Doms 
fische nichts anderes als eine großartige Diokletian’iche Haus⸗ 
tapelle, urjprünglich der Diana, fpäter dem Jupiter geweiht; 
ein Tempel des Aeſculap dient jet als Taufkapelle. Auch 
ſonſt findet ter Alterthumsforſcher in Spalato noch viele 
wohlerhaltene Weberreite aus Mömerzeiten. 
Vom modernen Spalato wollen wir nur in Kürze ers 
wihnen, daß jein neues großartiges und ſchönes Schauſpiel⸗ 
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haus nichts weniger zu ſeyn prätendirt als ein etwas "ers 
jüngtes Facſimile des venetianifchen Tenice- Theaters, und 
daß Spalato, die einzige Stadt in Dalmatien, die Gasbes 
leuchtung hat. Der in neuefter Zeit von einer Altiengeſell⸗ 
Ihaft unternommene Verſuch, in dem am Meere gelegenen 
neuen Stabttheile einen Häuſer⸗Complex nah dem WMufter 
ber Procuratien von St. Marco in Venedig zu erbauen, 
mußte nach Vollendung des erften Bruchſtückes wieder ftehen 
bleiben, um vielleicht erft wieder fortzufchreiten, wenn einſt 
in Spalato dur die Eijenbahn neues Leben erwacht ſeyn 
wird. 

Unfere Küftenfahrt in fünöftlicher Richtung fortfekenb 
gelangen wir in den „Sanal della Brazza”, jo genannt vom 
der fih zur Rechten binziehenvden, in ber Richtung von 
Weiten nad Often 22 WMiglien langen und 7 Miglien 
breiten Inſel Brazza. Ste ift berühmt durch ihre vorzügs 
fihen Steinbrüce, ihre aromatischen Weiden und ihren köoͤſt⸗ 
fihen fühen Wein „Vugava“. Die Inſel zeigt noch traurige 
Ueberreite ausgebehnter Waldungen von immergrünen Stein 
Eichen, jeßt nur mehr vereinzelte, Inorrige Gejellen, aber an 
den Füßen blüthenprächtig und buftig ummwuchert von Rose 
marin und Myrthe, Eriten und Giftus:Sträuden, Piſtazien 
und Lorbeer-Rofen. Die Einwohner find fleißige Seefahrer. 

Das Feitland zur Linken zeigt uns eine Meihe nackter, 
fteiler Gebirge und an deren Fuße am Meeresufer mehrere 
Städtchen, darunter Almifla mit feinem vorzüglichen Tafel 
Weine (Projecco H’Almijja) und Mocardca mit einem guten 
Hafen. Zwilchen der Gettina und dem Flüßchen Xernovizza 
läuft hier längs des Meeres ein Küftenftrid), welcher Pog⸗ 
lizza heißt, und in mehreren Ortichaften unb zwei frucht⸗ 
baren Thälern etwa 12,000 Einwohner zählt. Im Mittels 
alter beftand dort unter dem Schutze und ber Oberherrſchaft 
ber venetianifhen Nepublit fozufagen ein kleiner Staat im 
Staate mit feiner eigenen oligarchiſch demokratiſchen Ver⸗ 
faſſung. — In gerader Richtung würbe uns bie welter 








zwölfjähriger Seimatang „wehl ein Oberhaupt, aber feinen 
apoftslijgen Oberbirten befommen.* Wenige Tage nach der 
— Burg's und im vollen Einverftändniß mit ihm 
wurden von Seiten der Regierung die fogenannten 39 Artikel 
publicirt, durch welhe das neue Staatskichenthum in oplima 
hierdurch die Rechte und die Wirkjamfeit ver Kirche geſchadigt 
wurben, und ber ein warmes Herz hatte für die firchliche Freiheit 
und Selbitjtändigfeit, ſprach wiederholt dem Biſchof feinen 
Schmerz und feinen Unwillen aus über bie ** ur 
Staates in die kirchlichen Gerechtjame, und um nicht län 
bie traurigen Berhältnifje der Mainzer Diöceje age 
müffen, begab er ſich mit feinem älteren Bruder F 
dem befannten Volksdichter, auf ein Jahr nad Bonn 3 
befuchte hier namentlich die Vorleſungen Windiſchmant e 
Walter's und Klee's. Ein Prieſter von ſolch' —— 
entſchieden kirchlicher Geſinnung, wie Lennig, konnte —* 
dem Biſchof Burg nur ein Dorn im Auge ſeyn, und als 
Lennig nach Jahresfriſt wieder im feine Vaterſtadt zurück 
gekehrt war, hätte Burg ihn lieber wieder von Mainz ferne 
gejehen und drang darum in ihn, ſich bei der Negierung um 
eine Pfarrei zu bewerben. Gerne hätte er eine Pfarrei ans 
getreten, allein er fand es mit jeinen Grundjägen und jeinem 
Gewiffen nicht vereinbar, vom Staate, dem er das Berleit 
ungsrecht nicht zuerfennen konnte, eine Pfarrei zw erbitten 
und blieb darum ohne Anjtellung als privatifirender Geifl: 
licher, vielfach thätig im Beichtjtuhl, im Prebigtamt und in 
der Seeljorge. In jener Zeit richteten nach dem Tode des 
geijtlichen Nathes Dr. Marr in Frankfurt angejehene Ka— 
tholiten, an ihrer Spige Clemens Brentano, ihre Augen 
auf Lennig und wünjchten ihn zu ihrem Pfarrer zu baben, 
Brentano fchrieb im dieſer Angelegenheit einen Brief an 
Dr. Moriz Lieber (S. 32 f.), worin er eine ſehr jchöne umd 
im hoͤchſten Grade anerfennende Charakteriftit Lennig's gibt. 
Mittlerweile hatte übrigens auch der Bijchof gelernt dem je 
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Anſchauungen und Grundjägen Lennig’s Rech— 
mung zu tragen und bei ver Regierung erwirkt, daß ihm 
nach bem früheren Modus durch bifchöfliche Eollation eine 
Pfarrei übertragen werben konnte, 

Es war die Heine und arme Pfarrei Gaulsheim unweit 
Bingen, melde Lennig im Zuni 1832 antrat und auf welcher 
er während fieben Jahren jegensreid, wirkte. In welch’ ächt 
- Weife Lenmig die Stellung und Pflichten eines 
ı Pfarrers auffaßte, zeigt uns jeine geijtwolle, 
me und innige Anjtallationspredigt (S. 36 ff.). Waäh⸗ 
zenb feines Gaufsheimer Aufenthalts verſuchten zu wieder: 
heiten Malen der Nachfolger des verftorbenen Burg, Biſchof 
Kater, die Staatsregierung und die Gießener theologische 
Fakultät, ihn für einen Lehrftuhl in Gießen zu gewinnen 
(S. 41 Fj.). Allein Lennig, der Har erkannte, daß in Gießen 
Rinmer ber vechte Boden für eine katholifche Fakultät ſei, 
| die unberechtigte Aufhebung der bijchöflichen Lehr: 
nftalt in Mainz noch immer beklagte und ſich mit ver Hoff- 
1 ‚ tröftete, daß die Zeit wieder fonımen würde, wo die 
| nr Hörjäle in Mainz wieder geöffnet würden, lehnte 
je oft die in der ehrenvolliten Weiſe an ihn ergangene 
fung nad) Giehen ab. In die Zeit feines Gaulsheimer 
ithaltes fällt auch das Kölner Ereigniß, das bei einem 
a vom jo ächt kirchlicher Gefinnung, wie Lennig, den 


ee hervorrufen mußte. Mit welch’ freubiger 



































er das muthige Auftreten des Kölner Erzbiſchofs 
Iegrüßgte und die ganze Entwicelung der Kölner Wirren 
"folgte, erjehen wir aus mehreren feiner umter dem uns 
sittelbaren Eindrud der Ereignifje gejchriebenen Briefe (©. 
ns f). Ueberhaupt behielt Lennig auf feinem abgelegenen 
ſtets das lebhafteſte Intereſſe für alle großen kirch— 
lichen und politiſchen Fragen und blieb in fortwährendem 
Verkehr mit den hervorragendften Fatholiichen Männern am 
Rhein. Windiſchmann, Klee, Walter, Brentano, Veit, Bintertm 
wu, verbrachten damals manche vergnügte und heitere Stunden 
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Ueberfchreiten wir beim Dorfe Stagno-piccolo die [male 
Wurzel der Halbinfel Sabioncelo und fchiffen wir uns wie 
der auf unferem Dampfer ein. Laſſen wir zur Rechten die 
Snfel Meleva, 8 Miglien lang und 3 bis 4 Miglien breit, 
ehemals reih an Bauholz, und zu unferer Linken, nebſt 
anderen noch kleineren Eilanden, bie Inſelchen Giuppana, 
Mezzo und Calamotta (die zweite ganz Eigenthum ver 
Raguſäer⸗Grafen Giorgi), alle drei reich an Wein und Od, 
und richten wir unſern Curs direkte gegen Ragufa, bie 
Hauptitabt der alten Keinen aber ftolzen Republik, oder viel 
mehr nach ihrem Hafen Gravofa; denn der eigentliche Stadt 
Hafen ift ſehr klein und wenig ficher. 

Die Bucht von Gravofa ift einer ber beiten Häfen Dal 
matiens und bietet zugleich ein anziehendes malerifches Bild, 
eingerahmt auf der einen Seite von belebten Schiffswerften 
und einer Reihe anmuthiger Landhäufer mitten in blühenden 
Gärten, auf der andern von dunklen Cypreſſen⸗Hainen. Eine 
tiefe fchmale Einbuchtung in’s Feſtland hinein führt zum 
traulichen von Mühlen belebten Thale von Ombla. Bon ber 
Bucht von Gravoja führt eine Straße nach der nahen halb« 
freisförmig am Fuße eines befeitigten Berges gelegenen und 
ſelbſt ganz befeftigten, alten und ſchönen Stadt Raguſa. 
Zahlreiche herrliche Baudentmale geben noch Zeugniß vom 
einftigen Slanze und Reichthume ber alten Republik; leider 
haben mehrere ſtarke Erdbeben (fowie die Ruflen und Mon⸗ 
tenegriner im J. 1806) große Berwültungen angerichtet. 

Die Reinlichleit, die Mäßigkeit und das anftändige ges 
fette Weſen felbft der unterften Claſſen feiner Bewohner 
machen einen wohlthuenden Eindrud auf den Fremden, und 
die alte einft durch ein Geſetz der Republik fanktionirte Ge 
wohnheit, daß die nad) Raguſa kommenden Landleute vor 
den Thoren ihren Sonntagsftaat anlegen, bewahrt der Stadt 
fortwährend ein feitliches Anfehen. Die in den andern bals 
matinischen Städten leider fo fehr vorherrichende, wahrhaft 
Ekel erregende Trunkſucht ift in Raguſa fo gut wie unbefannt. 
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Zara 3. DB. befindet fich faft in jedem Haufe ein Wein⸗ 
nt; in Raguſa Hingegen muß man zum Stavthafen hin- 
den um — auf den Barken — Wein zu laufen. Dafür 
es bier unzählige kleine KafesHäufer; wenn das Tages⸗ 
t vollbracht und das Ave-Maria verflungen ift, jteht man 
die gemeinften Laftträger und Schiffer bei ihren Domino 
r einem anderen anftändigen Spiele fiben und ein Gläs⸗ 
a Limonabe oder eine Taſſe Kaffee chlürfen, ganz wie 
emtlemens. Dafür jehen aber auch die Raguſäer jtolz 
cab auf die eigentlichen Dalmatiner, zu denen fie fich 
ht rechnen. 

Das Gebiet der alten Republik beginnt jüblich vom 
arentasDiftritte und reicht ſüdoſtwärts bis an die Land⸗ 
ge „Bunta D’Oftro*. Vom Narenta⸗Gebiete ift e8 durch 
4 Thal von Kled, vom Gebiete von Cattaro bei Caſtel⸗ 
use durch die Suttorina getrennt, zwei türkiſche Land⸗ 
reiſen, welche bie raguſäiſche Republik abfichtlich zwijchen 
& uns dem Beſitzthume der Venetianer beftehen ließ. Sie 
echte Lieber auf allen Seiten (mit Ausnahme der Seeküſte) 
m der Türkei umgeben jeyn, als die übermüthige Republik 
= ©. Marco zum unmittelbaren Nachbar haben. Dem 
albmonde war Raguja durch lange Zeit tributpflichtig, da⸗ 
r wußte e8 aber, wie ſchon früher erwähnt, feine ftaatliche 
elöftftändigkeit bis zum 3. 1808 zu bewahren, unter den 
türmen und Wechfelfällen von nicht viel weniger als eilf 
ihrhunderten. Wie iſt da8 möglich geweſen? Antwort: 
rc die Staatsflugheit, Conſequenz und Kraft der Maiht- 
ber, die da wußten was jie wollten und ven Traditionen 
ver Bäter unverbrühlich getreu blieben, ſowie durch den 
lohlſtand der Bürger, deren gefellichaftliche Einrichtungen 
f Arbeitfamfeit und Sittlichkeit begründet waren. Die 
erfaſſung ver Republit war eine ariftofratijche, derjenigen 
medigs ziemlich ähnlich. 

Daß auch die Stadt Ragufa in neuerer Zeit gleich ihren 
Umatiniichen Schweitern ein jehr fchönes Theater erhalten 
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hat, das für bie Bebürfniffe der Bevölkerung viel zu groß 
ift, verfteht fich nad den ſchon an anderer Stelle gemachten 
Andeutungen faft von jelbit. 

Die Umgebung der Stabt hat burch zahlreiche tropiſche 
Gewähje, namentlich durch die häufig vorfommende ſtrauch⸗ 
artige Wolfsmilch (euphorbia dendrocdes), tie Baum Alce 
(agave americana) und die Dattelpalme einen eminent füb- 
lichen Anftrih. Trotzdem iſt auch in Raguſa in dieſem 
Winter Schnee gefallen. Die unweit bes kleinen Stabthafens 
gelegene kleine Inſel Lacroma, auf welche im J. 1192 ber 
ſchiffbrüchige Richard Löwenherz verſchlagen wurde, mit ihrer 
vom genannten Könige aus diefem Anlafje gegründeten Kirche, 
ift in neuerer Zeit jedem Oeſterreicher als ein Lieblingsaufs 
enthaft des unglücklichen Erzberzogs Max, nachmaligen Kaifers 
von Meriko, dentwürdig. Die Inſel mit ihren jchönen Aus 
lagen ift unlängft aus dem Nachlaſſe des Erzherzogs in 
Brivatbejig übergegangen. 

Wenn wir von Raguſa unſere Seereiſe fortjegen, ges 
langen wir, vorüber an der Bucht von Breno, dem Sommer 
fiße vier reicher Ragufäer, nah Raguſa⸗vecchia, das an ber 
Stelle der altgriechiſchen Eolonte Epivaurus erbaut iſt. Wa 
die Umgegend knüpfen fich einige mythiſche Reminiſcenzen 
aus dem grauen Alterthume. Unter andern will die Sage, 
daß Epidaurus einit auf einer Inſel gelegen war, die erſt 
durch ein Erdbeben mit dem Feſtlande verbunden worben fei. 

Zur Rechten haben wir jet fortwährend bas offene 
weite Meer, zu unferer Linken ziehen fich länge ver Küfte 
die fruchtbaren Landftriche von Canali und Ridvorje hin, bis 
an die Landſpitze Punta d'Oſtra, um welche herum wir im 
ven Sanal von Gattaro einbiegen. Eine vorzügliche Straße 
durchfchneidet dieſe Lanpftriche und das daranſtoßende türkiſche 
Enclave Suttorina, und verbindet dieſelben mit der ſchon 
nach Cattaro gehörigen Stadt Caſtelnuovo. 
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Rariä « Bruberjhaft predigte er faſt alle vierzehn Tage in 
den. Jonntäglichen — — der Bruderſchaft in der 
Kathedra —— Predigten ſind auch hervorgegangen 
rachtu Dies das Rice: — Seht Chriſti⸗ 
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One, die nach feinem Tode im Drude erfchienen 
it ‚großer Freude begrüßte Lennig die Wieberher- 
er theologischen Fakultät in Mainz durch den neuen 
ı 1. Mai 1851 (S. 161 ff). | 

{ * Dezember 1852 ernannte der Biſchof vennig 
| Seneralvitar, und als joldher nahm er den 
d lebendigſten Antheil an dem Aufblühen des reli- 
d 5 Lebens im der Diöceſe Mainz und 
een: Grade die Liebe und das Vertrauen des 
entlich bemühte er ſich auch um die Einführung 
in der Didcefe. Aus jeinen eigenen Mitteln 
* 13,000 fl. ein Haus zur Aufnahme von Vätern 
— die ſeitdem im dem Bisthum und 
ie Grenzen deſſelben hinaus eine höchſt jegensreiche 

rer zupe haben. Eine jehr gediegene und vorzüg⸗ 
| t ift das ©. 170 ff. mitgetheilte Erpoje, welches 
Bere des Kapuzinerordens in bie Diöceſe 
Nicht minder werthvoll find die ©. 183 ff. 
m Erpole’s Lennig’s in Betreff der Armen Schwe— 
war Franzistus in Aachen, bie gleichfalls in ber 
fe Ging fanden, und in Betreff der Kindererziehung 
ten Chen. 
x Binte 1854 bis 55 wohnte Lennig in Begleitung 
hofes der Feier der bogmatijchen Deklaration der 
en Empfängnif Mariä im Nom bei und nahm Theil 
* mit dem heiligen Stuhle gepflogenen Ver— 
Br der Mainzer Convention. Eine britte 
Nemreiſe machte: Lennig im Sommer 1857 in Begleitung 

ine En 2 Dontepitler und Regens Dr. Moufang und 
be verſtorbenen Profeſſor Dr. Niffel, eine vierte Romreiſe 
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bürre Tiegen, wie bie glänzenden Dinge, die ein Rabe in fein 
Neft trägt und bloͤdſinnig darauf fißt”; und für die höchſte 
Aufgabe der Kunft erachtete er, daß fie edel und fromm fe 
und durch ihr Ringen nach PVolllommenheit die Seele zur 
Andacht erhebe. „Mir fteht bie Kunſt“, fchreibt er (M. 
324), „gleich nad der Religion; beide bringen, wenn fie 
find was fte ſeyn follen, das Göttliche; die Religion bringt 
es an fi; die Kunjt im Gewande des Reizes.“ 


ALS das enticheidende Merkmal jedes ächten Kunftweret . 


galt ihm, „daß es jede andere Stimmung aufhebe und feine 
eigene an deren Stelle fee” (II. 28). „Nach meiner Me 


nung*, fagte er (II. 294), „gehört zu einem Werke ber bil - 
denden Kunſt, wie jeder Kunft, nicht bloß die Nichtigkelt ver . 


Mache, nicht bloß bie Leichtigkeit und Freiheit der Behand 
fung, nicht bloß die täufchende Wahrheit des bargeftellten 
Gegenſtandes — das lernen fehr Viele, lernen es oft vor 
trefflich; aber es ift aM’ biejes nur das Handwerkzeug — 
neben dieſem Handwerkzeuge liegt ein Haar, man meint, 
wenn der Mann nur noch über dieſes Haar hinüber wäre, 
dann iſt er ein Künftler; aber über biefes Haar kommt er 
nicht hinüber, dieſſeits macht er die verfchiebenften, wunder 
Tichften Dinge, aber er kommt nicht hinüber. Un vielem 
Haare ftehen Taufende, jenjeits einer, und manchmal wider 
einer... . Der Künftler hat jenes Ding in feiner Seele 
das alle fühlenden Menichen in ihrer Ziefe ergreift, das ale 
entzückt, und dasteiner nennen kann. Manche heißen es Schoͤn⸗ 
heit, PVoefie, Phantaſie, Gefühl, Tiefe u. |. w., u. ſ. w.; aber 
das find alles nur Namen, die das Ding nicht bezeichnen. 
„„Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott!““ fagt Goöͤthe — id 
möchte es wohl das Goͤttliche nennen, das große und lench⸗ 
tende Menſchen überhaupt offenbaren, theils als Charakter, 
theils in Handlungen, und das ben Künftler in dem bar- 
ftellt was er hat, in reizenden Gewandungen. Wer es bejikt, 
wen Gott tamit gefegnet hat, der prägt es in allen Dinger 
aus, in allen Stoffen, er befeelt fie banıit, und wären es 
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Zätgenoffen befreundet und verbunden, förderte er in Be— 
ſcheidenheit manche wichtige und fegensreiche Unternehmung 
und trat furchtlos hervor, wenn es der Sache der Kirche 
galt. Gegen Niemand hart und feindfelig, war er ftets feft 
und umerjhätterlih in den Grunbjägen ; deßhalb von denen 
die ihm näher jtanden, geliebt und verehrt, und felbjt von 
den Gegnern geachtet. Gegen die Armen mildthätig, gegen 
die Untergebenen wohlwollend, gegen feine Freunde doll Liebe 
— wird fein Name in gefegnetem Andenten bleiben.“ 

“ 

- J 7 

2 

vr 


pP 
“ XIX, 


* Sage und Geſchichte der weißen Frau. 


Hear Eonfiftorialrath Dr. Kraußold hat ſich die Mühe 
gegeben, die Sage von der weißen Frau und den Orlamüns 
ten Kindermord, nachdem Herr von Minutoli im Anhang 
zu feiner Gefhichte Markgraf Friebrihs J. eine bis zum Jahr 
1850 reichende Aujammenftellung des ganzen Gebiets diefer 
Sage unternommen und em endgültiges Urtheil über fie ab: 
gegeben. hatte, abermals einer Revifion zu unterwerfen. Hiezu 
mochten ihn wohl weniger die feitdem erjchienenen neuen 
Belprechungen des Gegenftandes, erftens zwei von ganz ver- 
Ihiebenen Federn verfahte Feuilleton-Artifel im „Korr. v. u. 
f. Deutichlandb* 1866, deren erjter e8 hauptfächlid mit dem 
Spuk, der zweite aber vorzugsweije mit der Perſon der Gräfin 
Kumigunde zu thun Hat, zweitens ein Artitel aus demſelben 
Fahre in der bamals eriftirenden bayerifchen Zeitung, ſodann 


Heren Archiorath Dr. Märders „Sophie von Roſenberg“ und 
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(die Merkmale des Lebens) bringen, und die faljchen (die 
Merkmale ber Unmöglichkeit) wegſcheuchen fol, in wie ſchim⸗ 
mernder Geftalt fie fih auch aufprängen; er ſieht feinen 
Stoff lange an, ehe er ihn nimmt, und wär’ auch nur ber 
Kopf eines Bettelmannes. Wem fih das Wie ter Kunft 
verbirgt, dem verbirgt jich die Fülle des Stoffes, er muß das 
daher durch die Maſſe erfegen, und darum braucht ein ſyrn⸗ 
delnder Züngling faft vie Halbe Weltgefchichte zu feinem 
Trauerſpiele, während der denkende Wann beinahe verzagend 
por einer einzigen Gejtalt des Altertfums fteht. Nicht Gluth 
und fittliche Tiefe allein bilden den Künjtler, fondern and 
bas Gejtaltungsvermögen, das alle Glieder wahr, rein, har⸗ 
moniſch und Tiebreich bildet. Sonſt wäre die Amaranth bie 
vollendetſte Dichtung, in der jo viel Schönheitögeftrüppe wus 
dert, und die Stämme nicht fo gefund und einfach empor 
ragen, als wären jie in der That auf dem natürlichen Er 
boden gewachſen.“ 

„se höher der Künftler ftrebt*, fchrieb er (TI. 99) au 
einen Maler, „bejonders wenn er mit dem Herzen fire, 
und der ächte Künſtler ftrebt ftetS mit dem Herzen, bei 
tiefer empfintet er die Herrlichkeit der Natur, ſei's Land 
Schaft, ſei's Menſchenſeele; dieſes Empfinden geftaltet fi in 
ihm zum Ideale, und je größer er felber wird, deſto größe 
ift fein deal, darum kann er es nie erreichen, weil es mit 
feinem Wachjen felber immer wächst. Und hätte er es ein⸗ 
mal erreicht, fo hätte fein Schaffen ein Ende; denn er hätte 
ja nichts mehr wonad) er noch ftreben ſollte. Es hat aber 
bei dem großen Künjtler feine Gefahr, der erreicht es nicht. 
Wenn Sie einmal ganz und gar und volllommen zufrieden find, 
bann haben fie wahrjcheinlich Ihr erites Jchlechtes Bild gemalt. 
Das Streben des Künftlers ift e8 ja auch, wodurch er fid 
offenbart, je reiner, gefühlooller, von Menſchenhoheit durch⸗ 
brungener e8 ift, deito mehr entzückt er uns; denn ber Menſch 
ift’s, der dem Menfchen am holdeſten in's Herz fpricht. Wit 
koͤnnte uns denn eine gemalte Landichaft jo fehr gefallen, 
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vie boch, und wenn fie die beite der Welt ift, taufendmal 
ihiechter ift als vie Natur, warum faufen wir uns denn 
gemalte Landſchaften, und laufen ihnen in Bilderfammlungen 
uud zu Künſtlern nach, wenn wir dafür nur bie befiere 
Ratur jelber zu betrachten brauchten ? Der Menſch, der bie 
Landſchaft gemalt hat, ift es, den wir verehren und lieben, 
ud je mehr wir bieß vermögen, d. h. je mehr er Herz in 
ſen Bild gelegt Hat, defto mehr Freude empfinden wir. Darum 
Rauch der Stoff jo gleichgiltig, wenn nur der Menjch fein 
geeies Innere dadurch zu entfalten vermag, und darum fucht 
grade die Armuth des Inneren die allergrößten Stoffe auf, 
und wird auch allemal von dem Stoffe herabgeworfen; denn 
fe weiß nie, was der Stoff heiſcht. Der große Künftler 
zittert vor dem großen Stoffe, weil er feine Größe erreichen 
mm können verzagt.” | 
Aus dieſen feinen Anſchauungen erklären fich leicht 
alle feine Urtheile über die moderne Kunjt”) und Literatur, 
über „ven Flitter, die Gefpreiztheit und die Selbftjucht”, 
womit in neuerer Zeit in Deutſchland das „Götterbild der 
Kunft" behängt worden ſei. „Schiller”, heißt es 3. B. I. 
%, „jo groß er ift, hat durch den falfchen Glanz, den er ber 
leiſchen Muſe geben zu müſſen geglaubt bat, viel zu dem 
nachfolgenden Uebel beigetragen; noch immer wird Götzen⸗ 
Kerft mit Schiller getrieben, und ich fürchte, nicht mit dem 
zroßen Schiller, ſondern mit dem flitternden. Heine 
züt der Haltloſigkeit feines Gewiflens und dem Prunk jeines 
Ialentes hat unendlich geſchadet. Dazu kam ber eimjeitige, 


*, 8.8. auch über Kaulbach, ben er für einen fehr talentvollen, aber 
manierirten Mobefünftler anſah. Kaulbach's inmbolifirende Art 
wirft auf mich erfältend, es if Berfland in feinen Gompofltionen, 
aber nicht das warme wirkliche Leben. Zudem find fle nicht einmal 
ohne Auslegung verſtaͤndlich. Das liegt weit ab von dem Wege ber 
Kunk, da fie uns das Zauberbild des Lebens in Verklärung bringen 
fol, wicht aber irgend eine Philofophie, Randgloſſen und dergleichen“ 
(ll. 139). 

um, 21 
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ſpuk, ber in ein ganz anderes Gebiet gehört, kann fidy bie 
Geſchichte nicht befallen. Gegen bie vom Hm. Eonjiftorial- 
Rath Kraußold p. 19 gemachten jpeciell gegen Groß ge— 
richteten Einwendungen, daß die — beiläufig gejagt jest 
nicht mehr vorhandenen — Cadavera nit in der nächjten 
beiten, fondern in einer fürftlihen Gruft gefunden wurden, 
daß aus jpäterer Zeit feine Kunde von Beilegung von zwei 
Kindern vorhanden, und daß Bruſch und jeine Nachfolger 
von einer beftimmten Tradition ausgingen, fann man wieder 
einwenden, daß es mit ven amtlichen Aufzeihnungen — je 
nachdem — wird gegangen jeyn wie anderwärts auch und 
daß man im früheren Zeiten an eine ſtreng eingehaltene 
Liitenführung nicht zu denken hat, und daß bie Trabitiom, 
ber nachgegangen worben jei, erſt nachgewiejen werben müßte, 
Aber dieſe ift nicht, aucd gar nicht vorhanden, Wenn KRuni- 
gunde, wie der Hr. Verfaſſer annimmt, ven Morb begangen 
hat, jo muß fie allerdings Kinder vom Grafen Dito, ihrem 
Gemahl, gehabt haben, und bieje müjjen, wenn bie befannten 
Worte von den vier Augen auch nur einigen Sinn haben 
jollen, nicht nur bei jeinem Leben geboren jondern auch nad 
jeinem Tode noch am Leben geweien, aljo ein paar Jahre 
alt gewejen ſeyn. Stand nun aber Kunigunde, eine geborne 
Landgräfin von Leuchtenberg und verheirathete Gräfin von 
Drlamünde, jo vereinzelt und verlajien da, daß jich Keim 
Agnat der jungen Wittwe und ihrer Waifen annahm, ba 
man doch im jenen Zeiten bie vormundſchaftliche Fürforge 
ebenjo wenig vernachläfjigte als man es heutzutage thut ? 
Keine Banernfrau würde ohme Eurator für fih, und ohne 
einen oder zwei Tutoren für ihre Waifen geblieben jeyn, wie 
viel weniger. eine Fran von erlauchtem Gejchlecht! Oder gebt 
die Hypotheje des Hrn. Berfajjers vielleicht jo weit, daß bie 
Kinder gar nicht ehelich erzeugt, daß fie ex illegitimo con- 
gressu concepti gewejen jeien? Doc dagegen ftreiten wieder 
die vier Augen, die in biefem Fall kein Hindernif geweſen 
wären. Ober waren die Kinder poslhumi, jo fragt man billig : 
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finden, ober durch Fußtritte jo unfenntlich geworben ift, daß 
man zu eimer unrichtigen Leſung verleitet wird. Wenn aber 
©. 2 der Berfafjer befennt, in den Auffägen im Korreſpon—⸗ 
denten nichts gefunden zu haben, was nicht ſchon öfter gels 
tend gemacht und namentlich von Minutoli zufammengeftellt 
worben wäre, jo barf man ihm wohl, neben dieſer allerdinge 
nicht neuen, jondern ſchon vor mehr als hundert Jahren in 
ver Histor. Nor. Dipl. gedruckten, von Minutoli aber ebenjo 
wenig als von dem Hrn. Verfaſſer beachteten Urkunde von 
1378, auch die vom 23. Mai 1348 entgegenhalten, worin 
die Aebtiffin Adelheid die Ueberſiedelung ihres Klofters aus 
Nürnberg nad) Grindlach bejchließt und darin auch ber 
„Schweiter Kunigund, weiland Gräfin von Orlamünde“, 
gedenkt, „die bei uns in dem Orden Gehorfam hat gethan 
und unfere Stifterin mit dem weifen Mann, Conrad dem 
Großen, Schultheis zu Nürnberg, iſt.“ Diefe Urkunde war 
vorher ganz unbetannt, und wenn aud) für die Frage wegen 
des Kindermords nichts daraus hervorgeht, ſo bezeichnet fie 
boch ganz bejtimmt das Verhältniß der gräflichen Wittwe zu 
bem Orden und ift jedenfalls ein nicht unwejentlicher Beis 
trag zu der res diplomatica des Hauſes Orlamünde, welche 
gerade jegt unternommen worden ift. Aud) in ber, hier vers 
muthlich zum erftenmal erwähnten, Ernennung des Priefters 
Eberhard Ziegler zum Pfarrer in Grindlad; wird feria se- 
cunda post kiliani 1381 gejagt, ſie jei gejchehen ad instan- 
tiam venerabilis domine Kunegundis Abbatisse Monasterü 
Monialium ibidem in Grindlach, ad quam jus patronalus seu 
jus presentandi pertinere dinoseilur, und ba jie nad) Ussermann. 
episc. Bamb. p. 409, 412, und Archiv für Oberfranten 1. 3 
S. 116 im %. 1385 ftarb, womit im Einklange fteht, daß 
amt 16. Auni die neue Aebtiſſin Anna bei der Gelegenheit 
genannt wird, als fie fich des Halsgerichts zu Grindlach 
begab, jo wird man wohl berechtigt jeyn die Zahl 1351 
unbedingt für einen Irrthum zu erklären. Doch dieſe Felt- 
jtellungen haben mit dem Kindermord nichts zu thun. Nach— 








IVII. 


Adalbert Stifter nach ſeinen Briefen ge⸗ 
ſchildert. 


I. 


Unbewußt und ohne alle Polemik, jo erörterte einmal 
Eichendorff in vielen Blättern (Bd. 17, 439 ff.) ſehr treffend, 
eröffnen Stifter’s „Studien“ einen boffnungsvollen und, will’s 
Gott, fiegreichen Feldzug gegen bie gegenwärtige Mobeliteratur: 
Geſundheit und Freudigkeit gegen blaſirte Zerriſſenheit, fromme 
Raturwahrheit gegen geſpreizte Lüge, eine Poeſie ver Liebe 
zegen die Poeſie des Hafjes. Bon Katholicismus ift, unjeres 
Erinnerns, in dem Buche nirgends ausprüdlich die Rede; 
aber eine allem Unticchlichen durchaus fremde Geſinnung, bie 
alles Leben nur an dem mißt, was allein des Lebens werth 
iſt, und bie wir heutzutage getroft eine Tatholifche nennen 
rien, umgibt das Ganze, wie die unjichtbare Luft, die jeder 
athmet ohme es zu merken. Und das ift ja eben das poetijche 
Geheimniß des religiöfen Gefühls, daß es wie ein Frühlingss 
bauch Feld und Wald und die Menjchenbruft erwärmend 
durchleuchtet, um fie alle von ber harten Erde blühend und 
Flingend nach oben zu wenden. 

In diefen Worten liegen Stifter’8 eigene Gedanken über 
feine Werke ausgebrüdt. So jchrieb er z. B. über feinen 
„Nachſommer“ (1. 211) an Hedemaft: „Ich habe eine große, 





306 Die weiße Fran. 


Gatten Verlaſſenſchaft“, als eine bloße Privatmeinung uns 
beachtet bleiben darf, die nur dann einiges Gewicht haben 
könnte, wenn der Hr. Pfarrer fie durch Belege von andern 
Ausftattungen zu unterftügen im Stande. geweſen wäre. 
Da nun Graf Otto vielleicht nicht 1338 ſondern erft 1340 
jtarb, jo jei immer noch benfbar, daß — was freilich nah _ 
17= oder 18jähriger Kinverlofigkeit ſchier mirafulös zu nennen 
wäre — die Ehe nit nur gefegnet und fruchtbar wur, 
jondern jogar zwei Kinder, ein Männlein und ein Fräulein, 
procreirt wurden. Man wird, jagt der Hr. Verfaffer, „die 
Möglichkeit eigener Nachkommenſchaft der Orlamündiſchen 
Eheleute nicht in Abrede jtellen können.“ En der: That 
nit?) „Schen am 5. Mai 1341 erjcheint Kunigunde als 
Wittwe. Ihr Geliebter, der Burggraf, aber heirathete 1342 
eine andere.“ Dabei ift zu bemerken, daß durch den Archiv—⸗ 
rath Dr. Märder in jeiner Schrift „Albrecht der Schöne” 
(1858) p. 15 und Anm. 49 als das richtige Bermählungss 
jahr 1348 nachgewieſen ift. Nun fällt, nad Hrn. Kraußold's 
Urtheil, in die Zeit von 1338 oder 1340 bis 1342 die Buhl⸗ 
Ihaft der Wittwe mit dem Burggrafen, die Doppelgeburt 
und der Doppelmord, worauf fich Albrecht von der Mörberin 
abwendet und jein Heil in einem andern Ehebette jucht. Da 
die urfundlichen Zeugnijje für die von dem Hrn. Berfajler 
angenommene Hypotheſe nichts ausfagen, jo will er fie ganz | 
und gar unbeachtet lajjen. Dagegen entninmt er aus ber 
Urkunde, werin Kunigunde Seelenmefien ftiftet (p. 44) und 
unter den Perjonen, die darin bedacht werdem, ſich ſelbſt 
nennt, ein ftilles Schuldgeſtändniß. Man möchte ſich er: 
Lauben, dem Hrn. Gonfiitorialvath den Rath zu geben, ſich 
gelegentlich mit jolhen Urkunden, in denen Jahrtage und 
Seelenmejjen geftiftet werben, nähen befannt zu machen, ins 
bem er dann es nicht als einen Sculobeweis für einen 
jpeciellen Fall anjehen würde, daß der Stifter ſich ſelbſt 
nennt, jondern als eine ganz natürliche Formel, da er. ver 
Segnungen, welche die gläubige Welt für ihre Seelen aus 
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Seele liegt, ſondern bie er fi erwerben muß, bas Ges 
ſchicht liche. Diefes muß fo treu angeeignet werden, daß 
Dichter und Leſer in der Luft jener vergangenen Zeiten 
athmen, und die Gegenwart für fie nicht ift; dieß allein gibt 
Bahrheit. Aber zu dem ift nicht das hiſtoriſche Wiſſen allein 
genug, bieß gäbe nur ein hölzernes Gerippe, fondern bas 
bilorifche Mitleben, dieſes gibt den Geftalten Fleiſch und 
Bunt. Sch Hoffe, daß Sie diejes Leben (im Witifo) finden 
verden. Selbit die erfundenen Figuren müſſen in bie Zeit 
paſſen, daß der Xefer fie nicht weg zu denken vermag. Diefe 
Aneignung der Bergangenheit als eines jet mitlebenven 
Teiles des Dichters ift das Schwerfte, es fest große hifto- 
tiche Vorarbeit, inniges Eingehen und Liebe zur Vergangen⸗ 
kit des Menſchen und Vergeſſen feiner jelpjt voraus. Das 
beichteſte ift dann die dichterifche Verklärung des Stoffes zu 
men Schönheitsbilde, welches den Menſchen entzüdt und 
erdebt — ich ſage das Leichtefte, weil es in ber Seele bes 
Dichters ohne fein Zuthun waltet und webt; freilich für 
ven, im dem es nicht waltet, ift e8 das Schwerite, oder es 
ihm geradezu unmöglich” (I. 17). 

Ohne wahre Ehrfurcht des Dichters vor der Wirklichkeit 
une, entwidelt er (1. 319), kein biftoriicher Roman ge: 
lingen. „Der Unterjchieb zwilchen einem Phantajieftoff und 
änem gegebenen ijt für mich ungeheuer. Ich habe eigentlich 
änen gegebenen Stoff nie bearbeitet. Im Hochwalde habe ich 
bie Geſchichte als Leichtjinniger junger Menſch über das Knie 
gebrochen, und fie dann in die Schubfächer meiner Phantaſie 
hinein gepfropft. Ich ſchäme mich jet beinahe jenes Findi- 
hen Gebarens. Jetzt fteht mir das Gejchehene feit wie ein 
ehrfurchtgebietender Fels vor Augen, und die Frage Ijt jet 
riht mehr die: was will ich mit ihm thun? jondern: was 
ter? Und die Antwort ift fo ſchwer, daß, wenn ich fie nur 
um Theile finde und geben kann, das Gegebene unendlich 
mehr ift, als das was ich hätte machen können, und im 
meiner Jugend auch gemacht hätte. Man muß eben im bie 
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bürre liegen, wie bie glänzenden Dinge, die ein Rabe in fein 
Neft trägt und blöbfinnig darauf figt*; und für die höchſte 
Aufgabe der Kunft erachtete er, daß fie edel und fromm fe 
und durd ihr Ringen nach Vollkommenheit bie Seele zur 
Andacht erhebe. „Mir fteht die Kunſt“, fchreibt er (M. 
324), „gleich nach ver Religion, beide bringen, wenn fie 
find was fie ſeyn follen, das Göttliche; die Religion bringt 
es an fih; die Kunft im Gewande des Reizes.“ 

ALS das enticheidente Merkmal jedes ächten Kunſtwerket 
galt ihm, „daß es jebe andere Stimmung aufhebe und feine 
eigene an deren Stelle ſetze“ (II. 28). „Nach meiner Mes 
nung“, fagte er (II. 294), „gehört zu einem Werke ber bil⸗ 
denden Kunſt, wie jeder Kunjt, nicht bloß die Richtigkeit der 
Made, nicht bloß bie Leichtigkeit und Freiheit der Behand 
fung, nicht bloß die täufchende Wahrheit bes bargeftellten 
Gegenſtandes — das lernen ſehr Viele, lernen es oft vor 
trefflich; aber es ift aM viejes nur das Hanbwerkzeng — 
neben tiefem Handwerkzeuge liegt ein Haar, man meint, 
wenn der Mann nur noch über dieſes Haar hinüber wäre, 
dann ift er ein Künftler; aber über dieſes Haar kommt er 
nicht hinüber, dieſſeits macht er die verjchiebenften, wunder 
lichften Dinge, aber er kommt nicht hinüber. Un vielem 
Haare ftehen Tauſende, jenjeits einer, und manchmal wicher 
einer . . . Der Künſtler hat jenes Ding in feiner Seele 
das alle fühlenden Menichen in ihrer Tiefe ergreift, das alle 
entzüct, und das keiner nennen Tann. Manche heißen es Schoͤn⸗ 
heit, Poeſie, Phantafie, Gefühl, Tiefe u. |. w., u. |. w.; aber 
das find alles nur Ramen, die das Ding nicht bezeichnen. 
„„Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott!““ fagt Goͤthe — id 
möchte es wohl das Göttliche nennen, das große und lench⸗ 
tende Menſchen überhaupt offenbaren, theils als Charakter, 
theils in Handlungen, und das den Künftler in ben bats 
ftellt was er hat, in reizenden Gewanbungen. Wer es bejikt, 
wen Gott damit gefegnet hat, der prägt es in allen Dingen 
aus, in allen Stoffen, er bejeelt fie danıit, und wären es 
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menfchliher Ericheinung kommt. Man könnte faſt aus ber 
Jias Stammtafeln griechiicher Gejchlechter entwerfen. Darum 
iR die Aeneis jo Tlein dagegen, trot der wunderbaren Form, 
weil ſie eitles Lob Roms als Hauptziel anftrebt, da um 
Gräntung diefes Reichs ſich Götter und Menfchen bemühen, 
ae daB man eimen rechten Beweggrund einfieht, warım 
Rem entftehen müfje; und weil im Gedichte der dünne Faden 
eues einzelmen Menſchen binläuft, welcher Menfch noch dazu 
u jo groß ift, daB er uns erjchüttert. In der Ilias find 
Götter gewaltigere Menfchen, die mit Gefühlen und 
!ihenichaften Partei nehmen und Kurchtbares hervorbringen.“ 


IVIII. 


Generalvikar Lennig. 
Adam Franz Lennig, Generalvikar und Domdekan von Mainz 
in feinem Leben und Wirken. Bon Dr. Heinrih Brück, Profeſſor 


der Theologie am bifchöflichen Seminar in Mainz. Mainz, Kirch⸗ 
kim 1870. ©. 315. 


„Mir it das Reich der Ewigkeit nahe gerüct. Ach jehe 
im entgegen und ich werde bald in es eingehen. Ich muß 
ver dem Richterſtuhl Gottes ericheinen. Aber ich fürchte mich 
nicht. .. Ich fterbe im Glauben ver heiligen katholiſchen 
Kirche. Ihr habe ich immer treu gefolgt. An fie muß man 
ſih anfchließen. Keinen Schritt rechts und keinen Schritt 
lints von ihr darf man geben. Ich Habe mich niemals von 
ihr entfernt. Ich fterbe in dem heiligen katholiſchen Glauben 
und ich wünfchte, daß alle Menjchen in ihm leben und fterben 
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möglich halten. Nun weiß man zwar nicht, daß Kinder da 
waren, d. bh. nur die Urkunden wiſſen nichts davon, über 
dieje ijt man aber längjt hinaus, Kaspar Brufch Hingegen 
hat ſie ſelbſt, jedenfalls ein Paar Kinderleichen, geſehen und 
betaftetz Kunigunde muß aljo, nach 18jähriger Unfruchtbarkeit, | 
in aller Eile noch ein paar Kinder, offenbar Zwillinge, weil | 
zu einem zweimaligen Wochenbette die Zeit zu Furz war, in ı 
die Welt gejeßt, und nad bem Tode ihres Mannes, ber 
wahrjcheinlich vor lauter Freude über die endliche Erfüllung 
ver jo lange vergeblich gehegten Hoffnung Todes verblichen 
it, ohne weiters wieder umgebracht haben, die dann, als 
wären fie eines natürlichen Todes an einer damals zu Culm⸗ 
bad und auf der Plafjenburg graſſirenden Kinderkrankpeit, 
dem Scharladh, den Majern, dem Racheneroup, oder jonft 
wie verjtorben, in allen Ehren in der Fürjtengruft zu Himmel: 
fron beigejeßt wurden. Das konnte aber nicht fo heimlich | 
geſchehen, daß nicht eine plauderhafte Abigail die Gränelthat 
ihrer gebietenden rau, immer jedoch unter dem Siegel ber 
größten Berjchwiegenheit, einer guten Freundin ober ihrem 
Schaß vertraute, und jo wurde das Geheimnig — es ift ums 
glaublid, aber wahr — volle zweihunvert Jahre, von 1340 
bis 1552, gehütet, bis zulegt ein plauverhafter Kirchner, 
Sakriſtan oder ſonſtiger Cuſtode es unjerm Kaspar Bruſch 
verrieth, und nun weiß es bie Welt. Nun dauerte die ums 
bedingte Gläubigkeit etwa bis in die zweite Hälfte des: 17, 
Jahrhunderts, worauf die Neaktion und Kritik anfing, jo daß 
man zulegt Alles, Spuk, Kinvermord, Liebeshandel in die 
hiſtoriſche Rumpelkammer, d. h. im das Gebiet der Sage ger 
worfen hat. Hierin geht man aber, meint Hr. Conſiſtorial⸗ 
Nat Kraußold, zu weit; au den Spuk zu glauben, verwehrt 
uns zwar unſere moderne Aufklärung, obgleih, unter uns 
gejagt, ever es damit halten kann, wie es ihm jein Lokal 
gewijjen erlaubt, aber warum man an den Kindermord und 
an die Veranlaſſung deſſelben, die Liebe der Gräfin Kunigunde 
zu dem jchönen Albrecht nicht glauben follte, das ſei nicht 
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abzuſehen. Es liege gar nichts vor, die Möglichkeit dieſer 
Dinge zu läugnen, * ſeien fie einmal möglich, fo feien fie 
auch wahrſcheinlich. 
Dieß dürfte das Eigene ſeyn, deſſen ſich des Herrn 
Conſiſtorialraths Schrift zu rühmen haben möchte, daß fie 
ns ber Urkunden perhorrefcirt und an ihre Stelle 
Burn und feinen Nachfolgern geglaubten Unge: 
jet, die der Wahrheit mit Fäuften in’s Angeficht 
Sn . Schr mit Unrecht zieht er die vor etwa 30 bis 40 
ahren gemachten, durch das Leben Zeju von Strauß und 
—*8 Bernſteinhexe veranlaßten Kunſtſtücke hie: 
| Karls des Großen, Luthers, Napoleons zu 
| * in diejen nur Bemühungen zu fehen find, die 
} Bin iſchen Beweisführungen ad absurdum zu führen und 
erlich zu machen. Wenn man aber die Sage für nichts 
jage d. h. als etwas Unwirkliches, als aus der bloßen 
fie Eutſtandenes, nachweifen will, fo ift das em ganz 
— *2 — mit jenen Verſuchen ausſchließendes 
tre * In ihnen ſollte, obgleich nur ſcherzweiſe, etwas 
Birkliches als etwas Unwirkliches hingeſtellt werden; Herr 
niſtorialrath Kraußold aber bemüht ſich alles Ernſtes, 
3 Unwirkliches, durchaus nur der Sage Angehörendes 
⸗ peens ‚auch nicht Wirkliches, jo doch Mögliches, 
cht Wahrjcheinliches nachzuweiſen. Dieſes Antajten 
Zeugniſſe, die, wie ſchon oben gejagt, von dem 
h Jahrhunderten ausgebrütet umd gefafelt wurde, 
— etwas jagen konnten, gegenüber und zu 
meiner offenbar nur im Gehirn eines Euftoden ent= 
Ben iſt ſchwerlich noch dageweſen, und nad) 
rausgang darf man den Sagenhiſtorikern — sit 
— * — den beſten Erfolg prophezeien. Denn 
9* faum eine Sage finden, die nicht auf dieſe 
1 man bie urkundlichen Zeugniſſe, weil fie bloß 
tatur ſeien, bei Seite jeßt, gektend gemacht werden 
il deren jogenannter Kern durch das Schweigen 
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zwölfjähriger Sebisvalanz „wohl ein Oberhaupt, aber feinen 
apoftolifchen Oberhirten befommen.” Wenige Tage nach ber 
Suftallation Burg's und im vollen Einverſtändniß mit ihm 
wurden von Seiten der Regierung die jogenannten 39 Artikel 
publicirt, durch welche das neue Staatsfichenthum in oplima 
forma inaugurirt wurde. Leunig, der Kar erfannte, wie tief 
hierdurch die Rechte und die Wirkſamkeit der Kirche gefegänigt 
wurben, und ber ein warmes Herz hatte für bie kirchliche Freiheit 
und Selbſtſtaͤndigkeit, ſprach wiederholt dem Biſchof feine 
Schmerz und feinen Unwillen aus über die Eingriffe Web 
Staates in die Firchlichen Gerechtjame, und um nicht laͤng 
die traurigen Verhältniffe der Mainzer Diöcefe anfehen ® 
müflen, begab er ſich mit feinem älteren Bruder 

vem bekannten VBoltspichter, auf ein Jahr nah Bonn weh 
beſuchte hier namentlich die Vorleſungen Windiſchmant 
Walter's und Klee's. Ein Prielter von ſolch' mannhafter uxb 
entſchieden kirchlicher Geſinnung, wie Lennig, konnte natürlig 
dem Biſchof Burg nur ein Dorn im Auge ſeyn, und as 
Lennig nad Yahresfrift wieder in feine Vaterſtadt zuride 
gefehrt war, hätte Burg ihn Tieber wieder von Mainz fer 
gefehen und brang darum in ihn, fich bei der Regierung u 
eine Pfarrei zu bewerben. Gerne hätte er eine Pfarrei am 
getreten, allein er fand es mit feinen Grunbjägen und feine 
Gewiffen nicht vereinbar, vom Staate, dem er das Verlediie 
ungsrecht nicht zuerfennen konnte, eine Pfarrei zu erbitten 
und blieb tarum ohne Anftellung als privatijicender Gelfhe 
licher, vielfach thätig im Beichtituhl, im Predigtamt uud im 
der Seeljorge. In jener Zeit richteten nach dem Tode uS 
geiſtlichen Rathes Dr. Marr in Frankfurt angefehene Kar 
tholifen, an ihrer Spitze Klemens Brentano, ihre Augen 
auf Lennig und wünjchten ihn zu ihrem Pfarrer zu haben, 
Brentano fchrieb in dieſer Angelegenheit einen Brief au 
Dr. Moriz Lieber (S. 32 f.), worin er eine fehr fchöne umb 
im böchften Grade anerfennenve Charakteriftit Lennig's gibt. 
Mittlerweile hatte übrigens auch der Biſchof gelernt den fo 
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Blutſchuld Kunigundens für ein Märchen. Hr. Eonfiftorial: 
Rath Kraußold ftimmt der jugendlichen Anficht Dorfmüller's, 
gegenüber der von dem gereiften Manne ausgeſprochenen, 
vollfommen bei, behauptet, es jei Fein Wiverfpruch mehr vor: 
handen, und glaubt ben Beweis dafür gegeben zu haben. 
Diefen Beweis wird man im der nun beſprochenen Schrift 
ſchwerlich finden und man muß im Intereſſe der geſchicht— 
lichen Wahrheit wünſchen, daß er ſich ftatt der früheren 
Meinung Dorfmüller’s an die jpätere angejchloffen Hätte. 


- 
+. Bi 


En II. 

—— Beitläufe 
— Der norddeutſche Bundeskanzler und die Diplomatie des Kriegs 

Die zwei letzten Kriege find Gewitterſtürmen gleich raſch 
vorübergezogen am politiichen Horizont, ſie blieben lokaliſirt 
Bei ruhigem Zufhauen der andern Mächte, und die Welt 
hatte ſich schon am ven Gedanken gewöhnt, daß Kriege von 
segembiwie längerer Dauer heutzutage gar nicht mehr möglich 
feien. Dießmal aber jcheint es anders werden zu wollen, es 
müßte denn nur das Uebermaß des focialen Verderbens ber 
Bolitit ein werzweifeltes Halt gebieten. Beide Kriegsherren 
babe ihre Völker vorbereitet auf ſchwere und langwierige 
Prüfungen; der Imperator hat den bevorftehenden Kampf als 
nen ‚Aangandauernden und peinlichen” bezeichnet, und ganz 
ähnlich Hat ſich ver König von Preußen ausgeſprochen. Man 
fieht den Erklärungen der beiden Herrſcher unjchwer au, daß 
und warum fie ſelber ihren Streit als einen Kampf auf 
Erben und Tod betrachten, der fortgeführt werden muß bis 

au . 23 





316 Die Diplomatie des Kriege, 


Aber auch die nächjten Folgen des Sieges von Sadowa 
vermochten mur auf einen kurzen Moment das innige Ein- 
vernehmen zwijchen dem Imperator und dem preußiſchen 
Premierminifter zu ftören. Der franzöfiihe Minifter Drouyn 
de Lhuys, ein ehrlicher gerader Mann, hatte in Berlin etwas 
ungeftüm gegen die preußiichen Annerionen reklamirt und 
zwar auf Grund der Gleichgewichts: Theorie. Dafür erhielt 
er jeine Entlalfung, und Herr Benedetti, der franzöſiſche 
Gefandte am preußifchen Hofe, wurte nur deßhalb micht fein 
Nachfolger, weil er persona gralissima in Berlin war und 
als ſolche dort nicht zu entbehren jchiem. In ver That hielt 
fat an dem gleichen Tage wo der ehrliche Drouyn den Lauf: 
paß befam, der Herzog von Perjigny, befannt als ber: per 
fönlichfte Freund des Imperator, zu Montbrifon eine öffent: 
liche Rede, worin er dem König von Preußen, der preußifchen 
Politit und der europälfchen Berbrüberung auf der Grund: 
lage des Nationalitäten-Rechts eine — 
darbrachte. 

Augenſcheinlich war das Vertrauen des — — 
den preußiſchen Kanzler noch geraume Zeit hindurch geradezu 
unerjchütterlich, Die Bekanntſchaft der beiden Männer zählte 
auch bereitS mehrere Jahre umd war Seitens bes Herrn von 
Bismark eifrig gejucht und wieverholt perfönlich aufgefrifcht 
worden. Schon im 3. 1859 foll leßterer im den. Tuilerien 
als eifriger Parteigänger gegen Dejterreich ſich beliebt gemacht 
und dadurch für den preußiſchen Gejandtichaftspoften in Paris 
ſich empfohlen Haben *). Ueber vie ferneren Zufammenhänge 
zwijchen ven zwei Männern haben demokratiſche Organe ſchon 
vor mehr als anderthalb Jahren jonderbare Berichte gebracht, 
welche jet zu ihrer rechten Bereutung gekommen ſind. Wir 
laſſen Eine diefer offenbartiefeingeweihten Stimmen bier folgen. 
9), & mählt K. Jürgens in feinem Werte: Deutſchland im 

franzöfifch-fardinifchen Kriege* (Baſel 1860) ©. 48 unter Berufung 


auf fehr unverbädhtige Quellen, 3. B. die „Bayeriſche rn 
bes verftorbenen Abg. Karl Brater. 


— — — 
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Mach Bewilligung des verhängnigvollen Proviforiums 
(ed ift ber Conflikt mit ber preufifhen Kammer wegen ber 
Armeereorganijation gemeint) ging Bismark, feine Defignation 
als Minifterpräfident in der Tafche, ald Gefandter nah Paris 
unb hatte nun in ſich und ‚hinter ſich Garantien genug, um 

‚Kaifer Napoleon folgenden Plan vorzulegen: Oeſterreich 
wirb aus Deutihland verbrängt; ber König von Preußen wirb 
in Deutihland; Louis Napoleon, leiftet Hülfe durch 
Neutra tät und erhält bafür, je nachdem Preußen ganz ober 
Han; Deutjhland erobert, den ganzen ober nicht ben 
ft Rhein, unter allen Umftänden mindeftens das Kohlenbecken 
an der Saar. Außerdem wird Belgien getheilt: der wallonifche 
Theil kommt an Frankreich, der flämifche an Holland. Preußen 
übernimmt die Aktion gegen Defterreih. Napoleon ging auf 
den Play ein; die Sache wurde verabredet. Das war Ende 
Binters 1861 oder im Frühjahr 1862. Am Juni 1862 wurde 
bas Abkommen mit Details von ber Schweiz aus ber „Neuen 
Bsantiurier Zeitung“ mitgetbeilt. Die preußijchen Blätter 
es tobt; anderswo glaubte man bie Sache nicht. Bald 
darauf wurde Bismart Minifterpräfident, Die Reihe von Eon 
—27 Regierung und Kammer von da an bis 1866 
mt. Ihr geheimes Ziel war immer bie Vergrößerung 
ber Armee zum Zwede eines Krieges mit Defterreidh. Diefer 
wurde | anbererfeits eingeleitet burh die Schleswig-Hol— 
fteinif eSache. Die preußifche Kammer und bie öfterreichifche 
waren beibe kurzſichtig genug nichteinmal etwas zu 
abmen. Gegen Oftober 1865 war Bismarf mit dem Gros 
feiner Vorbereitungen fertig. Es fam nur darauf an, ob 
Napoleon noch dachte wie 1862. Bismark reiste nad 
Biarrik. Bon der Schweiz aus wurde wieder auf das frühere 
zwiſchen Napoleon und Bismark aufmerffam ge— 
| ber „Neuen Frankfurter Zeitung“ u, A. Die preu- 
itungen antworteten mit Hohn; anderswo glaubte 
nicht. Napoleon unb Bismarf wurben wie— 
einig — ben Reit kennt man*® *). 


An der Thatjächlichkeit vorſtehender Angaben, b..i. daran 
Stuttgarter „Drmofratifche Gorreipondenz* vom 5. Januar 1869. 
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daß zu den bezeichneten Zeitperioden und in der angegebenen 
Richtung zwiſchen dem Grafen Bismark und der vertrauten 
Diplomatie Napoleons III. Verhandlungen ſtattgefunden haben: 
kann heute fein Zweifel mehr bejtehen. Die von dem Bundes: 
tanzler felbjt veranlaßten Enthüllungen, insbefenbene fee 
eigene Circulardepeſcht vom 29. Juli, erzgüßlen ae 
in's Bleinfte Detail. Jusbeſondere bemerkt bie genannte ° 
peſche: Then vor 1862 jeien die franzöfljchen 2 Abfichten, Bel 
gien und bie Rheingrenze mit dem preußiſchen Be iftande zu 
erwerben, an ihn, den Herrn von Bismart, herangetr ten; 
da aber dieſe Mittheilungen „rein perfönficher ee: 
wejen jeien, jo glaube er jegt nichts weiter barüber jagen zu 
jolen. Ebenſo bemerkt der illuftre Verfaſſer ſelber — dieſe 
Tendenzen der franzoͤſiſchen Regierung hatten ſich zunãchſt 
in der Haltung ertennbar gemacht, „welche Frankreich in 
dem deutſch-däniſchen Streite zu unſern Gunſten beob- 
achtet hat“, und ebenjo habe vie franzöfifche 
über ven Vertrag von Gaftein damit zuſannnengehangen. Das 
wäre fomit das Thatfählihe. —9 
Unentſchieden iſt nur die große Frage, wer ar Ynitia- 
tive zu derlei Anerbietungen ergriffen habe, ) 
fraglichen Pläne zur Umänverung der Karte — 8 
haupt und Mitteleuropa's insbejondere aufgeftellt und warn 
gehalten worden jind bis nad) ber Kataftrophe von Fr 
Ueber vieje Frage hat ji vor der erftaunte 
nie dagewejenes Schaufpiel zwijchen den zwei —— 
Mächten und ihrer Diplomatie entwickelt. Graf Bismart 
behauptet: das franzöfiihe Kabinet ſel ſeit 1364, zwiſchen 
Verſprechungen und Drohungen wechſelnd, ohne Unterbrech- 
ung bemüht gewejen Preußen für die gedachten Beftrebungen 
zu gewinnen; er aber habe es im Intereſſe des Friedens 
für müglich gehalten, den franzöfiichen Staatsmännern bie 
ihnen eigenthümlichen ZJllufionen folange zu belaffen, als 
dieſes, ohne irgembwelche auch nur mündliche Zujage zu 
machen, möglich jeyn würde. Der franzoͤſiſche Minifter da: 
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gegen behauptet!‘ wer immer den Verlauf der Angelegenheiten 
in Europa ſeit dem Amtsantritt des Hrn. von Bismark ver- 
folgt habe, der wiſſe, von welcher Seite jene VBorjchläge 
Kanten die jetzt Frankreich beigemeffen werben wollten. „Seit 
dem Zahre 1865 ſchon bemühte fich Hr. von Bismark fort: 
während feine Plane durchzuführen, dadurch daß 'er beſtrebt 
war die Aufwertſamteit der franzöjiichen Regierung auf 
Gebietsvergrößerungen zu richten.” Für die gleiche Behaupts 
ung beruft ſich Benevetti, der weiland jo Hochbeliebte Geſandte 
Franfreihs in Berlin, auf das Zeugniß der ganzen europäi— 
ſchen Diplomatie, welcher ja diefe Dinge nicht unbekannt 
geblieben ſeien. Insbeſondere verfichert noch der Herzog von 
Gramont, daß in Bezug auf die Vorſchläge wegen Belgiens 
forscht „unmittelbar nad) der Schlacht bei Sadowa“, als 
auch zur Zeit der Luxemburger Affaire „die Snitiative voll- 
ſtandig durch das preußiſche Kabinet ergriffen worden ei.” 
Bas fell man num bei einer ſolch unerhörten Entlars 
wung, welcher zwei Großmachtstabinete fich gegenfeitig unter: 
eben wollen, als Wahrheit annehmen? Bei ruhiger Er- 
wägung dürfte ſich wohl auf den erften Blid ſchon das unfelige 
Sabre 1866 ala Kriterium darbieten; es llegt unzweifelhaft 
nah, anzunehmen, daß die Kataſtrophe auf den bbhmiſchen 
Bintfeldern den Wendepunkt gebildet habe, mit anderen 
Worten daß der Anbietende von geſtern der Angeforberte 
son heute geworden war. 

Auch über dleſen Punkt Haben aufmerkfame Politiker 
| her \ vor drei Jahren, bald nach dem Luxemburger Hanbel, 
i yümliche Aufklärungen erhalten, und jonderbarer Weife 
tamen auch dieſe Andeutungen aus demokratiſchen Kreifen 
in demofratiihe Organe und aller Wahrſcheinlichkeit nad 
abermals aus der Schweiz. Es Liegt in dieſer wiederholten 






























Sricheir ein jehr auffallender Umjtand; wenn man aber 
Dat füngfte, Auftreten des fogenannten Generals Türe in 
Betracht zieht, ‚jo. möchte ſich daraus Manches erklären. 
Herr Stephan. Türr, der ungarifch-itafienifche Großrevolu— 
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im Frühjahr 1859 im Begleitung des Domlapitular Dr. 
Hirſchel. Bei diefer feiner legten Anwejenheit in Rom warb 
er am 11. April zum Geheimen Kammerherrn St. Heiligteit 
Bapft Pius IX. ernannt. Große Freude empfand Lennig über 
das emergifche und großartige Auftreten Pius IX. im der 
Encyclika vom 8. Dez. 1864 (©. 265 ff.).- 

Sp nahm Lennig an den Kämpfen, an ben Leiden unb 
Freuden der Kirche ſtets den regften und ebhafteften Uns 
theil und war als Generalvifar und Borfland bes Doms 
Kapitels, als Priefter und Prediger unermüdet thätig bi 
gegen Ende des Jahres 1865, wo er von einem Schlag 
anfalle getroffen wurbe, ber feine Kraft lähmte. Eine Kur 
in Marienbad im Sommer 1866 vermochte bie gebrochen 
Kraft nicht wieberherzuftellen, und am Abend des 22. Ron 
deſſelben Sahres, am Feſte der heil. Cäcilia, erlag er feinem 
Leiden, nachdem er vorher noch in der rührendften Weile 
feinen Glauben und feine Liebe zur Kirche, feine Anhängs 
lichkeit an den apoftoliihen Stuhl, fein Vertrauen auf 
EHriftus und fein heilige Blut, auf die Kraft der heiligen 
Satramente und auf bie heilige Mutter Gottes bethenert 
hatte. Der Domlirche, welcher er wenige Jahre vorher fchen 
einen vollftändigen und jehr werthvollen biſchoͤflichen Ornat 
gejchentt hatte, vermachte er in feinem Teftamente ein Legat 
von 20,000 fl. 

Die lebten Kapitel der Biographie find einer eingehen⸗ 
den Charakteriſtik Lennig's gewidmet und ſchließen mit fol 
genden einfachen, ſchönen und treffenden Worten: „Ein 
Mann voll Charakter und ein Priefter voll Frömmigkeit und 
Begeifterung für feinen heiligen Beruf, war der Verſtorbene 
Allen ein Vorbild, Vielen eine Stübe und in ben Zeiten 
bes Berfalles umd des Kampfes ein treuer und umfichtiger 
Dertreter des Rechts und der Freiheit ber Kirche. Dem 
heiligen apoftolifchen Stuhle war er mit unbegrenzter Hin 
gebung zugethban und im allen ragen der Zeit vom bem 
zarteften Tirchlichen Gefühle beſeelt. Mit ven Beſten feiner 
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Zeitgenoſſen befreundet und verbunten, förderte er in Be- 
Igeidenheit manche wichtige und fezensreiche Unternehmung 
ad trat furchtlos hervor, wenn es ber Sache der Kirche 
galt. Gegen Niemand hart und feindielig, war er ftets feft 
und unerfchätterlich in den Grundſätzen; deßhalb von denen 
he ihm näher fanden, geliebt und verehrt, und felbft von 
von Gegnern geachtet. Gegen die Armen milothätig, gegen 
We Untergebenen wohlwollend, gegen jeine Freunde voll Kiebe 
- wird fein Name in gejegnetem Andenken bleiben.” 


xIX, 
age und Geſchichte der weißen Frau. 


Hear Eonfiftorialrath Dr. Kraußold hat fi die Mühe 
gegeben, die Sage von der weißen Frau und den Orlamüns 
diſchen Kindermord, nachdem Herr von Minutoli im Anhang 
zu feiner Gejchichte Markgraf Friedrichs I. eine bis zum Jahr 
1850 reichende Zufammenjtellung bes ganzen Gebiets dieſer 
Sage unternommen und ein endgültiges Urtheil über fie ab» 
gegeben Hatte, abermals einer Revifion zu unterwerfen. Hiezu 
mochten ihn wohl weniger vie feitdem erjchienenen neuen 
Veiprechungen des Gegenftantes, erſtens zwei von ganz vers 
ſchiedenen Federn verfaßte Feuilleton-Artifel im „Korr. v. u. 
f. Deutſchlande 1866, deren eriter es hauptfächlich mit dem 
Spuk, der zweite aber vorzugsweije mit der Perjon der Gräfin 
Kunigunde zu thun hat, zweitens ein Artikel aus demſelben 
Jahre in der damals eriftivenden bayerischen Zeitung, ſodann 

Kern Archivrath Dr. Märders „Sophie von Rofenberg* und 
22° 
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endlich ein 1869 in der Romanzeitung erjchienener Artikel 
„die weißen Frauen“ bewogen haben, als bas Verlangen, 
den bisherigen Forſchungen ein anderes Ergebnig, unb zwar 
ftatt der bisher bloß negativ erjchienenen ein politives abzus 
gewinnen. 

Seine .ald Sonderdruck aus dem Archiv für Ober 
franten Sahrgang 1869 zu Erlangen erjchienene Abhandlung 
zerfällt in vier Abjchnitte: 1) die Sage von ber weiten rau 
und ihre Erjcheinungen, 2) das literarhiftorifche Verhör, 3) die 
monumentalen Denfmale der Sage, und 4) hiſtoriſches Re 
fultat. Im 1. werden die Sage und die geglaubten Erſchei⸗ 
nungen bis auf die neuere Zeit berichtet, worin Minutoli 
hauptjächlih zum Führer gebient hat, mit Ausnahme ber 
gleich zu Anfang erzählten Vifion, die 1866 drei Mädchen 
zu Ansbach gehabt haben wollten, und ver Hr. Berfaffer 
weist auf die bekannten Worte Hamlets hin, daß es zwiſchen 
Himmel und Erde mehr Dinge gebe als unjere Schulweisheit 
fih träumen lafje, womit er der Gläubigfeit eines Theils 
feiner Xejer eine begreifliche Conceſſion macht, da ein Achtes 
und rechtes Stabtfind einer ehemals markgräflich: branden« 
burgifhen Reſidenz entmeber felbft die Bekanntſchaft ver 
Mevenantin gemacht oder doch aus glaubhaften Munde von 
ihr gehört haben muß. 

Wichtiger ift der Abfchnitt 2, weil hierin ver erfle 
Berichterftatter Kaspar Bruſch die Thatjache erzählt, daß er 
bie Leichen der beiden angeblich ermorbeten Kinder ſelbſt ges 
fehen, ja mit eigenen Hänben betaftet habe. Ganz natürlich 
drängt fich hier die Frage auf: woher weiß Brufch, daß dieſe 
Kinder, weil fie dem Gelüften ihrer Mutter, ſich wieber zu 
vermählen, im Wege ftanden, von ihr ermorbet worden feien? 
Er, Bruſch, nennt zwar keinen Namen, man darf aber uns 
bedenklich als präfumtive Mutter und Mörderin die Gräfin 
Kunigunde von Orlamünde bezeichnen, da bie andern Namen 
Bentrir und Agnes auch gar Teinen Anhaltspunkt bieten, 
Kunigunde aber doch wenigitens Zeitgenoffin des Burggrafen 
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Stalien folte' Jilyrien und Teentin erhalten, Preußen bie 
ganze Norbküfte, bas gegenwärtige Holland.” 
WVon einem Vorichlage wie der zuletzt deſeichueie iſt nun 
in den Enthüllungen ver beiden Mächte bis jetzt nirgends 
die. Rede gewejen. Ein Beweis, daß er überhaupt nicht 
eriftirt hat, liegt hierin allerdings noch nicht; die Bismark'ſche 
Erzählung enthält überhaupt manche Lücken die ganz augen: 
ſcheinlich find, und eigentlich geſtehen beide Kabinete zu, daß 
fie noch Manches jagen könnten, went fie wollten. Daß 
namentlich Preußen im bem gegenwärtigen Moment einen 
Borjhlag wie den gedachten nicht gerne beſprochen ſehen 
möchte, verſteht jich jchon aus der einfachjten Rückſicht auf 
die Neutralen,. insbejondere auf Defterreih und England. 
Weil jomit von einem derartigen Borjchlag bloß durch ven 
Enthüller ver „viplomatifchen Geheimniſſe“ bis jegt Erwähn: 
ung geichah, jo wollen wir aud das eingehende Räfonnement 
—* ‚er daran nüpft, nicht wiedergeben, ſondern nur noch 
Worte anführen, womit er ſeinen Bericht ſchließt: „Wie 
w 2“ ‚aber diefer Vorſchlag einer Umgejtaltung Eutopars 
in ben Tuilerien aufgenommen? Er wurbe mit abjoluter 
Gleichygültigteit behandelt. Herr von Bismark hatte Jeder— 
ann die Augen geöffnet. Ein Zweifel über ven Werth und 
Eigenschaft jeiner Zufagen war nicht mehr möglich. Die 
— — gab auf den Vorſchlag durchaus keine 
Antwort. Immerhin aber und mit vollem Rechte beun— 
ruhigte fie dieſer umerfättliche Ehrgeiz, der keine Grenzen 
und fein Gewijjen kennt. Die franzdjifche Negierung jcheint 
auf ihrer Hut, und trotz aller Liebäugeleien Bismarts während 
feiner fegten Anweſenheit in Paris dürfte er ganz gut willen, 
wie viel Uhr es für feine Pläne geſchlagen hat.“ 
Bergleiht man nun diefe Mittheilungen mit den Ans 
— Graf Bismark in feiner Depeſche vom 29. Juli 
e macht, jo jtimmen diejelben in auffallender Weile, 3. B. 
ug auf Mainz, natürlich immer mit dem Unter: 
daß ber Bundeskanzler vie Schuld am der Verfchwärung 
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ſpuk, ber in ein ganz anderes Gebiet gehört, kann ſich die 
Gefchichte nicht befaflen. Gegen die vom Hrn. Eonfiftorial« 
Kath Kraußold p. 19 gemachten fpeciell gegen Groß ge: 
richteten Einwendungen, daß bie — beiläufig gejagt jetzt 
nicht mehr vorhandenen — Cadavera nit in ber nächſten 
beiten, fondern in einer fürftlihen Gruft gefunden wurden, 
daß aus jpäterer Zeit Leine Kunde von Beilegung von zwei 
Kindern vorhanden, und daß Bruſch und feine Nachfolger 
von einer beftimmten Zrabition audgingen, kann man wieber 
einwenden, daß es mit den amtlichen Aufzeichnungen — je 
nachdem — wird gegangen jeyn wie anderwärts auch und 
daß man im früheren Zeiten an eine ſtreng eingehaltene 
Liftenführung nicht zu denken hat, und daß bie Trabitiem, 
ber nachgegangen worben jet, erit nachgewielen werben müßte. 
Aber diefe .ift nicht, auch gar nit vorhanden. Wenn Kuni⸗ 
gunde, wie der Hr. Verfaller annimmt, den Mord begangen 
hat, fo muß fie allerdings Kinder vom Grafen Otto, ihrem 
Gemahl, gehabt Haben, und dieſe müjjen, wenn vie befannten 
Worte von den vier Augen auch nur einigen Sinn haben 
jollen, nicht nur bei feinem Leben geboren jondern auch nad 
feinem Tode noch am Leben gewejen, aljo ein paar Jahre 
alt gewejen jeyn. Stand nun aber Kunigunde, eine geborne 
Landgräfin von Leuchtenberg und verheirathete Gräfin vom 
Drlamünde, jo vereinzelt und verlajjien da, daß fich kein 
Agnat der jungen Wittwe und ihrer Wailen annahm, ba 
man boch im jenen Zeiten die vormundſchaftliche Fürſorge 
ebenjo wenig vernacdhläjligte al8 man es heutzutage thut? 
Keine Banernfrau würde ohne Eurator für fi, und ohne 
einen oder zwei Tutoren für ihre Waijen geblieben feyn, wie 
viel weniger eine grau von erlauchtem Gefchleht! Oper geht 
die Hypotheſe des Hrn. Verfaſſers vielleicht jo weit, daß bie 
Kinder gar nicht ehelicy erzeugt, daß fie ex illegitimo con- 
gressu concepli gewejen feien? Doc dagegen ftreiten wieder 
bie vier Augen, die in biefem Fall kein Hinverniß geweſen 
wären. Ober waren die Kinder posthumi, jo fragt man billig: 
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dieſes Amufement zur Berlängerung der Periode des —* 
nüglid) erſchien · 

Ob nun ſo lange Jahre hindurch und unter den bes 
kannten Umijtänden ein jolches Spiel auch der „bornirteften 
Diplomatie”*) ver Welt gegenüber denkbar jei, das ſoll hier 
wicht unterjucht werben. Es ift ja bekannt, daß in derſelben 
Zeit Graf Bismark ſich wiederholt nach Paris und Biarrig 
begab und der König von Preußen jelber dort feinen Beſuch 
gemacht: hat. Jedenfalls läßt der Herr Bundeskanzler bie 
Eine und gerade die wichtigfte Frage, welche hier einfchlägt, 

unbeantwortet; die Frage nämlich, was aus den eingeſtan—⸗ 

denen Berhandlungen mit Frankreich, was insbejondere aus 

dem nun publicirten Vertraggentwurf „vom Mai 1866 

dann geworten wäre, wenn Preußen innerhalb ver ftipu: 

lirten „30 Tage” gegen Defterreic den Kürzeren gezogen 

hätte und ver franzoͤſiſchen Hilfe bevürftig geworden wäre, 
venigſtens der bewaffneten Mediation ana Das 
| möchten wir wiſſen. 
Seinem raſchen Sieg in Böhmen hat Preußen es ver: 
dankt, dafs außer der franzöfiichen Neutralität, welche vie 
vollftändige Entblößung der weſtlichen Grenzen von allen 
Wilitärteäften erlaubte, ein meiterer Beiftand vun Geite 
ran nicht nöthig war. Wäre es aber anders ge- 
femmen, hätte Graf Biomart dann auch als „deutfcher Mi— 
nifter“, für den gewiſſe Transaktionen eine Unmöglichkeit 
feien, gejprochen, hätte er dann nicht angefüngen — ober 
| hatte: er: vielmehr micht ſchon angefangen — als Miniſter 
| ver prenpifgen Großmacht zu — Darauf toumt 
Alles an. 

9 meinerſeits habe mich über die öfterreichifihe Kitas 
J von 1866 mit dem Einen Gedanken leichter beruhigt, 
daß andern Falls * ern die Krifis noch u⸗· 
— — 


Te) So hr ſich die „Mordd. Allg. Zeitung“ über den fonft gfiren 
Herten Benebetii sc. jeht aus. 
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finden, ober durch Fußtritte jo unkenntlich geworben ift, daß 
man zu einer unrichtigen Lefung verleitet wird. Wenn aber 
©. 2 der Verfaſſer befennt, in den Aufjäten im Korreſpon⸗ 
denten nichtS gefunden zu haben, was nicht jchon öfter gels 
tend gemacht und namentlich von Minutolt zuſammengeſtellt 
worben wäre, jo darf man ihm wohl, neben dieſer allerdings 
nicht neuen, ſondern ſchon vor mehr als hundert Jahren Im 
der Histor. Nor. Dipl. gedruckten, von Minutoli aber ebenſe 
wenig als von dem Hrn. Verfafler beachteten Urkunde von 
1378, auch die vom 23. Mai 1348 entgegenhalten, worin 
die Aebtiffin Adelheid die Meberjievelung ihres Klofters aus 
Nürnberg nah Grindlach beichließt und darin auch ber 
„Schweiter Kunigund, weiland Gräfin von Orlamünbe, 
gedenkt, „die bei uns in dem Orden Gehorfam hat gethan 
und unfere Stifterin mit dem weilen Mann, Conrad bem 
Großen, Schultheiß zu Nürnberg, iſt.“ Dieſe Urkunde war 
vorher ganz unbelannt, und wenn auch für bie Frage wegen 
des Kindermorbs nichts daraus hervorgeht, fo bezeichnet fie 
doch ganz beitimmt das Verhältniß der gräflichen Wittwe zu 
dem Orden und ift jedenfalls ein nicht unweſentlicher Bei 
trag zu der res diplomatica des Hauſes Orlamünbe, welche 
gerade jet unternommen worden if. Auch in der, hier vers 
muthlih zum eritenmal erwähnten, Ernennung des Priefters 
Eberhard Ziegler zum Pfarrer in Grindlach wird foria se- 
cunda post kiliani 1381 gejagt, fie fei gejchehen ad instan- 
tiam venerabilis domine Kunegundis Abbalisse Monssterli 
Monialium ibidem in Grindlach, ad quam jus patronalus sea 
jus presentandi pertinere dinoscitur, und da fie nad) Ussermane. 
episc. Bamb. p. 409, 412, und Archiv für Oberfrauten 1. 3 
S. 116 m 3. 1385 ftarb, womit im Einflange ftebt, daß 
am 16. Juni die neue Aebtiffin Anna bei der Gelegenheit 
genannt wird, als fie jich des Halsgerichts zu Grindlach 
begab, fo wird man wohl berechtigt feyn die Zahl 1351 
unbedingt für einen Irrthum zu erklären. Doch dieſe Feſt⸗ 
ftelungen haben mit dem Kindermorb nichts zu thun. Nach⸗ 
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— „ur Zeit ber größten Spannung Defterreihs und Preu: 
—— —— im Herbſte 1850, machte Hr. von Perſigny 
im Auftrag ja: ‚Herrn (bes bamaligen Prinzpräfibenten) 
eine Kunftreife durch Deutſchland und brachte in Berlin einen 
Mittag bei Herrn von Proteſch (bem oſterreichiſchen Geſandten) 
u, Ne da iſh traten ie in eine Fenſterniſche und unterhielten 
ich länge: Zeit angelegentlichft, als plötzlich Prokeſch mit den 
Borten prang: mais ce serait une infamiel worauf 

ehr aufgeregt das Zimmer verlieh. Was war ge- 
ſchehen? Hr. von Perfigny Hatte fih im Auftrag Louis Na- 
poleons erboten zur Demüthigung Preußens Oeſterreich * 
zur Diſpoſition zu ſtellen, worauf Prokeſch, der 
allerdings Fein Freund Breufens war, dem Perſigny mit bürren 
Worten erklärte: der erfte franzoͤſiſche Soldat Preußen gegen: 
bie ‚ganze öſterreichiſche Armee an die Seite ber 
1 berbeirufen. Profefh jagte dem Schreiber dieſes: 
er —* nicht, daß dieſer Menſch nun ſogleich mit der 
tge efegten Offerte zum Herrn von Manteuffel (dama— 
fige m 9 ii ıifter) gegangen ; aber um fo befier, denn ſicherlich 
J 907 dieſem daſſelbe zu hören bekommen, was ich ihm 
A Fra atreich gegenüber Oeſterreich und Preußen nur 
Ein I etefle tennen, ‚das beutfche“ *), 


“= u Jehre 1866 leſen ſich ſolche Geinnerungen 
re chen aus taujend und Einer Nacht, Es iſt 
a betannt, und es feuchtet jelbft aus den vorliegen, 
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[ti Anſtrengungen es den. kühnen Miniſter 
5 —* es ihm gelang den preußiſchen Hof in die 

Bahnen hineinzubringen oder eigentlich 
—— — in der Erklärung Benedetti's 
l — ı Ideen“ des Grafen betont von denen 
ker König, | e ws heine, nichts wijlen wolle, Dieſe Ideen 
aben den rudertrieg von 1866 herbeigeführt und als die 


— * che dortſehung deſſelben das grauſige Vollerwuͤrgen 


) Fürgene a. a. O. ©. 47, 


Ip 


— üllungen, indbefonbere aus den franzoͤſiſchen, hervor, - 
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31. März 1869, dem gegenüber ſich nicht mehr — 
daß Frankreich ſchon damals ernſtliche Vorſtellungen 
Hatte gegen bie Berufung eines’ Hohenzollern auf * 
ſchen Thron. Es iſt feine Frage, daß — ee 
zu Ems im Licht viefer Tpatfache ein gar ; © 
annahmen. Vielleicht im der Abſicht den | ba: uck 
fofort zu verwiſchen, jedenfalls gleich nachher, hat Graf Bie Bismarf 
mit feinen Enthüllungen zunädjft in der „Times“ begonnen 
Gladſtone Hat deren Inhalt im — Barlaı 
"als „erjtaunlich bis zum Unglaublichen“ be eichnet. ! ar das 
fein Ernft? Dann müßte die engliſche Dipl: ma in der‘ a 
ſeit 1862 ſehr unſchuldige Jahre verlebt habe 













Kabinete, namentlich für das Wiener, Können bie Sntpün 


ungen urardgtich: viel des Neuen gebracht gaben. Sraf Bis 


mark rechnete wohl auf einen für Frankreich ie un 
günſtigen Eindruck bei den neutralen Höfen; ſoweit 
jet das Material vorliegt, durfte kaum ein wahrhaft Neu: 
traler anders urteilen, als daß die zivei \ verhande nden 
Parteien einander volltommen wert) und — yaren. 
Do) nicht ohne den Unterfgied, vah don dem Rapole * 
ſich von Haͤus aus nichts Anderes endärken er 
don einem „beutjchen Minifter* allerdings etwas ı gang Mı 
hätte erwartet werden müjfen. 









N XAl, 


Adalbert Stifter nach feinen Briefen ge: 
fchildert. 


III. 

Die Ereigniſſe des Jahres 1848 ſchnitten tief in alle 
Lebensverhältniffe Stifter’s ein und brachten auch feinen 
Herzen manche tiefe Wunde bei. Als Mann des Volkes, dem 
er mit innigfter Liebe anhing, hatte er die erjten Bewegungen 
jener Zeit mit großer unverholener Freude begrüßt, aber ver 
Berlauf entſprach feinen Erwartungen und Hoffnungen nicht. 
Er war nit ein Mann ver Gewalt, jagt ſein Freund Aprent, 
jonbern der ruhigen Einficht, und als Parteien und Mafjen 
mit der Kraft elementarer Mächte zu wirken anfingen, ftand 
er mit feiner Vernunft allein und verlaffen da. Als er fah, 
wie auch Männer die ihm doch fonft als ruhig und ver: 
Hänbig erſchienen waren, ja ſogar nahe Freunde ich dem 
wilden Strom überließen, war es ihm wie ein Räthſel, und 
ine büftere verzweifelnde Stimmung bemächtigte ſich feiner. 
In Wien wurde es ihm ganz unerträglich und er floh nad) 
Linz, um dort feinen bleibenden Wohnjig zu nehmen, aber 
auch dort jah er überall nur ein verworrenes Durcheinander. 

dc bin“, schrieb er (I. 151) am 25. Mai 41848 aus 
Linz an Guftav Hedenaft, „ein Mann des Maßes und ver 
Freiheit — beides iſt jet leider gefährdet, und Viele meinen 
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bie Freiheit erjt vecht zu gründen, wenn fie nur jehr weit 
von dem jrühern Syiteme abgehen, aber da kommen jie an 
das andere Ende ber Freiheit. Nicht in ber Alleingewalt, 
ſondern in der Vertheilung Liegt ji. So lange bie Leiden- 
ſchaft forthaftet und nie genug gegen den Gegner gethan zu 
haben meint, ijt meine Stimme nicht vernehmlich und find 
Gründe nicht zugänglich. Deßhalb bin ich ftumm, bis man 
Meinungen überhaupt jucht, nicht mehr bloß Meinungs: 
genoffen. Das Wenige das ih mir dur mannigfaltige 
Staats: und Geſchichtsſtudien eigen gemacht habe, möchte ich 
gern als Gabe auf den Altar des Vaterlandes niederlegen, 
aber ich muß geftehen, daß entweder Vieles, was ih mir 
als Reſultat aus den Geſchichten und Berfaffungen der 
Voͤlker gezogen habe, faljch ijt, oder daß vieles Andere, was 
jet praktiſch oder theoretifch gilt, irrthümlich ſei. Bis ich 
biefen Zwiejpalt in meinem Innern ausgeglihen habe, muß 
ich ebenfalls das Urtheil aufjchieben. Betrübend iſt die Er- 
iheinung, daß jo Viele welche die Freiheit begehrt haben, 
nun jelber von Dejpotengelüften heimgefucht werben; es ift 
auch im Gange der Dinge natürlich; wer den. Uebermuth 
Anderer früher ertragen mußte, wird, jobald er frei. ift, nicht 
etwa gerecht, jondern nur feinerfeits übermüthig; das ift der 
große Unterſchied, aus Gehorjam gehorden, oder aus 
Achtung vor bem Gefege. Die früher bloß gehorſam 
waren, die werden nun vwillfürlich und möchten, dab man 
ihnen gehorfame; die ihrem innern eigenen Geſetze Genüge 
thaten, thun es auch jest und find gerecht. Solche find 
Männer der Freiheit, die andern müſſen es erſt werben. 
Erjt, wenn die Anzahl Männer die ſich jelbft zügeln können 
und die ihnen im Uebermaße zuftrömende Gewalt ala Gleidh- 
gewicht in irgend eine andere Schale zu legen vermögen, jehr 
groß wird, ift das conftitutionelle Leben fertig. Und das ijt 
Ihwerer, als man denkt“... „Eine andere für ven Men- 
ſchenbeobachter merkwürdige patfache kommt auch jet zum 

Vorſcheine: mander Ehrenmann ift jegt plöglich von * 
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Reibenfhäften und gierigen Gelüften beherrſcht — er war 
nämlich nie ein Ehrenmann, jondern feine Triebe waren 
bloß gehemmt, jest fühlt er ven Damm weg, und fie ftrömen 
aus. Wer ein ächter innerer Ehrenmann war, ift es aud) 
jetzt noch, ja, fein Gold hat Gelegenheit noch mehr zu 
feuchten als früher. Er gab fih auch im alten Syſteme 
feine Geſetze jelber, und dieſe beftehen noch. Darum iſt die 
Freiheit allein ber Probeftein der Charaktere, und 
fie macht aud allein die großen Menjchen möglich. Selbit- 
beberrjchung bis zur Opferung des Lebens, Maß bis zur 
BVerläugnung der heißeften Triebe ift nur im ver Freiheit 
möglich; denn ſonſt kann es nur als Gebundenſeyn, nicht 
als Selbſtbeſtimmung vorliegen. Unter Manchen bie ich 
kannte, find die jprudelndften Stürmer jekt die, die früher 
die Schwächſten waren. Sie können eben fich jelber nicht 
wiberftehen. Das ift der Stoff zu Tyrannen. Der fejte freie 
Mann läßt dem andern auch Feftigfeit und Freiheit, ja, er 
achtet ihn nur, wenn er beides hat; feine Waffe ift gegen 
ben Freien das Wort und der Grund, gegen den Angreifer 
dus Schwert. Möge ein günftiger Gott alle unfere deutjchen 
imer fegnen, daß fie bei jo vielen herrlichen Eigenſchaften 
| uralten Fehler der Umeinigkeit nicht wieder unters 
liegen, und die Ohnmacht des ſchönen Landes forterben. 
Möge Europa ſich bald in ver theils neu errungenen, theils 
ſchon länger beftandenen Freiheit feftigen und ordnen — 
fonft gehen wir bei dem Auftanchen jo vieler nicht meßbarer 
Gewalten einer düftern Zukunft entgegen.“ 

Könnte ich“, jagte er (1. 178) im Jahre 1849, „Ihnen 
mar zum zehnten Theile ſchildern, was ich feit März 1848 
gelitten habe. Als ich ſah, welchen Gang die Dinge nahmen, 
bemächtigte ſich meiner: die tieffte und düſterſte Niederge— 
i6lagenheit um die Menſchheit, ich folgte den Greignifien 
mit einer Aufmerkſamkeit und Ergriffenheit, die ich ſelber 
nie am mir vermuthet hatte, ALS die Unvernunft, der hohle 


Enthafiasmus, dann die Schlechtigkeit, die Leerheit, und 
24° 
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möglich halten. Nun weiß man zwar nicht, daß Kinder d 
waren, d. h. nur die Urkunden willen nichts davon, üße 
dieſe ift man aber längjt hinaus, Kaspar Bruſch hingege 
bat fie ſelbſt, jedenfalls ein Paar Kinverleihen, gejehen un 
betaftet; Kunigunde muß alfo, nach 18jähriger Unfrucdhtbarfeli 
in aller Eile noch ein paar Kinder, offenbar Zwillinge, we 
zu einem zweimaligen Wochenbette die Zeit zu kurz wer, u 
bie Welt gejebt, und nach dem Tode ihres Mannes, de 
wahrfcheinlich vor lauter Freude über die endliche Crfülng 
der fo lange vergeblich gehegten Hoffnung Todes verblichü 
it, ohne weiters wieder umgebracht haben, die dann, a 
wären fie eines natürlichen Todes an einer damals zu Eufg 
bach und auf der Plafjenburg grafjirenden Kinverktrantgel 
dem Scharlach, den Maſern, dem Rachencroup, over ſet 
wie verjtorben, in allen Ehren in der Fürftengruft zu Shui 
kron beigejegt wurden. Das konnte aber nicht jo heiml 
geichehen, daß nicht eine plauberhafte Abigail die Gräneligd 
ihrer gebietenten frau, immer jedoch unter bem Siegel U 
größten Verjchwiegenheit, einer guten Freundin ober ua 
Schatz vertraute, und fo wurbe das Geheimnig — es iſt Mi 
glaublich aber wahr — volle zweihunvert Jahre, von IM 
bis 1552, gehütet, bis zulegt ein plauverhafter Kirhua 
Sakriſtan oder fonftiger Euftode e8 unferm Kaspar Brafl 
verrieth, und nun weiß es die Welt. Nun dauerte bie mu 
bedingte Gläubigkeit etwa bis in die zweite Hälfte des 11 
Sahrhunterts, worauf die Reaktion und Kritik anfing, fo def 
man zulegt Alles, Spuk, Kintermord, Liebeshaudel in d 
biftorifche Rumpelkammer, d. h. in das Gebiet der Sage ge 
worfen hat. Hierin geht man aber, meint Hr. Conſiſtorlel 
Rath Kraukold, zu weit; an den Spuf zu glauben, verweit 
uns zwar unfere moderne Aufklärung, obgleich, unter mm 
gejagt, ever e8 damit halten kann, wie e8 ihm fein Lefel 
gewiſſen erlaubt, aber warım man an ben Kindermord mu 
an die Veranlaſſung befjelben, die Liebe ter Gräfin Kunigum 
zu dem ſchoͤnen Albrecht nicht glauben follte, das ſei wid 
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jetzt Freiheit iſt, ein Recht zu haben wähnt hervorzubrechen; 
ja, nicht bloß hervorzubrechen, ſondern zu terroriſiren. Das 
Thier kennt nicht Vergleich mit dem Gegner, fondern nur 
veffen Vernichtung. Sind diefe Menſchen frei? fragte ich oft. 
Früher lag der Stein der Polizei auf ihren Laftern, jetzt 
treten diefelben auf, und die Bejiger werden von ihnen zer: 
riſſen“ » 2. „KRrankyeit wäre eim Labſal gewejen in Ber: 
gleich mit dieſen Seelenleiven. Jetzt, wo wenigſtens äußere 
Nude ift, Lebe ich jehr zurückgezogen, arbeite jehr viel, und 
lebe von meiner eigenen inneren Gejtalt.“ 
Faortwãhrend quälte ihn dabei das Bewußtfeyn, daß das 
beutjche Volt jo tief herabgekommen. Nachdem er einmal 
Nürnberg befucht, jchrieb er: „Nürnberg hat auf mich einen 
ungeheuren Eindrucd gemacht, ich ging nad) meiner Ankunft 
im der Stadt herum, bis e3 finjter wurde, und fam völlig 
berauſcht nach Haufe. Das ganze Ding war mir feenhaft, 
id war wie eine Geftalt auf einem Albrecht Dürer'ſchen 
Bilde, Nürnberg ift die ſchönſte Stadt die ich je gejehen 
habe, fie ift in ihrer Ganzheit ein wahrhaftiges Kunftwert. 
Die Zierlichkeit, Heiterkeit und Reinheit diefer mannigfaltig: 
ten Schönheitslinien füllte mich mit den wohlthuenditen Em— 
Was iſt unjfer Bolt fürein herrliches 
Bolt geweſen, und was iſt es fetzt! Wie ſchal, wie 
Undiſch ſind ſeine jetzigen Anläufe faſt in allen Dingen, nur 
einzelnes Rieſenhaftes ragt noch empor, während früher faſt 
Alles rieſig war“ (II. 154). 

Nach ben Stürmen.des Jahres 1848 trat Stifter eine 
Sffentlihe Staatsjtelle im Unterrichtsfahe an, ergriffen von 
Ser Schnjuht, „die da jagt: Kafjet die Kleinen zu mir 
Fommenz; denn durch die, wenn der Staat ihre Erziehung 
und Menfchwerbung in erfeuchtete Hände legt, kann allein 
"ie Vernunft, die Freiheit gegründet werben, jonft ewig nie!“ 

Ach möchte vet gerne”, ſchrieb er (1. 174) am 6. März 
1849, „im Unterrichtsfachen arbeiten, es iſt eine Einleitung 
angebahnt, aber die Sade ift noch nicht vecht im Meinen. 
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Meine Pläne jind nicht fliden, jondern organijd be— 
(ebend und befeelend zu erzeugen — bazu muß noch 
die Zeit kommen: vor dem Baue des. Geiftigen muß erjt das 
Leibliche einmal bejtehen. Dann kommt die Zeit gewiß. Viele 
Menihen in Wien kennen mid, mande Stimmen nennen 
mich, umd wenn ber Boden jo ift, daß ein. Samenforn fitt- 
liche Früchte bringen kann, dann werde ich gewiß redlich 
dazu arbeiten helfen. Daß ich keinen Ehrgeiz habe, ſo weit 
werben Sie mich kennen (ich hätte ſonſt wohl ſchon irgend: 
wo zugetappt), aber daß ich einen Thatengeiz hätte, d. h. 
die menschliche Bildung wejentlich fördern möchte, das wiſſen 
Sie auch. Mein Gott; ich gäbe gern mein Blut ber, wenn 
ich die Menjchheit mit einem Nude auf die Stufe fittlicher 
Schönheit heben, könnte, auf der ich fie wünſchte. Unter 
einem Minifter arbeiten, ver die Meite und Größe rein 
menjchlichen Blickes hätte, der mit einfacher Formel die große 
Menjchheit zuſammenfaßt und fie als Endziel der einzelnen 
Strebungen hinftellt, welche Seligkeit!“ 

Im Sabre 1850 übernahm er als Schulrath die Arte 
jpeftion der Voltsjchulen in DOberöfterreid, und das Aınt, 
das er nun verwalten jollte (erörtert Aprent S. XL), ſchien 
in der That Raum für ein tiefgreifendes Wirken zu geben 
und wie eigens für ihn gemacht. Der Schulvrath hatte bei 
ber oberjten politiichen Landesjtelle die Intereffen ver Schule 
zu vertreten, er hatte die jämmtlichen Volksſchulen des 
Landes zu überwachen, ſich vor Beit zu Zeit perfönlic) 
von dem Zuſtande berjelben zu überzeugen, Beridit zu er: 
ftatten und Borjchläge zu machen, um Mängel und Uns 
zufömmlichkeiten abzuſtellen. Stifter fahte die Sade mit 
Ernft und Eifer an. Zunächſt wandte er feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit den äußern Bedingungen zu, von benen ber Unter: 
richtserfolg zum großen Theil abhängt. Zu diefen gehörten 
insbejondere auch die Schulhäufer, die ſich bei jeinem Amts— 
antritte mitunter in einem wahrhaft Eläglichen Zuftande be: 
fanden, Zur Veranſchaulichung möge eine Stelle dienen, bie 
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Blutſchuld Kunigundens für ein Märchen. Hr. Eonfiftorials 
Rath Kraußold ftimmt der jugendlichen Anficht Dorfmüller’s, 
gegenüber ter von dem gereiften Manne ausgefprochenen, 
vellkommen bei, behauptet, es fei Fein Widerſpruch mehr vor- 
handen, und glaubt den Beweis dafür gegeben zu haben. 
Dieien Beweis wird man im ber nun beiprocdenen Schrift 
iämerlich finden und man muß im Intereſſe der gefchichts 
üben Wahrheit wünfchen, daß er fich ftatt der früheren 
Reinung Dorfmüller’s an vie jpätere angeſchloſſen Hätte. 


iX. 


Seitlänufe. 
Ter norbdeutfche Bunbesfanzler und die Diplomatie des Kriegs. 


Die zwei lebten Kriege find Gemitterftürmen gleich rajch 
wrübergezogen am politifchen Horizont, fie blieben Lofalifirt 
bi rubigem Zuſchauen ver andern Mächte, und die Welt 
hatte fich fchen an den Gedaufen gewöhnt, daß Kriege von 
itgendwie längerer Dauer heutzutage gar nicht mehr möglich 
kien. Dießmal aber fcheint e8 anders werben zu wollen, es 
müßte denn nur das Uebermaß des focialen Verderbens ber 
Belitit ein verzweifeltes Halt gebieten. Beide Kriegsherren 
haben ihre Völker vorbereitet auf ſchwere und langwierige 
Brüfungen; der Imperator bat ven bevorftehenden Kampf als 
einen „langandauernden und peinlichen” bezeichnet, und ganz 
ähnlich Hat jich der König von Preußen ausgeiprochen. Man 
feht den Erklärungen ver beiden Herricher unſchwer an, daß 
and warum fie felber ihren Streit als einen Kampf auf 
Leben und Tod betrachten, der fortgeführt werden muß bis 
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im Staate. Wir ſprachen weiter über die Sache, ber Fürft 
ftimmte mir bei und fragte mich enblih: „Aber woher wollen 
Sie das Geld zur Ausführung Ihrer Pläne nehmen?” Ich 
ermwiberte: „Das weiß ich nicht, aber bas weiß ich, ba bie 
Staaten, um mit all den Schäden zurechtzufommen, die aus 
unzulänglider Boltserziehung entipringen, mehr Gelb aus- 
geben, als wenn gleid, die Volfserziehung recht eingerichtet 
würbe. Den Entgang an Blüthe und Macht haben fie noch 
obendrein. Wer die Beftimmung ber Menjchheit auf dieſer 
Erbe nicht in einen ewigen blinden Wechjel von Tugend und 
Lafter, von Recht und Gewalt, von Emporfteigen und Niever- 
finten fett, fondern wer glaubt, daß fie ſich entwideln ſolle, 
wie Alles ſich entwidelt, der wird überzeugt ſeyn, baf einer 
ber wichtigften Faltoren in biefer Entwicklung, die Bolfser: 
ziehung, nicht auf demjelben Punkte beharren fünne und 
unausgefegt die höchſte Beachtung der Staatsmänner ver- 
diene.“ In gleichem Sinne jchrieb er (1.176) am 26. April 
1849 an Türk: „Ich habe oft Tage, wo mir das Herz brechen 
möchte. Jetzt nimmt man allerlei Anläufe, aber das oberfte 
Princip fteht noch nirgends feit, daß nämlih Erziehung 
die erite und heiligſte Pflicht des Staates iftz denn 
barım haben wir ja ven Staat, daß wir in ihm Menfchen 
feten, und darum muß ev uns zu Menſchen machen, daß er 
Staatsbürger habe und ein Staat jei, keine Strafanftalt, 
in ber man immer Kanonen braucht, daß die wilden Thiere 
nicht loobrechen.“ 

Mit jugendlicher Begeifterung hatte er fein Umt ser: 
griffen, aber jchon in wenigen Jahren ſchwand ihm aller 
Muth, da nichts von allem dem, was er für die innere 
Hebung des djterreichiichen Volksſchulweſens in Borjchlag 
brachte, Beruͤckſichtigung fand. Beichränttheit, Starrfinn und 
Leidenjchaftlichkeit, fagt Aprent, vereitelten feine beiten Ab: 
lichten, feine Berichte und Vorſchläge wurden unbeachtet bei 
Seite gelegt, und er ſah fich zulegt einzig darauf angewieſen 
„Mapregeln“ zur Ausführung zu bringen, ein Gefchäft, zu 
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dem er boch eigentlich am wenigften geihidt war. So ward 
ihm das Amt eine erdrückende Laſt; jeine Briefe jind voll 
der Kitterften Klagen und der ſchwerſten Anklagen, und 
immer brängender wird der Ruf nad Erlöjung. 

„Lieber, thenerjter Freund“, fchrieb er (1. 52) im Jahre 
1854 an Guſtav Hedenaft, „wenn Sie nur wühten, wie mir 
iſt. Durch das Heu, den Häderling, die Schuhnägel, die 
Glasſcherben, das Sohlenlever, die Korkjtöpjel und Bejen- 
ftiele, die im meinem Kopfe find, arbeitet ſich oft ein leuch— 
tender Strahl durch, ter al’ das Wüfte wegbrängen und 
einen Elaven Tempel machen will, in welchem ruhige große 
Götter ſtehen; aber wenn id dann in meine Amtsjtube 
trete, ſtehen wieder Körbe voll von jenen Dingen für mid) 
bereitet, die ich mir in das Haupt laden muß. Dieß ift das 
Elend, nicht die wirkliche Zeit, die mir das Amt nimmt. 
Könnte id, diefe Zeit verjchlafen, oder die Amtsbinge ohne 
Theilnahme des Herzens abthun, zu welch” jchönem Grad 
der Ruhe es viele Beamte bringen, jo hätte meine Dichtkunſt 
nichts verloren; aber das iſt's, wenn eine Kirche zur Scheuer 
gemacht wird, jo ſteht ihr das Predigen in ihr übel. Ich 
glaube, daß ſich die Dinge an mir verfündigen. Sie willen, 
daß ich nicht eitel auf meine Arbeiten bin, Sie wiſſen am 
beiten zw jagen, wie wenig ich mir genug thun fann, wie 
ich immer ausbeffere (Sie leiden ja fogar darunter), umd 
wie unzufrieden ich am Ende doc, wieder bin; aber manch— 
mal ift mir — Sie werden es nicht mißdenten und als 
Stolz auslegen, Ihnen kann ic es jagen — manchmal ift 
mir, ich fünnte Meifterhaftes machen, was für alle Zeiten 
bauern und neben dem Größten bejtehen kann, es iſt ein 
tiefer heiliger Drang in mir, dazu zu gehen — — aber ba 
iſt Außerlih nicht die Ruhe, die Kleinen Dinge fchreien 
b’rein, ihnen mu von Amtswegen und auf Befehl ver 
Menſchen die ſie für wichtig halten, abgewartet werben, und 
das Große ijt dahin. Glücklich die Menfchen die dieſen 
Schmerz nicht kennen! und body auch unglüdlich, fie fennen 
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daß zu den bezeichneten Zeitperioben und in ber angegebenen 
Richtung zwilchen dem Grafen Bismark und der vertrauten 
Diplomatie Napoleons II. Verhandlungen ftattgefunden haben: 
Tann heute fein Zweifel mehr beitehen. Die von dem Bunte 
Tanzler ſelbſt veranlaßten Enthüllungen, insbejonvere jeine 
eigene Circulardepeſche von 29. Zuli, erzählen alles Das bis 
in's Kleinfte Detail. Insbeſondere bemerkt die genannte De 
peſche: Schon vor 1862 feten vie franzoͤſiſchen Abfichten, Bel 
gien und die Nheingrenze mit dem preußiichen Beiſtande zu 
erwerben, an ihn, den Herrn von Bismark, herangetreiem; 
da aber dieſe Mittheilungen „rein perfönlicher Natur” ge 
wejen feien, fo glaube er jet nichts weiter barüber jagen zu 
folen. Ebenſo bemerkt ver illuftre Verfaſſer ſelber: viele 
Tendenzen der franzöſiſchen Regierung hätten fich zunädk 
in der Haltung erfennbar gemacht, „welche Frankreich in 
dem deutſch⸗däniſchen Streite zu unjern Gunften be 
achtet hat“, und ebenfo habe die franzöfifche Verftimmung 
über ven Vertrag von Gaftein damit zufammengehangen. Das 
wäre ſomit das Thatſächliche. 

Unentjchieden ijt nur die große Trage, wer die Juitie⸗ 
tive zu derlei Anerbietungen ergriffen habe, von wen bie 
fraglichen Pläne zur Umänverung der Karte Europa’s über 
haupt und Mitteleuropa’s insbejondere aufgejtellt und wars 
gehalten worden find bis nach ter Kataftrophe von 1866. 

Ueber dieſe Frage hat fih vor der erftaunten Welt ein 
nie dageweſenes Schaufpiel zwiſchen ten zwei jtreitenden 
Mächten und ihrer Diplomatie entwidelt. Graf VBismart 
behauptet: das franzöfifhe Kabinet ſei feit 1864, zwiſchen 
Beriprehungen und Drohungen wechjelnd, ohne Unterbrech⸗ 
ung bemüht gewejen Preußen für die gedachten Beſtrebungen 
zu gewinnen; er aber habe es im Intereſſe bes Arien 
für nüblich gehalten, ven franzölifchen Staatsmännern Wi 
ihnen eigenthümlichen Süufionen folange zu belajien, al: 
dieſes, ohne irgendwelche auch nur mündliche Zuſage zı 
machen, möglich jeyn würde Der franzöjiihe Minifter da 
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wen ich Über ein Amt lage, um das jie mich beneiven, 
wahrhaftig für verrüdt.« 


„rüunf Jahre“, jchrieb er (1. 132) im Jahre 1856, 
„babe id) ohne Entgeld für die Nealfchule nad) bejten Kräften 
gejorgt (mein nächſter Chef, unjer Statthalter, hat es jehr 
warm anerkannt), und im jechsten wird mir die Anfpektion 
abgenommen. Weniger die perfönliche Kränfung, viel mehr 
ber Gedanke, daß man jo ſchnell und fo Leichthin im ber 
wichtigen Sache des Unterrichtes verfährt, ift tief in meine 
Seele gebrungen. Ach nehme es vielleicht zu ernſt, wer weiß, 
ob nicht ſolche Dinge jehr häufig im Staatsleben vorkommen, 
und von Ähm ungzertrennlich find.“ — „Ich erlabe mich fo- 

gar oft”, jagt er ein andermal (111. 49), „befonvders an dem 
— der mir noch am beſten in meinen Beſtrebungen 
entgegenkommt, und der mir Liebe und Neigung zeigt. Es 
ſind ſehr viele ſehr achtbare Männer darunter, und auch 
ſolche die ſonſt Bedeutung haben. Aber wenn zum tiefen 
Bildungsgrade auch noch tiefer Stand der Menſchlichteit 
kommt, und Bosheit und Selbſtſucht, dann iſt es ſehr bitter, 
und ich Habe ſolche Früchte zu koſten. Das Uebelfte aber 
ift, wen von gar jo vielen Seiten durch Umverftand, durch 
Selbſtſucht, durch Bequemlichkeit und Schlendrian, und 
ih muß noch Wohlvienerei hinzufügen, das Gute und 
Heilfame gehemmt oder gar vernichtet wird, wenn jo die 
äuferften: Anftrengungen vergeblich werden, das frißt in 
pe Oele hinein, und ich habe folche Dinge zu er: 

1," 

Und zu all’ diefen trüben Erfahrungen und zu mancherlei 
Tramerfällen in der Familie gefellte fich immer wieder bie 
Trawer über den Gang der öffentlichen Dinge in Deutſch— 
fand. „Deutſchland, das Land meiner Liebe und meines 
Sielzes“, lagte er (I. 265) zur Zeit des italienifchen 
Krieges vom 1859, „Hetrübt mich tief. Es follte nicht eime 
Stimme im demjelben geben, welche wicht mit Entrüftung 
gegen Lüge und Unrecht jpricht, es ſollte nicht ein Arm 












feym, der ſich nicht dagegen erhebt Hehe mut Sitte if das 
Hoͤchſte der Welt, und wie mad meiner Meinung das beutjche 
Bolt! das erfie an Geift und Seckt E fellie es ſers am ver 
Spitze jtehen von Recht umb Eitte, zmb hie Friter des Bolten, 
ſowie fie die hödfte Macht Haben, feltem amd tie höcften 
ſeyn in Wahrung von Redt unb Sitte Büren fie es bei 
allen Bölferu der Welt, danz ſtünden fie unerjchätterlich, 
dann wäre der Krieg unmdglih, umd der Meuih dürfte ohne 
Erröthen fih das Beimert vernünftig beilegen laſſen. Jenes 
Scheuſal Krieg aber, wenn es jo leihifertig erhoben werden 
tann, macht, daß man mit Scham jein Haupt ver der Menſch⸗ 
peit, die ſic vernünftig ſchilt, verpüllen möchte. Europa hat 
mic in der letzten Zeit angeeckelt, und dieß Europa ſteht an 
Gejittung an der Spige der Welt. Gebt ihr vor, fage ich, 
daß Vertheilung von Regieren und Macht nicht geordnet ift, 
jo erzieht das menſchliche Geflecht, welche Erziehung eure 
Pilicht ift, und das Widrige wird ſich regeln, was ihr jet 
mit Zanf und Gewalt zufammenfügt oder zerreißt, wie eben 
die Leidenjchaft eingibt. Und Deutſchland — ſoll es denn, 
das am der Spitze der Welt mit Geift und Macht ftehen 
könnte, dem Götterbilde Hellas gleihend, dem es wirklich 
gleicht am Tieffinn, Jugendwärme, Hochherzigfeit und Schwär- 
merei, ſoll es ihm auch darin gleichen, daß das. Bild zer- 
ihellt an der Uneinigkeit jeiner Glieder? Es wäre 
entjeglih. Wenn Germanenthum die Kleinode der Menſch— 
heit: Sitte, Recht, Familie, Männlichkeit nicht mebr hütet 
— was fol dann gejchehen? Die ſich die Erzieher ver Men: 
ſchen brüften, ſind felber nie erzogen geweſen — die einit 
Großes in Schönheit und Adel geleiftet, ſind verfommen, 
und andere, durch Zahrtaufende in Barbarei geweſen, laſſen 
das baldige Ende derjelben und das Entjtehen ihres Gegentheiles 
nicht jo bald hoffen. Was fol geichehen? Wer die Berhälts 
niffe der Menfchheit im Großen und mac) ber einzigen Richt» 
ſchnur die Gott gegeben, nad) dem Gewiſſen ſieht, der wird 
unpraktiſch ober doktrinär, Idealiſt ꝛc. genannt, da die andern 
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ſchwach, ſelbſtſüchtig und meiſt auch thöricht ſind, und meinen, 
durch Pfiffe ſei man ein gemachter Mann.“ 

In dieſer düſteren Zeit“, ſchrieb er (111.258) nad) dem 
Kriege von 1866 ſeinem Freunde J. Türk, „wo Recht der 
Anmaßung unterlegen iſt, und durch Selbſtverſchuldung 
unterlegen iſt, wo es einem oft bange wird, ob denn noch 

das Gute gelte oder nicht, thut Freumdeswort und Freundess 
treue doppelt wohl, und müſſen wir über deutſche ja euro: 
paiſche Zuftände trauern, jo bleibt doch noch ver Anſchluß 
an gute und rechtliche Menjchen und vie Freude an ihnen. 
Sonjt wären wohl die jelig zu preifen, die gejtorben jind, 
ehe fie gejehen haben was gejchehen iſt. Und fo Taffe uns 
die Hände feſt im einander halten und zu einander jagen: 
„„ Bir find doch noch von dem alten Schlage.”" Vielleicht 
reicht unjere Lebensipanne noch hin, auch die Vergeltung zu 
jeben. Denfe an Göthe's Verſe: 

| Ich bin ein Theil von jener Kraft, 

Die ſtets das Böfe will und ftets das Gute fchafft. 
„Kreußen rin Deutjchland an fich, vielleicht reift es einmal 
das ganze an fich, dann wächst Deutjchthum dem Preußen: 
tum über das Haupt, es entjteht erft recht ein Deutſchland, 
im welchen es auch eine Mark Brandenburg gibt. Wie es ſei 
— Gott waltet gereht, und Europa ift jo Teichtfertig ges 
mworben, daß es einer Züchtigung bedurfte, und die Jüchtigung 
iſt noch nicht aus.” „Uns hat der Schlag überraſcht und be- 
täubt“, fagte er (vergl. Bd, 1, LXIV) nad) dem für Dejter- 
reich verhängnipvollen Ausgang des Feldzugs zu einem Freunde, 
„weil wir die Sachlage vor Ausbrud des Krieges nicht 
fannten. Aber darum ift es doch weder blinder Zufall noch 
ein dunkles Verhängniß, jondern was gejchab, ergab ſich wie 
das Probuft aus feinen Faktoren. Wer die Verhältnijje bei 
Beginn bes Feldzuges kannte, wußte die Kataftrophe voraus- 
fehen. Wo die Bedingungen fehlen, daß etwas werbe, da 
wird auch nichts." 

Aber was immer ſich auch in feinem perjönlichen * 
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trag fiherte bie Unabhängigkeit Süddentſchlands. Dieß paßte 
aber durchaus nicht in ben Kram ber preußifden Oberberrs 
Schaft. Durd eine ober bie andere Yorm, durch ein Mittel 
oder da8 andere mußte jene Klaufel zum tobten Budhflaben 
gemacht werben, welde burd bie Mainlinie den Norben von 
bem Süden trennte. Die Forberungen Frankreiche, welche 
mit einer gewiflen Facon zur Kenntniß ber Südſtaaten ges 
bracht wurben, waren für ben gefhidten und nur in geringem 
Grade gewiffenhaften DMinifter ein wahrer Schatz. Er fpiegelte 
ben ſüddeutſchen Fürften das drohende Schredbilb bes fran- 
zoͤſiſchen Chrgeizes vor, [hob fogar bie angeblidhe For 
berung von Mainz und ber Pfalz, nachdem er ſelbſt 
beide Provinzen bezgeihnet hatte — im ben Borber: 
grund, um baburd) Bayern, Württemberg, Baben unb Darm⸗ 
ftabt zu erfchreden und ihnen jene Militärconvention albzu: 
prefien, melde ber erfte und auch große Schritt zu einem 
Aufgeben in Preußen ijt.“ 

„Wir haben bereits gefagt, daß Herr von Bismark Ende 
Auguft 1866 Ruremburg angeboten hatte. Die kaiſerliche 
Regierung lehnte ohne irgendwelche Angabe eines Grun: 
bes ab. Schien ihr das Anerbieten lächerlich ober begann 
fie gegen ben preußiſchen Minifter mißtrauifh zu werden? 
Es läßt fih annehmen, daß fie beide Gefühle zu gleicher Zeit 
empfand. Diefe Zurädhaltung Frankreichs veranlaßte Herm 
von Bismark zum Nachdenken. Er wurde unrubig, benn troß 
bes glüdlihen Ausgangs bes Feldzugs war er doch nicht im 
ber Lage mit Frankreich zu brechen. Sein frudtbares Genie 
ließ nun einen Gedanken in ihm reifen, von weldem er ſich 
Wunber verfprad. Er glaubte mit einem Male, alle ehr⸗ 
geizigen Pläne der kaiſerlichen Regierung und ber franzdfſiſchen 
Nation zu übertreffen.“ 

„Sn der erften Oftober-Hälfte ließ nun Herr von 
Biomark den ſorgfältig geprüften Plan eines Schutz⸗ und 
Trupbündniffes zwiſchen Frankreich, Preußen und Italien 
in den Tuilerien übergeben. Frankreich ſollte nicht nur allein 
Luxemburg mit feinen 300,000 Einwohnern, ſondern andy 
noch dazu Belgien haben, jebod mit Ausflug von Aut⸗ 
werpen, welches eine freie und neutrale Stabt werben follte- 
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Stalien follte Illyrien und Trentin erhalten, Preußen bie 
ganze Norbfüfte, das gegenwärtige Holland.“ 

Bon einem Vorſchlage wie der zuletzt bezeichnete, ijt nun 
in den Enthüllungen ber beiten Mächte bis jett nirgends 
die Rede geweien. Ein Beweis, daß er überhaupt nicht 
eriftirt hat, liegt hierin allerdings noch nicht; die Bismarf’iche 
Erzählung enthält überhaupt mandye Lücken die ganz augen: 
Igeinlich find, und eigentlich geſtehen beide Kabinete zu, daß 
fe noch Manches fagen könnten, wenn jie wollten. Daß 
namentlich Preugen in dem gegenwärtigen Moment einen 
Vorſchlag wie den gedachten nicht gerne beſprochen jehen 
möchte, verfteht ſich ſchon aus der einfadhiten Rückſicht auf 
vie Reutralen, insbejondere auf Defterreih und Englant. 
Beil ſomit von einem derartigen Vorichlag blog turd ten 
Enthüller ter „diplomatifchen Geheimnijje” bis jegt Erwähn: 
ung geichah, fo wollen wir auch das eingehende Räfonnement 
dad er taran knüpft, nicht wiedergeben, ſondern nur noch 
Be Worte anführen, womit er feinen Bericht jchließt: „Wie 
warte aber dieſer Vorſchlag einer Umgeftaltung Europa's 
is ben Tuilerien aufgenommen? Cr wurte mit abjoluter 
Beichgültigteit behandelt. Herr von Bismark hatte Jeder⸗ 
mann die Augen geöffnet. Ein Zweifel über ven Werth und 
fie Eigenjchaft feiner Zuſagen war nicht mehr möglich. Die 
laiſerliche Regierung gab auf den Vorſchlag durchaus feine 
Antwort. Immerhin aber und mit vollem Nechte beun⸗ 
mbigte fie dieſer unerfättliche Ehrgeiz, der Leine Grenzen 
und fein Gewiljen kennt. Die franzöjiiche Negierung ſcheint 
auf ihrer Hut, und troß aller Liebüugeleien Bismarks während 
ſeiner letzten Anwefenheit in Paris dürfte er ganz gut willen, 
wie viel Uhr es für feine Pläne geichlagen hat.“ 

Bergleiht man nun biefe Mittheilungen mit den Anz 
gaben, welche Graf Bismark in feiner Depefche vom 29. Juli 
ſelber macht, fo ftimmen tiefelben in auffallenver Weiſe, 3.2. 
anch in Bezug auf Mainz, natürlich immer mit dem Unters 
ſchiede Haß der Bundeskanzler tie Schuld an ver Verfchwörung 
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gegen die friedlichen Nechtszuftände Europa's einzig und allein 
dem franzöfilchen Theile zufchiebt. Er widerjpricht namentlich 
auch der Behauptung des auswärtigen Amts in Paris, daß 
der Imperator von allen biefen Schadherplänen nichts gewußt 
oder die fraglichen Anerbietungen ohne weiters abgelehnt habe. 
Jedenfalls bürfte e8 aber nach ber Zeit wo die Verhand⸗ 
lungen mit tem König von Holland wegen bed Antaufs von 
Luxemburg jcheiterten, ober in dem concreten Falle bes „Bene 
detti'ſchen Manuſeripts“ — fo benennt ber Bundeskanzler jelbft 
diejes Dokument — allerdings fo geweien ſeyn, wie bie frans 
zöſiſchen Minifter behaupten. 

Graf Bismark hat felber veranlakt, dag bas „Bene 
detti'ſche Manuſcript“ an bie „Times“ mitgetheilt wurbe: fo 
wollte er den Imperator in feiner ganzen Berworfenheit vor 
Europa entlarven. Iſt aber das Dokument nicht zugleich ein 
ſchlagender Beweis von ver kameradſchaftlichen Intimität zwi⸗ 
Then dem Bundeskanzler und dem corjifhen Diplomaten, ber 
in aller Welt befannt war wegen feines revolutionären 
Genie's und feiner altbewährten italtenifchspreußifchen Sym⸗ 
pathien? Graf Bismark beftätigt jelber, daß er eigentlich 
dem Herrn Benebetti jenen Bertragsentwurf, wodurch ganz 
Kleindeutſchland um den Preis von Luremburg und Belgien 
an Preußen ausgeliefert werden jollte, in bie Leber diktirt 
babe; er gefteht unummunden, daß Benevetti mit ihm wieder⸗ 
holt darüber verhandelt habe, und zwar „unter Motificirung 
von Tertitellen die ich mionirte”; er gibt jogar bie Eorrefturen 
an die Benedetti, auf feine (des Bundeskanzlers) Bemerts 
ungen bin, in ben Artikeln I und II angebracht habe. Aber 
bei allem Dem, behauptet Graf Bismark, babe er die fraus 
zöjifche Diplomatie nur gefoppt und foppen wollen: „Ih 
verhandelte dilatorijch, ohne meinerjeits jemals auch nur ein 
Berjprechen zu machen.” Das minifteriele Organ in Berlin 
drüdt ſich noch präcifer aus: der „deutiche Miniſter“ Habe 
eben mit jolcher Politik die franzöjiihe Diplomatie „amüjirt 
und fie folange in ihrem angenehmen Wahn gelaffen, als 
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tiefes Amuſement zur Verlängerung der Periode des Friedens 
nüglich erſchien.“ 

Ob nun fo lange Sahre hindurch und unter ten bes 
tannten Umſtänden ein jolches Spiel auch der „bornirteften 
Diplomatie“ *) der Welt gegenüber denkbar jei, das ſoll bier 
nicht unterjucht werben. Es ift ja bekannt, daß in derjelben 
Zeit Graf Bismark ſich wiederholt nad Paris und Biarrik 
begab und der König von Preußen jelber dort feinen Beſuch 
gemacht bat. Jedenfalls läßt der Herr Bundesfanzler vie 
Eine und gerade die wichtigfte Frage, welche hier einjchlägt, 
unbeantwortet; die Frage nämlich, mas aus den eingeſtan⸗ 
denen Berhandlungen mit Frankreich, was insbefondere aus 
tem nun publicirten Bertragsentwurf „vom Mai 1866 
dann geworten wäre, wenn Preußen innerhalb der ftipus 
lirten „3O Tage” gegen Deiterreih den Kürzeren gezogen 
hätte und der franzöftichen Hilfe bebürftig geworden wäre, 
werigftens ber bewaffneten Mediation Frankreichs? Das 
möchten wir willen. 

Seinem rajhen Sieg in Böhmen hat Preußen es vers 
dankt, daß außer der franzöfiichen Peutralität, welche vie 
rellſtändige Entblößung der weltlichen Grenzen von allen 
Rilitärfräften erlaubte, ein weiterer Beiftand von Geite 
Frankreichs nicht nöthig war. Wäre es aber anders ge⸗ 
Iommen, hätte Graf Bismark dann auch als „beuticher Mi⸗ 
nifter“, für den gewiſſe Transaktionen eine Unmöglichkeit 
feien, geiprochen, hätte er dann nicht angefangen — ober 
hatte er vielmehr nicht ſchon angefangen — als Miniſter 
der preußifchen Großmacht zu fprehen? Darauf kommt 
Alles an. 

Ich meinerfeits habe mich über die üfterreichiiche Kata⸗ 
ſtrophe von 1866 mit dem Einen Gedanken leichter beruhigt, 
daß andern Falls für Deutjchland die Krijis noch unglück⸗ 





) So drückt ſich die Nordd. Allg. Zeitung“ über den fonft gefeierten 
Her Benedetti ac. jetzt aus. 
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licher ausgefallen wäre, indem baun ohne weiters ber Impe⸗ 
vator fich eingemifcht und. gemäß dem Entwurf des Schutz⸗ 
und Trupbündnifjes vom „Mai 1866” beiden beutichen 
Mächten die Bedingungen vorgejchrieben hätte. Hätte Graf 
Bismark fih immer und allzeit, wie er jebt vorgibt, als 
„deuticher Miniſter“ gefühlt, dann hätte es überhaupt zu 
jo compromittirenden Bertraulichkeiten mit einer Macht wie 
Frankreich gar nie kommen können. Nur einem preußiſchen 
Miniſter, der die Vergrößerung feines Staats um jeden Preis 
anftrebte — war e8 möglich ben franzöjlihen Imperator 
und deſſen Diplomatie zu einem vertrauten Verkehre folder 
Art zu ermuthigen und lange Jahre hindurch „Uber bie ges 
machten Zumuthungen zu ſchweigen“, wie Graf Bismark 
fich jetzt ausbrüdt. 

Der franzöfiide Imperator iſt ja doch nicht erft feit 
Mitte Juli 1870 der „blutbefledte Heuchler” geworben, gegen 
ben unfere Liberalen jeßt jchäumen, während fie ihm 1859 
und 1866 zugejubelt haben. Die verführeriichen Abfichten 
und Künjte des verberblichen Mannes mußten ja jedem teuts 
Ihen Staatsmanne bekannt jeyn, der ihm nahte. Warum 
bat jih Hr. von Bismark trotzdem ſo befliffen in feine Naͤhe 
und in die Nähe jeiner Ereaturen gebrängt; warum hat er 
nicht abgebrochen, als zum erſtenmale bie das deutſche Ratiomals 
gefühl empörenden „Zumuthungen“ hervortraten; warum hat 
er den Verkehr anftatt deſſen nur um jo eifriger gejucht? 

Solche Fragen müſſen fich nothiwenbig jedem Unbefangenen 
aufbrängen. Es ift bekannt, welche Antwort ber Katfer von 
Defterreih in Billafranca gab, als der Imperator ihm pers 
Sönlich Anerbietungen gegen Preußen machte. Franz Joſeph 
fagte: „IH bin ein deutſcher Fürſt“, und bamit waren bie 
Bertraulichfeiten des Verſuchers mit Einem Male abgefchnitten. 
Die „Kreuzzeitung“ ſelbſt hatte damals kurz vorher einen 
ähnlichen Zug aus der Mittheilung eines Augenzeugen ers 
zählt, welcher dem Herrn von Bismark wahrlich wicht zur 
Lehre gedient hat: 


EL 
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„Zur Zeit ber größten Spannung Defterreihs und Preu: 
Bene, irre ih nit im Herbite 1850, machte Hr. von Perjigny 
im Aujtrage jeines Herrn (ded damaligen Prinzpräjibenten) 
eine Kunſtreiſe durch Deutſchland und bradte. in Berlin einen 
Mittag bei Herrn von Prokeſch (dem öjterreihiihen Gefandten) 
zu. Nah Tiſch traten fie in eine Fenſterniſche und unterhielten 
fih längere Zeit angelegentlichit, als plötzlich Prokeſch mit den 
Worten zurüdfprang: mais ce serait une infamiel worauf 
Perfigny fehr aufgeregt das Zimmer verlief. Was war ge: 
ideben ? Hr. von Perfigny Hatte fi im Auftrag Louis Na- 
poleon® erboten zur Demütbigung Preußens Defterreich jebe 
Truppenzahl zur Difpofition zu ftellen, worauf Prokeſch, der 
Merdings fein Freund Preußens war, bem Perfigny mit bürren 
Werten erflärte: ber erfte franzöfifche Solbat Preußen gegen= 
über würde bie ganze Öfterreichifhe Armee an bie Seite ber 
Preußen berbeirufen. Profeih fagte dem Schreiber dieſes: 
„Ich zweifle nit, daß biefer Menſch nun fogleih mit ber 
enigegengejesten Offerte zum Herrn von Manteuffel (dama⸗ 
ligem Minifter) gegangen; aber um fo beſſer, benn ficherlidh 
wird er von diefem daſſelbe zu hören befommen, was ich ihm 
gefagt: daß Frankreich gegenüber Deiterreih und Preußen nur 
Gin Intereſſe kennen, das beutihe“” *). . 


Seit vem Jahre 1866 leſen fich ſolche Erinnerungen 
freilich wie Märchen aus taufend und Einer Naht. Es it 
aber auch bekannt, und es leuchtet ſelbſt aus den vorliegens 
ven Entbüllungen, insbejonbere aus den franzöjiichen, hervor, - 
welhe gewaltigen Anftrengungen e8 den Fühnen Miniſter 
getoftet hat, bis es ihm gelang ven preußilchen Hof in die 
ven ihm gezogenen Bahnen hineinzubringen oder eigentlich 
bineinzuzwingen. Namentlich in der Erklärung Benedetti's 
werten die „perjönlichen Ideen“ des Grafen betont von denen 
ter König, wie e8 fcheine, nichts willen wolle. Dieſe Ideen 
haben den Bruberkrieg von 1866 herbeigeführt und als die 
unvermeidliche Fortſetzung deſſelben das graufige Völferwürgen 
von heute. 





*) Jürgens a. a. O. ©. 47. 
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Daß man fih indeß auch auf das pflichtichuldige Ge⸗ 
dächtni der Berliner Diplomatie nicht in allen Stüden vers 
laſſen kann, davon hat fie ſchon in Bezug auf die unmittel- 
bare Veranlaffung des Kriegs einen auffallenten Beweis ge⸗ 
tiefert. ALS der franzöfifche Minifter in feiner Eircufar: 
Depefche vom 21. Zuli die Thatfache hervorhob, daß Frankreich 
ſchon im März 1869 zu Berlin Proteft eingelegt habe gegen 
die ſpaniſche Kandidatur eines Hohenzollern’schen Prinzen: da 
antwortete man in Berlin mit einer in heftige. Formen ges 
faßten Abläugnung. Sofort veröffentlichte Gramont eine 
neue Depefche und in verjelben einen Bericht Benebetti’s vom 
31. März 1869, dem gegenüber fich nicht mehr läugnen ließ, 
daß Frankreich Schon damals ernftliche Vorftellungen erhoben 
hatte gegen die Berufung eines Hohenzollern auf ven jpani- 
ſchen Thron. Es iſt feine Frage, daß die unfeligen Vorgänge 
zu Ems im Licht tiefer Thatjache ein gar eigenes Gefiht 
annahmen. Vielleicht in der Abficht den mißlichen Einbrud 
fofort zu verwifchen, jedenfalls gleich nachher, hat Graf Bismart 
mit feinen Enthüllungen zunädft in der „Times“ begonnen. 

Stadftone hat deren Anhalt im engliihen Parlament 
als „erftannlich bis zum Unglaublichen“ bezeichnet. War bas 
fein Ernft? Dann müßte die engliſche Diplomatie in der That 
fett 1862 jehr unfchuldige Jahre verlebt haben. Für andere 
Kabinete, namentlich für das Wiener, können die Enthülls 
ungen unmöglich viel des Neuen gebracht haben. Graf Bis: 
mark rechnete wohl auf einen für Frankreich eminent un: 
günftigen Eindrud bei den neutralen Höfen; ſoweit aber 
jest das Material vorliegt, dürfte faum ein wahrhaft Neu: 
trafer anders urtheilen, als daß tie zwei verhandelnden 
Barteien einander volllommen werth und wiürbig waren. 
Doch nicht ohne den Unterichied, daß von dem Napoleoniden 
NH von Haus aus nichts Anderes erwarten ließ, daß aber 
don einem „deutjchen Miniſter“ allerdings etwas ganz Anderes 
hätte erwartet werden müſſen. 
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gegeben. Bon 1856 bis 1868 wurden 6994 Geſellſchaften 
gegründet, wovon 5321 auf eine ober die andere Weije ein— 
gingen. Die Ausfihten auf wirklichen Erfolg ftellen ſich fomit 
wie 1:3. Wenn man nun bie größern Unternehmen dieſer 
Art in’s Auge faßt, jo wurden von 1856 bis 1868 im ver: 
einigten Königreih 300 Geſellſchaften mit einem nominellen 
Capital von 1 Million Pfund Sterling und mehr gebilvet, 
welche zuſammen ein nominelles Capital von 504 Millionen 
bejigen wollten. Bon diejen wurden 60 vor dem Beginne des 
Gejchäftes aufgegeben; 88 wurden liquidirt, machten aljo 
Bankerott, und 31 gingen auf andere Weije ein, jo daß nur 
122, ober 40 Broc., beftehen blieben. Die noch beſtehenden 
Gejellihaften haben ein Eapital welches 180 Mill. Pfund 
Sterling faum überfteigt. 

Ein Beifpiel genügt um zu zeigen, daß in England bas 
Syftem genau dajjelbe it wie anderswo. Die Imperial Land- 
„ Company of Marseilles war ganz im großen Styl einge 
richtet umd follte nicht nur der Eivilifation, dem Weltbürger: 
thum und dev Menjchheit im Allgemeinen ungeahnte Bor: 
theile bringen, jondern auch eine unerſchöpfliche Duelle von 
Dividenden und begeifternden Ideen für ihre Aktionäre jeyn. 
Der betreffende Proſpektus, durd welchen zur Zeichnung ver 
Atien eingeladen wurde, füllte längere Zeit zwei enggedruckte 
Spalten ber Times, und erregte jelbjt zu einer Zeit wo jedes, 
au das unjinnigite Unternehmen opferwillige Betrogene fand, 
durch jeinen großartigen Wortſchwall und durch die Eleganz 
feiner Satzbildung Staunen und Lächeln. Was die Gejell- 
haft thun wollte, ift jhwieriger zu jagen, als was fie nicht 
ihum wollte. Alles und nod) einiges Andere; Marjeille haus: 
manniſiren, Kaien, Dods, neue Straßen, prachtvolle Gaſt— 
und Wohnhaͤuſer, rieſige Waarenlager bauen, Spaziergänge, 
Bars, Waſſerleitungen anlegen, vor Allem aber einer bereits 
beftehenven Borbereitungss oder Gründungsgeſellſchaft die zur 
Bern irklichung diejer Givilifationswunder erforderlichen wüjten 
Undereien um jchweres Geld abtaufen. Die Gejellichaft wurde 
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die Freiheit erjt recht zu gründen, wenn fie nur jehr weit 
von dem frühern Syiteme abgeben, aber da kommen fie an 
das andere Ende der Freiheit. Nicht in ber Alleingewalt, 
fondern in der Vertheilung liegt fie. So lange bie Leiden⸗ 
Ichaft fortHaftet und nie genug gegen den Gegner gethan zu 
haben meint, ift meine Stimme nicht vernehmlid und find 
Gründe nicht zugänglih. Deßhalb bin ich ftumm, bis man 
Meinungen überhaupt jucht, nicht mehr bloß Meinungs⸗ 
genoffen. Das Wenige das ih mir durch mannigfaltige 
Staats: und Geſchichtsſtudien eigen gemacht habe, möchte id 
gern als Gabe auf den Altar des Vaterlandes nieberlegen, 
aber ich muß geftehen, daß entweder Vieles, was ich mir 
als Reſultat aus den Geſchichten und Verfaflungen der 
Völker gezogen habe, falfch ift, oter daß vieles Andere, was 
jet praftifch ober theoretifch gilt, irrthümlich ſei. Bis id 
biefen Zwieſpalt in meinem Innern ausgeglichen habe, muß 
ich ebenfalls das Urtheil aufſchieben. Betrübend tft bie Er⸗ 
Iheinung, daß jo Viele weldhe die Freiheit begehrt haben, 
nun felber von Deipotengelüften heimgejucht werden; es ift 
auh im Gange der Dinge natürlich: wer den Tiebermuth 
Anderer früher ertragen mußte, wird, jobald er frei ift, nicht 
etwa gerecht, jondern nur ſeinerſeits übermüthig; das iſt ber 
große Unterſchied, aus Gehorfam gehorden, oder aus 
Achtung vor dem Geſetze. Die früher bloß gehorfam 
waren, die werden nun willfürlich und möchten, daß man 
ihnen gehorfame; die ihrem innern eigenen Geſetze Genüge 
thaten, thun es auch jebt und find gerecht. Solche find 
Männer der freiheit, die andern müflen es erft werben. 
Erft, wenn die Anzahl Männer bie fich ſelbſt zugeln Lönnen 
und die ihnen im Webermaße zuftrömende Gewalt als Gleich⸗ 
gewicht in irgenb eine andere Schale zu legen vermögen, fehr 
groß wird, ift das conftitutionelle Leben fertig. Und das ift 
fhwerer, als man denkt“ ... „Eine andere für ven Men: 
ſchenbeobachter merfwürbige Thatjache kommt auch jet zum 
Borjcheine: mancher Ehrenmann ift jetzt plötzlich von böfen 
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endlich jogar das Verbrechen fich breit machten und bie Welt 
in Befiß nahmen: da brach mir faft buchſtäblich das 
Herz, wie e8 meinem edlen Freunde Spaun in der That 
gebrochen ift, der jegt von der Ewigfeit auf uns berüber 
Ihaut. Oft habe ich ihn, der ich jelber wenig Troft hatte, 
getröftet. Er unterlag und Jah die wieberlehrende Ermanuung 
nit mehr. Wie der Kampf in Ungarn in mein Gemüth 
Schnitt, können Sie nicht glauben; ein jeder Kanonenſchuß 
ging ja eigentlich in Defterreihs Herz ſelber.“ „Das war 
ein fürchterliches Zahr! Sch habe mich in Bezug der Dinge 
die da fommen werden, Leinen Augenblid getäuſcht, als ic 
nur einmal von der Haupttäufchung frei war, nämlich von 
der, von unfern fogenannten gebildeten Leuten 
etwas zu halten. Bon da an habe ich faft buchftäblid 
bie Ereigniffe voransgefagt, in Linz find viele Zeugen über 
diefe Thatſache, vie mich damals ausgelacht haben. Den un: 
gariſchen Krieg fagte ih am 15. März 1848 zu Grillparzer 
voraus (ich glaube an diefem Tage wurden bie Separat: 
minifterien bewilligt). Ich fagte einmal zu Zedlitz: Wenn 
einmal eine Bewegung ausbräche, dann behüte uns Gott vor 
ben Sournaliften und Profefioren. Gewiß wird fi Zedlitz 
dieſes Satzes jett oft erinnern” (1. 172). „Wir hatten eine 
furchtbare Zeit, wo fich die Staatslomdbianten in ben Grenz» 
boten 2c. 2c. recht entwickelten, nur nicht die Staatsmänner, 
und wer ein ſchlechter Dichter, ein ruinirter Stubent u. ſ. w. 
war, wird jeßt Staatsmann." — „Das Ideal der reis 
heit ift auf lange Zeit vernichtet. Wer fittlih frei ift, 
fann es ſtaatlich jeyn, ja ift e8 immer, ven andern künnen 
alle Mächte der Erte nicht dazu machen”... „Sch habe 
diefen Sommer durch jo vieles Schlechte, Freche, Unmenſch⸗ 
liche und Dumme, das ſich dreift machte und für Höchſtes 
ausgab, unjäglich gelitten. Was in mir groß, gut, fchön 
und vernünftig war, empörte ſich; jelbft Tod ift füßer, ala 
jolg’ ein Leben, wo Sitte, Heiligkeit, Kunft, Göttliches 
nichts mehr ift, und jeder Schlamm und jede Thierheit, weil 


Adalbert Stifter. 333 


jetzt greiheit ift, ein Necht zu haben wähnt herborzubrechen; 
ja, nicht bloß hervorzubrechen, ſondern zu terrorifiren. Das 
Thier kennt nicht Vergleich mit dem Gegner, fondern nur 
deſſen Bernichtung. Sind diefe Menjchen frei? fragte ich oft. 
zrüher lag der Stein der Polizei auf ihren Laſtern, jebt 
treten viefelben auf, und bie Befiter werben von ihnen zer- 
rien" ... . „Krankheit wäre ein Labſal gewejen in Ver: 
gleich mit dieſen Seelenleiven. Jetzt, wo wenigitens äußere 
Ruhe ift, Lebe ich ſehr zurückgezogen, arbeite ſehr viel, und 
lebe von meiner eigenen inneren Geſtalt.“ 

Kortwährend quälte ihn dabei das Bewußtjeyn, daß das 
beutiche Bolt jo tief herabzelommen. Nachdem er einmal 
KRürnberg befucht, jchrieb er: „Nürnberg hat auf mich einen 
ungeheuren Eindrud gemacht, ich ging nad) meiner Ankunft 
in der Stadt herum, bis e3 finjter wurde, und kam völlig 
beraufcht nach Haufe. Das ganze Ding war mir feenhaft, 
ih war wie eine Geftalt auf einem Albrecht Dürer’ichen 
Bilde. Nürnberg ijt die ſchönſte Stabt die ich je gejehen 
babe, jie ift in ihrer Ganzheit ein wahrhaftiges Kunſtwerk. 
Die Zierlichkeit, Heiterkeit und Reinheit diefer mannigfaltigs 
ften Schönheitslinien füllte mich mit den wohlthuendften Ems 
pfindungen. Was ift unfer Volk für ein herrliches 
Bolt gewejen, und was ift es jegt! Wie jcehal, wie 
tindiſch jind feine jegigen Anläufe fajt in allen Dingen, nur 
einzelnes Riefenhaftes ragt noch empor, während früher fast 
Alles riejig war” (IN. 154). 

Nach den Stürmen.des Sahres 1848 trat Stifter eine 
öffentliche Staatsjtelle im Unterrichtsfache an, ergriffen von 
der Sehnjuht, „tie da jagt: Laſſet die Kleinen zu mir 
tommen; denn durch die, wenn ber Staat ihre Erziehung 
und Menfchwertung in erleuchtete Hände legt, kann allein 
die Vernunft, die Freiheit gegründet werben, ſonſt ewig nie!“ 
Ich möchte vecht gerne”, ſchrieb er (I. 174) am 6. März 
1849, „in Unterrichtsfachen arbeiten, es ift eine Einleitung 
angebahnt, aber die Sache ift noch nicht recht im einen. 
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Meine Pläne find nicht fliden, fondern organijch be: 
lebend und befeelend zu erzeugen — dazu muß nod 
die Zeit kommen: vor dem Baue bed Geiftigen muß erft das 
Leibliche einmal beitehen. Dann kommt bie Zeit gewiß. Diele 
Menſchen in Wien kennen mid), mande Stimmen nennen 
mich, und wenn der Boden fo ift, daß ein Samenlorn ſitt 
liche Früchte bringen kann, dann werde ich gewiß veblid 
dazu arbeiten helfen. Daß ich Teinen Ehrgeiz habe, jo weit 
werden Sie mich kennen (ich hätte ſonſt wohl jchon irgend: 
wo zugetappt), aber daß ich einen Thatengeiz hätte, d. h. 
bie menfchliche Bildung wefentlich fördern möchte, das willen 
Sie auch. Mein Gott, ich gäbe gern mein Blut ber, wenn 
ich die Menjchheit mit einem Nude auf die Stufe fittlicher 
Schönheit heben Lünnte, auf der ich fie wünſchte. Unter 
einem Minijter arbeiten, ver die Meite und Größe rein 
menſchlichen Blickes hätte, der mit einfacher Formel bie große 
Menſchheit zujammenfaßt und fie als Endziel der einzelnen 
Strebungen Hinftellt, welche Seligkeit!“ 

Im Sahre 1850 übernahm er als Schulrath die In⸗ 
ſpektion der Volksſchulen in Oberöfterreih, und das Amt, 
das er nun verwalten follte (erörtert Aprent S. XL), Ichien 
in der That Raum für ein tiefgreifendes Wirken zu geben 
und wie eigens für ihn gemadt. Der Schulrath hatte bei 
ber oberſten politiichen Landesſtelle die Intereſſen der Schule 
zu vertreten, er hatte vie jämmtlichen Volksſchulen bes 
Landes zu überwachen, ſich von Zeit zu Zeit yperfönlid, 
von dem Zuſtande derſelben zu überzeugen, Bericht zu er- 
Ratten und Vorjchläge zu machen, um Mängel unb Uns 
zutömmlichleiten abzuftellen. Stifter faßte die Sache mit 
Ernft und Eifer an. Zunächſt wandte er feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit den äußern Bebingungen zu, von benen ber Unter: 
rihtserfolg zum großen Theil abhängt. Yu dieſen gehörten 
insbefondere auch die Schulhäufer, vie fich bei feinem Amts⸗ 
antritte mitunter in einem wahrhaft Eläglihen Zuftande be« 
fanden. Zur Beranjhaulichung möge eine Stelle dienen, bie 
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einer von ihm amgefangenen Schrift über die Volksſchule 
entnommen if. Er ſchreibt dort: „In Nieverthalheim, bei 
Schwanenftadt, im einer ſehr fruchtbaren Gegend, fand ich 
ein hölzernes Schulhaus. Die Wände hatten durch und durch 
Löcher jo groß wie ein Kopf. Die Lehrersfrau ftopfte fie mit 
Werg zu. An den Ballen konnte man mit den Fingern ben 
Holzmoder herabriefeln machen. Das Dach war ein Bretters 
bach und mit Steinen bejchwert, aber e8 machte buchitäblich 
ben verworrenen Einbrud, als hätte einer auf einem großen 
Wagen Bretter und Steine geführt und bier umgeworfen. 
Bei jedem ftärferen Regen mußten die Kinder Bücher und 
Papiere unter der Bank halten, daß jie nicht naß würden; 
das Wafler rann auf dem Boden dahin.“ 

Unter ſolchen Berhältnifien, fährt Aprent fort, tonnte 
es ihm nicht an Arbeit fehlen. Glücklicherweiſe war der 
Statthalter von derſelben Liebe zur Schule wie er ſelbſt be⸗ 
feelt, und jo ſchritt man rüſtig an's Werk, bei dem auch ver 
damalige Referent in Schuljachen, Statthaltereirath Fritich, 
ein wiſſenſchaftlich äußerſt gebildeter Dann, mit Verſtändniß 
und Eifer zur Seite jtand. Ueber das Schulhaus, das oben 
geichilvert wurde, waren zwanzig Jahre hindurch Ver⸗ 
handlungen gepflogen worben; jet kamen jie endlich zum 
Abſchluß, und ein Neubau wurde aufgeführt. So geſchah es 
auch anderwärts, und Stifter’s perfönlicher Einfluß bewirkte, 
daß manche Gemeinde aus freien Stüden größer und ftatt- 
licher baute, als die gefetlichen Beitimmungen e8 verlangten. 
„Wäre es nur noch ein paar Sahre jo fortgegangen”, fagt 
er in der oben angeführten Schrift, „Jo wäre in ganz Ober: 
öfterreich fein einziges unzulängliches Schulhaus mehr ges 
weſen.“ 

Wie Stifter überhaupt über Volksbildung wachte, zeigt 
ſich deutlich in der folgenden Stelle, die gleichfalls der oben⸗ 
genannten Schrift angehört. „Sch habe“, erzählt er, „ein- 
mal zu dem jetzt verftorbenen Fürſten Metternich gejagt, der 
Landſchulmeiſter ift eine der wichtigſten Perſonen 
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im Staate. Wir fprachen weiter über die Sache, ber Fürft 
ftimmte mir bei und fragte mich endlich: „Aber woher wollen 
Sie das Geld .zur Ausführung Shrer Pläne nehmen?“ Ich 
erwiderte: „Das weiß ich nicht, aber das weiß ich, daß bie 
Staaten, um mit al den Schäden zurechtaulommen, die aus 
unzulänglicher Bollserziehung entjpringen, mehr Gelb auss 
geben, als wenn gleich die Volkserziehung recht eingerichtet 
würde. Den Entgang an Blüthe und Macht haben fie noch 
obendrein. Wer die Beitimmung der Menjchheit auf biefer 
Erde nicht in einen ewigen blinden Wechjel von Tugend und 
Lafter, von Recht und Gewalt, von Emporfteigen und Nieder⸗ 
finten ſetzt, ſondern wer glaubt, daß ſie fich entwideln folle, 
wie Alles fich entwidelt, der wird überzeugt jeyn, baß einer 
ber wichtigften Faktoren in dieſer Entwidlung, bie Volkser⸗ 
ziehung, nicht auf demfelben Punkte beharren könne und 
unausgeſetzt die höchfte Beachtung ber Staatsmänner ver⸗ 
diene.” An gleihem Sinne ſchrieb er (1.176) am 26. April 
1849 an Tür: „Ich babe oft Tage, wo mir das Herz brechen 
möchte. Jetzt nimmt man allerlei Anläufe, aber das oberfte 
Princip fteht noch nirgends feit, dag nämlih Erziehung 
die erfte und heiligfte Pflicht des Staates tft; denn 
darum haben wir ja den Staat, daß wir in ihm Menſchen 
feien, und darum muß er uns zu Menſchen maden, daß er 
Staatsbürger habe und ein Staat fei, feine Strafanftalt, 
in der man immer Kanonen braucht, daß die wilden Thiere 
nicht losbrechen.“ 

Mit jugendlicher Begeifterung hatte er fein Amt .er: 
griffen, aber ſchon in wenigen Jahren ſchwand ihm aller 
Muth, da nichts von allem dem, was er für die imnere 
Hebung des öfterreichiihen Volksſchulweſens in Vorſchlag 
brachte, Berüdfichtigung fand. Beichränttheit, Starrfinn und 
Leibenfchaftlichleit, jagt Aprent, vereitelten feine beften Ab⸗ 
fichten, feine Berichte und Vorfchläge wurden unbeachtet bei 
Seite gelegt, und er ſah fich zuletzt einzig darauf angewieſen 
„Maßregeln“ zur Ausführung zu bringen, ein Geſchäft, zu 
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bem er boch eigentlich am wenigſten gejchidt war. So ward 
ihm das Amt eine erdrüdende Laſt; feine Briefe jind voll 
der Bitterjten Klagen und der ſchwerſten Anklagen, und 
immer drängender wird der Ruf nach Erlöjung. 
„Lieber, theuerfter Freund“, ſchrieb er (1. 52) im Jahre 
1854 an Guſtav Hedenaft, „wenn Sie nur wüßten, wie mir 
iſt. Durch das Heu, den Häderling, die Schuhnägel, die 
Stasfcherben, das Sohlenleder, die Korkitöpfel und Bejen- 
ttiele, die in meinem Kopfe find, arbeitet ſich oft ein leuchs 
tender Strahl durch, ter al’ das Wüfte wegträngen und 
einen klaren Tempel machen will, in welchem ruhige große 
Bötter ſtehen; aber wenn ich dann in meine Amtsjtube 
trete, ſtehen wieder Körbe voll von jenen Dingen für mid 
bereitet, bie ich mir in das Haupt laden muß. Dieß ijt das 
Elend, nicht die wirkliche Zeit, die mir das Amt nimmt. 
: Könnte ich dieſe Zeit verjchlafen, oder die Amtsdinge ohne 
! Teilnahme des Herzens abthun, zu welch’ fchönem Grab 
ver Ruhe es viele Beamte bringen, jo hätte meine Dichtkunſt 
nihts verloren; aber das iſt's, wenn eine Kirche zur Scheuer 
gemacht wird, fo fteht ihr das Predigen in ihr übel. Ach 
glaube, daß fich die Dinge an mir verfündigen. Sie willen, 
daß ich nicht eitel auf meine Arbeiten bin, Sie willen am 
beiten zu jagen, wie wenig ich mir genug thun kann, wie 
ih immer ausbefiere (Sie leiden ja fogar tarunter), und 
wie unzufrieden ih am Ende doch wieder bin; aber mund: 
mal ift mir — Sie werden es nicht mißdeuten und als 
Stolz auslegen, Ihnen kann ich e8 jagen — manchmal ift 
mir, ich könnte Meilterhaftes machen, was für alle Zeiten 
dauern und neben dem Größten beitehen kann, es ift ein 
tiefer beiliger Drang In mir, dazu zu gehen — — aber da 
it äußerlich nicht die Ruhe, die kleinen Dinge fchreien 
d’rein, ihnen muß von Amtswegen und auf Befehl ber 
Menſchen die fie für wichtig halten, abgewartet werden, und 
das Große ift dahin. Glücklich die Menfchen die dieſen 
Schmerz nicht kennen! und body auch unglücklich, fie fennen 
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das Höchlte des Lebens nicht. Ich gebe den Schmerz nit 
ber, weil ich fonft auch das Göttliche hergeben mrüpte”... . 
„Seine Majeftät, unſer trefflicher Kaifer, hat mir ven Kranz 
Joſephs⸗Orden geſchickt, wüßte er, wie er mich mit jo wenig, 
daß es ihm nichts iſt, beglüden koͤnnte, wenn er mir wie 
Auguftus dem Virgil, wie ein einer Fürft dem hohen Göthe 
bie Muße gäbe, Ichaffen zu können — ich glaube, e8 würde 
ihm nicht unbelohnt bleiben, taufende veiner Herzen würben 
vieleicht noch in jpäten Tagen davon fpredhen, mein Gemüth 
würde in deito höherem Schwunge dem Herrlichen und Ewigen 
nachitreben, wie Göthe jeinem Fürſten nicht mit Geſchäften 
des geheimen Rathes, aber mit ewigen Meiſterwerken ven 
Dank abtrug. Ah bin zwar kein Göthe, aber einer ans 
feiner VBerwandtfchaft, und der Same des Reinen, Hochge⸗ 
finnten, Einfachen geht aud) aus meinen Schriften in die Herzen, 
davon habe ich Beweile, und wer weiß, ob fie nicht mil 
beifen, einmal einen großen unendlichen Geift, der höher if 
als Göthe, Schiller und alle, in feiner Jugend von dem 
Eklen, Widerwärtigen, Zerriffenen abzuziehen, der Ruhe unb 
Einfalt zuzuwenden, und ihn um jo früher Raum geben, 
zu feinen Schöpfungen zu jchreiten, die das Ergötzen und 
Staunen ber Welt ſeyn werden. Sie thun nad Ihren 
Kräften viel für mich, die Nachwelt wird es wiflen, ich bin 
Ahnen darum auch dankbar, und Ihnen kann ich daher anf 
jagen, wie mir im Herzen ift. Einmal werben es auch anben 
wiffen, wer weiß, ob biefer Brief nicht gedruckt wird; abe 
dann werbe ich im Grabe liegen, die Leute werben nich 
begreifen, warum es fo geweſen ift, und werben ihren Mib 
lebenden doch wieder gerade jo thun. Sie werben es nicht 
übel nehmen, daß ich dieſe Klagen fchreibe; fie erleichtern, 
und ich fage fie nicht zu Jedem. Sie find mit meinem Ste 
ben vertraut, und find mein Freund, bieß gibt die Erflärumg 
Meiner Gattin jage ich kein Wörtchen; denn fie fühlt ſich 
ohnebem durch diefe Verhältnifle gedrückt, und den Leuten Hirt 
tönnte ich nichts ber Art fagen; denn fie bielten mid, 
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wenn ich über ein Amt lage, um das fle mich beneiven, 
wahrhaftig für verrüdt.“ | 

„Fünf Sabre”, ſchrieb er (1. 132) im Sahre 1856, 
„babe ich ohne Entgeld für die Realſchule nach beiten Kräften 
geſorgt (mein nächfter Chef, unjer Statthalter, hat es jehr 
warn anerkannt), und im fechsten wird mir die Inſpektion 
abgenommen. Weniger bie perfönliche Kraͤnkung, viel mehr 
ver Gedanke, daß man fo fchnell und fo leichthin in ber 
wichtigen Sache des Unterrichtes verfährt, ift tief in meine 
Seele gedrungen. ch nehme e8 vielleicht zu ernſt, wer weiß, 
ob nicht ſolche Dinge jehr häufig im Staatsleben vorkommen, 
und von ihm unzertrennlich find.” — „Ich erlabe mid) os 
gar oft”, jagt er ein andermal (IH. 49), „befonders an dem 
Lehrftande, der mir noch am beiten in meinen Beitrebungen 
entgegenkommt, und der mir Liebe und Neigung zeigt. Es 
find fehr viele jehr adytbare Männer darınter, und auch 
ſolche die fjonft Bedeutung haben. Aber wenn zum tiefen 
Bildungsgrade auch noch tiefer Stand der Menſchlichkeit 
tommt, und Bosheit und Selbitjucht, dann ift es fehr bitter, 
und ich babe folche Krüchte zu koſten. Das Uebelſte aber 
ift, wenn von gar jo vielen Seiten durch Unverftand, durch 
Selbſtſucht, durch Bequemlichkeit und Schlendrian, unb 
ih muß noch Wohlvienerei hinzufügen, das Gute und 
Heilfame gehemmt oder gar vernichtet wird, wenn jo bie 
äußeriten Anftrengungen vergeblich werben, bas frißt in 
die tieffte Seele hinein, und ich habe foldye Dinge zu ers 
fahren.” 

Und zu all’ diefen trüben Erfahrungen und zu mancherlei 
Trauerfüllen in der Familie gejellte ſich immer wieder bie 
Trauer über den Gang ber Öffentlichen Dinge in Deutſch⸗ 
land. „Deutihland, das Land meiner Liebe und meines 
Stolzes”, klagte er (Hl. 265) zur Zeit des italienischen 
Krieges von 1859, „betrübt mich tief. Es jollte nicht eine 
Stimme in demjelden geben, welche nicht mit Entrüftung 
gegen Lüge und Unrecht fpricht, es follte nicht ein Arm 
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feyn, der fich nicht dagegen erhebt. Necht und Sitte ift das 
Höchfte der Welt, und wie nach meiner Meinung das beutfche 
Bolt das erfte an Geift und Seele ift, jollte e8 ſtets an der 
Spike jtehen von Recht und Sitte, und bie Reiter des Volkes, 
fowie fie die höchſte Macht haben, follten auch die höchſten 
feyn in Wahrung von Net und Sitte Wären fie es bei 
allen Völkern der Welt, dann jtünden jte unerjchütterlich, 
dann wäre ber Krieg unmöglich, und der Menfch dürfte ohne 
Erröthen fich das Beiwort vernünftig beilegen lafjen. Jenes 
Scheuſal Krieg aber, wenn es fo leichtfertig erhoben werden 
fann, macht, daß man mit Scham fein Haupt vor der Menſch⸗ 
heit, die fich vernünftig ſchilt, verhüllen müchte. Europa hat 
mich in der legten Zeit angeedelt, und dieß Europa fteht an 
Selittung an der Spige der Welt. Gebt ihr vor, fage ich, 
daß Vertheilung von Regieren und Macht nicht geordnet ift, 
jo erzieht das menſchliche Gefchlecht, welche Erziehung eure 
Pflicht ift, und das Widrige wird fich regeln, was ihr jett 
mit Zank und Gewalt zufanmenfügt ober zerreißt, wie eben 
die Leidenjchaft eingibt. Und Deutſchland — ſoll es denn, 
das an ber Spite der Welt mit Geilt und Macht ftehen 
tönnte, dem Götterbilde Hellas gleichend, dem es wirklich 
gleicht an Tiefjinn, Jugendwärne, Hochherzigleit und Schwär: 
merei, ſoll es ihm auch darim gleichen, daß das Bild zers 
ihellt an der Uneinigleit jeiner Glieder? Es wäre 
entjeglih. Wenn Germanenthum die Kleinode ver Menſch⸗ 
heit: Sitte, Neht, Familie, Maͤnnlichkeit nicht mehr hütet 
— was foll dann geſchehen? Die fich die Erzieher ver Men: 
ſchen brüften, find felber nie erzogen geweſen — bie einit 
Großes in Schönheit und Adel geleiftet, find verfommen, 
und andere, durch Sahrtaufende in Barbarei gewejen, Laflen 
das baldige Ende derfelben und das Entjtehen ihres Gegentheiles 
nicht jo bald hoffen. Was ſoll gejchehen? Wer die Verhält⸗ 
nifje der Menfchheit im Großen und nad) der einzigen Richts 
Ichnur die Gott gegeben, nach dem Gewiljen jteht, der wird 
unpraftifch oder doktrinaͤr, Spealift zc. genannt, ba die andern 
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ſchwach, felbftfüchtig und meift auch thöricht find, und meinen, 
durch Pfiffe fei mar ein gemachter Mann.“ 

In dieſer vüfteren Zeit”, jchrieb er (IN. 258) nad; dem 
Kriege von 1866 ſeinem Freunde J. Türk, „wo Recht ber 
Anmapung unterlegen ift, und durch Selbſtverſchuldung 
unterlegen ift, wo es einem oft bange wirb, ob benn noch 

.das Gute gelte ober nicht, thut Kreunbeswort und Freundes⸗ 
treue doppelt wohl, und müflen wir über deutſche ja euros 
päifge Auftände trauern, fo bleibt doch noch der Anſchluß 
an gute um rechtliche Menjchen und vie Freude an ihnen. 
Sonſt wären wohl die felig zu preifen, die geftorben find, 
ehe fie gejehen haben was gefchehen if. Und fo lafle uns 
vie Hände feft in einander halten und zu einamber fagen: 

„Bir find doch noch von dem alten Schlage.““ Bielleicht 
veicht umfere Lebensipanne noch hin, auch bie Vergeltung a“ 
ſchen. Denke an Gothe's Berie: 

34 Sin ein Theil von jener Kraft, 

Die field das Böfe will und ſteis das Gute ſchafft. J 
Preußen riß Deutichland an ſich, vielleicht reißt es einmal 
das ganze an ſich, dann wächst Deutſchthum dem Preußen⸗ 
tum über das Haupt, es entjteht erſt recht ein Deutſchland, 
in welchem es auch eine Mart Braubenburg gibt. Wie es fel 
— Gott waltet gerecht, und Europa ift fo. leichtfertig ges 
werben, baß es einer Züchtigung bedurfte, und die Züchtigung 
M noch nicht aus.” „Uns hatter Schlag überrafcht und bes 
täubt”, fagte ex (vergl. Be. 1, LXIV) nad dem. für Oeſter⸗ 
reich verhaͤugnißvollen Ausgang bes Feldzugs zu einem Freunde, 
‚wel wie die Sachlage vor Ausbruch tes Krieges nicht 
tannten. ber barum ift es doch weder blinder Zufall nod 
in dankles Verhaͤngniß, jondern was geſchah, ergab ſich wie 
dat Brobuft ans feinen Faktoren. Wer die Verhältnifie bei 
Besiun bes Yelzzuges kannte, mußte bie Kataftropbe voraus- 
Ken. Wo Die Bedingungen fehlen, baß etwas were, ‚ba 
wird auch nichts.⸗ 

Uber was immer ſich and) in. feinem perföntihen und 
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im öffentlichen Leben Trübes ereignete, nichts war im Stanbe 
fein tief religiöjes Gemüth zu erfchüttern und feinen Glauben 
an die Vorfehung und den endlichen Sieg des Rechts irre 
zu machen. Seine dichteriihen Arbeiten, denen er fich, nach⸗ 
dem er in Anerkennung feiner literariichen Verdienſte vom 
Kaiſer mit vollem Gehalt penfionirt worden, frei von jeber 
anbern Verpflichtung wibmen konnte, waren ibm Erholung 
und Troft „Seit meiner Vereinſamung“, ſchrieb er (I. 289) 
ſchon früher einmal, „und feit ich gegen Europa’s Maͤchte, 
welche das Mecht und die oberſte Sitte aus Selbftjucht und 
Feigheit oder wenigjtens Schwäche fallen ließen, eine fo tiefe 
Verachtung fühle, find mir meine Arbeiten Rettung und 
Troft geworben. Ich flüchte. zu ihnen wie zum einer Er⸗ 
bebung.” „Wir leben”, jagt er (II. 335) am 3. November 
1867, „till und zurüdgezogen. Meine Gattin ihrem Hans- 
wejen, ich meinen Arbeiten. Als Vergnügen babe id man⸗ 
hen lieben Brief eines Freundes, manches liebe Buch, man⸗ 
hen Spaziergang und etwas Malen, das ich mir erlaube. 
So Löjen ſich die Tage, die Wochen ab. Meine Wohnung ijt 
mein Königreich, der Welthändel entjchlage ich mich, jie find 
jo trübjelig. Wirken kann ich in ihnen nicht mehr, wie es 
in jüngeren gefunden Jahren meine Pflicht und Freude war, 
jo weit mein Kreis reichte, und bas Leiden durch fie will ich 
wenigftens mildern“ — mildern burch die ernite Arbeit. 
Denn ihm war, wie Aprent in ber Einleitung ber 
Briefe trefflich erörtert, das Dichten eine ernfte heilige Ar- 
beit, die weder Eile noch Läſſigkeit duldete; es war ihm die 
Ichönfte würbigfte Erfüllung feines Lebens, und der Mittel: 
punkt, um den ſich alle feine Kräfte bewegten. Und wenn 
er dafür die Anerkennung edler und hochſtehender Menſchen 
erhielt, jo war er in tiefer Seele beglüdt und bie Freude 
darüber, fagt Aprent, „leuchtete ihm aus den Augen, und er 
trug kein Bedenken fie in lebhafteiter Weile auch in Worten 
auszufprechen”; aber es war, wie wir fhon früher ent: 
widelten, die reine Freude am Guten, nicht Dichtereitelfeit, 
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Ucuberungen hoͤren. 

„Richt ver Ruhm reizt mich“, fchreibt er (II. 240) au 
Hedenaft,. „nicht der Gewinn, nicht bie Eitelkeit in “guter 
Geſellſchaft glänzen zu wollen; denn wie kurz ift des Men⸗ 
ſchen Leben, und im Grabe ſind alle Flitter aus: ſondern 
was wir als bas Hoͤchſte, Herrlichſte, Wünjchenswerthefte 
dieſes Lebens erſcheint, die Bernunftwürbe des Menſchen in 
feiner Sitte, in feiner Wiſſenſchaft, im feiner Kunft fol 
dauern, foll geehrt werben und joll bie reinfte Herrſchaft 
füheen. Dieb gründen zu belfen, dieß auszubreiten erjcheint 
mir ein ;munflerbliches, ein glücfliches Leben, und wenn mir 
Zeichen kommen, daß meine Worte bei folchen bie in dieſem 
Leben wandeln, anklingen, oder daß andere durch. mich einen 
Schritt weiter in biefem Leben geführt werben, freuet es mid), 
Die Beraunftwürbe if} für uns Menſchen das irdiſche Reich 
Settes, die irdiſche Ewigkeit." Sr hatte ein ficheres Bewußts 
ſeyn von ber. Würde feines Strebens und Hatte Ehrfurcht 
vor demfelben, aber er überjchäßte fich nicht. „Ein Mann“, 
ſagte er (Il. 97), „ver mit mir bie Einfachheit und das fitts 
lige Bemußtiege gemein hätte, mir aber an Dichterbegabung 
weit überlegen wäre, ſollte auffiehen, er würde ber Erneuerer 
unierer. geiuntenen Kunſt jeyn und bie Ehre des Jahrhun⸗ 
derts vetien.” | 

In feinen letzten Lebensjahren war Stifter vielfach lei⸗ 
dend, arbeitete aber fortwährend am feinem Witilo unb gr 
lebte. noch die Freude: Witiko, Gottlob, iſt fertig, und fchentt 
wir der Herr noch ein. paar Sabre, fo werke ich dieſe Zeit 
ver Kraukheit ſegnen als cine Wohlthat und Gnade, und es 
wird fich auch im. meinen. Arbeiten vie größere Reife und 
Länterung zeigen. Muth und Arbeitsfrendigkeit ift da, wie 
ſchon lange nicht.” Aber das Ende feiner Laufbahn war ges 
Iommen. Er flarb am 28. Januar 1868 im 63. Jahre feines 
Alters an Atrophie der Leber. Wenige Tage vor feinem 
Tode, erzählt Aprent, ließ er fih noch das Manufcript des 
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unvollendeten zweiten Bandes der „Mappe“, mit deren Um: 
arbeitung er jich feit ihrem Erjcheinen und noch während 
feiner legten Krankheit bejchäftigt hatte, veichen, blätterte 
darin, und legte e8 endlich mit den Worten aus der Hand: 
„Hieher wird man fchreiben: Hier ift der Dichter geftorben. “ 

Seine irdifche Hülle wurde auf: dem Gottesacker in Linz 
beigefeßt, und vor Kurzem hat fich dort ein Comité gebilvet, 
welches dem edlen Verſtorbenen ein würbiges Denkmal fegen 
will und die Gebilveten der Nation um Beiträge aufruft. 
Mit Freuden haben wir foeben aus den „Blättern für Liter: 
arifche Unterhaltung“ gefehen, daß auch die Redaktion dieſer 
LZeitichrift, deren Richtung in ber Literatur doc keineswegs 
die von Stifter vertretene ift, dem Comité Beifall zollt und 
Beiträge für das Denkmal in Empfang nehmen will. Das 
Ihönite Denkmal hat ſich für alle Zukunft Stifter ſelbſt ge- 
jet in feinen Schriften, und wir fchließen unſern Aufſatz 
mit den Worten aus dem „Condor“, die uns das ganze Ge: 
müth des Mannes und das Weſen feiner Dichtungen trefflich 
zu bezeichnen ſcheinen: „Oft und oft, wenn ich bie ewigen 
Sterne ſah, diefe glänzenden Tropfen von dem äußern großen 
Weltocenne auf das innere blaue Gloͤckchen hereingefprigt, 
das man über und JInfuſionsthierchen gededt hat — wenn 
ich fie jah und auf ihnen dachte diefes Unmaß von Kräften 
und Wirkungen, die zu fehen und zu lieben ich hienieven 
ewig ausgeſchloſſen bin; jo fühle ich mich fürchterlich einfam 
auf der Inſel Erde — und find denn nicht die Herzen ebenfo 
einfam in der Inſel Körper? Können fie einander mehr zus 
fenden, als manchen Strahl, ber noch dazu nicht immer fo 
freundlich funfelt, als der von den ſchönen Sternen ? Wie 
jene Herzen des Himmels durch ein einziges ungeheures 
Band verbunden find, durch bie Schwerkraft, fo follen aud 
die Herzen der Erde verbunden jeyn durch ein einziges uns 
gehenres Band, bie Liebe.“ 





XII. 


Die moderne Geldwirtbichaft in ihren Wechſel⸗ 
beziehungen. 


(Säluf.) 


Ueber Spanien und Italien, deren Verhältniffe mit 
den franzöfifchen fo vielfach verwidelt find, ift nur weniges 
nachzutragen. Bor 1866 las ich einmal in der Leipziger 
„Freimaurerzeitung” eine Correſpondenz aus Spanien, worin 
auseinanbergejeßt wurde, wie ber Geheimbund.bort namentlich 
durch die Angeftellten ver von franzöfiichen Freimaurern ges 
gründeten und geleiteten Eilenbahnen, Telegraphen und andern 
Berkehrsanftalten verbreitet und gefördert werbe. Die Ange- 
Rellten dieſer Anftalten feien faft alle Freimaurer. Wir 
haben aber gejehen, daß alle diejenigen welche ihr Gelb bei 
ven ſpaniſchen Bahnen angelegt, daſſelbe verloren, während 
Rothſchild und die Übrigen Gründer ungeheure Summen da⸗ 
bei „verdient“ haben. Das chriftliche Volk hat Hier geradezu 
die Taſchen jeiner Tobfeinde gefüllt. Und babei haben (wie 
chemals in öfterreihiichen Papieren) gar manche Tatholiiche 
Familien ihr Geld aus Sympathie für dieß Land in ſpani⸗ 
ſchen Papieren angelegt. Daß alle fpanifchen Revolutionäre 
und überhaupt alle diejenigen welche fi in Spanien jeit 

| fünfzig Jahren um tie Herrichaft und um bie. öffentlichen 
un 25 
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Kaſſen balgen, Freimaurer ſind, iſt ebenfalls eine unläug⸗ 
bare Thatſache. Der Zuſammenhang zwiſchen Freimaurerei, 
Boͤrſe, Finanzweſen und Politik Fönnte nicht klarer bewieſen 
werden als gerade bei dieſem Lande. Den 8. Oktober 1868 
ſchrieb hierüber die Pariſer Finance: 

„Hinter Prim, Serrano und Genoſſen ſteht der Ge⸗ 
ſchäftemacher Salamanca, der Mann des Minifteriums Pacheco 
das unter ber öffentlichen Entrüftung fiel. Diefer Salamanca 
ift der Mann aller finanziellen Nieberträchtigleiten (turpitudes 
financieres). Iſabella, gegen welche er mit Prim und Serrano 
fih verfchworen, hatte ihm alle ſpaniſchen Bahnenconceflionen 
gegeben. Er verdankt ihr feinen Reichthum. Alle Eonceflionen 
bat er nacheinander mit Millionen Gewinn an franzöfliche 
Geldmänner verkauft. Nicht zufrieden mit dieſem Gewinnft 
hat er auch noch, als Unternehmer, die meiften jpanifchen 
Linien zu Grunde gerichtet, namentlich die Pamplona⸗, bie 
Saragofias, die Ciudad⸗Real⸗ und die portugiefifchen Bahnen. 
Noch nie hat.er fi an einer Unternehmung betheiligt, ohne 
daß dieſelbe zu Grunde gegangen wäre. Er hat zum Ruin 
der roͤmiſchen und italienischen Bahnen das Seinige beiges 
tragen. Sein Dienjch weiß, was er mit den Millionen macht, 
bie er verjchlungen. Dieſer Salamanca befindet ſich jeßt in 
Paris, um für Prim und Serrano eine Anleihe von 150 
Millionen abzuſchließen.“ 

Auch in Spanien mußte die religiöje Heberel, der fort 
während gegen Iſabella ausgeftreute Verbacht und die Ver: 
laͤumdung fchließlih die gewollte Wirkung thun und das 
Bolt mit Mißtrauen und Abneigung gegen feine Königin 
und beren religiöje Freunde erfüllen. Während man dem 
Volke ſtets die Drohung eines geheimen Einflujjes auf bie 
Königin und das ſchwarze Geſpenſt vor tie Augen bielt, 
merkte es weniger, daß die Männer des Fortſchritts alle 
öffentlichen Kaflen fortwährend ausbeuteten, alle Hülfsmittel 
bes Landes aufzehrten und daſſelbe in einen endlofen politis 
ſchen, finanziellen und focialen Sammer ftürzten. Weberall 
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boten 36 Proc. für den Monat. Schließli aber mußte bie 
Polizei einfchreiten, da alle fich als Schwindelanftalten er: 
wiejen, die dem Wolke hunderte von Millionen abgenommen. 
Es ftellte ji heraus, daß viele hohe Negierungsbeamte an 
der öffentlichen Prellerei betheiligt wareh. Deßhalb verlautete 
auch zwei Monate (Aprit 1870) nach Beginn der Unter 
fuhung noch fein Wort über deren Ergebniß, fo daß es 
allen Anſchein bat, daß nur der Form halber einige weniger 
Betheiligte vor Gericht geftellt werben. 

Auch in Stalien waren von Anfang an Eifenbahnen 
und Telegraphen in den Händen ber Geheimbündler. Dieß 
erflärt bier fo gut wie in Spanien fo gar Vieles was bei 
ven leuten politiihen Ereigniffen unerflärlich geblieben. 

Für England liegt eine genaue Statiftit des Altien⸗ 
Schwindels zur Hand. In einer im Januar 1870 zu London 
gehaltenen Verſammlung des ſtatiſtiſchen Vereins hielt Pro- 
fefjor Leon Levy einen Vortrag über Altiengejellichaften. Nach⸗ 
dem alle Monopole ſchon Längft abgefchafft find, fagte ber 
Redner, fteht die Herrfchaft der Aftiengefellfchaften noch fo 
unangefochten da als je. Die Verkehrsitraßen find durch 
Eifenbahngefellichaften monopolifirt, die Gas⸗ und Wafler- 
leitungen befinden ſich vollitändig in den Händen öffentlicher 
Eompagnien, der Handel und die Gefchäfte des Landes geben 
allmählig aus den Händen der Einzelnen in die der Aktien⸗ 
geſellſchaften über. Bon 1857 bis 1867 hat fich die Zahl der 
Privatbanten in Großbritannien und Srland von 555 auf 
545 vermindert, während in berjelben Zeit die Attienbanten 
fih von 1481 auf 1904 vermehrt haben, und zwar fommt 
auf die Hauptjtabt allein ein Zuwachs von 36. Die Frage, 
ob eine große Genoſſenſchaft für den Betrieb eines jeglichen 
Geichäfts geeignet ift ober ob der Erfolg bei Privatbetrieb 
nicht ficherer jet, beantwortete der Profeflor durch folgende 
Zahlenangaben: Bon 1844 bis 1855 wurben 4409 Geſell⸗ 
haften vorläufig vegiftrirt, davon aber nicht weniger als 
3084 over 73 Proc. in dem gleihen Zeitraum wieder auf 
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ihre Papiere, um venfelben Hunderte von Millionen in Eijen- 
bahnaktien und Obligationen anzuhängen, für die in Amerika 
ſelbſt kein Menſch einen halben Grofchen geben würde. Das 
bei Haben jie die Eingangszölle in einer Weile erhöht, bie 
ver Ausfchliegung aller fremden Gewerbserzeugniſſe faft gleich: 
tommt. Den europäifchen Freihandels-Theoretikern wurde das 
tur ein merkwürdiges Schnippchen geſchlagen. Die Yankees 
beiigen aber fo einerfeits ein abgejchloflenes Spekulation 
gebiet, andererfeits in dem maffenhaften Papiergeld und den 
zahlloſen Staats⸗, Bahn⸗, Bank: und jonftigen Werthpapieren 
das ausgiebigfte Material zu Börjenfchwindel aller Art. 
Der großartigfte Streich der je an einer Börje flattges 
funden und bei dem die Negierung ſtark betheiligt erjchien, 
wurde am 25. September 1869 in der Wallitreet in Newyort 
ausgeführt. Ein Sonjortium, an deſſen Spige Fisk, Direktor 
der Griebahnen, Gould und Corbin, der Schwager des Prä= 
ſidenten Grant, fanden, hatte fich vereinigt um das Goldagio 
auf 165 zu treiben. Als die Spekulanten auf diefem Punkte 
angekommen waren, ließ Boutwell, der Finanzminifter, einige 
Millionen Sold auf ven Markt werfen, wodurch das Agio 
jofort auf 134 fiel. Das ganze Gefchäft dauerte Feine zwei 
Stunden, innerhalb deren aber das Publifum um mehrere 
hundert Millionen Thaler erleichtert wurte. Eine ameritanijche 
Gorrefpontenz gibt ein fo anjchauliches Bild der dortigen 
Zujtände, daß wir biefelbe ausführlich wiedergeben bürfen: 


„Schon früher hatten wir Gelegenheit, der Fäulniß zu 
erwähnen, welche namentlid unter ben amerilanifhen Boliti: 
fern berrfht, fowie bes Schwindels beflen fi verſchiedene 
Kaufleute bedienen, um raſch ein großes Vermögen zu er: 
werben, ober in einer verfehlten Spelulation unterzugeben. 
Alles fheint aber Kinderfpiel in Vergleihd mit dem Betrugs: 
und Diebeſyſtem, welches in diefem Jahre (1869) blühte und 
namentlich in Newyork feinen Glanzpunkt erreihte. Von ben 
großen Banträubereien fehen wir ab, welde wieberholt ftatts 
fanden, und bei denen die Polizei völlig theilnahmlos verblieb, 
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den Vereinigten Staaten iſt weber eine gerichtliche noch eine 
kirchliche Trauung erforderid um eine Che bindend zu 
machen. An Newyork warb entjchieven, daß das Geſchenk 
eines Ringes, begleitet von einem Eheverjprechen und |päteren 
Zufammenleben, eine Eheſcheidung nöthig mache, um die Vers 
bindung gefehlich zu trennen, und in ‚einem andern Falle war 
die Ueberreihung eines Straußes rother Geranien mit ver 
Bemerkung, dieſes Symbol bedeute ein Eheverjprechen, als 
genügend erklärt dem Mädchen Entſchädigung zu ſichern.“ 

Bekanntlich ift Nordamerika auch das Land ber ges 
heimen Gejellichaften. Nirgendwo find bie Logen zahlreicher 
als dort; alle diejenigen welde zu Amt und Vermögen 
fommen wollen, find Freimaurer. Der es nicht ijt, bleibt 
fortwährend in Unficherheit des geſetzlichen Schukes. Der 
freimaurerifhe Richter fragt nicht nach den Verhältniſſen 
bes Prozeſſes, für ihn hat der Nichtfreimaurer von vornherein 
Unrecht, wenn er gegen einen „Bruber” klagt. Dem ent- 
ſprechend fällt dag Urtheil. 

Nah dem Kriege haben die Yankees gegenüber euros 
päischen Gläubigern die Gleichberedhtigung der Schwarzen 
eifrig in Scene gejeßt. Europa ſah wohlgefällig auf tem 
Hampelmann und begrüßte deſſen Auftreten jedesmal mit 
einem Steigen der amerikaniſchen Staatspapiere. Die Ameris 
kaner ihrerjeitd waren höflich genug, bem begeifterten Europa 
jeßt auch noch antere und immer mehr Werthpapiere zu ver⸗ 
kaufen. Bon welchem Gehalte viefelben find, zeigt uns wiebers 
um bie Newyorker Handelszeitung, indem fie am 19. März 
1870 folgenden Artikel der Slinois-Staatszeitung wiedergibt: 
„Es it ungefähr ein Jahr, feitvem auf den Geldmärkten in 
Deutichland „Amerikaner” wimmeln. Die Rodforb - Mods 
Island-Eiſenbahn machte den Anfang mit der Verbreitung 
ihrer Prioritäten. Da dieſe Bahn wirklich auf folider Bafis 
beruht und, die Hauptfache, begründete Ausfichten auf einen 
jo ftarten Verkehr hat, daß fie bie Zinfen auf ihre Hypo⸗ 
thefenjchulden pünktlich) bezahlen kann, jo fanden bie Papiere 
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auch hat der größere Sinn für Hiuslickeit die Cattarejer 


dazu getrieben ji ihre Wohnungen behaglich einzurichten. 
Hinwieder fühlen die Gattarejer aber nicht den Beruf im ſich 
mit den Schweiterftänten im jinnlojen Prunfe mit großen 
und prachtvollen Theatern zu wetteifern. Das Theater von 
Cattaro ift Hein und anjprucdslos, wie es den Berürfnifien 
eines kaum 3000 Seelen züblenden Städtchens entſpricht. 
Lärmende öͤffentliche Vergnũgungen find bier nicht beliebt; 
dafür entſchaädigt man jich durch abendliche Zufammenfünfte 
im traulihen Familien- oder Freumdesfreife, und im ber 
beſſeren Jahreszeit durch gefellige Ausflüge zu Waſſer nad 
irgend einem der unzähligen reizenden Punkte der Bocche. 
Die Hunderttaufende, welche in den anderen Städten Dal: 
matiens für Erbauung don Theatern und unfinnigen Pus 
und Lurus vergeudet werden, weiß ber Gattarejer gewinn- 
bringenden Unternehmungen oder der Erhöhung des häus- 
lihen Comforts zuzuwenden. Für ben öfterreichijchen Offizier 
bietet daher Gattaro im Allgemeinen nocd weit weniger Ans 
ziehendes als die anderen ſtädtiſchen Garnijonen Dalmatiens. 
Hier gilt nur Jener etwas, der betriebſam iſt. Ueberhaupt 
iſt in Dalmatien für fremde junge Maͤnner der Zutritt in 
die Familien in der Regel nur dadurch zu erlangen, daß der 
als Gatte, als Schwiegerfohn ift aud) ber öfterreichifche 
Offizier im Dalmatien überall jehr willfommen; nur. die 
ziele und zweckloſen Liebeleien, in denen. jich die Offiziere 
gewöhnlich jo jehr gefallen, werden hierzulande nicht im 
geringften goutirt, weil man fie mit Recht als compromit- 
tivend für ein anftändiges Mädchen erklärt. Der. Krebsſchaden 
der Gorruption im ber Ehe aber hat zum Glüde in Dal- 





IIIII. 
Dalmatiner: Briefe. 


VI. (Sattaro”). 


Bunta d Dſtro, Zupa und Paſtrovicchio. — Die Bocche und 
Kern Ufer. — Die Krivofcianer. — Cattaro. — Schulen und 
Strafen. — Die Urſachen der Revolte und bie Pacificirung. — 
Der kirchliche Stanppunft. — Gottesdienſt und Kirchenbaulichs 
keiten. — Klagen gegen bie öffentliche Berwaltung Dalmatiens. — 
Ein Ballfahrtsort in den Bocche. 


Wir fleuern um die Landſpitze „Punta d'Oſtro“. Bor 
ms zieht fich von Nordweſt nad) Südoſt ein langer, von ver 
*, Der Lefer. wird hier vielleicht erwarten alle jene Anekdoten wieber 
zu finden, weldge in den Touriſten⸗Schilderungen über das Gebiet 
von Gattaro ſchon ſtereotyp geworben find, als: von ben Bocchefen, 
weldge nur mit einer Entſchuldigungs⸗Klauſel von ihren Frauen fpres 
den, von den WBeibern die den Hausthieren gleichgehalten find, 
von ber Häßlichkeit des weiblichen Geſchlechtes in ben Bocche, und 
wie ſonach vie fprädgwärtlich gewordene Keuſchheit der Bocchefen 
ganz erflärlich fei m. f. w. Alles diefes rührt vielleicht von vers 
einzelten Wahrnehmungen ber, bie ein leichtfinniger Touriſt generas 
liſrt Hat; und die Nachfolger beten blindlings nach, was fie ges 
wiß nicht felbR beobachtet, aber in den Schilderungen ihrer Bor: 
fahren gelefen Haben. Auf foldge Art entſtehen die pilanten Lügen, 
bie gar wicht umzubringen find. Die oben angebeuteten Details 
paſſen im beften Falle auf die Montenegriner, und zum Theile auf 
Lan, 26 
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Küfte des Gebietes von Ragufa durch deu Links einbiegenven 
Canal von Cattaro und die türkiihe Suttorina getrennter 
Küftenftrih bin. Das Land ijt durchaus hügelig, an ber 
Küfte vielfach eingejchnitten und gegen das offene Meer nur 
jtellenweife durch Lleine mit Myrthen und Wachholber be- 
deckte Felſeninſeln und Klippen geſchützt, in deren Spalten 
und Riſſen zahlreihe Schwärme von Grottentauben nijten. 
Zunächſt vor uns haben wir die Halbinfel von Gartolle und 
Zuftizza, theils vom Canal von Cattaro, theils vom offenen 
Meere und der Bucht von Trafte umfpält. Auch hier haben 
jih während der legten Inſurrektion blutige Scenen abge- 
ſpielt. Weiter abwärts erbliden wir das Hügelland von 
Slavatihih und Hinter demfelben zieht ſich das Tange 
fruchtbare Thal von Zupa hin; in dritter Linie, noch weiter 
gegen die Berge aufjteigend, liegen die Ortichaften Pobori, 
Siſſich, Laſtua u. |. w., lauter Namen die in ver Geſchichte 
ber letzten Snfurreftion vielfach genannt werben. Wir bliden 
noch weiter gegen Südoſt, und entveden eine tiefe Bucht, an 
welcher das Städtchen Budua liegt, durch eine von Oeſter⸗ 
reich erbaute gute Fahrſtraße, welche das Thal von Zupa 
der Länge nach durchichueidet, mit der Hauptitadt Eattaro 
verbunden, und hoch auf einem fteinigen Berg Plateau ober: 
halb Bubua, ſchon ganz nahe an der montenegrinijchen 


die Bewohner der an Montenegro grenzenden BergsPlateans. Aber 
bie eigentlicden Boccheſen und ſchon die Bewohner der Ebenen, wo 
Aderbau betrieben wird, Haben grundverfchiebene Eitten, und ſtehen 
in der Cultur weit höher. Im Allgemeinen if nur fo viel wahr, 
daß Hier die Frauen und Maäbchen ſich in der Deffentlichkeit weit 
weniger zeigen (namentlich vor Fremden), als etwa im beutfchen 
und italienifchen Ländern; das rührt aber nicht daher, daß fie ben 
Sausthieren gleichgehalten wärben, fondern vielmehr von den fi 
fon ber orientalifcgen Sitte etwas annähernden Gewohnheiten. 
Und was die „Häßlichkeit” anbelangt, fei nur bemerkt, daß bie 
Weiber von Dobrota in den Bocche von Gattaro beifpielaweife als 
befondere fchön gelten. 
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Grenze, Liegt Stanjevich, einft ein Reſidenzſchloß der mon⸗ 
ſenegriniſchen Bifchöfe, nun ein Fort, das in ber lebten In⸗ 
ſurrektion von den Mebellen durch Verrath genommen wors 
den iſt. Die am der dreifachen Grenze, zwijchen Montenegro, 
Adanien und Oeſterreich, gelegene unterjte Spibe tes dal: 
matinifchen Feltlandes endlich wird durch den Landſtrich Paſtro⸗ 
vichio gebildet, deilen Einwohner zum Theile Viehzucht treiben, 
zum Theile aber jährlich über den Sommer in größeren 
Naſſen nad der Türkei ziehen, um fich als Feldarbeiter zu 
verbingen. Die Paftrovichhianer haben fich nicht der Anfurs 
rltion angeichloflen. 

Wir aber kehren diefem ganzen Küſtenſtriche ven Rücken 
und biegen nordwärts in den Canal von Cattaro ein. Zu 
unjerer Rechten haben wir jeßt ſchon die oben erwähnte 
Halbinjel von Bartolle und Luſtizza, zu unferer Linken vie 
türfiihe Suttorina, in gerader Richtung vor uns die halb 
von öfterreichiichen halb von türkischen Ufern umgebene Bucht 
von Topla. Etwas fpäter öffnet ſich zu unjerer Rechten 
wierer die Wailerftraße, welche von da an, eine doppelte 
weite Schlangenwindung formirend und jich zu drei großen 
Waſſerbecken erweiternd, in öjtliher Richtung 16 Miglien 
weit in's Feſtland eindringt. Wenn wir nämlih am Eins 
gange zwilchen Caftelnuovo und Porto = Roje einen ziemlich 
engen Canal durchſchifft haben, gelangen wir in das erfte 
weite Wajlerbeden, zwiſchen ber fchon früher genannten 
Halbinjel Luftizza und einer amderen, nur von ben Ges 
wäljern des Ganals von GBattaro umſpülten Halbinjel — 
jener von Teodo. Set müfjen wir in unjerer Fahrt nahezu 
einen Halblreis nad links bejchreiben und gelangen wir 
abermals zu einer engen Durchfahrt, Bocca delle Catene 
genannt, weil fie im Notbfalle durd, Ketten abgejperrt wer» 
den kaun; und ſobald wir diefelbe paflirt Haben, öffnen fi 
vor und zwei große Wafjerbeden, durch ein Vorgebirge vons 
einander getrennt. Jenes zur Linken ift das Becken von 
Rilano, zur Rechten liegt jenes von Cattaro. Die Stellen, 
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Fipfte und Gardinäle theilweiſe in jener Zeit die eigentlic 
Mäcenaten oder Protektoren der Humanijten und ihrer : 
waren. Ebenſo erjcheint die Berufung deſſelben | 
„Epistolae obscurorum virorum“ und fein Ausruf: „Da 
jehen wir vor uns jene unwiſſende, unjaubere Geſellſchaft, 
voll Gift und Galle, im jeder geiſtigen Beziehung ihren 
Gegnern gegenüber im kläglichſten Mißverhältniß“ — einer 
jeits, wie er jelbft fühlt, chronologiſch unrichtig, an 
nicht beweijend, da jelbjt der Vater ber Reformation. nichts 
weniger als Humanift war, nichts weniger als einen claſſiſch 
gebildeten lateinischen Styl ſchrieb und, wenn bie Latinität 
Nichter jeyn würde, ebenſo gut im die Reihe der Dunkel 
männer gehörte ala Andere, welche die inhumanen Huma 
niften durch dieje ihre Briefe zur Zieljcheibe- ihres —* 
machten. 

Wie dem auch ſei, Wattenbach macht die Catdecum⸗ 
daß der Markgraf Johann von Brandenburg, genannt der 
Alchymiſt, (1440 bis 1457) auf der alten Plaſſenburg ber 
reits eine humaniftiiche Schule unter - einem Italiener mit 
Namen Arriginus unterhielt, aus welder er den bekannten 
Chroniſten und Biographen des Pfalzgrafen Friedrich des Sieg 
reihen, Mathias von Kemnat, hervorgegangen glaubt *), 
welcher 1457 nad) Heidelberg wanderte, von woher ‚er feinem 
darob hocherfreuten Lehrer Arriginus jchreiben konnte, daß 
Pfalzgraf Friedrich auch am dieſer feiner Univerſität einen 
humanijtijchen Lehrer angejtellt habe. | - 

Diejer Lehrer war Peter Luder, aus Kislau im Kraich⸗ 
gau, einer Beligung der Biihöfe von Speyer, ber Sohn 
armer aber rechtichaffener Eltern **), bereits 1431 am ver 
Heibelberger Hochſchule Student der Logik und Dialettit, die 







9 Seine Chronik Friedrichs wurde erft 1862 im zweiten Bande ber 
„Quellen und Grörterungen zur bayerifchen und deutſchen Geſchichte“, 
von Gonrab Hofmann herausgegeben. 
”"") Ex humili genitum me sanguine credere nec phas J 
Notus uterque parens nam probitate fuit! 
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teinerlei Bebeutung. Hingegen Caftelnuovo zu unferer Linten 
it eine zwar kleine, enge und fchlecht gebaute,. dafür aber 
außerſt malerifh an einem Bergabhange gelegene Stadt. 
Sie ift mit Mauern und Thürmen umgeben und ober ihr 
auf tem Berge thront 540 Fuß über der Meeresfläche das 
jegenannte fpanifche Fort, das die Einfahrt beherrſcht, zur 
Jet Karls V. oder Philipp’s II. angelegt, als die Spanier 
ven Benetianern in ihren Seefriegen Beiftand Leifteten. Bon 
Caſtelnuovo bis zur Bocca delle Catene haben wir am linten 
Ufer ein fruchtbares und dazu durch befonders gefchüßte Lage 
gegen Süden begünftigtes Hügelland. Am Ufer ftehen einige 
Villen, in deren einer der Fürft von Montenegro häufig die 
Sommermonate zuzubringen pflegt. In der Nachbarichaft 
wihst ausgezeichneter Wein und könnte vorzüglicher Tabak 
in großen Quantitäten gezogen werben, wie eine kleine 
wariihe Anpflanzung zur Genüge barthut. Die Anhöhen 
aber find durchaus bebedit von anmuthigen Wälochen, in 
denen neben Delbäumen und Eichen ‚ver epheuumranfte Lor- 
beer und die Drange wuchern, während im Hintergrunde: die 
Rielengipfel der montenegriniichen Grenzgebirge das fchöne 
Bo majeſtätiſch abjchließen. — Auf der gegenüberliegenven 
Seite das rechte Ufer, fich im weiten Bogen um das Waſſer⸗ 
deden von Teodo hinziehend, ift mehr niedrig, jedoch eben⸗ 
falls von Hügeln eingerahmt. Auch bier Liegen am Ufer zer: 
freut zahlreiche Häufer und Häuschen mitten in Anlagen. 
Die Abhänge der Hügel find, fo weit es angeht, in terrafien- 
förmig aufſteigende Beete und Weingärten verwandelt, und 
die Zwiſchenräume werben von Del und Kaftanien, Orangen 
und Sranatäpfeln und prachtvollen DMaulbeerbäumen audges 
füllt. Wer fich, durch vie Zeitungsberichte „aus den Bocche“ 
irregeführt, bei der Einfahrt in den Kanal von Cattaro eine 
oͤde fteinige Wüfte erwartet hat, ver fieht fich auf das anges 
nehmfte enttäufcht. Ringsum tie üppigſte blühendfte Eultur! 
Der Boden an diefen lifern ift die fruchtbarite Mifchung, bie 
ih nur denken läßt; namentlich auf der Halbinſel Teodo 
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findet man theilweife durch weite Strecken nichts als bie vor: 
trefflichfte Gartenerde, und wenn auch bie Menfchen hie und 
da noch verhältnikmäßig zu wenig gethan haben mögen, fo 
haben bafür gewiß das milde Klima und bas fruchtbare 
Erdreich überfchwänglich das Ihre gethan um bier alle Vor: 
bedingungen für ein wahres Eben zu ſchaffen. Die Gegend 
von Teodo ift ein Lieblingsaufenthalt der Cattareſer während 
der heißen Sommermonate, und bejigen bier manche Yamilien 
eine hübſche Villa mitten in lieblichen Gartenanlagen. Auf 
den Höhen um Teodo wächst ber berühmte feurige Wein 
„Marzenino”, der mit dem Malaga täufchende Aechnlichkeit 
hat. Die Früchte und Gemüſe dieſer Gegend (jowie der 
Zupa) find von feltener Größe und dem trefflichiten Wohls 
geichmade. 

Vom ganzen Diftrifte von Cattaro, der einen Flächen: 
raum von nur 11%, Duabratmeilen einnimmt, find nad 
einen: fehr mäßigen Anichlage 2 Duadratmeilen und 1500 
Soc verſchiedenen Eulturgattungen gewidmet, die Kajtaniens 
Mälder nicht eingerechnet, was zum Vortheile diefes Gebietes 
im Bergleiche mit den andern Theilen Dalmatiens eine jehr 
günftige Proportion ergibt. Hievon find etwa 8500 Jod) 
Aderland, das faft ausfchließlich im Thale von Zupa liegt. 
Die Zupaner find durchgehende Landwirthe, und dennoch 
waren gerabe fie die Seele der Kattarejer Revolte, und den⸗ 
noch will man von gewiljer Seite glauben machen, die Ne: 
volte fei nichts anderes gewejen al8 eine bewaffnete Renitenz 
gegen das Landwehrgeſetz, das „für bie Bocchejen als See: 
fahrer nicht pafjend“ feil Wohl find die Bochefen See 
fahrer (ihrer 4000 jollen fortwährend auf ven Meeren um: 
berihwimmen) , aber die Boccheſen waren nicht unter ben 
Snfurgenten , ebenfowenig wie bie Paftrovicchianer, welche 
barauf angewiejen find im Auslande Arbeit zu fuchen, und 
ih daher allerdings durch das Landwehrgeſetz einigermaßen 
beläftigt fühlen könnten. Die Zupaner aber, welche wirklich 
infurgirten, find weder Bocchefen noch Seefahrer, fondern 
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nur Bewohner eines Binnen: Landftriches im Diftrikte von 
Gattaro, und Adersleute, daher als ſolche durch das Land: 
wehrgeſetz Teineswegs im höheren Grabe befäftigt oder mehr 
in ihrer Eriftenz bedroht als etwa die Bauern in Obers 
und Nieveröfterreih. Wer erklärt diefe Widerfprüche ? 

Wir pafliren die Bocca delle Catene. Uns gerade gegen: 
über liegen zwei ganz kleine Feljeneilande; das eine mit ber 
Ballfahrtstirhe St. Maria dello Scarpello, das andere mit 
vom alten Klojter St. Giorgio, einft eine Benebiltinerabtei, 
ſpaͤter eine franzöfifche Kaferne, num ein öfterreichifches Fort. 
Dahinter Liegt auf der vorjpringenden Landſpitze der äußerſt 
malerifche, aber durchaus nicht wohnliche Flecken Berafto, 
über welchem, 200 Fuß über dem leere, abermals ein Fort 
thront. Oberhalb Perafto aber zieht fich in langgeſtreckter 
Linie von Norden nach Süden das riefige fteile Grenzgebirge, 
faſt jenfrecht wie eine Mauer auffteigend vom Meeresufer 
gegen Himmel, nadt und kahl und weiß, von aller Begetas 
tion entblößt, vielfach zerklüftet und gejpalten, voll Zaden, 
Spigen und Kanten. Und zu feinen Füßen, falt an bie 
Felswand angeklebt und vom Meere beipült ftehen die Häufer 
der Reichſten unter den Bocchefen, die Häufer von Dobrota 
jedes einzelne ein Kleines Gaftell mit Ringmauern und Thüre 
zen, darin die aus fernen Meeren heimgebrachten Schäße 
vor den räuberiſchen Weberfällen der Montenegriner und 
anderer liebenswürdiger Nachbarn ficher geborgen find. Un⸗ 
mittelbar vor dem Haufe fteht der ſtolze Dreimafter geankert, 
wenn fein Kerr, heimgelehrt nach langer Fahrt, am häus- 
lichen Herde ruht. Bon Dobrota führt einerjeits eine Straße 
nah Rifano, andererſeits nad Cattaro, doch ift fie nur 
ftellenweife befahrbar. Wo es Hindernijfe zu überwinden gab, 
find die Straßen-Erbauer umgefehrt. Zwiſchen Dobrota und 
Berafto folgt der Weg einer tiefen Bucht, an welcher das 
Dorf Orahovaz liegt. Seine Bewohner find mit den Mon⸗ 
tenegrinern am lebhafteiten in Verkehr, und haben von ihnen 
in Tracht und Sitten am meilten angenommen. Trotzdem 
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mir in einem italienischen Blatte zu Gefichte Fam, nachdem 
ich eben die vorftehenden Zeilen niebergejchrieben hatte. 
„Man jtelle fih einen ausgebehnten gebirgigen Land⸗ 
jtrich vor, der dem erjten Anjcheine nach jeder Vegetation 
entbehrt. An der dem Meere zugelehrten Seite wo bie Berge 
weniger hoch find und gegen das Ufer abfallen, Liegen bie 
und da Kleine Dörfer, Gruppen von Häufern und Hütten 
zerftreut; auf der andern Seite gibt es meilenmweite Land: 
jtriche, die mit rauhen, fteilen und hoben Felſen bedeckt, und 
we die menjchliden Wohnungen noch weit dünner gejäet 
nd. Diefer zweite Rayon ift nur von falt ungangbaren 
und den Hirten jelbjt beinahe unbekannten Fußſteigen durchs 
ſchnitten, vielfah unterbroden von Riſſen und Abgründen, 
entbLößt von feinen einjtigen dichten Waldungen und zeigt 
nur ſehr feltene und fümmerlihde Spuren von Bodencultur. 
Mitten in diefen Feljen find einige Thäler eingefchloffen, vie 
ebenfalls ganz unfruchtbar und faſt unbewohnt find. Zehn, 
zwanzig, dreißig Häuschen von Stein, mit Stroh gededt, 
ſchmutzig, kalt und rauchig, je zu 2 bis 300 Schritten eines 
vom anderen entfernt, bilden ein jogenanntes Dorf, deſſen 
Einwohner aller Annehmlichkeiten des Lebens entbehren müflen 
und ganz ijolirt leben, ohne irgend etwas mit der übrigen 
Welt gemein zu haben. Zwilchen ihren unwegſamen Bergen 
werben jie geboren und fterben fie, Allen unbekannt, vertbiert 
in Unwiſſenheit, gequält von Hunger, demoralijirt von ihren 
barbariichen Sitten und von ven Laftern des Raubes, Dieb: 
ſtahls und der Rache, die fie als traditionelle Tugenden üben. 
Mit einem Worte, e8 wäre jchwer, jich eine Dertlichleit vor: 
zuftellen, die bejjer geeignet wäre ein immenjes Magazin, 
ein ficheres Aſyl für cynijhe, wilde, in Lumpen gehüllte 
Dilettanten des Näuberhandwerts abzugeben. Und noch dazu 
haben alle dieſe Bergbewohner bie Leidenfchaft des Waffen: 
tragens, und es find eben bie fchlechteften unter ihren welche 
den Andern, jelbftverftänblich gegen entſprechende Entſchädi⸗ 
gung, Gewehre, Piftolen, Handſchar's und Munitionen Tiefern, 
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die Ausbeute ihrer nächtlichen Excurſionen innerhalb und 
außerhalb ver Srenzen. Es tft aljo nicht zu wundern, wenn 
die Achnlichkeit der Sitten und Charaktere hier aus jedem 
Manne, aus jedem Weibe, jedem Kinde einen treuen Freund, 
wachjamen Späher und entſchloſſenen Helfershelfer aller Ver: 
brecher des Landes und der Nachbarichaft mat. Die Vers 
brecher aber ihrerfeits halten Wacht am Grate des gaftlichen 
Berges über die Thäler und Abhänge zu ihren Füßen, meilens 
weit in die Runde, ejlen, trinten, ſpielen und unterhalten 
ſich, und entdecken ſtets aus weiter Ferne den herannahenden 
Gendarmen oder die Soldaten. So ijt e8 ihnen ein Leichtes 
ja entrinnen oder ven Wächtern des Geſetzes zuvorzukommen, 
während dieje letzteren müde und trregeleitet die Höhen ers 
Immen und fich immer wieder von neuem als unfähig ers 
weilen eine erfolgreiche Durchforſchung ver Gegend zu voll 
bringen. Und wenn bie Solvaten, tie Gendarmen enttäufcht 
und durch die vergebliche Deühe entmuthigt ven Heimweg ans 
treten, werben die Spigbuben zu ihrem Weine, ihrem Spiele, 
Iren Scherzen zurüdtehren. Die Luft ift jehr vein und 
durchſichtig auf den fteilen Höhen dieſer Berge, und jo vers 
mag man aus beträchtlicher Entfernung ſehr deutlich viele 
Begenftände zu erkennen, welche man wegen des zerklüfteten 
Terrains erft nach langem bejchwerlihen Marfche erreichen 
wird. So gingen wir einjt längs des Abhanges eines 
Berges, als wir auf der Schneide eines anderen Berges uns 
gegenüber einige Rebellen erblickten, welche mit den Armen 
wie Beſeſſene gefticulirten und laute Mufe ausftießen. Zwi⸗ 
hen unjerem Detachement und ven Briganten Tief eine enge 
Schlucht und in berjelben bemerften wir da und bort zer⸗ 
freut einige Männer und Weiber welche friedlich ihre Ziegen 
hüteten. Nach einem halbſtündigen gränlichen Marfche auf 
Geröl, über zahlreiche Riſſe und Klüfte hinweg, erreichten 
wir die Hirten, von denen wir zu erfahren hofften, welche Rich⸗ 
tung bie Inſurgenten eingeſchlagen hätten. Aber jegliches Be: 
mũhen war umfonft: fie alle ſchwuren nichts gejehen zu haben.“ 
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Unſer Gewährsmann erzählt uns weiter, er habe ven 
Hirten um fie einzufhüchtern mit ben Arreſte und wohl 
auch mit dem Erjchießen gedroht, und weiht uns ein in has 
Raifonnement, das einer dieſer Hirten diefer Drohung ent: 
gegengejegt habe, und das gewiß wenigitens einen philofo- 
phiichen Gleichmuth und eine Seelenftärke zeigt, wie fie einer 
weit bejjeren Sache würdig wären: Ohne für die Richtigkeit 
des Faktums einzuftehen; gebe ich hier die charakteriftifche Ant: 
wort wieder, wie unjer Offizier fie in jeiner Sprache berichtet: 
„Ihr werbet mich erjchießen, ich weiß es, und auch die Inſur⸗ 
genten ihrerjeits werden mir faum etwas Schlimmeres anthun. 
Wenn ich Euch enthüllte, wie viele ihrer find, wo fie fi aufs 
halten und wie ihnen beizufommen ift, würde ich für jebt 
mein Leben retten, ‚aber ich würde eine furchtbare und uns 
fehlbare Rache auf mich und meine Familie herabbeſchwören. 
Ihr werdet mich heute ſchützen, aber morgen zieht Ihr fort, 
und was dann? Die Rebellen aber, ihre Freunde und ihr 
Anhang bleiben immer hier und ich werde immer ihrer Rache 
ausgejeßt jeyn. Sie werden mein Häuschen nieberbrennen, 
meine Grundjtüde verwüften, meine Heerden zerjtreuen, und 
nachdem fie mich an ben Betteljtab gebracht, werben fie bei 
ber exit beiten Gelegenheit mid und alle die Meinen er- 
morden. Bor zwei Jahren fand man einen Hirten meines 
Dorfes in den Bergen ermordet. Welche Schuld hatte er auf 
ih geladen? Er hatte den Gendarmen den Schlupfwintel 
eines flüchtigen Verbrechers verrathen. Nun wohl, andere 
Flüchtlinge und Verbrecher, die den Verhafteten vielleicht 
faum dem Namen nad gefannt hatten, jahen fi moraliſch 
verpflichtet ihn zu rächen: Der Hirt, den man. vor zwei 
Jahren ermordete, war der BVorlegte feiner Familie. Zwei 
andere ſchuldloſe Brüder waren ſchon vor ihm einer alten 
Privatrache zum Opfer gefallen. Um die Urheber aller biefer 
Berbrechen zur Strafe zu ziehen, hat man Prozefle anhängig 
gemacht. Allein man bat niemals die Thäter gefunden, nie 
mals einen Mitſchuldigen, niemals auch nur einen Zeugen. 
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Ihr werdet mich zum Tode verurtheilen, aber meine Familie 
wird von heute an geehrt und hochgeachtet daſtehen, an Hülfe 
und Schuß wird es ihr nie fehlen und, daß Ihr's nur willet, 
das wird ein Schuß jeyn weit zuverläjfiger und wirkſamer 
als der Eure.” Der Offizier warb nachdenklich und entließ 
vie Hirten, nachdem er fie mit einigen Broden für ihre Kin⸗ 
ver beichenft hatte. 

Kehren wir zurüd an bie Bocca Catene und fahren wir 
von dort längs des weltlichen Ufers des Bedens von Cattaro 
ſüdwärts gegen die Hauptſtadt. Die Ufer beitehen ba durchs 
gehends aus Hügelland, das dicht mit Kaftanien-Waldungen 
bewachjen ift. Am Deeere ziehen fi die Ortichaften Stolivo, 
Berzagno und Mulla hin, alle drei langgeſtreckt, ihre Häufer, 
größtentheils in Anlagen und Gärten ſtehend, bilden unter 
ih eine faft ununterbrocdhene Kette von ber Landſpitze an 
der Bocca Satene an bis Eattaro. In Perzagno befinden 
fih großartige Seidenjpinnereien. Weberhaupt ift die Seiden⸗ 
Caltur in den Boche von Sattaro, bezünftigt durch zahls 
reiche prachtuoll entwidelte Maulbeer = Plantagen und durch 
die vorzügliche Gattung des bier gezugenen Samens (der 
auch einen ſehr gewinnbringenden Handelsartikel für die 
italienifchen Märkte abgibt), in ſchönem Flore. Nebenbei jei 
bier bemerkt, daß das Gebiet von Battaro außer dem ges 
nannten Erwerbszweige auch noch die Levers Gerberei (Ers 
jeugung einer Gattung Gorbuan » Leder) vor dem übrigen 
Dalmatien voraus hat. 

Das Ufer von Stolivo, Perzagno und Mulla und das 
gegenüberliegende von Perafto und Dobrota laufen im Süben 
in ſehr ſpitzem Winkel zufammen. An dieſer Vereinigung 
liegt die Stadt Cattaro in äußerſt gejchüßter und einges 
Ihlojjener Lage. Die Bora bat bier zwar wenig Zutritt, 
aber auch die Sonne ift für biefen engen Winkel zur Winters» 
zeit durch den größten Theil bes Tages hinter den Bergen 
verborgen, und das macht das Klima Cattaro's rauber und 

unfreundlier als es ſonſt durch die jübliche Lage bebingt 
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wäre. Uebrigens find vielleicht nicht leicht irgendwo in 
Europa auf einem jo kleinen Raum fo große Verſchieden⸗ 
heiten. der Temperatur und des Klima's zufammengebrängt. 
Hier eine Stelle, wo tie Sunnenftraßlen von den Felſen ab: 
prallen und bie intenſivſte Hiße erzeugen. Hart daneben eine 
andere, wo eine jübliche Begetation nicht auflommen kann, 
weil faſt nie ein Sonnenjtrahl Zutritt ‚findet, und nidt 
weit davon eine dritte, wo bie Bora mit wahrer Wuth ihre 
vernichtende Kraft übt. Die Nähe und die Lage der Gebirge 
verschafft den Bocche auch jene Regengüfje, bei denen bas 
Waffer, wie man bier zu jagen pflegt, „in Striden“ vom 
Himmel herabjtrömt und in wenig Sekunden die bichtefte 
Leibeskleidung gründlich durchweicht. Andererſeits aber ver 
dankt die Stadt Cattaro ihren Bergen auch eine unjchäßbare 
Wohlthat, die fie vor allen anveren Stäbten Dalmatiens voraus 
bat: das frijche, gefunde und reichlich ſtrömende Waſſer eines 
luftigen Gebirgsbaches. Die Stadt ift von hohen Feſtungs⸗ 
wällen und Mauern eingefchlojlen, welche im J. 1667 nad 
einem Erdbeben neu erbaut, ſpäter ausgebejiert und vervoll⸗ 
fändigt wurben und heute noch im Stande erhalten werben. 
Zu den Befeftigungen der Stadt gehören auch das auf einer 
fteilen Anhöhe ober ver Stadt (in einer Höhe von 400 Fuß) 
erbaute und duch Zickzack⸗Mauern mit derjelben in Verbin⸗ 
dung ftehende ort S. Giovanni, das den Weg nah Mons 
tenegro und den Bazar der Montenegriner bejtreicht, und 
das in ver Entfernung von einer Stunde an ber Straße 
nad Budua gelegene Fort Trinita, auf welches die injure 
girten Zupaner einen Sturm verfucht haben. Zu den Merk⸗ 
würdigfeiten von Cattaro gehört in erfter Linie jedenfalls 
ber erwähnte Bazar der Wiontenegriner. Hieher kommen bie 
letzteren jehr zahlreich auf ben fteilen fteinigen Wegen; ihre 
Weiber tragen gleich Laftthieren die Waaren auf dem Rüden, 
fajt erliegend unter ver ſchweren Bürbe auf dem weiten ans 
jirengenden Marjche; die Männer gehen jorglos und mühlos 
daneben, in größter Gemüthsruhe aus ihren langen "Pfeifen 


—_ 
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Doch laſſen wir ihn, und alle die welche in irgend einer 


Beriode feiner Attentate gegen die Nechtszuftände des Welt: 
Ibeils die Spießgejellen des franzöſiſchen Imperiums waren, 
jeien es Fürjten, Diplomaten, Kammerredner oder Zeitungs- 
ſchreiber gewejen*) — und betrachten wir die reale Welt, 

*) Schreiber biefes hat bie geehrten Leſer nie viel mit feiner Ichheit 


- 


his t 


behelligt. Aber im gegenwärtigen Moment darf er doch fragen, ob 
während ber achtzehn Jahre, wo er feine politifchen Studien in den 
36 Bänten diefer Blätter niedergelegt hat, über den Mann bes 
Berberbens auf dem frangöftfchen Thron jemals ein Wort von ihm 
gefchrieben worden wäre, bas er jegt zu bereuen hätte? Allerbings 
— Schreiber diefer Zeilen geht mit der Wahrheit gewohnheits: 
mäßig mitten dur, und ber Napoleonismus in Berlin ift ihm 


fiets gerade fo viel werth gewefen wie der Napoleonismus in Paris. 


Gr hat immer ſtreng confequent geurtheilt über die Kartenmacher 
hüben wie drüben. 

Dafür mußte er feit Momatsfrift an Schandartifeln fortjchritt> 
licher Blätter, anonymen Zufendungen und Schimpfbriefen,, auch 
Tobesbrohungen nicht ausgejchloffen, Dinge hinnehmen, für bie ſich 
dereinſt vielleicht ein parlamentarifcher Ausdrud finden wird, wenn 
auch mühfam. Auf dem Schreiber diefer Zeilen machen indeß berlei 
Erfahrungen nur Ginen Ginbrud: je mehr folder Feinde, deſto 
mehr Ehre ! 

Er hat an einem andern Orte Belegenheit gehabt öffentlich zu 


äußern: ba wo man „terrorifiren” wolle, fei feine Stellung nie. 


Bon dem jest herrſchenden, hart bis an bie Erklärung des Religions: 
Kriegs fireifenden Terrorismus aber wären fehr ernſthafte Beiſpiele 
anzuführen. Schreiber dieſer Zeilen will indeß ein tragifomifches 
auswählen, unb zwar aus einem Berliner Organ, welches als 
„ihriftlich = germanifcher" Borkämpfer in die Welt getreten ift umb 
nun feit Jahren in pietiftifher Blasphemie den Namen Gottes zu 
politifchen Sweden haarfiräubend mißbraudt. 

Schreiber dieſes hat legthin in ein paar Zeilen Erwähnung gethan 
von ber Berichtigung, bie der ungarifch = italienifche Revolution: 
General Stephan Türr bezüglich der Cirkular-Depeſche des Grafen 
Bismark in Wiener Blättern veröffentlicht hat. Aus bem offenen 
Briefe Türr’d ging allerdings hervor, daß der norbbeutfche Bundes 
fanzler mit feinen Enthüllungen nicht über alle Einreden erhaben 
fei. Allein ber Türr'ſche Brief war nun einmal ein hiſtoriſchee 
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ahmten ihnen nach. So findet man in Cattaro ungleich be- 
quemere Wohnungen und viel mehr Sinn für Häuslichkeit 
und Familienleben als in den anderen dalmatiniſchen Städten. 
Zwiſchen Wohnung und Familienleben läßt ji überall in 
ber Welt eine Wechjelbeziehung nachweilen. Bielleicht wohl 
auch bat der größere Sinn für Häuslichfeit die Cattareſer 
dazu getrieben fich ihre Wohnungen behaglich einzurichten. 
Hinwieder fühlen die Gattarefer aber nicht den Beruf in fig 
mit den Schweiterjtäpten im finnlojen Prunte mit großen 
und prachtuollen Theatern zu wetteifern. Das Theater von 
Gattaro ift Hein und anſpruchslos, wie e8 den Bebürfnifien 
eines kaum 3000 Seelen zäblenden Stäbtchens entipridt. 
Lärmende öffentliche Vergrügungen find bier nicht beliebt; 
dafür entſchädigt man ſich durch abendlihe Zufammenfünfte 
im traulichen Familien- oder Freundeskreiſe, und im ber 
beſſeren Jahreszeit durch gejellige Ausflüge zu Waſſer nad 
irgend. einem der unzähligen reizenden Punkte ber Bocche. 
Die Hunterttaufende, welche in den anderen Städten Dal: 
matiens für Erbauung von Theatern und unfinnigen Putz 
und Lurus vergeudet werden, weiß ber Cattarefer gewinn⸗ 
dringenden Unternehmungen oder der Erhöhung des haus: 
lichen Comforts zuzumenden.. Für den öjterreichifchen Offizier 
bietet daher Cattaro im Allgemeinen noch weit weniger An: 
ziehendes als die anderen ſtädtiſchen Garniſonen Dalmatiens, 
Hier gilt nur Jener etwas, ver betriebfam ift. Weberhaup! 
it in Dalmatien für frembe junge Männer der Zutritt in 
bie Familien in ber Regel nur dadurch zu erlangen, daß bei 
Betreffende jich ſogleich als Freier vorjtellt. Als Bräutigam, 
als Gatte, als Schwiegerfohn ift auch ber öſterreichiſche 
Dffizier in Dalmatien überall jehr willlommen; nur die 
ziele und zweckloſen Liebeleien, in denen ſich die Offizier: 
gewöhnlich fo jehr gefallen, werben hierzulande nicht im 
geringften goutirt, weil man fie mit Recht als compromit: 
tivend für ein anftändiges Mädchen erklärt. Der Krebsfchaden 
der Eorruption in der Ehe aber hat zum Glüde in Dal: 
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ratien noch nicht um fich gegriffen. Wenn man ich alfo 
in und wieber von ben Offizieren ferne hält, jo hat dieß 
eineswegs feinen Grund in politiichen Vorurtheilen. Die 
Yalmatiner haben durchaus Teine principielle Abneigung 
egen Defterreidh und gegen das was ihnen von dort her 
ommt, find vielmehr der Regierung aufrichtig und treu er» 
wden, obſchon fie von ihr bisher unbeftreitbar ſehr vernach- 
laſſigt worden find und bieß gar wohl fühlen. 
Schluß folgt.) 


1X V, 


Drei deutſche Sumaniften. 
Beter Luder. Rudolf von Langen. Johann Bußtzbach. 


Die Gedichte des Humanismus oder, bejjer gejagt, 
de der Pflege der lateiniſchen Sprache in Deutjchland, wo 
die griechijche vom 15. bis 18. Jahrhundert doch ungleich 
weniger geliebt und ernitlich betrieben wurbe, bildet ſeit 
länger. als hundert Zahren ein mit Vorliebe bebautes Feld, 
auf welchem fort und fort gearbeitet wird, feit ber zu Sulz- 
ach in der Oberpfalz 1681 geborne und 1753 als braun 
chweig'ſcher Hofratd und Bibliothefar der weltberühmten 
Bolfenbüttel’ichen Bibliothek verftorbene Jakob Burdhard 
ein clafliiches Wert über die Schickſale der Lateinischen 
Sprache in Deutfchland während des Zeitraumes von fiebzehn 
sabrhunderten im 3. 1713 bis 1721 erjcheinen ließ*). Und 


*) De Linguae Latinae in Germania per XVII saecoula amplius 
fatis, ab ipso tempore, quo Romanorum arma et commercia 
nonnullum ejus usum intalerunt, ad nostram usque aetatem 

um. 27 
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in der That, die Geſchichte des Humanismus. ſowie die 
Lebensbeichreibungen der Träger deſſelben gewähren immer: 
bin einen befonbern Reiz, zumal nicht in Abrede geftellt 
werben kann, daß das Beitreben eine jeit 900 Jahren abge: 
ftorbene Sprache, weldhe wie die Lateinijche eine. Weltſprache 
— Urbi et Orbi — war, wieber in’s Leben einzuführen und 
in ihr den Schlüffel zum Verſtändniß Bebeutender Schrift: 
werte der römischen Vergangenheit zu geben, eine tief eins 
greifende Veränderung bervorrief, welche als der eigentliche 
Mebergang des Mittelalters in die Neuzeit bezeichnet wird 
und thatfählih auh if. Denn mit dem Erblühen ber 
claſſiſchen Sprache, mit tem Einathmen der römischen Dichter: 
luft entſchwand allmählig jener tiefe chriftliche Exrnft, der in 
dem Gebote des Gottmenfchen lag: „Sucet vor Allem das 
Reich Gottes”, zumal gewifle humaniſtiſche Beitrebungen in 
jenen Dingen gipfelten, von benen das Chriſtenthum will, 
daß fle nicht unter feinen Bekennern genannt werben jollen. 
Auh war es unverlennbar, daR je tiefer einzelne Männer 
damals in bie Sprache und den Geiſt des Nömerlebens ein- 
drangen, um jo eigenthämlicher, jonderbarer und unftäter fi 
auch ihr Leben geftaltete, weil e8 von dem thatſächlich bes 
ftehenden und vom chriftlichen Volke gemöhnten Leben ges 
fondert erfchien, fi überall die alte Welt fuchend, die bo 
einmal der Vergangenheit angehörte und nirgends mehr zu 
finden war. Nur da griff die Eultur der Sprache und das 
Studium der claſſiſchen Weberrefte bildend und verjchönernd 
in’8 Leben ein, wo das chriftliche Element auch das prin- 
ctpale blieb. Mit der Verallgemeinerung des Humanismus 
durch die chriſtliche Schule verlor er das Gefährliche, 
welches bie eriten Begründer in die Art und Weije feiner 
Pflege gelegt hatten, ja er wurte im eigentlichen Sinne bie 
Grundlage ächt wiffenfchaftlicher Bildung, ift ſolche geblieben 
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bis auf dieſe Stunde und muß fie bleiben, fo lange e8 eine 
„Wiflenfhaft” geben wird, mag mit diefem Worte gleichwoht 
— ſei e8 mit ober ohne Eigenſchaftewort — aller moͤgliche 
Mißbrauch getrieben werden. 

Auch die allerfüngfte Zeit hat abermals das Auge auf 
wei deutſche Humantiften gerichtet, deren älteiter noch jener 
Rede von Männern angehört welchen ihr Humanismus 
lediglich Selbftzwed war, indeſſen die beiden jüngern ben 
Humanismus ehrten, um ihn für das chriftliche Leben wirk⸗ 
üch zu verwerthen. Peter Luder, der erfte humaniſtiſche 
Lehrer in Heidelberg, Rudolf von Langen, ver erite 
Rünfterfche Humanift, und der Fromme Benediktiner⸗Ordens⸗ 
mann Johannes Butzbach aus Klofter Laach — fie find 
6, welchen das vergangene Jahr durch eigene Biographien *) 
ine Marke der Erinnerung ſetzte. Diefe auch in unfere 
Blätter überzutragen fei die Aufgabe der folgenden Zeilen. 

Das Verdienſt über der erftgenannten Humaniſten Beter 
Inder eingehendere Mittheilungen gegeben und zuerft nähere 
Lebensumftande ergründet zu haben, gebührt dem Geſchichts⸗ 
ſorſcher W. Wattenbach, der freilich in feinem einleitenven 
Berte, in welchem er den Humaniften mit Genugthuung zu⸗ 
ſchreibt, daß fie es geweſen welche durch ihre Beitrebungen 
im tiefften Grund vie Machtftellung der Hierarchie erfchüttert, 
nicht ganz das Richtige getroffen zu haben fcheint, da ja 





) 1) Beter Luder, ber erſte humaniftifche Lehrer in Heidelberg, von 
B. Wattenbach, Profefior in Heidelberg. Karlsruhe 1869. 
9%4 Geiten. 8. 

2) Rudolf von Langen. Leben und gefammelte Gedichte bes 
erſten Münfter’fchen Humaniften. Gin Beitrag zur Geſchichte des 
Humanismus in Deutfchland von Dr. Adalbert Barmet, 
Dorenten der E. Akademie zu Muͤnſter. Münfter 1869. X. und 
256 Geiten. 8. 

Y)Chronica eines fahrenden Schülers oder Wanderbüchlein bes 
Johannes Butzbach. Aus ver Lateinifchen Handſchrift überfeht und 
mit Beilagen vermehrt von D. 3. Beder. Regensburg 1869. 
xll. und 299 Geiten. EL. 8. 
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dann bürfte reuß ißen die alten deutſchen Neichslander Elſaß 
und Lo hringen Siegespreis heimtragen, auch dann 









| ‚bis zur Vernichtung gefchlagen, ſelbſt 
gegen ſolche ——— ſich nicht mehr wehren Könnte, 
_ Eonfequenterweife würden diefe Neutralen eher das Schwert 
in die Wagſchale gegen Preußen legen, ehe jie in ſolcher Art 
(um mit einem neuern Artikel der „Rreuzzeitung“ zu reden) 
„Preußen: das Gejchäft allein beforgen“ Tießen. 
"Sollte mın die ſogenannte Neutrafitäts-Liga et zu 
Stande kommen, jo müßte fie wohl früher ‚oder fpäter 4 
Princip aufftellen und allerdings dürfte dieſes Princip 
vorangegebenen Gleichgewichts » Sabe entſprechend ſeyn. In 
dleſem Falle ließe ſich auch lelcht errathen, welche Migte 
barın das hervorragendfte Intereſſe hätten. | * a 
Preußen bat fid) im ‚dem gegemwärtigen Kriege, voll 
ftändig mit Deutichland identificirt; es heißt nirgends mehr 
„Preußen und feine Verbündeten“, ſondern kurzweg „Deutſch 
land“, Graf Bismark gerirt ſich in ſeinen für bie | ffen 
nei beſtimmten Akten nicht mehr als preußiſcher ® vier, 
jondern mit Vorliebe und Betonung als „deutſcher Mü iſter“ 
Im Namen der deutſchen Nation und als ehemals. deutſche 
Reichslaͤnder würden natürlich Elſaß und Lothringen von 
Frankreich Losgeriffen werden; die Sprachgrenze würde as 
Kriterium bilden. Nun aber befigt auch Rußland eheme 
deutſche Länder, nämlich die Oftjee- Provinzen, die e8 zubem 
in neueſter Zeit auf die abjcheulichite Weiſe mißhandelt 
Italien feinerjeits hat auf dem „wationalen Prograr 
Zamdestheile ftehen, die unter Dejterreichs Scepter heute, noch 
zu den deutſchen Provinzen gerechnet werden wie zur | 
des alten Reiche. hr 


Allerdings hat man in Berlin auf. bie Spnpatkie Ruhe 
lands am zuverfichtlichfte gerechnet, man ‚joll fogar einem 
geheimen Vertrag mit diefer Macht für den Fall einer Nieber 
lage der norddeutſchen Waffen befigen. Im Falle der vefini 
tiven Nieverwerfung Frankreichs könnte aber. trog: Alle 
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aber feinem poetiichen Geifte feine Nahrung gaben. Es trieb 
ihn nad Rom, freilich in unruhiger Zeit, in ver am 18. Mai 
1434 Papſt Eugen IV. ſelbſt fliehen mußte. Bon da nad 
Benedig, wo er zu Schiff ging und Griechenlands Küften 
bis gegen Macedonien bin kennen lernte. Bon ba zurückge⸗ 
tehrt weilte er abermal in Stalien und nun als Schüler des 
berühmten Humaniften Guarinus von Verona Auch 
anf das Stubium der Mebicin und zwar wohl zu PBabua, 
wo fie damals in eigentlicher Blüthe ftand, hatte er ſich vers 
legt, der damaligen Zeitrichtung folgend, welche es gerne 
ſah, tie verichiedenen Fakultäten in einer Perſon vereinigt 
zu willen. Eben in Padua fcheint er mit den einflußreichiten 
Deutichen, welche feine Kenntnijle hoch achteten, in Verbin 
bung gekommen zu jeyn und fie jcheinen ihm auch jeine 
humaniftifche Lehrthätigkeit in Deutichland angebahnt zu 
haben, ihm der mit Selbſtgefühl ſchrieb: „Sch beftrebe mich 
jme Barbarei der Deutfchen auszurotten, jo weit ich es 
irgend vermag.“ 

Nach Heidelberg zurückgekehrt jcheint Peter Luder einen 
Panegyricus auf den Pfalzgrafen verfaßt zu haben, von bem 
er auch perfönlich berufen und beſoldet ward, indem er nicht 
in dem altgemohnten Lehrkörper ver Univerfität wurzelte. 
„Peter Luder's Anſchlag“, jchreibt Wattenbach, „konnte ben 
Zünftigen Herren unmöglich behagen; ev berichtet darin, daß 
der Pfalzgraf befchloffen habe, die faft in Barbarei verfunfene 
lateiniſche Sprache an feiner Univerfität wieder herzuftellen, 
und deßhalb veruronet habe, daß die Schriften der Dichter, 
Redner und Gefchichtjchreiber öffentlich vorgetragen werden 
ſollten.“ Trotzdem hielt Peter Luder am 16. Juli 1456 
fine — im Anhange der Schrift mitgetheilte — Antritts⸗ 
vebe, aus der „vorzüglich das Beftreben hervortritt, die alten 
Schriftfteller und vie Humanitätsftudien gegen den Vorwurf 
der Unfittlichkeit zu ſchützen und ihren reichen fittlichen Ge: 
halt darzulegen.” Auch in fpäteren Vorträgen juchte er bie 
Berechtigung der humaniftifchen Studien geltend zu machen. 
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Allein den deutſchen Stubenten Heidelberg jcheinen die römi- 
Then Autoren nicht beſonders behagt zu haben. Seine Bor: 
leſungen über den eriten Seneca wurden feinen Zuhbrern 
einmal jo langweilig, daß fie davon gingen, um fie wieder 
beizuziehen Tünbigte er für den folgenden Tag des Ovidins 
Bücher — de arte amandi an! Wie wehe ihm dieſe Er 
fahrung gethan haben mochte, brüdt ſich in feiner Klage 
aus: „Die Vorfahren haben fich vergeblich gejehnt das zu 
ſchauen, was nun geboten wird; aber jet, da map es Haben 
kann, wird es verichmäht. Wunderbar ift es, daß bie Stu⸗ 
denten nicht dahin eilen; aber Niemand kommt. Sie kün- 
mern fih nit um bie fchönen Künfte, fondern nur zum 
Spiel haben fie Luft. Groß und klein lieben fie die Träg 
beit und find zu aller Bosheit bereit.“ 

Auch an Berufungen fehlte e8 nicht. Nicht als ob mar 
einen Humaniften in Deutſchland gefucht hätte, etwa feim 
Kenntnijfe zu verbreiten, jondern weil man einen Mans 
wollte, der fich auf die in Stalien und an ver päpftlichen 
Curie „Längft durchgedrungene“ Schreibart verftand. Der 
Berufene hatte am Hofe des Pfalzgrafen feine Bertreter, 
nicht aber in der Artiſten⸗Fakultät, die, wie e8 fcheint, dent 
eingebrungenen Humaniſten ſelbſt ihre Bibliothek jo ziemlich 
verſchloſſen hielt, weßhalb er fi nach Speyer wandte, wo 
er in der Dombibliothet beſondere claſſiſche Schäße unbe: 
achtet und verjtaubt wußte! 

Meber die Abneigung des beutjchen Adels gegen feine 
humaniſtiſchen Beitrebungen führte Peter Luder, unter Aner- 
fennung einzelner Ausnahmen, bittere Klage. Wohl fchwebte 
dem Armen, der häufig, wie bie meilten Humaniften feines 
Schlags, in Geldnoth war, der Gedanke vor, daß ihre hel- 
fende Hand feine Sorgen hätte verjcheuchen können. Ging 
ihm der Abel ab, jo hatte er doch bürgerliche Freunde, deren 
Aushülfe er öfters, wenn auch nur mit einem oder zwei 
Sulven, in Anjprud nahm. Auch ſolche um entiprechende 
Kleidung anzufprechen — um dem Pfalzgraf in einer Audienz 
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aufwarten zu fünnen, verjhmähte er nicht! In diefen Bes 
draͤngniſſen Lonnte die Nachricht, die ihm der Heidelberger 
Theologie⸗Profeſſor Johann Wenck mittheilte, ein vornehmer 
Herr wünjde etwas für ihn zu thun, nur Höchft erfreulich 
ſeyn. Ihm jchrieb unfer Humanift jogleich einen Brief der 
größten Lobeserhebungen voll, worin er ihn als ven — 
äinzigen Deutjhen von Adel preist, der für diefe Studien 
Sinn habe. Auch mit feinem Stabtpfurrer fam der Humanift 
wegen nicht erfüllter Verpflichtungen bezüglich herkömmlicher 
Leiſtungen in Conflikt und 309 fich kirchliche Cenſuren zu. 

Obſchon Peter Luder allmählig jeine Stellung befeftigt 
und Anerkennung gefunden zu haben jcheint, jo mochte er fich, 
ver ſeine Freunde bald „beim heiligen Namen des Bachus“ 
um eine reichliche Weinfpende bat und nebenbei troß der 
Statuten der Univerfität auch ber Venus gehuldigt zu haben 
ſcheint, doch durch fein anftößiges Leben und oft zügelloſes 
treiben Schaden gebracht haben. Er verlor jeine Zuhörer, 
er auch vie Schüler aus guten Familien, die ihm zur Erz 
jehung und Ueberwachung, nad) damaliger Sitte, als Haus: 
und Tiſchgenoſſen anvertraut gewejen waren. Zudem hielt 
er jih auch feine „Thais“ im Haufe, welches er, nad Ulm 
wandernd, verließ als 1460 die Peſt ausgebrochen war und 
ale Studenten von Heidelberg vertrieb. Er ſelbſt fühlte 
ültern Freunden gegenüber feine äußere Verkommenheit als 
„Hein, Ichwärzlich, ſchmutzig, bärtig und ohne jede Zierlichteit, 
never im Anjeben nody in ver Rede.“ 

Vergeblich war feine Elegie „Banphila”, in ver er ben 
Blalzgrafen Friedrich den Siegreihen befang. Sein Bleiben 
war nicht mehr in Heidelberg, er wanderte nah Erfurt, 
bon woher er triumphirend am 3. Mai 1461 feinem Freunde 
Mathias fchrieb: „hier feien Leine jolche Beitien, wie in 
Heidelberg, die ihn mit Haß und Neid verfolgen, ſondern 
Freunde die ihn wie den vom Himmel gejanbten Götter 
boten freudig aufnehmen.” Peter Luder hielt abermals feine 
oben erwähnte Antrittsrete, war in Hoffnungen überjchweng: 
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furchtbaren Kampfe kalt und ‚gleichgültig: mit verjchränfte 
Armen zuzufchauen bis an’s Ende; denn es ſei ein eminentes 
‚Öfterreichifches: Intereſſe, ein Lebensintereffe der Monarchie, 
in Deutfehland ebenjowohl die Suprematie * wie 
er Se Diktatur Preußens zu verhindern. 
Ehe Graf Bismark mit feinen Enthüllungen begann 
J Krieg ſeinen rapiden Verlauf nahm, in den Tagen 
24. und 25. Juli, wo man allgemein noch eine Länge 
Periode unentſchiedenen Hin und Herſchwankens der. Kriet 
wogen erwartete — waren wir ebenſo der Meinung, die Pfli 
der Selbſterhaltung für Oeſterreich bedinge, daß es ſich zwi— 
ſchen die Streitenden werfe; und darin daß nicht der, Einen 
Partei das Wort allein verbleibe, ſondern ganz Deutſchlan 
auf den Plan trete, liege auch unſere Rettung, die Rettung 
der deutſchen Freiheit wor der Tyrannei der nationalsliberalen 
Partei, Das war unfere Meinung; und wir ſprachen von 
„Parteien“ im eigentlichiten Sinne des, Wortes, weil 
es unmöglich ift, daß ein Staat, deſſen Minifter Jahrelang 
das eingeftandene Dedenjpiel mit ver. napoleonifchen Diplo: 
matie fortgetrieben — die Sache der deutjchen Nation, der 
ganzen beutichen Nation und nichts als der beutjchen 
Nation vertrat, La 
Set hat ſich die Lage freilich mächtig geaͤndert; eine 
Demonſtration an der ſchleſiſch-ſächſiſchen Grenze, eine Juler⸗ 
ceſſion Oeſterreichs bei den ſüddeutſchen Kabinetten wäre jetzt 
identiſch mit einer direkten Hülfeleiſtung für Frankreich. 
Heute kann nur mehr Europa ſich zwiſchen die ſtreltenden 
Mächte werfen. Daß aber dieß gejchehe wud zwar in eimer 
beftimmten Nichtung, daran hat allerdings: Oeſterreich ein 
viel unmittelbareres Intereſſe als jede andere Macht. Seil⸗ 
dem die deutjch-liberalen und namentlich die Judenblätter in 
Wien ſich in einer Weiſe demaskirt haben, daß fie jelber 
gegen bie allgemein verbreitete Meinung ſich vertheidigen müſſen 
als jeien fie nicht bloß vom Concordatss und Papſthaß, jons 
dern auch mit Bismark'ſchen Sequeſtrations-Geldern bejtochen: 
jeitvem kann vollends kein ehrlicher Staatsmann in Wien 
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erhellt; und zum andern daß unglüdlicher Weife eine Gejell- 

haft gelehrter italienischer Humanilten nach Leipzig kamen, 

von welchen Einer durch öffentlichen Anfchlag erklärte, daB 
tuber fein Latein veritehe und — er der die Deutichen vom 
Kühenlatein befreien wolle — ſelbſt Küchenlatein ſchreibe. 
Farchtbar entbrannte Luder's Zorn gegen den ungenannten 
Jaliener, deſſen Anſchlag er als ein ſo fehlerhaftes Produkt 
eflürte, daß er hiefür Ruthenſtreiche verdiene, oder wie ſich 
ver Humanift fehr inhuman austrüdt: „Eas namque dic- 
lones posuit, pro quibus nalibus nudalis scutica ad sangui- 
als usque profusionem feriendus esset.“ Genug, auch von 
Leipzig trieb es ihm wieber fort und ein bejonderer Vorfall 
aug es gewejen jeyn, ter ihn 1462 veranlaßte Deutjchland 
zu verlajjen und nochmals Padua aufzufuchen, um nad) 
Mäbriger Unterbrechung abermal Meticin zu ftutiren und 
tert das Doftorat der Medicin zu erringen! Zu dieſer Feier⸗ 
lichleit bedurfte er abermal Geld und ging deßhalb feinen 
zteund Mathias um hundert Goldgulden an. 

Bereits im Sommer 1464 erſcheint Luder an der neu 
begründeten Univerſität Baſel als „Pocta, Medicinae Doctor“, 
und im folgenden Sommer beſoldet mit 25 fl. „Zu Baſel 
eielt fich das Andenken an feine joviale Gemüthsart” — 
we Wattenbach, fi auf die „Faceliae Bebelii‘ berufent, 
jhteibt — „und etwas gewagten Scherze. Einft da er bei 
Anem Theologen zu Gajt war, und beim Wein jich einige 
u freie Aeußerungen über die Trinität erlaubt hatte, legte 
er Theologe Proteſt ein. Luder aber erklärte, bevor er jich 
verbrennen laſſe, jei er bereit auch an tie Vicreinigfeit zu 
glauben.“ Gewiß ein fchlagenver Beweis ber humaniftifchen 
Euftigteit und Frivolität. Noch einmal erfcheint der Humanift 
Peter Luder in der Rolle eines Diplomaten in den Dienften 
des Herzogs Sigismund von Dejterreich und zwar 1469 am 
Hefe des Königs Ludwig XI. von Franfreih, im folgenden 
Jahre am Hofe zu Burgund um im Namen defjelben Herzogs 
Klage gegen bie Eidgenoſſenſchaft vorzubringen. 1474. finvet 
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jich feine Ichte Spur in einem dichterifchen Erguſſe auf den 
Eintritt der Anna von Rande in das Kloſter Gnadenthal 
zu Baſel. 

Das ift die mit vielen lateinischen Stylproben belegte 
Biographie eines heimath⸗ und dfters ziellofen Verehrers des 
Humanismus in feiner verderblicden Richtung, auf den das 
boraziihe Wort paßt: 

Du Eundfchafte nicht aus — feiner erfpäht's — was für ein Ende mir 

Und, Leuconoe, bir bie Goͤtter erfah'n.... Gei Hug, klaͤre deu Wein 

... Haſche den Tag, minder ale ſchlecht trauend dem folgenden! 
(Schluß folgt.) 


xxv. 


ZSeitlsunufe. 
Der franzoͤſi ſche Krieg und die neutralen Mächte. 


Aus den vom Grafen Bismark veranlaßten Entbüllungers 
über die biplomatifche Borgejchichte des Kriegs habe ich mie 
Eine merfwürbige Stelle auf heute gejpart. In feinem Ruud⸗ 
ſchreiben vom 29. Juli bemerkt nämlih ber norddeutſche 
Bunbestanzler: „Ih war nicht der Meinung derjenigen 
Politiker, welche dazu riethen dem Krieg mit Frankreich deß⸗ 
bald nit nad Kräften vorzubeugen, weil er boch unver 
meiblich ſei. So ftcher durchſchaut Niemand bie Abfichten 
göttlicher Vorſehung bezüglich der Zukunft, und ich betrachte 
auch einen fiegreichen Krieg an ſich immer als ein Uebel... 
Ich durfte nicht ohne die Möglichkeit rechnen, daß in Frants 
reichs Berfaffung und Politik Beränterungen ein- 
treten könnten, welche beide großen Nachbarvölker über bie 
Nothwendigkeit eines Krieges hinübergeführt hätten — eine 
Hoffnung welcher jeder Aufſchub bes Bruches zu gute kam.” 
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Mit anderen Worten: der norbdeutiche Bundesfanzler 
jlaubte den Frieden behalten zu können mit Frankreich, aber 
nicht mit dem Bonapartismus. Er wußte — troß der ges 
häuften officiellen Berficherungen über die „freundſchaftlichſten 
Beziehungen” zu den Tuilerien — ſehr wohl und war dar⸗ 
über Leinen Augenblid im Zweifel, daß ber Imperator bes 
mäht ſeyn werde und bemüht jeyn müſſe ven Fehlſchlag von 
Sadewa gut zu machen. Aber ver Bundeskanzler rechnete 
darauf, daß die Bewegung der „Unverföhnlichen* in Frank⸗ 
tih zunehmende Kraft gewinnen und den Sturz des Im⸗ 
yrators in nicht zu langer Friſt herbeiführen werde. 

Betrachtet man die angeführten Ausprüde des Cirkulars 
genauer, jo kann man eine Beitätigung des jebt wieber aufs 
lanchenden Gerüchts darin erbliden, daß zu Berlin die Can⸗ 
didatur ber Orleans feit geraumer Zeit in der Stille begün- 
ſigt worden fei. Bekanntlich haben die orleaniſchen Prinzen 
ud ihrerjeits kurz vor dem Krieg von fich reden gemacht; 
und nachdem der Bunveslanzler nicht nur von einer Ver⸗ 
änderung ter Berfaflung, fordern auch ter „Politik Frank⸗ 
wie” ſpricht, jo ift jedenfalls fo viel gewiß, daß alle Welt 
hither ftetS gewohnt war als ben Gegenjag der napoleoni» 
ſchen Bolitit die des Bürgerlönigtfums zu betrachten. Hiſto⸗ 
ih genommen ift auch diefe Anfchauung bie allein richtige *). 

Wie dem nun fjeyn möge: in Bezug auf den eriten 
Wil feiner Berechnung fieht fih der Bundeskanzler — 
frilich auf einem andern Wege als dem von ihm vermeinten 
— ganz nahe am Ziele. Der Sturz des Imperators und 
kiner gefammten Sippfchaft ift unzweifelhaft nur mehr eine 
Frage tes gelegenen Moments. Eigentlich ift der Mann 
ſchon befeitigt; er commanbirt nicht mehr und vegiert nicht 
mer; die permanente Legislative in Paris ift ohne Umftände 





*) Laut der Ullg. Zeitung vom 21. Auguſt foll Preußen in Florenz bie 
trößliche Wittheilung gemacht haben: es werde als Gieger auch 
nicht dulden, daß „in Frankreich die Republik eingeführt werde.“ 
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Staaten die feinen Unterricht geben, Staaten die allein 
Unterricht geben, und Staaten die Unterricht ertheilen in | 


Verhältnig zwiſchen Staats» und Privatichulen abermals 
verfchieden jeyn, im der Art, daß entweder die Privatjchule 
lediglich tolerirt find oder aber die Staatsſchulen nur al 


daß die Unterrichtsfrage im dieſer ihrer Vieljeitigfeit das eiı 
gehendfte Studium verlange. | 

Mehr noch verlangt es ihre Wichtigkeit im Staa 
und Gejelljchaftsleben der Neuzeit. Die Unterrichtsfrage 
iſt ja ‚die eigentliche Verfaſſungsfrage in ganz Europa, 
nicht bloß in dem Sinne daß, wer die Jugend für fich 
babe, auch über die Zukunft verfüge, fonbern auch da— 
mit zufammenhängend infofern, als die Verwirklichung des 
parlamentariichen Nechtsftaates von vorneherein unmöglich 
ift, wenn ber Staat ein ausſchließliches Necht auf die Schule 
hat, meil eine freie Goncurrenz der Parteien um das freie 
Volksvertrauen, die Grundlage des Parlamentarismus, ni 
möglich ift, wo eine Partei durch den von ihr beherrjchten 
Staat die Köpfe der Bürger von Kindheit an nach ihrem 
Zuſchnitt drefjiren kann. Das hat die liberale Partei fehr 
wohl eingefehen. Es zeigt uns daher die Gejchichte unſerer 
Tage, daß die Partei überall wo fie im Staate herrjcht, das 
ausjchliegliche Recht auf die Schule zu behaupten ober zu 
erobern und der Kirche den lebten Einflup auf den Unter 
richt zu entziehen trachtet, Diefes Streben ift von der Herrid 
jucht dikfirt, wenn auch der Haß gegen die Kirche nicht bie 
kleinſte Rolle dabei jpielt. 

Was Lebteres betrifft, jo hat mar, weil es denn doch 
unmöglich ift die heidniſch-römiſchen Kaifer im ihren blutigen 
Ehriftenverfolgungen nachzuahmen, auf die feinem und arg— 
liftigen Plane Julians des Apoftaten zurüdgegriffen, ver das 
ganze Chriſtenthum vom Gemeingut der Bildung auszuſchließen 
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dann dürfte Preußen die alten deutſchen Reichsländer Elfe] 
und Lothringen nicht als Sieyespreis heimtragen, auch dam 
nicht, wenn Frankreich, bis zur Vernichtung geſchlagen, jelbf 
gegen folche Bedingungen fi nicht mehr wehren koͤnntt. 
Eonfequenterweife würden dieſe Neutralen eher das Schwert 
in die Wagfchale gegen Preußen legen, ehe jie in ſolcher Ari 
(um mit einem neuern Artikel der „Kreuzzeitung” zu reden 
„Preußen das Geſchäft allein bejorgen“ Tießen. 


Sollte nun die jogenannte Neutralitäts-Liga wirklich zı 
Stande fommen, jo müßte fie wohl früher ober fpäter ei‘ 
Princip aufftelen und allerdings dürfte diejes Princip dem 
porangegebenen Gleichgewichts = Suße ent|prechend ſeyn. Jı 
dtefem alle ließe fich auch Leicht errathen, welche Mäaͤcht 
daran das hervorragendite Suterefle hätten. 

Preußen hat fih in dem gegenwärtigen Kriege voll 
ftändig mit Deutſchland iventificirt; es heißt nirgends meh 
„Preußen und feine Verbündeten“, ſondern furzweg „Deutid: 
land”, Graf Bismark gerirt fi) in feinen für die Oeffent 
lichkeit beftimmten Akten nicht mehr als preußifcher Premier 
jondern mit Vorliebe und Betonung als „beutjcher Miniſter 
Am Namen der deutfchen Nation und al8 ehemals beutih 
Reichsländer würden natürlih Elſaß und Lothringen ve 
Frankreich Losgerifien werden; die Sprachgrenze würde ba 
Kriterium bilden. Nun aber bejigt auh Rußland ehemal 
deutſche Länder, nämlich die Oftjee- Provinzen, die es zube 
in neuefter Zeit auf die abjcheulichite Weiſe mißhandel 
Stalien feinerfeits hat auf dem „nationalen Programm 
Landestheile jtehen, die unter Oeſterreichs Scepter heute no 
zu ben beutichen Provinzen gerechnet werben wie zur Ze 
des alten Reiche. 

Allerdings hat man in Berlin auf die Sympathie Rul 
lands am zuverfichtlichiten gerechnet, man joll jogar eim 
geheimen Vertrag mit dieſer Macht für ven Fall einer Niebe 
lage der norddeutſchen Waffen befiten. Im Falle der defiu 
tiven Nieverwerfung Frankreichs Tönnte aber troß Alle 
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ie diplomatiſche Situation den Staatsmännern zu St. PBeters- 
wrg in einem jehr veränderten Lichte erjcheinen. 

Bon Ztalien dagegen ift es befannt, daß dieſer Staat 
dei ter erſten Nachricht von dem Kriegsausbrude, fo ſtark 
au es feine elenden Zuftinde im Innern nur immer ers 
labten, gerüftet hat. Ohne die conjternivenden Nachrichten 
ven Kriegsichauplage wäre aller Wahrfcheinlichkeit nach vie 
lie Allianz Staliens mit Tranfreich bereits im Werke. 
Bon den zwei großen Parteien des Landes ijt bie gemäßigte 
oder piemontejiiche für Frankreich, während die radikale für 
Brengen ſchwaͤrmt. Auch tie eritere hängt nicht aus Dank⸗ 
barkeit an dem wort= und vertragbrüchigen Schöpfer ber 
lulia una. Es ijt ebenjowenig die Auslieferung Roms was 
fe an den alten Verſchwörer Eettet; denn der letztere foll 
auch jebt noch die Inſel Sardinien als Geyenleiitung für 
üh in Anipruch genommen haben, während Preußen feine 
Elaubniß natürlidy umjonft gibt. Es ift vielmehr eine 
beppelte Befürchtung, was die gemäßigte Partei in Stalien 
legar für eine aktive Allianz mit Frankreich ftinmte. Erftens 
die Befürchtung daß der Sieg Preußens nicht nur den Sturz 
6 Imperators jondern auch tie Einführung der Republik 
in Frankreich zur Folge haben würde. Zweitens befürchten 
die zemaͤßigten Politiker Italiens, daß das fiegreihe Preußen 
56 fofort in den deutſchen Nationaljtant oder Deutichland 
qlechthin verwandeln, und daß es dann als folcher feine 
Filicht thun würde und thun müßte — bis zur Adria. 

Augenicheinlich hätten die Deutſch-Liberalen Oefterreichs 
- ſoweit diefelben nicht unverhüllte Neich8verräther find — 
le Urſache bei viefen Stalienern in die Schule zu gehen 
ud praftifche Politik von ihnen zu lernen. Man räfonnirt 
a Florenz ganz einfach fo: wenn Preupen durch bie unge 
interte Ausbeutung feines Sieges über Frankreich freie Gaſſe 
elomme für vie Pläne der national-Tiberalen Partei, dann 
Inne auch ter Tag nicht mehr ferne feyn, wo bie öfter: 
eichifchen Erbländer zum deutſchen Neiche verfammelt würs 
m; und während man jetzt bie mit Italien noch zu vers 
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So hatten es die Franzoſen unter Pichegrü leicht, 1795 das 
ganze Land ohne einen einzigen Schwertjtreich zu bejeken, F 
was zur Folge hatte, daß Holland einen Friedens ⸗ um 
Freunbjchaftsvertrag mit Frankreich eingehen mußte und zur 
batavischen Republik erklärt wurde. Es wurde nun das fran 
zöfijche Revolutionsweſen nachgeäfft und Clubs und Jakobin 
thum mit allen Schlagwörtern jener Zeit kamen auf i 
Tagesordnung. | 
Hiemit verband ſich für die katholiſche Bevölkerun 
Hollands eine große Aenderung. Seit der Lostrenuung von 
Spanien war in Holland die craffefte Intoleranz in Webung 
gewejen. „Die holländijche veformirte Kirche”, jagt von Nie 
buhr (Nachgelafiene Schriften, Hamburg 1842, ©. 288), „it 
von jeher, jobald fie frei geworben war, plump tyranniſch 
geweſen, und hat nie weder durch den Geijt noch durch ben 
guten Sinn ihrer Lehrer Jonderliche Achtung verbient. Die | 
calviniftijche Religion dat allenthalben, in England, in Hol- 
Land, in Genf ihre Blutgerüfte ebenjo gut aufgerichtet, wie bie 
Inquifition, und auch nicht ein einziges von den Verbienften 
der katholiſchen.“ Wer ſich über die Einzelnheiten, welche dieſes 
harte Wort Niebuhr's vollfommen begründen, unterrichten 
will, ben verweilen wir auf das jüngjt erjchienene jehr ver: 
bienftuolle Schrifthen: „Die Märtyrer der proteftantifchen 
Intoleranz im Bergleihe zu den Opfern der. jpanifchen In— 
quifition“ S. 17. Die haarjträubenden Berichte, welche bort 
aus holländijchen und zugleic, protejtantiichen Gejchichtsmwerfen 
angeführt find, werden zwar nicht hindern, daß auch ferner 
bin von umverbefjerlihen Gejhichtsbaumeiftern einzig mar 
vom Herzog Alba und den Hinrichtungen ver beiden Grafen 
Egmont und Hoorn gejprochen und gejchrieben wird, aber fie 
werben doch beitragen zur richtigen Beurtheilung ver Phraſe, 
welche heute noch vom orthodoren Calvinismus Hollands jo 
gerne gebraucht wird, der Phraje nämlid), daß „eine Wolfe 
calviniſtiſcher Martyrer den hollänijchen Boden mit feinem 
Blute gefärbt habe.“ 
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Es Hat einen guten Sinn, wenn zwei andere Neutrale, 
t dem „Gleichgewicht“ es erniter nehmen, den Sat daß 
ne der Triegführenden Mächte mit Gebietsvergrößerung aus 
m Kriege bervorgeben dürfe, insbefonvere vom Elſaß und 
m Lothringen verſtehen follten. Wäre aber auch Dejters 
eich wirklich der Meinung, dag damit von feinem Stanb- 
wtte aus ebenfalls das Gleichgewicht gewahrt und ben 
singendften Pflichten feiner Selbfterhaltung genügt wäre, 
wen müßte man flaunen über eine jolche Verkennung der 
dage. Oeſterreich, meine ich, könnte jehr kalt dabei bleiben, 
wenn Frankreich die alten Neichsländer Elſaß und Lothringen 
wer verldre. Es wäre nichts weiter als der franzöſiſche 
Pendant zu Lombardo⸗Venetien. Nach dem hiſtoriſchen Rechte 
Innte man in Wien die zwei Rheinländer ſogar für das 
laiſerliche Haus reklamiren. Aber dabei koͤnnte Defterreicd) 
nicht talt bleiben, wenn die Mainlinie, als angebliches Wert 
ver Franzoſen, ohne weiters als nicht mehr vorhanden er: 
flirt werben wollte. 

Der Prager Frieden iſt mit Defterreich abgeſchloſſen 
und die ftriftelte Aufrechterhaltung dejjelben bietet für Oeſter⸗ 
wi die einzig mögliche Gleichgewichts Garantie. Wer die 
iternationale Unabhängigkeit der fühbeutfchen Staaten er- 
Kit und verjtärkt, der beſorgt vom öfterreichifchen Stant- 
welt aus das europäilche Gleichgewicht; und dieß zu thun 
we Riemand das Recht als Dejterreich jelber. Das allein 
Ktige Gleichgewicht für die Habsburgijche Monarchie jind wir. 

Im Beginn der ſchreckhaften Verwicklung foll eine eigent- 
he Kriegspartei in Wien mächtig ihr Haupt erhoben habeır 
d ihrem Ziele, Defterreich in eine Eriegerifche Allianz mit 
ankreich zu drängen, bereit nahe gewejen jeyn. Dieſe 
ırtei zu bekämpfen war freilich eine leichte Aufgabe für 
deutſch⸗ liberalen Blätter; auch ohne das Eintreten ber 
mischen Stege wäre eine ſolche Politit moraliih unmög⸗ 
h gewejen. Auf einem ganz andern Standpunkt aber ſtan⸗ 
a diejenigen, welche erklärten: es jet gleichfalls eine Uns 
glichkeit, oder es wäre für Defterreih ein Selbftmorb, dem 
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furchtbaren Kanıpfe kalt und gleichgültig mit verjchräntten 
Armen zuzufchauen bis an's Ende; denn es fei ein eminentes 
öfterreichijches Intereſſe, ein Lebensinterefje der Monarchie, 
in Deutſchland ebenſowohl die Suprematie Frankreichs wie 
die militärische Diktatur Preußens zu verhindern. 

Ehe Graf Bismark mit feinen Enthüllungen begann und 
der Krieg feinen rapiven Verlauf nahm, in ben Tagen vom: 
24. und 25. Zuli, wo man allgemein noch eine. längere 
Periode unentjchievenen Hin⸗ und Herfchwantens ber Krieg⸗ 
wogen erwartete — waren wir cbenjo der Meinung, die Pflicht 
ber Selbfterhaltung für Oeſterreich bedinge, daß es jich zwi⸗ 
Ihen tie Streitenden werfe; und darin daß nicht der Einen 
Partei das Wort allein verbleibe, jonvern ganz Deutſchland 
auf ven Plan trete, Liege auch unſere Rettung, die Rettung 
ber deutſchen Freiheit vor der Tyrannei der nationalsliberalen 
Bartei. Das war unjere Meinung; und wir prachen von 
„Parteien“ im eigentlichiten Sinne des Wortes, weil 
es unmöglich ift, daß ein Staat, deſſen Dinifter Jahrelang 
das eingeftanvene Deckenſpiel mit ver napoleonifchen Diplo 
matie fortgetrieben — die Sache der deutſchen Nation, der 
ganzen deutſchen Nation und nichts als ter deutſchen 
Nation vertrat. 

Set hat fich die Lage freilich mächtig geändert; eime 
Demonftration an der ſchleſiſch⸗ſächſiſchen Grenze, eine Suter: 
cejlion Defterreichs bei den ſüddeutſchen Kubinetten wäre jebt 
identiſch wit einer bireften SHülfeleiftung für Frantreig. 
Heute fann nur mehr Europa fi zwiſchen die jtreitenven 
Mächte werfen. Daß uber dieß geſchehe und zwar in einer 
beitimmten Nichtung, daran hat allervings Defterreich ein 
viel unmittelbareres Intereſſe als jede andere Macht. Seits 
bem bie deutfch-liberalen und namentlich die Judenblätter in 
Wien jih in einer Weife demaskirt haben, daß fie felber 
gegen die allgemein verbreitele Meinung fich vertheidigen müjlen 
als jeien jie nicht blop vom Concordats⸗ und Papſthaß, ſon⸗ 
bern auch mit Bismarf’ichen Sequeſtrations⸗Geldern bejtochen: 
jeitvem Tann vollends Tein ehrliher Staatsmann in Wien 
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rer Peſth mehr zweifeln, wie viel es für Eisleithanien ge- 
Hlagen bat. Die Monarchie wäre im Innern verrathen und 
stlauft, ehe noch die erfte Kanonens Ladung gelöst würde, 
wenn man es in Eopflojem Dahinbrüten zu jenem „Verzweif⸗ 
lunzslanıpf, einem Kampf unter den fchlechteften und hoff: 
aungölojeiten Berhältnifien”, kommen Laffen würde, von dem 
das Organ des ungarischen Minifterd vor einem Monat ges 
ſagt Hat, daß Oeſterreich ihn unfehlbar aufnehmen müßte 
„in ein oder zwei Jahren nach der Niederlage Frankreichs.“ 

Graf Andrajiy’s Organ hat damals beigefügt: „Wir 
ind weit entfernt zu wünjchen, daß Defterreih nur zur 
Hälfte feine Herrſchaft in Deutſchland zurückerhalte; das wäre 
dießſeits wie jenjeits der Leitha nachtheilig. Aber zu win: 
ihen iſt, dag ein Ende gemacht werbe den Gewaltthätigfeiten 
und dem Uebermuthe Preußens." Auffallender Weiſe trifft 
e8 ſich, daB aud in Ungarn die äußerite Linke für die 
prenßiſche Politik begeijtert ift; die Leute welche Ungarn 
ganz von Oeſterreich losreißen wollen, und daher nichts 
mehr wünjchen als ven Berluft der deutichen Provinzen des 
Reihe an ein neues von Preußen repräjentirtes Deutſch⸗ 
land. Eine pilante Notiz bejagt übrigens, dag die Ungarn diefes 
Schlags meilt aus magyarifirten Germanen und Juden be: 
Heben. Der ächte Magyare weiß um fo beffer, daß der Ver- 
wit der deutlichen Kronländer ein ifolirtes, gejchwächtes, ven 
rafliichen Faͤngen preisgegebenes Ungarn zur Folge hätte; 
er will aber auch nicht die Schwächung Preußens, damit 
nicht Deiterreich wieder zu tief in bie deutſchen Angelegen- 
beiten verwidelt werbe. 

Man kann faft der Meinung ſeyn, daß die Politik der 
tihtigen Mitte in Ungarn beutjcher jei als bie Zweideutig⸗ 
feiten bed Grafen Beuft, der ja wie befannt feinerzeit, in 
vie Wette mit Graf Bismarf, ven ergebenen Geichäftsfreund 
des Imperators gefpielt hat und von Paris her für ben 
Poften eines diterreichiichen Reichskanzlers empfohlen worden 
ſeyn fol. Ein ungarischer Staatsmann brauchte ich weniger 
zu echauffiren über die Frage vom Eljaß und von Lothringen; 
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aber er müßte ben größten Werth legen anf die Rettung 
und Stärkung der freien flaatlihen Eriftenz in den füds 
deutschen Ländern. Tritt daher Defterreih in irgend eine 
gemeinfame Aktion mit andern Neutralen ein, jo kann das 
im wohlverjtandenen Intereſſe der eigenen Eriftenz doch nid 
in der gleichen und identiſchen Richtung geſchehen. Es wäre 
ſonſt nichts gewifier, als daß Defterreich felber mit feinen 
beutfchen Provinzen über kurz oder lang bie Koften einer 
falſchen Vermittlung bezahlen müßte, als Acquivalent fir 
das Elſaß und Lothringen. 

Behalten wir nur, gegen den erften Eindruck be 
Erfolgs, den vertragsmäßig garantirten Boden unter der 
Füßen, gegen die Partei werden wir uns dann hen ſelber zu 
helfen wiljen, welche jetzt Schon ganz offen mit der unerhörten 
Zumuthung auftritt, daß wir mit ben Strömen Bluts unjerer 
Söhne und Brüder nichts Anderes errungen haben follten als 
den Berluft unferer Freiheit und ftaatlihen Unabhängigkeit, 
mit andern Worten die Unterjohung unter eine Mehrheit 
eben jener fanatilirten Partei. 

Bis zu einer jolhen Zumuthung konnte e8 der Wahn 
wit ber „modernen Ideen“ treiben. Aber an die Vertreter 
diefer „modernen Ideen“ wird ſich überhaupt aus dem allges 
meinen Menſchheits-Gefühl heraus die Frage erheben und ſie 
wird ſchwer zu beantworten ſeyn, wie es jich denn mit ver 
höhern Legitimation von „Ideen“ verhalte, die num zum 
dritten Male ſeit eilf Jahren dahin geführt haben, daß in 
bem feiner Eivilifation ich rühmenven 19. Jahrhundert Eureho 
zu einer unermeßlichen Mördergrube werden muß? An alle 
Vertreter jener „modernen been” — nicht bloß an ben be 
reits gerichteten Einen — wird bieje Trage ergehen und bas 
fociale Geriht wird Urtheil ſprechen über die politifche 
Mißachtung der Gejellichaft. 


— — — — — — —— 





IXVI. 


Streiflichter anf die holländiſchen Schniver: 
hältniſſe. 


Unzweifelhaft iſt die Unterrichtsfrage eine ſo vielſeitige 
Frage, daß ſie nach allen Richtungen hin mit der möglichſten 
Genauigkeit muß erörtert werden, wenn eine glückliche Löſung 
berfelben erwartet werben will. An eriter Stelle nimmt hie⸗ 
bei das dominirende Princip der Vereinigung der Tirchlichen 
Lehre mit den gejellfchaftlichen Unterricht unjere Aufmerk⸗ 
jamtet in Anſpruch. Es iſt eine Tennzeichnende Eigenſchaft 
bes Liberalismus, die Trennung der Kirche vom Staate, bes 
Glaubens vom Willen zu fordern, jo zwar daß alle Liberalen 
folgen Schulen entgegenwirken, wo ber religidje Unterricht 
innig mit dem bürgerlichen verbumben ift. Unmittelbar daran 
reiht ſich unter einem andern Gefichtspunft eine zweite Frage, 
eine Nechtsfrage, die leider nur zu ſehr als Machtfrage be: 
handelt wird, die nämlich, wer Unterricht zu geben habe, der 
. Staat oder private Kräfte? Zur Zeit iſt dieſe Trage 
thatſachlich verſchieden beantwortet: in ſtark centralifirten 
Staaten, wie in Preußen, zu Gunſten des Staates, in Staaten 
bagegen, wo bie inbivibuelle Freiheit lebenskräftig ift, zu Gun⸗ 
ften von Privatanfirengungen. Andere wieder haben einen 
Mittelweg eingeichlagen, fo daß wir brei Syiteme haben, 

un. 20 


402 Die Schule in Holland. 


Staaten die feinen Unterricht geben, Staaten die allein 
Unterricht geben, und Staaten die Unterricht ertheilen in 
Eoncurrenz mit Privatfchulen. In diefen legteren Tann das 
Verhältniß zwilhen Staats» und Privatichulen abermals 
verjchieden jeyn, in der Art, daß entweder die Privatſchulen 
lediglich tolerirt find oder aber die Staatsjchulen nur als 


Supplement der eriteren betrachtet werben. Aus dem bisher. 


Gefagten allein ſchon mag die Ueberzeugung geſchöpft werben, 
daß die Unterrichtsfrage in biejer ihrer Vieljeitigleit das ein⸗ 
gehendfte Studium verlange. 

Mehr noch verlangt es ihre Wichtigkeit im Staat& 
und Gejellichaftsleben der Neuzeit. Die Unterrichtsfrage 
ift ja bie eigentliche DVerfaflungsfrage in ganz Europa, 
nicht bloß in dem Sinne daß, wer die Jugend für fid 
babe, auch über die Zukunft verfüge, ſondern auch bas 
mit zufammenhängend infofern, als die Verwirklichung des 
parlamentarifchen Nechtsftaates von vorneherein unmdglch 
ift, wenn der Staat ein ausjchliepliches Recht auf die Schule 
hat, weil eine freie Concurrenz ber Parteien um das freit 
Bolksvertrauen, die Grundlage des Parlamentarismus, nicht 
möglich iſt, wo eine Partei durch den von ihr beberrjchten 
Staat die Köpfe der Bürger von Kindheit an nach ihrem 
Zuſchnitt drefiiren Tann. Das hat die liberale Partei fehr 
wohl eingejehen. Es zeigt uns daher die Gejchichte unferer 
Tage, daß die Partei überall wo fie im Staate herrſcht, dat 
ausfchliepliche Recht auf die Schule zu behaupten aber zu 
erobern und der Kirche den letzten Einflug auf ven Unter 
vicht zu entziehen trachtet. Dieſes Streben ift vom der Herrſch⸗ 
ſucht diktirt, wenn auch der Haß gegen bie Kirche nicht bie 
kleinſte Rolle dabei ſpielt. 

Mas Lebteres betrifft, jo hat man, weil es denn doch 
unmöglich ift die heidniſch⸗römiſchen Kaifer in ihren bintigen 
Chriftenverfolgungen nachzuahmen, auf die feinen und args 
liftigen Plane Julians des Apoftaten zurüdgegriffen, der bas 
ganze Ehriftenthum vom Gemeingut ver Bildung auszuſchließen 


- — 
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2. Dftober 1829 wurbe endlich auch das collegium philoso- 
phicum aufgehoben. Mehr war nicht zu erreichen, obwohl 
ı 1000 Petitionen mit über 300,000 Unterjchriften neben 
andern politifchen Conceſſionen Vollziehung des Concordates 
und Freiheit des Unterrichts unter Auffiht der Negierung 
langt hatten. Unter dieſen Umſtänden brach 1830 vie 
lgiſche Revolution los, welche unvermeidlich war, als die 
ebrieften und befhwornen Rechte der üblichen Provinzen 
und fort verlegt wurden und bie Regierung, blind gegen 
BVorjtellungen, ohne jede Rüdjiht zu Syftemsänderungen 
. nicht veritand. 
hie Die Lage der Katholiken in den nörblichen Provinzen 
wur indeß durch die Lostrennung der katholiſchen Belgier 
t nur nicht gebeijert, obwohl fie nur auf dem geſetzlichen 
zege des Petitionsrechtes ihre Klagen der Negierung kund— 
üben, fjondern immer gedrückter. Man fand Mittel, alle 
Bittfteller ausfindig zu machen und fie büßen zu laffen. Als 
ver hohe Klerus mit jeinen Beſchwerden jid an ben König 
te, war es kurz vor feiner Abdankung. Und doch war 
3erhalten der holländiichen Katholiken bei Gelegenheit 
3 belgiichen Aufftandes jo mufterhaft gewejen, daß Wil 
mil. jpäter mehrmals äußerte: in Betreff ver Treue könne 
Tr nm auf feine Armee und feine katholiſchen Unterthanen 
mit wölligem Vertrauen rechnen. Mit der Abdankung Wil 
pelms 1. fhhimmerte endlich ein Erldfungsitern. 

Wilhelm I, der ihm folgte, war ein billiger edel— 
venfende Gharatter ‚ der gleich bei feinem Negierumgsantritt 
eine gemifchte Commiſſion zur Unterſuchung ver katholiſchen 
Seſchwerden ernannte und in Folge ihres Berichtes im könig— 
lihen Erlaß vom 2. Januar 1842 den Katholiken entgegen- 

am. Es wurde darin anerkannt, daß die Rechte derſelben 
verletzt worden und überhaupt ihre Beſchwerden gerecht ſeien, 
und ſoweit es auf adminiſtrativem Wege geſchehen konnte, 
Abhulſe geſchaffen; aber alle weiteren Anordnungen zur Be: 
feitigung des Mebeljtandes fcheiterten an dem Widerſtande ber 
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jo tief im’s Leben eingreifenden Geſetzes, wie jedes Schul 
gejeg e8 ift, um jo mehr die Kenntniß der Lage der Bevöl⸗ 
ferung, ber e8 angepaßt ſeyn fol, wünjchenswerth nicht nur 
ſondern jelbjt nothwenbig. 

4 


I. Geſchichtlicher Rädblid. 


Keines unjerer Nachbarländer ringe um die d 
Grenzen findet vielleicht in der deutſchen Publiciftit jo werk 
Beachtung als die Niederlande. Obwohl ein Tosgerifienei 
Stüd Deutſchlands und an deſſen Thoren gelegen, ik d 
für die Meiften im alten Vaterlande eine ultima Thule, deſſe 
Zuftände unbelannt und unbeachtet bleiben, jo viel be 
Intereſſanten fie auch bieten. Diele an jih abnorme Er. 
ſcheinung dürfte ſich theilweile durch den holländiſchen Vollt⸗ 
harakter erklären, der bei aller traditionellen Gaftlichfeit wur 
zögernd und zaudernd mit bem befannten Phlegma dem Yrew 
ben einen Einblick gewährt in das lebhaft pulfirenbe Leber 
diejes Volkes, das um jo inniger und feiter an feinen ur 
zähligen provinziellen und ſelbſt Iofalen Eigenthümlichkeiten ! 
an feiner Mannigfaltigkeit in der Einheit, fefthält, je mehr 
es ſich aus einem Gonglomerat verfchiedener Stämme burg 
Sprache, Sitte und Geſchichte zu einer wirklichen Vollseis 
heit zuſammengewachſen und verbunden fühlt. Zu biefen 
Verhältnifien, die an fi ſchon eine gründlichere Kentrij 
nieverländifcher Zuftände erjchweren, tritt noch der Nfland, 
daß bie gegenwärtige Lage und die Verhältniffe Hollanns ihm 
bie Nothwendigkeit auferlegen, in der europäischen Politik fo 
werig als möglich mitzufprehen und ſich auf ein fill be 
ſcheidenes Friedleben zu beichränten. 

Das iſt nun freilich nicht immer jo geweſen. Gewaltige 
Krijen haben dereinft das Land burchzudt und ihm Lange 
Zeit nah außen eine große Bebeutung gegeben. Seit ber 
Losreißung von Spanien, mit dem ber Kampf ein volles 
Jahrhundert währte, haben die hollänbifchen Provinzen, bie 
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ih in der Utrechter Union geeinigt unb die Seeherrichaft 
fih zu erwerben gewußt hatten, bei jeber europäiichen Frage 
mitgeiprochen und ihre calviniftiiche Religionspolitik hat na= 
mentlih in Deutichland Elend und Noth in Hülle und Fülle 
verurjacht, bis Ludwig XIV. mit feiner Staatsivee Petat c’est 
moi bie Suprematie und einen gewillen Rang für Frankreich 
mit dem Opfer von Hunberttaufenden von Leben errang. 
Damit ſank Holland, deſſen Rolle von da ab England über- 
nahm, zu einer Macht zweiten Ranges herab. 

Daß Holland indeß jeine Großmachtsftellung nicht länger 
behaupten Tonnte, haben nicht jowohl äußere als vielmehr 
innere Berhältniffe mit fich gebradt. Der Wurm in ber 
Blüthe waren die immerwährenvden Kämpfe und Parteiungen, 
welche die Gelchichte des jungen Staates Tennzeihnen. Ein 
fortvauerndes Schwanten zwijchen republikaniſchen Zuftänden, 
wie die ftädtijche Arijtokratie fie wollte und vertrat, und zwi- 
fen einer monarchiſchen Regierung durch die Generalitatt= 
halter mußte nothwendig bie naturgemäße Entwidlung ber 
Sollen Lebenstraft hemmen. Dazu kamen noch Tirchlich- 
politifhe Kämpfe zwilchen den arminianifchen und calvinis 
ſtiſchen Gemeinten, welche gegenjeitig mit der größten Er: 
bitterang geführt wurden. So lange jedoch die großen meift 
glũctũch geführten Kriege, die Seeherrichaft und auswärtige 
Eroberangen die Kraft und bie Aufmerkjanteit der Nation 
nach außen wandten, konnte die Zerklüftung im Innern wenig- 
ſtens aufgehalten werben. Als aber dieſe äußere Machtftellung 
ſchwand, trat rajch der Berfallein. Der Egoismus der Provinzen 
machte gegen das Ganze, der Egoismus ber Städte gegen die 
Provinzen fich geltend. Geldgier und engherziger Krämergeift 
neben beſchränktem Parteiweſen waren jchließlich vie Haupt« 
triebfevern. Bedeutende Männer traten nicht mehr hervor; 

. kafür gab e8 eine Menge Eleiner Tyrannen. Gegen Enve 
des Jahrhunderts rief der Parteihag jogar die Fremden her⸗ 
bei, und die Niederlinder jahen ohne Scham Preußen, Frans 
zoſen und Engländer im Lande. Die alte Kraft war bahin. 
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Sp hatten es die Franzofen unter Pichegrü leicht, 1795 bas 
ganze Land ohne einen einzigen Schwertitreih zu bejeken, 1. 
was zur Folge hatte, daß Holland einen Friedens» um 
Freundſchaftsvertrag mit Frankreich eingehen mußte und zu 
bataviſchen Republik erklärt wurde. Es wurde nun das frans 
zöſiſche Revolutionsweſen nachgeäfft und Elubs und FJalobineg - 
thum mit allen Schlagwörtern jener Zeit Tamen auf bi 
Tagesordnung. 

Hiemit verband ſich für die katholiſche Beoöfterug: 
Hollands eine große Aenderung. Seit der Lostrenuung von 
Spanien war in Holland die crafjeite Intoleranz in Webung 
geweſen. „Die holländiſche reformirte Kirche”, jagt von Nie | 
buhr (Nachgelafjene Schriften, Hamburg 1842, ©. 288), „iR 
von jeher, ſobald fie frei geworben war, plump tyranniid 
gewejen, und hat nie weber durch ben Geiſt noch durch ben 
guten Sinn ihrer Lehrer fonderliche Achtung verdient. Die 
calviniftiiche Religion hat allenthalben, in England, in Hol 
land, in Genf ihre Blutgerüfte ebenjo gut aufgerichtet, wie bie 
Inquiſition, und auch nicht ein einziges von den Verbienften 
ber katholiſchen.“ Wer fich über die Einzelnheiten, welche dieſes 
harte Wort Niebuhr's volllommen begründen, unterrichten 
will, den verweilen wir auf das jüngft erjchienene jehr vers 
dienſtvolle Schriftchen: „Die Märtyrer der proteftantifchen 
Sntoleranz im Vergleiche zu den Opfern ber jpanifchen In⸗ 
quifition" ©. 17. Die haarfträubenden Berichte, welche dort 
aus holländischen und zugleich proteftantifchen Gefchichtswerfen 
angeführt find, werden zwar nicht hindern, daß auch ferner⸗ 
bin von umverbefierlihen Geſchichtsbaumeiſtern einzig wur 
vom Herzog Alba und den Hinrichtungen der beiden Grafen 
Egmont und Hoorn geſprochen und gejchrieben wird, aber fie 
werben doch beitragen zur richtigen Beurtheilung ver Phrafe, 
welche heute noch vom orthodoxen Calvinismus Hollands fo 
gerne gebraucht wird, der Phraje nämlid, daß „eine Wolte 
calviniftifcher Martyrer den holländischen Boten mit feinem 
Blute gefärbt habe.“ 
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Adftimmung aufgerufenen Belgiern ſtimmten indeß nur 527 
dafür, 796 dagegen, während 280 ſich der Stimmabgabe 
enthielten. Und doch warb der Entwurf am 24. Auguft 1815 
als Verfaſſungsgeſetz für das Königreich Niederlande proflamirt. 
Dieſe neue Berfaffung garantirte nun allerdings Ge 
wiffensfreiheit und Gleichberechtigung der Confeſſionen, weil 
man Angefichts der Xhatfache, daß unter den 5,2 Milliones 
Einwohnern über 3 Millionen Katholiten fich befanden, bems 
doch nicht den Muth Hatte, ven Katholiten felbft auf bem 
Papier diefen At der Gerechtigkeit zu verſagen. Aber ein 
Geſetz fchreiben, tft nichts, es durchführen, ift Alles. Die 
Berfaflungsparagraphe hinderten nicht, bie Katholiken nad 
wie vor zu mißhandeln, und bie alte calviniftiiche Partei 
hatte nur ein größeres Terrain gewonnen, auf dem fie nad 
ihren Herzenswünjchen operiven Tonnte. 

Unter dem Schutmantel der fünf Großmächte fühlte 
ih das Haager Kabinet mächtig genug, über die Tatholifchen 
Belgier offen die Ruthe der Intoleranz zu ſchwingen. So 
wurben denn bie Katholiten von allen höhern Aemtern aus 
gejchlofien, weil „die Belgier, und vorab die Katholiken, zu 
Aemtern und öffentlihen Stellen untauglich ſeien.“ Diefer 
Ausichluß ging jo weit, daß kurz vor ber belgiſchen Revo: 
fution die Zahl der Tatholifchen höheren Beamten zur Zahl 
der proteftantifchen faum wie 1 zu 100 fich verhielt, obwohl 
die Katholiken zwei Drittel der Bevölterung ausmachten. 
Dazu höhnten die Zeitungen, die im Solde ver Regierung 
ftanven, Tag für Tag über die katholiſche Kirche und arbeitete 
man von oben herab, den Einfluß des Klerus auf die ſitt⸗ 
liche Bildung der Jugend zu untergraben. Man ging ned 
weiter und fuchte überall im Tatholiichen Belgien dem Wrotes 
ftantismus Eingang zu verjchaffen, indem man in ganz fas 
tholifche Städte hollaͤndiſche Garniſonen verlegte und für fie 
proteftantische Kirchen neu erbaute und dafür eine Tatholifche 
Kirche wegnahm. Man konnte glauben, daß bie Regierung 
es fih zum Ziele gejeßt habe, den Katholicismus in jeder 
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Bolt für die Seminarien Partei nahm. Als dieje Bewegung 
allgemeiner und ernjter wurde, veritand fi) die Regierung 
zu einigen Concefjionen, indem fie die Beſchraͤnkung der ka⸗ 
tholiſchen Privatlapellen und Congregationen milderte um 
bie eier des Aubiläums gejtattete. Selbjt ein Concordat kam 
nunmehr zum Abjchluife. 

Schon beim Wiener Congreß war von einem Eoncorbate 
bie Rede gewejen, welches als ein integrirender Theil dem 
Srundgejeße eingefügt werben follte. Wilhelm I. hatte fid 
biezu ausdrücklich verpflichtet. Aber lange Jahre vergingen, 
bis enbli 1827 der Graf von Gelles vafjelbe zu Stande 
brachte. Nach demjelben galt das von Pius VII. mit Napo⸗ 
leon 1. den 15. Juli 1815 abgefchlofjene Concordat, wie bis 
ber in ven ſüdlichen, nun auch in den nörblichen Provinzen. 
Zu den fünf alten Bisthümern Mecheln, Lüttih, Namur, 
Tournay, Gent famen drei neue: Brügge, Amfterdbam, Her 
zogenbujch; jede Diöcefe follte ihr Kapitel und ihr Seminar 
haben; tie Kapitel. eines erlevigten Hoch⸗ und Erzſtiftes 
jollten aus dem nieterländifchen Klerus vie Candidaten zur 
Wiederbeſetzung vorſchlagen, bie darunter dem Könige miß- 
fälligen von ber Lifte ftreichen und aus der genehmigten Lifte 
den Biſchof ober Erzbiſchof wählen, welchen bierauf ver 
Papſt, wenn er würbig und canoniſch gewählt ift, beftätigt. 
Diejes Concordat wurde am 18. Juni 1827 zu Rom unter 
zeichnet und am 25. Juli d. Irs. zu Brüſſel ratificirt. 

Ueber die Ausführung deſſelben entitanden indeß neue 
Irrungen. Man jchämte fich nicht öffentlich zu erklären, 
„daß der König an diefem mit Rom abgejchloffenen Atte 
ganz und gar Tein Gefallen hatte.” Der König veriprad 
daher bei der Eröffnung der Generaljtaaten 1828 nur: „daß 
man nah und nach ganz jachte an der Ausführung bes 
Eoncordates arbeiten werde.” Mit der größten Mühe wurden 
drei Bifchofsitühle mit würdigen Oberhirten bejebt, fo daß 
nun, da Mecheln bereits feinen Erzbiſchof hatte, Gent, Lüttich 
und Tournay wenigftens nicht mehr verwaist waren. Unterm 
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2. Oktober 1829 wurde endlich auch das collegium philoso- 
phicum aufgehoben. Wehr war nicht zu erreihen, obwohl 
genen 1000 Petitionen mit über 300,000 Unterjchriften neben 
ambern politifchen Conceſſionen Vollziehung des Concorbates 
und Freiheit des Unterrichts unter Aufficht der Regierung 
verlangt hatten. Unter dieſen Umſtaͤnden brach 1830 vie 
belgifche Revolution los, welche unvermeiblich war, als bie 
verbrieften und beſchwornen Rechte der füdlichen Provinzen 
fort und fort verlegt wurden und die Regierung, blind gegen 
alle Borftellungen, ohne jede Rüdjicht zu Syftemsänderungen 
fih nicht veritand. 

Die Lage der Katholilen in den nörblihen Provinzen 
wurbe indeß durch die Lostrennung der katholiſchen Belgier 
nicht nur nicht gebeſſert, obwohl fie nur auf dem geleßlichen 
Wege des Petitionsrechtes ihre Klagen ber Regierung fund» 
gaben, jondern immer gebrüdter. Man fand Mittel, alle 
Bittfteller ausfindig zu machen und fie büpen zu lafien. Als 
ber hohe Klerus mit jeinen Beſchwerden fih an ben König 
wanbte, war e8 kurz vor feiner Abdanklung. Und doch war 
das Berhalten der hollaͤndiſchen Katholiten bei Gelegenheit 
des belgischen Aufftandes jo mufterhaft geweſen, daß Wils 
Beim II. |päter mehrmals Außerte: in Betreff der Treue koͤnne 
er nur auf feine Armee und feine Tatholifchen Unterthanen 
mit völligem Vertrauen rehnen. Mit der Abdankung Wil- 
beims 1. Ichimmerte endlich ein Erldjungsitern. 

Wilhelm IL, der ihm folgte, war ein billiger edel⸗ 
denkender Charakter, ver gleich bei feinem Megierungsantritt 
eine gemijchte Commiſſion zur Unterfuhung der katholiſchen 
Beſchwerden ernannte und in Folge ihres Berichtes im koͤnig⸗ 
lichen Erlak vom 2. Januar 1842 den Katholilen entgegens 
kam. Es wurde darin anerkannt, daß die Nechte verjelben 
verlegt worden und überhaupt ihre Beſchwerden gerecht ſeien, 
nnd foweit e8 auf abminiftrativem Wege gejchehen Tonnte, 
Abhuͤlfe geſchaffen; aber alle weiteren Anordnungen zur Bes 
feitigung des Uebelſtandes fcheiterten an dem Widerſtande ber 
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wahres Arfenal der Willfür, vorgelegt wurbe. Der voichtigfte 
Punkt deſſelben war $. 6, welcher die Site der Synoben 
und der Vorfteher der Religions» Genofienfchaften von einer 
minifteriellen Genehmigung abhängig machte und überdieß 
rückwirkende Kraft beanipruchte, jo daß die neuen Biſchöſe 
von Stadt zu Stabt und endlih gar zum Lande hinaus 
hätten getrieben werben können. Uebrigens war felbft be 
Glodengeläute in paritätiihen Orten ohne Töniglihe Er 
laubniß nach diefem Entwurfe, deſſen ftrifte Durchführung 
in jeder Kirche einen Polizeimann als ſtändige Beſatzunz 
erfordert hätte, nicht geftattet *); ſelbſt die Groeniften machten 
einige Zeit Miene den Entwurf, der auch gegen fte hätte 
benüst werben können, zu verwerfen. ALS indeß minifterielle 
Modifitationen fie nach diefer Seite hin beruhigten, ftimmten 
fie für denſelben. Dem allem gegenüber bewahrten die Katho⸗ 
liken eine erhebende Haltung. In einer Unzahl von Adreſſen 
ſprachen fie einmüthig ihren Unwillen gegen das neue Religions: 
Gendarmerie- Regiment aus und traten freimüthig für ihre 
gute Sache ein; zu Widerſetzlichkeiten ließen fie fich indeß 
nicht reizen. 

Es war dieß ber lebte große Sturm, den der Katholi⸗ 
cismus in den Nieverlanden zu beftehen hatte, aber aud 
fiegreich beitand. Denn die Wieverherftellung der katholiſchen 
Hierarchte wurde vollendete Thatfache und die neuen Biſchoͤfe 
ſprachen mitten im Toben des Sturmes in falbungsvollen 
Hirtenbriefen zu ihren Gemeinden. Seither ijt im Großen 
und Ganzen Friebe eingetreten und haben die Katholiken 
einen mächtigen Aufichwung genommen, wenn aud wit 
kleinlichen Mitteln, wie Geld, höfiſchen Intriguen und Wahl 
umtrieben noch immer gegen fie angefämpft wirb. 


e) Zu Referenten über dieſes Geſetz wurden Groen van Brinflerer, 
Wintgens und be Brauw, confervative Proteftanten, Weſterhof und 
Hoet tot Oldhuis, Liberale gewählt, aber nicht ein Katholik. Begen 
den Entwurf proteftirten bie Thorbedianer. 
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bilitãt des Papites aljo nicht anzuerkennen gejonnen ſei.“ 
In der That beſchloß die Oppofition nad mehrfachen Be— 
rathungen gegen die Gejchäftsordnung zu protejtiren *). Zu- 
erjt warb gemeldet, vaß die deutſchen Bijchöfe ſich durch eine 
Snterpellation darüber Aufſchluß verichaffen wollten, ob ver 
im Dekret angegebene Abjtimmungsmodus aud für Sachen 
bogmatiicher Natur zu gelten bejtimmt fei, und für den Fall 
einer ıumbefrievigenden Antwort zu erklären gedachten, daß 
fie an dem Goncil feinen Antheil mehr nehmen werden — 
ein Plan, den im: Ganzen 75 Bilchöfe von verjchiedenen 
Nationen gefaßt haben jollten**). Dann hieß es, daß 34 
Biſchöfe Franfreihs eine von geſchickten Tranzöfiichen Händen 
abgefaßte, die VBerfehrtheit einer Entjcheivung über Glaubens: 
ſachen durdy- bloße Kopfzahl nachdrücklich betonende Bor: 
ftellung oder einen Protejt unterzeichneten, 23 deutſche Prä— 
laten dafjelbe, aber mit einigen Zujägen vermehrte Dokument 
unterjchrieben, 10 oder 12 andere veutjche eine kürzere, bie 
ſelben Grundfäge enthaltende, aber etwas präcifer und jchärfer 
gefaßte Adreſſe annahmen, während die Umeritaner noch (vor: 
erft) zu feinem Ergebniß ihrer Berathungen gelangten, bie 
mit dem Schritte einverftandenen Carbinäle Mathieu und 
Rauſcher gleichwohl ihre Unterjchriften verweigerten. Die 
Attenſtücke hatten folgende Scala: der Proteft der Amerikaner 
enthielt eine noch drohendere Warnung als der beutjche 
und der beutjche war Eräftiger als ber franzöjiiche ***). 
Das Verdienſt der Fräftigeren Sprache ber Deutſchen ward 
nachträglich dem Bijchofe von Mainz zugejchrieben und ein 
Zufag zu der Stelle mitgetheilt, in ver die Eigenfchaft ber 
Biihöfe als Mepräfentanten ihrer Kirchen hervorgehoben 
ſeyn jellter). | 


*) XXV. XXVI. XXVIN. Br. 9. 3. 6. 7. 18. März. Der Inhalt 
eined Proteftes der Deutfchen und Ungarn warb A, 3. 16 März 
mitgetheilt. 

”*) 9. 3. v. 9. März. Telegr, daſ. 12. März. 
⸗»*) XXX. Br, 9. 3. 2, April, +) XLIV. Br 1.8. 19, Mai, Das 
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um jo häufiger. In diejen concentrirt ſich überhaupt das 
Tatholifche Leben, da bejonders in den nörblichen Provinzen 
das katholiſche Publitum außer ver Geiftlichfeit aus den 
allereinfachiten Bürgern beiteht und unter den bemittelten 
Kaufleuten und höheren Beamten nur wenige Katholiten 
gefunden werben. | 

Im reichſten Flor fteht das Ordensleben, ein vollgiltiger 
Beweis für die rege Lebensentfaltung ver holländifchen Kirche. 
Als die Niederlande dem franzöfifchen Kaiferreih 1810 ein 
verleibt wurden, zählte man nur 15 Klöfter, ſämmtlich in 
Nordbrabant gelegen, und ſelbſt diefe wurden alle aufgehoben, 
mit Ausnahme derer weldye den Krankendienſt als Ordens 
zwed hatten. Anfangs 1862 dagegen beftanden in ganz 
Holland 39 Männerklöfter mit 815, und 137 Frauenklöfter 
mit 2188 Mitgliedern, jomit 176 Klöfter mit 3003 Mit 
gliedern auf 1,200,000 Katholiken (1:400). Darunter bes 
fanden fi namentlich Jeſuiten (bilden eine eigene hollänbifche 
Provinz), NRebemptoriften, Dominikaner, Franzislaner, Car⸗ 
meliten, Brüder des chrijtlihen Unterrichts, barmherzige 
Schweitern, Franzistanerinen u. |. w. Freilich ſpeit bie 
ganze Zelotenpartei Gift und Feuer über dieſe ungeahnte 
Berbreitung, aber ohne allen Erfolg, indem die Megierung 
fih nicht zu Verfaflungsverlegungen hinreißen ließ. 

Die Regierung findet ſich überhaupt heute in einer ganz 
anderen Lage den Katholiten gegenüber, als ehebem, weil 
dieſe bereits ein politischer Faktor geworben find, mit bem 
man rechnen muß. Don Tag zu Tag gewinnen fie weht 
Einfluß, was jelbft die Gegner zugeitehen, begünftigt durch 
die politiichen Parteiverhältniffe, welche es den Tatholifchen 
Abgeoroneten, meift in Sübholland, Nordbrabant und Lim⸗ 
burg gewählt, ermöglichen, durch ihren Anſchluß an bie 
Liberalen oder Konjervativen oftmals den Sieg der eimen 
oder ber andern zu entſcheiden. Im Allgemeinen neigen fie 
indeß mehr dem Liberalismus zu, nicht in dem Sinne jedoch, 
wie heute das Schlagwort „Liberale Katholiten“ aufgefaßt 


Die. Säule in Holland. 419 


wird. Die bollänblfchen Liberalen, meist ſchwachgläubige 
Proteftanten, find eben den Satholifen viel weniger abges 
neigt , als die orthodoxe Zelotenpartei, deren Führer Groen 
vÄn Brinfterer das Zuſammengehen ber Katholiten mit dem 
gemäßigten Liberalismus aus der „Schwäche, Uneinigfeit und 
ver mehr und mehr zu Tage tretenden Auflöfung ver Prote⸗ 
Kanten” unb als ein Bündniß mit der Revolution erklärt. 
Webrigens waren die Katholiken, welche Thorbede während 
feiner ganzen Regierung unterftügten, jo jehr fie auch ihm 
zum Dante fich verpflichtet fühlten, nicht blind gegen feine 
Uebergriffe, namentlich feit die Unterrichtsfrage mehr und 
mehr fie den Orthodoren näher brachte. Sie haben darum 
feit 1865 in ihrer Mehrzahl auch das conjernative Mini⸗ 
ferinm, welches ihre Bejchwerben in ber Schulfrage bes 
Yerzigen zu wollen veriprochen hatte, wiederholt unterftütt, 
zumal es einen gutgläubigen Katholiken, Heren Borret, 
als Juſtizminiſter in's Kabinet aufnahm und die Minifterien 
des Tathelifchen und nichtkatholiichen Eultus wieberherftellte. 

Nebrigens fiehen die holländischen Katholiken noch immer 
tm Kampfe und haben, wenn auch etwas, doch lange nicht 
Mes gewonnen. Die Parität eriftirt immer noch mehr auf 
dem Bapier als in Wirklichkeit, und wenn es auch befier ift 
als Anfangs ver fünfziger Jahre, wo bei einem Verhältniß 
der Katholiken zur Sefammtbenölterung wie 2:5 im Staatss 
rath und der Bollsvertretung von 176 Mitglievern nur 27 
von 178 Minifterialbeamten nur 41, von 98 Beamten am 
hochſten Gerichtshof und andern Staatscollegien nur 8, 
von 130 Dberoffizieren der Armee 16, von 605 Offi⸗ 
zieren ber Marine 28, überhaupt von 1818 königlichen 
Beamten nur 132 und von 3434 Beamten in den Pros 
vinzen nur 402 Katholiken waren, fo ift es doch immer⸗ 
Yin noch einem katholiſchen Gelehrten, der dem Unterrichts⸗ 
füge ſich widmen will, unmöglich eine höhere Stellung zu 
erlangen als an einer Schule mittleren Ranges, und zwar 
ansichliehlich wur in ven Tatholiihen Provinzen. Zugleich 
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ftrengen immer noch die Geheimbünde ihre ganze Kraft gegen 
die Katholiten an, wie wir fpäter ſehen werben. 

Wir müflen noch auf die Fatholifche Preſſe Hollands 
einen furzen Bli werfen, weil die Preſſe durchgängig als 
der Werthmeſſer des Einfluffes einer Partei betrachtet wers 
den Tann. Diefe bat fih in den leuten fünfundzwanzig 
Sahren ſehr geboben und findet große Theilnahme, jo daß 
die holländischen Katholiken minveftens vier bis fünf Zeis 
tungen haben, vie felbft einen angemejlenen Gewinn abs 
werfen. Die bervorragendite derjelben ift „De Tyd“ zu 
Amfterdam, welche bei 2000 Abonnenten ihre Hauptftüge im 
Klerus findet. Ihre Richtung ift ftreng confervativ. Mehr 
liberal ift „le Courrier de la Meuse“ ver zu Maftricht ers 
iheint und dem die Durchführung des Peterspfennigs in 
Holland zu verdanken ift. Neben ihnen find zu Limburg ber 
„Ami du Limbourg“, zu Rotterdam ber „Maasbode“ ent- 
ftanden, welch leßterer, wie ber conjervative „‚Nordbrabanter“, 
nur dreimal wöchentlich erjcheint. Unter den Wochenblättern 
find die „katholicke nederlandsche stemmen“ heroorzuheben, 
welche bereits im 36. Zahrgang ftehen. Bon ten Monats 
ſchriften ift die befunntefte „De katholick, godsdienstig, 
geschied-en letterkundig maandschrift““, jährlich 48 Bogen 
(6 fl.), welche 1842 gegründet wurde und unter ber Leitung 
der Profefforen am großen Seminar zu Warmond fteht. 
Nur Geiftlihe werden zu bejtändiger Mitwirkung eingelaben. 
Ihre Hauptftärke ift Dogmatit und Afcetit, und fie hat fi) 
auch bei den Protejtanten Achtung und Beachtung errungen. 
Das Leptere gilt noch mehr von der 1855 gegründeten 
„Dietschen Warande, tydschrift voor nederlandsche oudbe- 
den, staatsgeschiedenis, kunst en letteren“ bes hochver⸗ 
dienten 3. A. Alberdingk⸗Thijm, welche vorzugsweije äftheti- 
ihen, namentlich kunſt⸗- und literarhiftoriihen Inhalts mit 
wejentlich apologetifcher Richtung jährlich AO bis 50 Druck⸗ 
bogen faßt und ſelbſt von Proteftanten unterflügt wird. . 
Außerdem befigen die hollaͤndiſchen Katholiken feit 1867 eine 
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große illuſtrixte Zeitung in Folio, welche 1869 bereits 
43,000 Abonnenten Hatte Dr. W. 3. 3. Nugens und 
Dr. van der Hurt geben ferner regelmäßig feit 1869 Bro⸗ 
jgüren Herans, welde in Form und Ausftattung denen bes 
dentſchen Broſchũrenvereins gleichen, und befolgen jomit das 
Beiſpiel der hollaͤndiſchen Sejuiten, welche unter dem Titel: 
Stadien op godsdienstig, wetenschappelijk en letterkundig 
gebiet‘‘, bereits eine Reihe regelmäßig fich folgender Tleiner 
Schriftchen veröffentlicht Haben. 


Die EonciliumsWBriefe der Allgemeinen Zeitung. 
Vi. (Sqhluß.) 
Die neue Geſchaͤftsordnung und bie erſte bogmatifche Conſtitution. 


Um 22. Februar war in der 29. Generalcongregation 
nebſt neuen Schematen den Bätern ein vom 20. batirtes 
Dekret zur Erweiterung und Modifikation ver Geſchaͤftsord⸗ 
wung vorgelegt, das ſchon darum harter Tadel traf, weil es 
nach den Auträyen nicht der Minderheit, ſondern der Mehr 
heit”) abgefaßt war, bie verhaßte frühere Ordnung in der 
Hauptfache fortbeftehen ließ und vor Allem auf Beichleunigung 
der Berhandlungen hinzielte, In gewilfen Sinne” — jo 


*%) Im Torte (U. 3. 1. März) werten ausbrädlich hervorgehoben bie 
expostalationes, quae a ꝓterisque Concllil Patribus hand semel 
exhikitae sunt, ex co quod disceptationum series in longam 
Haus aoquo protrahatur. 
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Ichrieb der Eoncilskritifer am 24. Februar — „iſt das Concil 
fertig — fertig durch die neue Gejchäftsorunung. Wenn das 
Verdienſt diefer Icharfiinnigen Erfindung zunächſt den Cardi⸗ 
nälen der Antragscommiflion. und ben wahrjcheinlich beige: 
zogenen Zefuiten gebührt, jo gehört die Einführung derſelben 
doch zu den folgenreichiten Thaten, welche Pius vollbradt 
bat oder noch vollbringen wird. Ju jedem Seluitencolleg ber 
alten und ber neuen Welt müßte (für ven Fall ber wibers 
ſpruchsloſen Durchführung) ein Te Deum gejungen werden." 

Worin lag aber diefer „glänzendite Sieg des Papftes“? 
Ward damit die Minderheit ſchon befeitigt, unterdrückt? Mit 
nichten. Es ward zugegeben, daß tie Bejorgnifle vor ber 
neuen Ordnung allzuweit gingen, daB auch ferner nod 
(gegen die Angaben der früheren Briefe, befonders Nr. XIX) 
noch Neben gehalten werben dürfen, jchriftlihe Erinnerungen 
Berüdfichtigung finden können, daß für das Decorum geforgt 
war. Aber — „Alles wird entjchieden durch die Commiſſion 
und bei den Abitimmungen durch einfache Mehrheit ($. 13); 
bie Minderheit darf reden, aber auch nur jo lange es bie 
Commiſſion und die Mehrheit anzuhören für gut findet ($.11). 
Wehe ven Beſiegten!“ Die Längit befürchtete Vergewaltigung 
der Minderheit durch die Mehrheit (die gar kein Recht haben 
jollte) ift fanktionirt. „Das Concil gehört den Staliemern 
und den mit ihnen in präftabilirter (?) Harmonie verbünteten 
Spaniern; von heute ab noch ein Schema oder ein Stüd 
deſſelben abwenden zu wollen, das hieße dem Wafler ver- 
bieten bergab zu fließen.” Und doch hat das die Minderheit 
noch mehrmals verjucht ! 

„Was werden die Franzoſen und die Deutfchen nun 
thun?“ fragte Alles. Die Annahme der neuen Geſchäfts⸗ 
orbnung, bei ber ben beutfchen Theologen die Haare zu Berg 
jtehen mußten, war fo viel als Annahıne des (Infallibilitäts=) 
Dogma jelbft, deſſen Keim fie als paraphraftifche Hülle barg. 
„Wer die Gejchäftsordnung verwarf, gab damit zu erkennen, 
daß er die Nechte der Bifchöfe nicht aufzugeben, die Infallis 
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bilität des Papftes alſo nicht anzuerkennen gefonnen ſei.“ 
In der That beichloß die Oppofition nach mehrfachen Bes 
rathungen gegen die Geſchäftsordnung zu proteftiren *). Zu- 
erſt ward gemeldet, daß die deutichen Biſchöfe fich durch eine 
Anterpellation darüber Aufſchluß verſchaffen wollten, ob ber 
im Dekret angegebene Abjtimmungsmobus aud für Sachen 
dogmatijcher Natur zu gelten beftimmt jei, und für den Fall 
einer unbefriedigenden Antwort zu erklären gebachten, daß 
fie an dem Eoncil keinen Antheil mehr nehmen werden — 
ein Plan, den im Ganzen 75 Bilchöfe von verjchiedenen 
Nationen gefaßt haben jollten**). Dann hieß es, daß 34 
Bilchöfe Frankreichs eine von geſchickten franzöfiichen Händen 
abgefaßte, die Verkehrtheit einer Entjcheidung über Glaubens- 
ſachen durdh- bloße Kopfzahl nachdrücklich betonende Vor⸗ 
ftelung ober einen Proteft unterzeichneten, 23 deutſche Praä⸗ 
laten daſſelbe, aber mit einigen Zuſätzen vermehrte Dokument 
unterjchrieben, 10 ober 12 andere deutiche eine kuͤrzere, bies 
ſelben Grundſaͤtze enthaltenve, aber etwas präcifer und jchärfer 
gefaßte Adreſſe annahmen, während die Amerikaner noch (vor: 
erſt) zu feinem Ergebniß ihrer Berathungen gelangten, bie 
mit dem Schritte einverftandenen Gardinäle Mathieu und 
Rauſcher gleichwohl ihre Unterjchriften verweigerten. Die 
Altenftüde hatten folgende Scala: ber Proteſt der Amerikaner 
enthielt eine noch drohendere Warnung als ber beutjche 
und der deutſche war Träftiger als der franzdjilche**”). 
Das Verdienſt der Fräftigeren Sprache der Deutjchen warb 
nachträglich dem Bijchofe von Mainz zugejchrieben und ein 
Zufat zu der Stelle mitgetheilt, in der die Eigenjchaft ber 
Biichöfe als Repräfentanten ihrer Kirchen hervorgehoben 
ſeyn jolltet). 


°, XXV. XXVI. XXVIH. Br. 9. 3. 6. 7. 18. März. Der Inhalt 
eines Broteftes der Deutſchen und Ungarn warb A. 8. 16 März 


mitgeteilt. 
*., A. 3. v. 9. März Telegt. baf. 12. März. 
°... XXX. Dr. 9. 3. 2. April. +) XLIV. Br. 9.3. 10. Mai. Das 
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Das Urtheil über dieſen Schritt geftaltete fich jehr ver: 
ſchieden. Auf der einen Seite warb hervorgehoben, daß deſſen 
Tragweite in Nom jehr Hoch angefchlagen ward, daß darin 
die moralifche Unantmität für Feftitellung eines Dogma wie 
die Gefährdung der Anerkennung des Concils vorausgejeht, 
gegen die beabfichtigten Webergriffe der Majorität wie gegen 
den Anfpruch des Papftes, durch eigene Autorität neue Dog 
men befiniren zu koͤnnen, proteftirt, den proteflirenden Bi⸗ 
Ichöfen aber eine ſchwer angreifbare Stellung vindicirt werbe 
Durch den Hinweis auf die NRepräfentation größerer Mafier 
von Katholiken Seitens der Minderheit und auf die künft 
liche Anjchwellung ver Mehrheit durch Prälaten die that: 
fachlich feine Kirche repräjentiren, die aljo nur für fich felbk 
Zeugniß ablegen können*), wird ver Zweifel; ob die Ber: 
Sammlung als wahre NRepräfentation der ganzen Kirche ans 
gejehen werden dürfe, angebeutet, und „jomit muß biefe Er 
Härung der Biſchoͤfe zunächft als ein Nagel am Sarge des 
öfumenifchen Concils gelten“ **). 


Aber auf der anderen Seite drängen ſich andere We 
trachtungen auf. „Solche Erklärungen find nothwendig für 
bie Welt außerhalb des Concils und für das eigene Gewiflen; 
aber eine Wirkung ift davon faum zu erwarten und von ben 
Unterzeichnern ſelbſt wohl nicht gehofft.” Ja wenn ihre Bor 
ftelungen förmlihe Protefte wären mit der Auffündigung 
ver weiteren Theilmahme! Doc dazu (zu diefer Janus⸗Hoͤhe) 
konnte man fich weder im franzöfifchen noch im bentichen 
Lager entſchließen; felbft Dupanloup, der als Führer ber 


liegt doch nicht Direkt in der Hinweifung auf Brälaten, von kenen 
nicht evident feſtſtehe, ob fie bloß jure ecclesiastico, nicht aber 
divino eine entfcheidende Stimme haben. 

*) „Titularbifchöfe ohne Seelen, ohne Gemeinden, die Niemand ver: 
treten ale ſich felber, oder vielmehr den der fie aus dem Staube 
erhoben und ihnen Mitten auf die Köpfe geſetzt hat.“ XLVII. Br. 
4.3. 25. Rai. — Aber die Maret, Errington, Eharbonnel u. ſ. w.? 

**) XXVII. Br. 8. 3. 18. Mär. 
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Oppofition gelten mag, ward e8 ſchwer feinen eigenen früheren 
Schriften gegenüber dem Papſte offen zu widerjtehen*). So 
beging die Minderheit den „trategifchen Fehler” einen Con⸗ 
flikt zu vertagen, deilen Unvermeiblichkeit fie vorausfah und 
wobei fie nicht willen konnte, ob in Zufunft noch eine 
günftigere Gelegenheit ſich darbieten würde, ihm zum Heil 
der Kirche zu geitalten. Sie hätte ventlich den „Zweifel an 
der Legitimität des Eoncils, den Zweifel ob die Bilchöfe im 
Einflang mit dem heiligen Geiſte tagten und handelten oder 
zur Ausführung eines viefenhaften fatrilegifhen Ber 
trugs (!) mitwirkten, hervorheben und eine bejtimmte Zurück⸗ 
nahme der Mehrheitstheorie als Vorbedingung weiterer Theil- 
nahme verlangen ſollen“ u. |. w.**). 

Wie albern waren doch die Minderheitsbiichöfe, bie 
das nicht zu würdigen verftanden! Wären fie doch immer 
ihrem zärtlid über fie die Flügel ausbreitenven Tutor ge 
folgt, hätten fie in feinem Sinne proteftirt! So gaben die 
Unterzeichner nur zu erfennen, daß ihre Geduld eine Grenze 
gefunden habe. Ohne fi zu beitimmten praftifchen Schritten 
‚u verpflichten, erklärten fie wenigftens, daß ſie das Haupt⸗ 
dogma nicht zur Disfuflion zulafien wollten, wofern fie nicht 
vergewiffert würben, daß ohne moraliiche Unanimität fein 
Dogma vom Papſte oder Eoncil proflamirt werben ſolle ***). 
Allein dieſes Princip konnte nicht angenommen werden (vgl. 
Art. IV ©. 30 f.) une jo ward die gewünjchte Antwort 
nicht ertheilt. 

Sn ihrer Erklärung hoben die protejtirenden Biſchöfe 
vor Allem ten von ihnen acceptirten Sat im Eingang bed 
Detrets hervor, daß die Freiheit der Diskuſſion, die den Bi⸗ 
ihöfen der Tatholifchen Kirche zuftehe, vollſtändig gewahrt 
werden folle; fie fanden die Zeit von zehn Tagent) für das 


— — ——— — — — 


°*, XXVII. Br. 9. 3. 17. März. **) XXXII. Br. 9. 8. 2. April. 
se, XXX. Br. a a. O. 
+) Das Dekret ſpricht aber 5. 1 nur von Beſtimmung einer anges 
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Studium ber Entwürfe und die Vebergabe ihrer Bemerkungen 
ungenügend; auch jchien es ihnen unnöthig und nicht allzeit 
erjprießlich, daß die Väter bei Abgabe von Bemerkungen eine 
neue Faflung der Worte oder Paragraphen vorfchlagen ſollten 
($. 3), da diejes Sache der Specialcommijlionen fe”); ein 
jummarifcher Bericht über die eingelaufenen Bemerkungen 
($. 5) ſchien ungenügend; vielmehr jollten auch die Motive 
derjelben angegeben werben **). Es wollten bie Biſchöfe, daß 
bie Commiſſion über alle Bemerkungen und deren Bewez⸗ 
gründe berichte, ven Verfaſſern verjelben ihre Vertretung vor 
ber Deputation zuftehe, den Rednern freiftehe über die ganze 
Vorlage, über mehrere Theile ober auch nur einen Theil der⸗ 
jelben zu ſprechen und nach der Antwort ber Deputation 
noch einmal das Wort zu ergreifen; ferner daß die Redner 
für und wider die Vorlage miteinander abwechſeln und bie 
Diskuſſion nicht beendigt werde, bis alle Redner gehört find, 
und fortdauere folange fünfzig Väter gegen den Schluß find. 
Das Stimmen durch Aufitehen und Sibenbleiben ($. 11) 
ſoll durch Abſtimmung mittelft Namensaufrufs erſetzt, bie 
Frage zuerjt über die Verwerfung, nicht aber über bie Zus 
ftimmung ($. 13) geftellt, überhaupt die Diffentirenden in 
bie günftigere Lage verjegt und für dogmatiſche Fragen bie 
moralifche Unanimität gefordert werben ***). 

Konnte man es der Minderheit der Bijchöfe nicht ver 


meffenen Frift; bloß bei Mitteilung bes Schema von ber Kirde 
waren zehn Tage anberaumt worden und biefe Friſt ward nachher 
beträchtlich verlängert. 

*) Wenn aber bie von der Sperialcommiflion entworfene Yaflung dem 
Antragfteller nicht genägt, fo muß er doch zulept die feinige vor⸗ 
bringen. Die angeführte Beſtimmung dient zur Beſchleunigung, ber 
gegentheilige Antrag zur Verſchleppung ber Sache. 

”e) Aber auch in einer relatio summaria ift die kurze Angabe ber 
Motive nicht ausgefchloflen, die nach dem Regolamente für bie Ans 
träge vorgefchrieben ward. 

e) Bol. Kölner Volkszeitung Rr.79. Deſterreichiſcher Volkofteund Rr. 02. 
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neuen Bedenken mußte Pins (der alfo doch nicht fo allge 
bietend ift) „auf das Vergnügen verzichten, am 25. Miu 
neue Glaubensdekrete der harrenden Welt zu verfünbigen.‘ 
Primas Simor verbreitete ſich in ber dreißigſten General 
Congregation über das umgearbeitete Schema, das im feine 
neuen Redaktion auch Migr. Tizzani guthieß *). 

Eine „freunblichere Stimmung“ war bei der Oppoſilien 
buch die Nachgiebigkeit der Präfidenten und der Mehrheit 
in zwei Punkten (Vertagung der Debatte über vie Unſehl⸗ 
barkeit und Aenderung des erften Schema) Heroorgerufen 
worden. Ginoulhiac, der gelehrte Biſchof von Grenoble, unter 
nahm e8 am 22. März, der Elugen Nachgiebigleit der Mer: 
heit mit ähnlicher Gefinnung entgegenzufommen. Doch bit 
„freundlichere Stimmung” war nicht allzu überftrömenn. Max 
fühlte das Bebürfnig, den früheren Proteften Nachdruck zu 
geben, auszufprechen, daß man in der Kirche kein Recht zu⸗ 
geftehe, ein Dogma zu fanktioniren gegen ven Willen und 
Glauben eines anſehnlichen Theils des Eypifcopates. Die 
Franzoſen (der Oppofition), „die nicht immer einen Garbimal 
haben”, wollten einem der öjterreichiichen Cardinaͤle die Aus 
führung überlafien. Schwarzenberg ftreifte auch im feine 
Rede an biefem Punkte vorbei und wurde noch dazu zur 
Ordnung gerufen. Kenrid von St. Louis ging näher darauf 
ein. Zulegt bejtig Stroßmayer die Tribüne, „und nun folgte 
eine Scene, welche an dramatiſchem Ernft und an theologifcher 
Bedeutſamkeit Alles übertraf, was die Geſchichte der Concilien 
gejehen hat.” 

Das verſprach viel, jehr viel. Wir hörten weiter: Der 
Bilchof von Diacovar tabelte die Ungerechtigkeit der Worte im 
Eingang des Schema vom Glauben **), welche den Brote 
ſtantismus für den modernen Unglauben verantwortlich machten, 
wies auf die religtöfe Gleichgültigkeit im SKatholicismus vor 


*) XXXI. Br. 9. 8, 3. Min. 
*e) Der Baffus ſteht ausführlig A. 3. 3. April. 
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ver Reformation bin fowie auf die Gräuel der Revolution, 
welche die Gottloſigkeit unter den Katholiten, nicht unter 
ven Proteſtanten, verurſacht habe, pries die tüchtigen Ver⸗ 
theidiger chriftliher Lehre unter ven Ichteren, namentlich 
deibnitz und Guizot. „Jeder von diefen (natürlich nicht dem 
vollen Wortlaut nach mitgetheilten) Sätzen und bie beiden 
Ramen wurden mit lauten Murren aufgenommen, das zus 
(est in einen Sturm der Entrüftung ausbrach. Der Präs 
fident de Angelis rief: Hier iſt nicht der Ort bie Prote- 
Kanten zu loben. Und er hatte Recht; denn — das An: 
guifitionsgebäude ijt kaum hundert Schritte entfernt von dem 
Orte, wo er dieß ſprach. Die Ruhe trat nicht wieder ein. 
Unter größter Aufregung erklärte dann Stroßmayer: Nur 
das tönne den Gläubigen als Dogma auferlegt werden, wor: 
über eine moralifhe Unanimität unter den Bi- 
Höfen herrſche“*). Ein „furchtbarer Tumult“ entitand 
bei diefen Worten. „Viele Bilchöfe Iprangen von ihren 
Sigen auf, drängten fi um bie Tribüne und drohten dem 
Redner mit der Fauſt. Place von Marfeille, der muthigften 
einer, und berjelbe welcher zuerft dem Schreiben Dupanloup’s 
feine Zuftimmung öffentlich gegeben hat, vief aus: Ich vers 
damme ihn nicht. Darauf erjcholl von allen Seiten her bie 
Antwort: Alle, alle verdammen wir ihn. Der Präfident rief 
Stroßmayer zur Orbnung; dieſer aber ftieg von ber Tribüne 
nicht eher herab, als bis er feierlich gegen den gewalt- 
thätigen Alt, der an ihm verübt werde, proteltirt hatte.” 
Die Aufregung außerhalb der Aula in der Kirche war kaum 
geringer als im Concil. Einige glaubten an einen Einbruch 
der Garibaldiner; andere, mit mehr Geiftesgegenwart, an 
die Prollamation ver Unfehlbarfeit, und dieje fingen an zu 
rufen: Es lebe der unfehlbare Papſt! 

So Tautet die Erzählung, an deren Schluß wir bie 


°) Biele Biſchoͤfe haben aber nicht dieſe letztere Aeußerung, fondern 
nur bie Aber die Proteſtanten gehört. 
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Worte vollberechtigt finden: „vie Mythe hat fich biejes beat: 
würdigen Tages ſchon bemächtigt.” Ganz wohl, ja Biſche 
Stroßmaper jelbft ift ſchon faſt eine mythiſche Perſon ge 
worden; bat man ihn doch ſchon am 30. Dezember eint 
Philippika halten und dafiir von Jeſuiten gebungenen Meude 
lern in die Hände fallen laſſen, die fi nachher in ung 
ſtüm drängende, zulett in ziemlich zahme Bettler verwan 
delten; hat man ihn doch von Seiten der Liberalen mil 
Huldigungen überjhüttet, worunter die Zuftimmungsabrefi 
aus dem intelligenten Pforzheim (A. 3. 8. März) nicht we 
geringfte war. Nachdem man feine politiiche Thätigleit wm 
bie ihm in Agram und Prag zu Theil geworbenen Theater 
Dvationen*) allzu raſch vergeffen, nahm man auch ax 
andere Dinge**) keine Nüdjiht. Man hatte einen Oppe⸗ 
fttionshelven nöthig. Ferner kam es darauf an, aus allem 
wie immer Gehörten einen möglichſt baarfträubenden Berigt 
zufammenzufegen; man konnte nicht beitimmen, wie greß 
die Zahl der Prälaten war, die zu jenen leivenfchaftlicen 
Ausbrüchen ſich Hinreigen ließen. Wir erhalten darüber drei 
Berfionen: Einige prachen von 400, Andere nur von 200, 
wieder Andere jagten, daß die Mehrzahl der Bifchöfe die 
Unterbrechung mißbilligte.e Wenn nun ſehr viele Bifchöfe 
ihrer Entrüftung gegen ben vielleicht noch zu fehr am ven 


*) Bergl. A. 3. 17. April ff. 1861. 

ee) Aus Ungarn ward der 9.3. 9. Juni I. Irs. gefchrieben: Die au⸗ 
gefprochenen Sympathien für die fühflavifche Sache, die Strofmayt 
ebenfo offen zur Schau trägt wie feine Abneigung gegen ben Göälibet, 
fcheinen von dem Gedanken, ihn auf ben erzbiſchoͤſlichen Stuhl vos 
Agram zu erheben, abgebradgt zu Haben. In den Artikeln: „Ruß 
land und bie flavifchen Stämme“ daf. 6. Juli lefen wir: „Bifdgei 
Stroßmayer hat Partei genommen für die mosfowitifche Agitation 
und ift nicht umfonft verbächtigt worden die Süpflaven zur griechiſch⸗ 
orthoboren Kirche überführen zu wollen.” Ueber die Ovationen bei 
feiner Heimkehr f. A. 3. 29. Juli. Für das Mitgetheilte laſſen wir 
dem Augsburger Blatte die Verantwortung. 


— 
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Glauben einftimmig angenommen warb, jo wie es aus der 
legten Revijion hervorging. Erſchien aber das als ein Er- 
eigniß von glücklicher Vorbedeutung und jegensreichen Folgen, 
jo vermochte es doch weiteren Argwohn und vielfache Ber: 
bachtigungen nicht zu bejeitigen,. Nachdem der gewanbdte 
Fürftbifchof von Briren über das erſte Gapitel des Schema 
und die zahlreichen Amendements referirt hatte, begann vie 
Erörterung und unjer Concils-Hiſtoriker erzählt darüber Fol— 
gendes: Diejes Eapitel, „von Gott dem Schöpfer” hanbelnd, 
„ging nicht fo leicht durch, obſchon man erwarten follte, daß 
darüber am Ende bes vierten Monats eine gewiſſe Einheit 
der Anſchauung unter den Bilchöfen erzielt worden wäre. 
Die Schwierigkeit entjtand Hauptfächlich durch die Tendenz, 
abermals auf Umwegen ver Unfehlbarkeit günftige und ihrer 
Definition vorarbeitende Dinge in daſſelbe hineinzutragen.” 
Hieher gehört gleich der Anfang des erjten Gapitels: „die 
heilige römischetatholiiche Kirche glaubt und befennt“ u. ſ. f., 
wozu zwei Amenvements vorgejchlagen wurben: 1) es jei 
einfach zu jeßen: „die heilige Fatholifche Kirche” ohme den 
Beiſatz „Frömiſche“; 2) es ſei zu leſen: „katholiſche und rö— 
miſche Kirche“ over doch zwiſchen die Worte Romana und 
Catholica ein Komma zu jeßen. „Ueber dieſe Frage des 
Wortes Romana wurde viel verhandelt“*). Wenn weiterhin 
behauptet ward (13. April), „daß die ertreme Partei unter 
den Infallibiliften darauf drang: bei der Erwähnung ber 
Kirche jolle bloß das Prädikat „Römiſche Kirche” geſetzt 
werden, in dem richtigen Inſtinkt, daß die von ihnen er— 
ſehnte Romaniſirung der Kirche zur Vernichtung ihrer Ka— 
tholicität führen müjje und daß das eine Präaͤdikat der Parti— 
fularität nothwendig das andere der Univerjalität aus: 
ſchließe“**), fo iſt das einfach lächerlich, Niemand hat noch 
die zahlreich von Vielen, z. B. von Schrader ***), ange- 


) XXX. Br. A. 3. 5. April. **) XXXVI. Br. A. 8. 20. April 
°”*) de unitate Romana Gomment. Lih. I p. 7 seq. 


— 
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tums haben und die Frage von der Oekumenicität des vali⸗ 
kaniſchen Eoncils zur Entſcheidung bringen follte*). 

Troß fo entjchiedener Meinungsäußerungen fchien inbeh 
ſelbſt dem Mann mit dem Pfeile**) die Stellung der Oppo⸗ 
fition nur eine um fo verwideltere. Deun die Gegner konnten 
ihr zurufen: Woher die Zweifel an der Dekumenicität des Con 
cils? Die Bischöfe der verjchieveniten Ränder find beifammen, 
und zwar in fehr großer Zahl; die Staaten bereiten fein 
Hindernifje, in größter Freiheit bat ih das Concil um ben 
Bapft vereinigt. Woher alfo die Zweifel? Darauf kann die 
DOppofition nur antworten: „Einzig und allein daher, daß 
ver Papſt jede freie Bewegung des Concils durch feine Maß 
nahmen hemmt, daß er bereits die alte Kirchliche Verfaſſung 
umgeworfen bat und auf dem Concil eine Macht ausübt, die 
mit den Rechten der Biihöfe und der Freiheit der Kirche 
unverträglich ift.” Aber, Lönnte man ihnen entgegnen, warum 
ließet ihr mit eueren Collegen und Vorgängern es ungeftraft, 
ungehindert und ohne die lauteſten Protefte geſchehen, daß 
ber Papſt „die alte Kirchliche Verfaſſung umgeworfen hat?” 
Warum nehmt ihr Theil an einem jo unfreien Eoncil und 
macht euch ſchon durch dieſe Theilnahme zu Mitſchuldigen 
des Papſtes? Habt ihr eueren Conſecrationseid ohne Wiſſen 
und Verſtändniß des Inhalts geſchworen? Wiſſet ihr, welcher 
Halbheit ihr euch ſchuldig macht? Wollt ihr Jemand ans 
Hagen, jo Elagt zuerft euch jelber an. 

Doc es find nicht die Biſchöfe, es ift vielmehr nur ifr 
aufdringlicher Mentor, der fie ver Gefahr folcher Entgeg⸗ 
nungen ausjegt. Er hat uns ben Sturm gezeigt; er zeigt 
uns auch die tiefe Ruhe, die auf benjelben folgte. Sie warb 
nicht geltört am 23. März, auch nicht als Haynald und der 
nordamerikaniſche Biſchof Whelan „Starte Dinge“ hören ließen. 
Der „Tumultuanten“ ſchien ſick EWwefühl der Beſchämung 
bemaͤchtigt zu haben. Wir‘: m über die Generalcongre: 


mw 


gationen vom 23. und 24. grün nichts weiter, objchon in 
*) XXX. Br. a. a. O 9). XXXVI Or A 9.23. April, 
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wurde in der Samftagsfißung der Tert des Prodmiums ohne 
Amendements vorgelegt. Aber auch barüber warb zuleßt nicht 
votirt, fondern fogleich zur Diskuſſion der erften Capitel des 
Schema übergegangen, wobei der Primas von Ungarn ver: 
fühnend und gewandt als Vertreter der Glaubenspeputation 
auftrat. Darin daß über das Proömium nicht vorher votirt 
ward, fchien ein Bruch des Neglements vorzuliegen, weldet 
($. 12) über jede Abtheilung eines Schema die Abftimmung 
verlangte, ehe die folgenden zur Diskuffion kommen. De 
Biſchoͤfe fragten fich, wie das gemeint fei, ob man das Pro 
dmium als ftillichweigend. angenommen erklären wolle (burg 
Zurücknahme der Amendements und Verzicht auf deren Die 
fufjion), oder es zu verbejjern beabjichtige, was jedoch nad 
ber Geſchäftsordnung nur in der Generalcongregation ge 
ſchehen fjollte*). Hier zeigten fich die leeren Befürchtungen. 
Der Entwurf ging einfach an die Commiflion zurüd, um, 
von ihr verbefiert, wieder in Vorlage zu fommen, wozu es 
gar nicht des myſteriöſen von einem (engliichen) Biſchof dem 
Präfidenten eingereichten Blattes **) beburfte. 

Sy ſchien Nachgiebigkeit den Conflikt zu vermeiden; bie 
noch ungefhwächte Oppofition war nur von der Gefahr be 
beoht, immer mehr in eine „compromittirende thatjächlige 
Annahme der Gejäftsorbnung, ihrer Formen ſowohl als 
ihres Geijtes”, verwidelt zu werden. „Die naiven und jan: 
guiniſchen Naturen unter den Oppoſitionsbiſchöfen (alſo find 
ſolche doch nicht allein bei der Mehrheit zu treffen!) jubelten 
über einen erfohtenen Sieg" — darüber, daß am Enke 


Cardinäle. Nah Br. XXXIII erhoben damals 15 Bifcgöfe (dar: 
unter dem Gerüchte nach die von Drleans und Augsburg) bei 
ihnen Borflellungen über die Stelle vom Unglauben im Ginne 
Stroßmayer's. Trotzdem aber und ungeachtet ber Ausficht auf eine 
Kataftrophe, welche die Bereinigung ber Deutfcgen vom Tage zus 
vor fo nahe legte, feheint es, dag man zur Sikung vom Samſtag 
mit dem feften Willen ging nicht nachzugeben.“ 
°) XXX. Br. a. a. DO. **) XXXIII. Br. 9. 8. 5. April, 





Die „Gonciliums = Briefe. 441 
römischen Machtäußerung, nämlich die von den römiſchen 






zregationen ausgehenden Entjcheidungen, der am meiften 
Unterftügung brauche, fie nicht nur nicht erhalten, fonbern 
geradezu verlieren. Pie von Poitiers hob bejonders hervor, 
daß jener Schlußfag durch die „Allg. Zeitung“ publicirt 
worben jei und man ihn barum nicht ohne Gefahr, jelbit 
auch nur momentan, zurücdnehmen könne Die Oppolition 
jelbft war zum Theil geneigt die Stelle als weniger wichtig 
zu betrachten. Aus ihrer Mitte ließ fich die Anficht ver- 
nehmen, es jei im Princip richtig, daß die römischen Ent: 
ſcheidungen geachtet werben und ein gewijjes Anſehen be- 
halten jollten; die Regierung der Kirche erforvere dieß; auch 
jeien im Wortlaut der Stelle dieſe Entſcheidungen unter 
ſchieden von jenen Materien, die unter das Anathem geſtellt 
feien. So warb denn in ber Berfammlung der Minorität 
beſchloſſen, keinen Eollektivwideritand gegen biejelbe 
zu leiften und geſchah es, daß viele wohlbekannte Mitglieder 
der Oppofition fie ohne Widerſpruch annahmen *). Doc 
trogdem war am 12. April bei der Abjtimmung über bas 
ganze Capitel 4 die erſehnte Einheit nicht vorhanden ; 83 
(anberwärts 81) Bijchöfe gaben nur ein bevingtes Placet 
ab. Die Motive diefer bedingten Beiftimmung wurden jhrift: 
fich eingereicht und jcheinen verfchiedener Art geweſen zu 
ſeyn, da jelbjt erklärte Infallibiliften darunter waren. Einige, 
beſonders Engländer, dürften wohl Anftand genommen haben, 
die Bezeihnung „römische“ vor „Kirche“ anzunehmen; Andere 
mögen geglaubt haben, ſchon bei ver Abjtimmung ihr Necht 
gegen die Majorifirung wahren zu müſſen, weitaus die mei— 
jten aber wollten die Concluſion verwerfen**). „Im legtern 


— 





) Aber, wie und ber to Brief vom 23. April fagt, nicht 
wenige Bifchöfe iberjehen mehr oder weniger Har die ganze Trag— 
weite ber Gonclufion und die in ihr liegende Gefahr, 

**) Dem widerfpricht Brief XXXIX. A. 3. 30, April: „Und body if 
Thatfache, t iß nich t einmal 40 Biſchofe (unter den 83) ihr Placet 
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Eonceflionen konnte das Prodmium nicht weiter beanflandet 
werden. Die Macht der Minderheit war erprobt, aber es ge 
ſchah auf irreguläre Weife (?); offenbar war damit aud ber 
Mehrheit die Befugniß eingeräumt, wo die Gefchäftsortnung 
ihr hemmend werben könnte, fie gleichfalls zu befeitigen®). 
Doch unverkennbar fiegte im entfcheidenden Augenblid der 
Geift der Eintracht über alle Gegenſätze. Sie warb ber 
feften Haltung der Minderheit ebenjo wie dem weiſen und 
wohlberechtigten Nachgeben der Präſidenten verbantt, welche 
dadurch jede Verantwortlichkeit für das Betragen derjenigen 
ablehnten, die keine Bedenken gegen jenen Theil des Pre 
dmium zulaffen wollten **). Soviel muß felbft der Bericht⸗ 
erftatter zugeftehen. Zwar klagt er, daß auf die Borftellungen 
gegen die zweite Gejchäftsorbnung wie auf bie Beſchwerde 
Stroßmayer’8 die präfibirenden Legaten Teine Antwort ges 
geben hätten, es wäre denn die „Ermahnung” des Präfidenten 
be Angelis, welche am 1. April zweimal verlefen warb und 
die Väter aufmerkſam machte, fich der Außerften Kürze zu 
befleißigen, damit fie nicht durch die Länge ihres Vortrags 
oder durch Abjchweifungen ven Efel (nausea) der Verſamm⸗ 
fung erregten, in welchem Kalle fie ſich dann die ausbrechen 
den Zeichen des Mißfallens felber zuzujchreiben hätten ***). 
Indeß gibt der Berichterftatter jelber zu, daB die Legaten 
von ihrem durch den Papft ihnen zugejprochenen echte bie 
Diskuſſion abzufchneiden und den Opponenten durch die Mehr 
heit das Wort entziehen zu laſſen, bisher noch keinem Ges 
brauch gemacht hätten. 

Erfreulih war e8 jedenfalls für beide Theile, daß in 
der Congregation vom 29. März, in der die erfte Abſtim⸗ 
mung im Concil ftattfand, das Prodmium zum Schema vom 


*) 86 ift gut, daß hier bie Verfaſſer des Concilsbriefe ſich an ben 
fonft vernachläffigten Spruch: Gleiches Recht für Alle, es 
innern. 

eo) XXXII.Br. A. 3. 5. April. »e) XXXVL Br. A. 8. 20. April. 
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führten Zeugniffe entträftet, wornacd ber Tatholifche Glaube 
eben der römische tft, und e8 wurde auch die Einſetzung bes 
Wortes Romana fchließlich durchgeſetzt)). Dabei warb uns 
noch berichtet (24. April): Mehrere Biſchoͤfe Legen bejonbers 
Gewicht auf das Zugeſtändniß der Deputation, daß ftatt: 
Ecclesia Romana catholica gejeßt worden ſei: Ecclesia ca- 
tholica et (die Eonjunktion fehlt im Texte) apostolica Ro- 
mana; Andere meinen, das fei imbifferent**). Bei vielen 
Erörterungen jollen die deutſchen Biſchoͤfe fich beſſer organifirt 
gezeigt haben als die Franzofen. Trotz der Größe der Ma 
jorität wurde angekündigt, daß die Abſtimmung vom 29. Mär 
nur ein suffragatio provisoria jet, und es ſchien Ausjiät 
vorhanden, daß das erfte Capitel mehrfach revibirt zur defini- 
tiven Annahme werde vorgelegt werben ***). 

Ueber die folgenden Verhandlungen erhalten wir nad 
mehreren Zwilchenräumen und Epijoden nur fehr fragmen: 
tariſche Mitteilungen, wohl nur wegen des „allgemein vor: 
herrjchenden” Gefühls, „daß dieſe weitläufigen Verhand⸗ 
lungen, Difputationen und Anträge doch nur wie vorbe 
reitende Scharmüßel und Plänklergefechte anzujehen feien, in 
welchen die Parteien zum großen Krieg und zur entfcheiben 
den Schlacht, welche auf dem Boden des Schema von ber 
Kirche gefchlagen wird, fich erſt einüben.“ Wir hören nod, 
der Bifchof von Rottenburg habe ven Antrag geftellt: man 
möge überhaupt in ten zu faljenden Defreten nicht Per: 
jonent), jondern nur Lehrfäge mit dem Anathem belegen; 
bie deutſchen und etwa jechs Franzoſen ftimmten ihm bei, 
alle andern wollten nichts davon hören ). Wir erfahren 


°) XXXVI. Br. A. 8. 23. April, **) XL. Br. A. 8.1. Mai 
***) XXXII. Br. A. 3. 5. April 
7) Aber Berfonen find nirgends genannt und die Formel si quis 
dixerit etc. ift ja eine altkirchliche, der nicänifchen (eos qui 
diount... anathematizat Ecolesia) analoge, im Concil von 
Trient gebrauchte. Hier liegt wohl ein Mißverflänbniß vor. 
tr) XXXVl. Br. U. 8. 20. April. 
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MWuchtigere Keulenſchlaͤge haben die Bijchöfe ver Mins 
derheit von ihren Eollegen der Mehrheit nicht erhalten, als 
fie ihnen bier von ihrem väterlichen Proteftor in der Preſſe 
und in der Willenjchaft ertheilt worden find. Aus ihrer 
Haltung bei diejer Abjtimmung jollte ihre Pofition bei dem 
Enticheidungstampfe prognojticirt werden und jene warb nun 
für dieſe ein böfes Omen. Noch in der legten Nacht fellen 
fie die Möglichkeit gehabt haben, den Moment zu einem 
vollftändigen (?) Siege zu benügen. „Sie brauchten nur 
zu erklären, daß ihre Proteite und Warnungen nicht leere, 
ſondern ernitgemeinte Worte geweien, daß die Mipftänbe, 
welche die Freiheit des Concils gefährben, Zweifel an jeiner 
Legitimität erregen, vorerjt entfernt werden müßten, bevor 
man unter Androhung ewiger Strafen Defrete verkündigt, 
und daß fie darum folange als bis ihnen hierin Gehör gegeben 
werde, die Theilnahme an einer feierlihen Abjtimmung vers 
weigern.” Aber — jo fügte der geübte Kenner ſofort bei — 
„wie ich die Oppofition fenne, hält vie Mehrzahl ihrer Mit- 
glieder für ſolchen Rath Ohr und Herz verfchloffen... Einige 
haben geglaubt, daß fie mit einer fchriftlichen Motivirung 
ihres Botums Ehre und Gewiljen retten könnten. Obwohl 
in ber internationalen Hauptverfammlung der Oppofition 
dieſes Auskunftsmittel verworfen wurde, find doch am 
21. April zwei ſolche Entwürfe vorgelegt worden, der eine 
von deuticher, der andere von franzöfiicher Seite. Beide find 
zu Eräftig und würdevoll gehalten, um viele Theilmehmer zu 
finden, und zu ſchwach, um die Oppofition in den Augen 
der chriſtlichen Welt*) zu rechtfertigen.“ 

Dod wer fo niederjchmettert, kann auch wieder aufs 


) Melde riftliche Welt kann hier gemeint feyn, ba doch zu ihr 
feine der beiden biſchöflichen Parteien „gehört ? Es iſt die chriſt⸗ 
liche Welt des „Janus“, welche Reform der Mißbraͤuche, bie fie ent 
dedt hat, und Erneuerung ber verbunfelten „alten Lehre ber Kirche“, 
ganz wie fie dieſelbe auffaßt, poſtulirt. 
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Thema anzuberaumen. Da aber Niemand zur Diskuflion 
eingejchrieben war, fo weigerten fich die Präfidenten biejem 
Ansuchen Folge zu geben und darum wurde bie ganze Des 
batte an demfelben Tag, Freitag 8. April, gefchloffen. „Um 
jedoch der Gefahr eines Widerfpruchs im legten Moment 
auszuweichen und einftimmige Dekrete zu erlangen, machte 
man infoweit eine Conceflion, als man verkündigte, über 
jene Schlußſtelle jolle erſt abgeftimmt werden, wenn bas 
ganze Schema vom Glauben, wovon bisher nur (die) vier 
Capitel fertig find, ‚beendigt feyn werde. Damit war viel 
erreicht: Man hatte mit moraliſcher Unanimität ein Dekret 
über Glaubensmaterien zu Stande gebracht, und zwar nidt 
wit Escamotage, ſondern nach einer ernften, obwohl ge 
drängten Debatte, welche den Anſichten der Minderheit einen 
jehr fühlbaren Einfluß auf die Form des Ganzen erringen 
half.” Aber Samftag den 9. April ward ein Monitum wits 
getheilt des SInhalts: da der Schluß des Schema in ter 
legten Generalcongregation hinlänglich erplicit verhambelt 
worden jei, jo ſei er”) vor der Abftimmung über das ganze 
Capitel 4 zu verhandeln. Die Väter follen alfo Beſſerunge⸗ 
Vorſchläge zur nächſten Generalcongregation mitbringen (die 
deßhalb auf Dienftag den 12. April verjchoben ward). Hier 
fam es nun zur Abjtimmung über den Schlußſatz, wobei 
man aus dem Traum ber Unanimität erwachte In den 
Debatten warb daran erinnert, eine Verſchiebung ver Abs 
fimmung über dieſe Stelle bis zur Vollendung des Ganzen 
kaͤme einer Verjchiebung ad Calendas graecas gleich. Sollte aber 
dieſes Schema ſogleich nad) Oftern in Beſchlußfaſſung gezogen 
werden, jo müßte der wichtigere Gegenftand von ber Kirche 
ihm Platz machen und dann könnte leicht die Infallibilität 
gar nicht mehr im Frühjahr zur Sprache fommen. Durch 
die Zurüditellung des Schlußfages würde jene Form ber 


u — 





— 


*) und zwar nach einfimmigem Wunſch und Gutachten ber Deputa- 
tion. Br. XXXIX. %. 3. 30. April. 
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Sinn wird e8 auch hier verftanden (?) und man ſetzte darum 
Alles in Bewegung, um die Opponenten in biefer Hinfidt 
zum Nachgeben zu vermögen. Und um fo mehr machte viefes 
Auftreten der Oppofition Eindrud, da man wußte, daß die 
ſelbe noch nicht in ihrer vollen Kraft und Größe fi ge 
zeigt hat.“ 

In der 46. Generalcongregation vom 19. April wurden 
nach einem gebiegenen Bortrage des Fürftbifchofs Gaſſer die 
meisten Aenverungsvorichläge verworfen und vie ganze Bors 
lage über ven Glauben einhellig angenommen. Darauf 
folgte die dritte Hffentlihe Sikung vom 24. April, in welder 
alle Anwejenden den Dekreten zuftimmten; „ein paar Bi 
ſchöfe, welche ihre Bedenken gegen die Concluſion nicht über 
winden konnten, zogen vor wegzubleiben ober Rom für biefen 
Tag zu verlaffen”*). Mit kurzen, aber ergreifenden Worten 
lobte und wünfchte der heilige Vater den Trieben, ver un 
verftändigen Reden die Ohren verfchließen, ber feine Brüder 
alle Lebenstage begleiten, ihre Stärke im Tode, ihre ewige 
Treude im Himmel feyn möge. Die Bedeutung des Tages 
war eine große und hehre. Unbejchreiblicher Jubel erfüllte 
bie anwefenvden Katholifen; in der Sprache unjeres in fernen 
Hoffnungen bitter getäufchten **) Concils-Hiftoriters Lautete 
das: „Alles was zur Curie gehört, ift in rofenfarbener 
Stimmung und gratulirt fih zu dem glüdlidy errungenen 
Siege.” Nach unferem Berichterftatter hatte fie auch allen 
Grund, über dieſe „caubinifche Waffenftredung” Seitens ber 
Oppofition”"") zu jubeln. Hatteer doch Tags vorher(23. April) 


"vonder Bedingung, daß bie Gonclufton wegfalle, abhängig machten.” 
Als dadurch, heißt es weiter, bie Oppofition auf weniger ale 5 Bra. 
ber Goncilsväter zufammengefchrumpft zu feyn ſchien, war die Curie 
überzeugt, dieſelbe durch muthiges Vorgehen ganz befeitigen zu 
können. 

°) XLI. Br. 4. 3. 6. Mai. | 
ee) Vergl. den XXXVII. und XXXIX. Brief. 
*t°) XLIV. Br. 9. 8. 19. Mai. 
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anderen Gegenden find für die Schulen noch nicht reif, Nur 
ein. energiicher Zwang könnte ihnen die Schulen aufoktroyiren. 
In Defterreich, beſteht geſetzlich der Schulzwang, aber mit 
welchen Mitteln joll man ihn denn in diefem Lande zur 
praftifchen Anwendung bringen? Soll man etwa am jedem 
ihönen Morgen, um die hofinungsvolle Jugend ver Falten 
Söhne zur Schule zu treiben, eine Erpedition veranftalten 
mit einigen Negimentern und Gebirgsbatterien, gleich jenen 
welche während der. legten Inſurrektion unternommen wur 
den um das Fort Dragalj zu verproviantiren, oder wie ‚fie 
in den dreißiger Jahren manchmal jtattfanden um jlüchtige 
Berbrecher aufzugreifen? Und was die Straßen anbelangt: 
nun, wir ſind feine. Panegyrifer der Regierung und wollen 
uns daher bie Aufzählung jener Straßenzüge erſparen, welche 
bie, Öfterreichtjche DBerwaltung dem Lande gegeben hat. Nur 
das müjfen wir bemerken, daß die Strafen für ven Bezirk 
Cattaro im Allgemeinen. kein tiefgefühltes Bedürfniß find. 
Fuhrwerte find hier wie in ganz Dalmatien fajt unhelanni; 
überall benügt man nur Tragthiere und für dieſe find die im 
Diftrikte von Cattaro bejtehenden Saumwege volltonmen 
hinreichend. Man hat verſchiedene Streden von Kunſtſtraßen 
F iſt aber, wie ſchon erwähnt, überall dort ſtehen ges 
wo natürliche Hinbernifje und daher größere Aus— 
zu entgegentraten. Es ijt hier feine, nicht ohnehin ſchon 
‚ Straßen: Trace denkbar, deren Ausführung ver— 
e Bedürfnijfe der Bevölferung. die Aufwendung be— 
erer Koften rechtfertigen würde, bejonders wenn man 
| ! th. des Landes berücjichtigt, die Inpolenz des Volkes 
im den betheiligten entlegenen Gebirgsgemeinden, und — bie 
comftante Mijere des öfterreihiichen Budgets. Eine andere 
Frage iſt es allerdings, ob nicht vom militaͤriſchen Stand— 
punkte und im Intereſſe der öffentlichen Sicherheit (das in 
Dalmatien jo ziemlich. gleichbedeutend ift mit dem Intereſſe 
ber Givilifation) nebſi ber Vervollſtandigung des beftehenven 
Fortifitationsſyſtems 


längs der a Menge auch 
LEN. 
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Adftimmung aufgerufen wurden, und äußert: „Wie es bi 
mal ergangen, fo wird es nach der Anficht der Mebriet 
auch bei der Abſtimmung über bas Schema von der Kirde 
ergehen. Der Sieg ter Mehrheit erjcheint als ein breifader: 
1) der Papſt Hat zum eritenmale feit 350 Jahren (vum 
Zahl), im Wiverfpruh mit der taujendjährigen Praxis ber 
alten Kirche, gleich) Innocenz IM. unb IV. und Leo X. he 
Dekrete in feinem Namen als oberfter Geſetzgeber verfünktt, 
nur mit dem Beiſatz, daB auch das Concil diefelben billige; | 
2) die neue Gejchäftsorbnung ift nun von allen thatfählid 
angenommen und ver Proteft virtuell aufgegeben; 3) de 
Concluſion, welche die früheren bogmatifchen Dekrete ber 
Päpite nun auch mit conciliarifcher Autorität befleiven jo, 
it angenommen”). Durdy Annahme diefer Concluſion, welde 
Gehorſam gegen Lie römischen Dekrete befiehlt, wird bie Er⸗ 
füllung der erniten, das Schidfal der Kirche bebingenven 
Aufgabe — Neform, Befreiung und Reinigung von deu ans 
geſammelten Mißftänden — unmöglich; denn durch fie werben 
Entſcheidungen und Defrete, welde eıne Schande für bie 
Kirche und eine Schätigung ter Eultur find, in benen bie 
trübe Moral unglüdlicher Zahrhunterte verfündigt und bie 
Moral des Chriftenthums**) verläugnet wird, abermals bes 
ftätigt und mit erneuertem Anjehen bekleidet, und noch bazu 
ohne jede Unterſuchung und Disfuflion, ohne alle Einfchräns 
fung und Ausicheidung! Die Bilchöfe ernieprigen fi dadurch 
zu Dienern der römischen Prälatur, finten herab His zu 
Mitſchuldigen der Inquifition! Wird auch das Dogma durch 
bie Concluſion nicht berührt, für tie Ethik, für die Praris 
ift fie faſt wichtiger als die Infallibilität. Sie läßt vor 
läufig der Willlür weiten Spielraum und bahnt dem In⸗ 
fallibilitäts⸗Dogma den Weg” ***). 


*) XLI. Br. 9. 8. 6. Mai. 
**) Der Begenfag zwifchen dem Römifchen und dem Chriſtlichen wird 
im XXXVII. Br. A. 3. 23. April breit ausgemalt. 
***) XXXIX. Br. 9. 3. 30 April. 
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gegenüber beſtand nur darin, daß jie von 
nichts forderte: weder Steuern, noch Rekruten, 
och irgend eine faktifche Anerkennung ihrer Geſetze. Sie 
nahır einfach feine Notiz von ihnen, und für ihre Aus— 
ſch Ätungen machte man — und zwar nicht ohne Grund — 
edesn al die Montenegriner verantwortlich. So oft die Ge⸗ 
birgsbewohner des „venetianifihen Albanien“ — jo nannte 
man en das Gebiet von Cattaro — ſich rührten, Tiek 
c Behörde vom Fort S. Giovanni aus einige Kanonen⸗ 
ſchůuſſe in die Berge der Montenegriner hineinfeuern. In 
* Reihenfolge der Jahre kamen unter der öſterreichiſchen 
aft manche Fälle von Nenitenz vor. : Immer wußte 
— durch Waffengewalt wenigſtens für den Mo— 
ment das Anſehen des Geſetzes aufrecht zu erhalten oder 
durch friedliche Mittel über die Schwierigkeiten des Augen: 
blicks Hinwegzutommen. Das Beijpiel der Inſurrektion von 
1869 aber und das ihrer Pacifieirung im 3. 1870 ftehen 
nd Geſchichte des Gebietes von Cattaro einzig da, weil 
„eben dießmal wicht um eine einfache Menitenz gegen 
eſehliche Ordnung handelte, ſondern um einen ange— 
En Aufjtand, zu dem ver Zündſtoff ſchon jeit Jahren 
Aufammengetragen worden war, und weil die öfterreichifche 
Regierung ſich unbegreiflicher Weiſe trotzdem durch * em 
fand überrafchen lieh. 
Nur im 3. 1848 Hätte es Leicht zu ähnlichen Ereige 
t kommen können. Die bis dahin unbeftenerten Gattarefer 
een damals der dfterreihifhen Beſteuerung unterworfen 
Die ganze Bevölkerung proteftirte dagegen wie ein 
Hari Da verzichtete man auf die Gewaltanwendung, für 
welche nichts vorbereitet war, entfernte den unglücklichen 
Kreishauptmann, welcher ſich durd die einleitenden Verſuche 
„unbeliebt“ gemacht hatte, und mit ihm noch andere Benmte 
und fegte mit einem neuen Perjonale eine Komödie in Scene, 
welche recht gut wirkte, Die Beamten gingen von Weiler zu 
Weiler und erzaͤhlten gelegentlich, ſie Hätten _ bekommen 
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richten. Einige Troftgründe finden fih immer noch. 1) Viele 
Mitglieder der Oppofition tröften fi mit dem Gedanken, 
baß fie doch Alles nur dem Frieden und ber Einheit opfern 
und die Berantwortlichleit für das Unternehmen, in dem fk 
getäufcht worben, nicht (?) tragen *). 2) Die dogmatiſche 
Eonftitution, dieſe erjte reife Frucht von dem bisher fo 
fterilen Baume des Concils, hat doch nur eine untergeoroneke 
Bedeutung. „Was mit diefen theologiſchen Gemeinplähen 
und fo vielen felbjtverftänplichen Aufftellungen für die 3% 
funft gewonnen fei, ift freilich fraglid. Seht, da die Bi 
ichöfe ihr Werk überjchauen, vernimmmt man vielfach von 
ihnen das Urtheil: ein veellee Gewinn für die Kirche Liege 
freilich in diefen Sägen nicht, und gläubige Ehriften würden 
fih nur darüber verwundern, daß man es überhaupt für 
nöthig hielt, ihnen derartige grundjtürzende Irrthümer erft 
zu verbieten, ver Werth der comciliarifchen Arbeit Liege and 
nicht in dem Gejagten, jondern in dem was mühſam wieder 
aus dem Schema hinausgeſchafft worden feir**), 3) Die 
Minderheit jagt: Wir haben nur unſer Pulver nicht vor 


ber Zeit verpuffen wollen; die Minderheit ſammelt fich wie” 


Rußland nad dem lebten Krieg; am Tage der Entjcheibunge- 
ſchlacht wird man uns gerüftet finden ***), 

An diefem Sinne hatte unfer Hiftorifer, ber übrigens 
das noch nicht für ganz ausgemacht hielt („Wir wolle 
jehen“, fett er bei) ſich ſchon früher +) ausgeiprochen: „Die 
Minderheit hat ihr letztes Wort noch nicht geſprochen. Das 
Intereſſe der katholiſchen Kirche verlangt, daß bie Biſchoͤſe 
für ihre Entjchlüffe und deren Ausführung die nöthige Zeit 


behalten, daß die Krijis nicht vorjchnell durch eine Katar 


ftrophe beendigt werde. Kommt es aber zu diefem. lebten 


*) XXXIX, Br. 9. 3. 30. April. 
**) XL. Br. 9. 8. 1. Mai. S. dagegen v. Schäzler: bie erſten 
Blaubensbefchläfle des vatikaniſchen Concils. Yreiburg 1870. 
***) XLI. Br. A. 8. 6. Mai. +) XXXIV. Or. 9. 3. 17. April. 
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e entſcheiden und darnach vorfehen. Denn man Hatte ja 
Grund zu großer Vorſicht. Für die Gewaltanwen 
dung war ſchlechterdings nichts vorbereitet, obſchon man bei 
einiger Beachtun | der öffentlichen Meinung des Landes in 
laãngſt ſchon hätte wiffen können, daß eine Revolte 

n den Boeche“ von langer Hand vorbereitet werde, und 
Akon man gar wohl ahnen konnte, daß das Landwehrgefeg, 
wie jede im das Leben eingreifende Neuerung, in den Bergen 
dort unten lebhafte Oppofition finden und einen willfommenen 
Anlaß zum Ausbruche der Bewegung werde abgeben müſſen. 
Für das Estamotage-Syftem aber ift die neue Organifirung 
BE BRNRRLIBUSURJDEVER nicht günftig, welche die kalſerlichen 
Beamten viel zw wenig mit der Bevölkerung in Contakt 
bringt und ihnen daher feinen moralifchen Einfluß auf die: 
ſelbe gewährt. Die Gemeindebehörben aber, wenigftens jene 
| bes Diftrittes von Gattaro find der Mehrzahl nad) von ultra- 
pifchen Tendenzen imficirt und im kritiſchen Momenten 
In; umverläßfich. Man iſt von Seite der Negierung ohne 
vorbedachten Plan zu Werke gegangen, in einer Art welche 
ven Täßt, daß die mafgebenven Kreife in Wien von den 
Auftänden Dalmatiens Feine rechte Idee hatten. Unüberlegter 
Weile lieg man fic in eine militärifche Aktion ein, und als 
‚biefelbe im erften Anpralle an den Schwierigkeiten bes Ter- 
rains, am den Eigenthümlichkeiten der Kampfweiſe, den Uns 
‚Hilden der Witterung und am Mangel aller erforderlichen 
Borbereitungen gefcheitert war, beeilte man ſich das ver- 
faffungsmäßig zu Stande gekommene Landwehrgefeg fallen 
zu laſſen, und von jenem Theile der Inſurgenten ber ſieg— 
reich beftanden Hatte, mit Amneftien auch für die gemeinen 
Verbrechen, mit Entfhärigungen und Unterftügung, und vor 
Allem wiever mit Befeitigung der bei diefem Aulaſſe in In 
ſurgenlentreiſen unbeliebt gewordenen pflihttreuen Bennten 
einen fhmählichen Frieden zu erkaufen. Viel Schuld an 
allem dieſem fallt wohl auf vie Zerfahrenheit, welche im 
* m geherrſcht Hatte. ALS die Kriſis durch den Aus— 






























IIVIII. 


Dalmatiner⸗Briefe. 
(Schluß⸗Brief.) 


Hier halten wir es am Platze auf ein anderes Thema 
überzugehen, das nicht unberührt bleiben fann. Es find in 
jüngfter Zeit gar manche Anflagen mit Bezug auf Dal 
matien gegen die öjterreichiiche Regierung erhoben worden 
Man wird bemerkt haben, dag wir durchaus nicht blindlingt 
in Allem und Jedem das Vorgehen unjerer Regierung billigen 
und vertheidigen, und wir find im Begriffe dieß jet noch deut 
fihher zu zeigen. Aber das muß man benn boch zugeben, 
daß manche diefer Anklagen, wenn auch nicht gerade bar 
aus von Webelwellen infpirirt, doch gewiß vor parteliſche⸗ 
Standpunkten ausgegangen find, und wenigitens Teimestwegs 
durchaus in's Schwarze getroffen haben, Dieß gilt wament- 
th von der Anklage, bie Regierung babe die „Bocchefen” 
ohne Schulen, ohne Straßen gelafjen und nichts für Hebunz 
ihrer Eultur gethan. Das ift nun allerbings theilwelfe wahr; 
aber was darin die Regierung ald Vorwurf trifft, muß vor 
einer ganz anderen Seite betrachtet werben, als bieß ge 
wöhnlich gejchieht. Was die Schulen anbelangt, ift gefchehen, 
was eben unter ven vorhandenen Umftänven gejchehen konnte. 
Aber die Krivofeianer und mit ihnen die Bewohner mande 
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anderen Gegenden find für die Schulen noch nicht reif. Nur 
ein energiſcher Zwang könnte ihnen die Schulen aufoktroyiren. 
In Oeſterreich bejteht gejeglih der Schulzwang, aber mit 
welchen Mitteln joll man ihn denn in diejem Lande zur 
praftiichen Anwendung bringen? Soll man etwa an jedem 
ſchönen Morgen, um die hofinungsvolle Jugend ber Falken⸗ 
Söhne zur Schule zu treiben, eine Erpedition veranftalten 
mit einigen Regimentern und Gebirgsbatterien, gleich jenen 
weldhe während ver letzten Snjurrektion unternommen wurs 
ben um das Fort Dragalj zu verproviantiren, oder wie fie 
in den dreißiger Jahren manchınal ftattfanden um jlüchtige 
Berbrecher aufzugreifen? Und was die Straßen anbelangt: 
nun, wir find keine Panegyrifer der Negierung und wollen 
uns daher die Aufzählung jener Straßenzüge eriparen, welde 
die Öfterreihifche Verwaltung dem Laube gegeben hat. Nur 
das müjjen wir bemerken, daß die Straßen für den Bezirk 
Gattaro im Allgemeinen fein tiefgefühltes Bebürfnig find. 
Fuhrwerke find bier wie in ganz Dalmatien faſt unbefannt; 
überall benüst man nur Tragthiere und für biefe find die im 
Diſtrikte von Cattaro beitehenden Saumwege volltommen 
hinreichend. Wan bat verjchierene Streden von Kunftftraßen 
gebaut, ift aber, wie ſchon erwähnt, überall dort ftehen ges 
blieben, wo natürliche Hindernijje und daher größere Aus⸗ 
gaben enigegentraten. Es ijt hier feine, nicht ohnehin fchon 
beftebenre Straßen» Trace denkbar, deren Ausführung vers 
möge der Bedürfniſſe der Bevölkerung die Aufwendung bes 
dentenderer Koften rechtfertigen würde, bejonders wenn man 
die Armuth des Landes berüdjichtigt, die Indolenz des Volkes 
in ven betheiligten entlegenen Gebirgsgemeinden, und — die 
couſtante Mifere des üjterreichiichen Budgets. Eine andere 
Frage iſt es allerdings, ob nicht von militäriſchen Stans 
punkte und im Intereſſe ver öffentlichen Sicherheit (das in 
Dalmatien fo ziemlich gleichbeveutend ift mit dem Jutereſſe 
ber Givilifation) nebſt der Verpollitändigung des beitehenven 
Fortifitationsigftems längs ver montenegrinifchen Grenze auch 
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die Anlage oder Vollendung von Straßen im Diftrikte von | 
Sattaro Schon laͤngſt dringend geboten erjchienen wäre, und 
ob die Negierung ſich nicht etwa in biefer Hinficht ſchwere 
Unterlaffungsfünden zu Schulden habe kommen laſſen. Und 
biefe frage dürfte zu bejahen ſeyn. Es fcheint, daß das 
Scheitern der militärischen Aktion während des lebten In⸗ 
furreftionstrieges Hauptjächlich eine Folge dieſer Unterlaffunge 
Sünden gewejen ift. Man wird jet in dieſer Hinficht fehr 
Bieles nachzuholen haben, und auch auf bie Koften nidt 
jehen dürfen, um für die Zukunft die Wiederholung der Er: 
eigniffe der leten Monate unmöglich zu machen, und auf 
biefe barbarifhen Gebirgsbewohner dem Geſetze zu unter 
werfen und ver Eultur in die Arme zu führen. Was ge 
ſchehen ift, Tann freilich nicht mehr ungejchehen gemacht 
werben, und auch der Einbrud ber fchweren moralischen 
Niederlage wird nicht jobald verwilcht werden können — 
jener Niederlage welche nicht etwa die Regierung allein fon 
dern auch die Civilifation in den Augen dieſer halbwilden 
Sebirgsjöhne erfahren hat. Aber für kommende Generationen 
fann durchaus auf Feine andere Weile der Eivilifatton in 
biefen Bergen Bahn gebrochen werben, als intem man ven 
Leuten, bei denen nur bie brutale Gewalt etwas gilt, daurch 
die That beweist, daß der Eivilifirte zugleich auch faktiſch 
ber Stärkere ift. Die Wohlthaten der dalmatinifchen Zukunfts⸗ 
Eifenbahn, von welcher wir uns ja für die Sache der Eultur 
fo viel verfprechen, werten ſich kaum fo bald und keinesfalls 
je in genügend wirkſamer Weife auf viefe entlegenen Ge 
birgsgegenden erjtreden. Es ift daher unerläßlich daß Hier 
Gewalt angewendet werde, im Intereſſe des barbarifchen und 
unbifciplinirten Volkes ſelbſt, um e8 der Herrſchaft des Ge 
jeßes zu unterwerfen und für Cultur empfünglich zu machen. 
Wir haben weiter oben bemerft, daß bie Krivofeianer 
und ihre Brüder auf ven Berg⸗Plateau's an der montene 
grinifchen Grenze, eigentlich noch niemals die Autorität irgend 
einer Regierung anerkannt haben. Die Politik ver venetianifchen 
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Republik ihnen gegenüber beftand nur darin, daß fie von 
ihnen gar nichts forderte: weder Steuern, noch Rekruten, 
noch irgend eine faktifche Anerfennung ihrer Gefeße. Sie 
nahm einfach feine Notiz von ihnen, und fir ihre Aus- 
freitungen machte man — und zwar nicht ohne Grund — 
jedesmal die Montenegriner verantwortlid. So oft die Ges 
birgsbemohner des „venetianifchen Albanien“ — ſo nannte 
man damals das Gebiet von Cattaro — ſich rührten, Tieß 
die Behörde vom Fort S. Giovanni aus einige Kanonens 
Igüffe in die Berge der Diontenegriner hineinfeuern. In 
ver Reihenfolge der Jahre kamen unter der üfterreichifchen 
Herrſchaft mande Fälle von Renitenz vor. Immer wußte 
man entweter durch Waffengewalt wenigitens für ven Mo⸗ 
ment das Anfehen des Geſetzes aufrecht zu erhalten oder 
durch friebliche Weittel über die Schwierigfeiten des Augens 
blicks hinwegzukommen. Das Beifpiel der Inſurrektion von 
1869 aber und das ihrer Pacificirung im 3. 1870 ftehen 
im ber Geſchichte des Gebietes von Cattaro einzig da, weil 
es fich eben dießmal nicht um eine einfache Renitenz gegen 
die gejehliche Ordnung hanvelte, ſondern um einen anges 
zettelten Aufitand, zu dem ver Zündſtoff ſchon feit Jahren 
zufammengetragen worden war, und weil bie öfterreichilche 
Regierung fich unbegreiflicher Weile trotzdem durch den Aufs 
Rand überrafchen lie. 

Nur im %. 1848 hätte es Teicht zu ähnlichen Ereig⸗ 
aiflen kommen künnen. Die bis dahin unbeftenerten Cattareſer 
ſollten damals der öſterreichiſchen Beſteuerung unterworfen 
werden. Die ganze Bevdlferung proteftirte dagegen wie ein 
Mann. Da verzichtete man auf die Gewaltanmwenbung, für 
welche nichts vorbereitet war, entfernte den unglücklichen 
Kreishauptmann, welcher fich durch die einleitenden Verſuche 
„unbeliebt“ gemacht hatte, und mit ihm noch anvere Beamte 
und feste mit einem neuen Perjonale eine Komödie in Scene, 
welche recht gut wirkte. Die Beamten gingen von Weiler zu 
Weiler und erzählten gelegentlich, te hätten Briefe bekommen 
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vom Kaifer, welcher fich nicht mehr zu helfen wiſſe weil 
feine Taſchen leer feien, während er gar viel Gelb zum 
Kriegführen bebürfe, und feine Völker theils im Aufſtande, 
theils ſchon erjchöpft feien. Der gute arme Kaifer im feine 
Schweren Noth habe nun bie einzige Hoffnung auf feine 
guten, lieben, eblen „Zallenföhne* gerichtet. Er erwarte zw 
verfichtlich, daß die ſe ihm, beileibe nicht mit Steuern, ſon⸗ 
dern nur mit freiwilligen Beiträgen beifpringen würben. Die 
Falkenfühne Tießen fich erweichen und veranftalteten eine 
reichliche Collefte, jo daß die Steuerquote beinahe gebedi 
wurde Im nächſten Jahre dieſelbe Komödie, nur fügten 
die Beamten bei, fie hätten bemerkt, daß im Vorjahre mande 
Arme reichlich beigefteuert hätten, manche Reiche hingegen 
wenig, was unbillig erjcheine. Dan ſchlug vor, die Summe, 
welche man etwa wieber dem Kaiſer widmen wolle, nad 
einem gerechten Maßſtabe zu vertheilen. Die Steuerkatafter 
wurden entworfen und die Falkenſoͤhne ſahen fich von ba 
an, ohne felbjt zu willen wie, im bie Beſteuerung hinein 
esfamotirt. Es gab dann eine lange Reihe von Jahren, 
während beren fich die Negierung ſorgſamſt bemühte jeden 
Conflikt mit den Fallenjöhnen zu vermeiden. Sobald das 
Bolt aus irgend einem Grunde eine drohende Haltung zu 
nehmen begann, bejchwichtigte man es mit Gefchenten und 
Concejjionen, und feine Koryphäen wurden mit Orden und 
„Verdienſtkreuzen“ bedacht, weniger um ihrer (ſehr proble 
matiſchen) Verdienſte willen, als vielmehr um fie für bie 
Regierung bei gnädiger Stimmung zu erhalten. 

Sp ward biejes Volt verhätichelt und zugleich vernads 
Läffigt, indem man „um bes lieben Friedens willen” ſich 
ſcheute an den beftehenvden barbarifchen Zuftänden zu rütteln. 

Inſoferne es ſich jegt nur um das Landwehrgeſetz ges 
handelt hätte, ſchiene es vollkommen gleichgiltig, ob man 
deſſen Durchführung durch Anwendung materiellen Zwanges 
oder durch das Eskamotage-Syſtem erreichen wollte Nur 
mußte man fih für den einen ober ben anberen ber beiden 
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Wege enticheiden und darnach vorjehen. Denn man hatte ja 
deppelten Grund zu großer Vorſicht. Für die Gewaltanwent- 
tung war ſchlechterdings nichts vorbereitet, objchon man bei 
einiger Beachtung ter öffentlichen Meinung des Landes in 
Wien Tängft ſchon hätte willen können, daß eine Revolte 
„in den Bocche“ von langer Hand vorbereitet werbe, und 
obſchon man gar wohl ahnen konnte, daß das Landwehrgeſetz, 
wie jede in das Leben eingreifende Neuerung, in den Bergen 
dort unten lebhafte Oppofition finden und einen willlommenen 
Anlaß zum Ausbruche der Bewegung werbe abgeben müflen. 
Für das Eskamotage⸗Syſtem aber iſt die neue Organifirung 
der Berwaltungsbehörten nicht günftig, welche die kaiſerlichen 
Beamten viel zu wenig mit der Bevölkerung in Contakt 
bringt und ihmen daher feinen moralifchen Einfluß auf bie 
felbe gewährt. Die Gemeinvebehörben aber, wenigftens jene 
des Diftrittes von Sattaro jind ber Mehrzahl nach von ultra= 
flauifhen Tendenzen inficirt und in kritiſchen Momenten 
ganz umverläplih. Man ift von Seite der Regierung ohne 
vorbedachten Plan zu Werke gegangen, in einer Art welche 
ahnen läßt, daß die maßgebenden Kreife in Wien von den 
Zuſtänden Dalmatiens keine rechte Idee hatten. Unüberlegter 
Weiſe ließ man ſich in eine militärifche Aktion ein, und als 
biefelbe im erſten Anpralle an den Schwierigkeiten des Ter⸗ 
rains, an ten Eigenthümlichkeiten ver Kampfweiſe, ven Uns 
bilden ter Witterung und am Mangel aller erforberlichen 
Borbereitungen gejcheitert war, beeilte man fich das ver: 
fofjungsmäßig zu Stande gekommene Landwehrgeſetz füllen 
zu laſſen, und von jenem Theile der Inſurgenten der ſieg⸗ 
reich beftanden hatte, mit Ammneftien aud für die gemeinen 
Berbrechen, mit Entſchadigungen und Unterftügung, und vor 
Allem wierer mit Befeitigung ter bei dieſem Anlaſſe in In—⸗ 
furgententreifen unbeliebt gewortenen pflichttreuen Beamten 
einen fhmählichen Frieden zu erfaufen. Biel Schuld an 
allem dieſem fällt wohl auf vie Zerfahrenheit, weldye im 
Minifterium geherrjcht hatte. Als die Kriſis durch den Aus⸗ 
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tritt der Minorität Taaffe, Berger, Potocky beendet war, ba 
war auch die ruhmreiche Pacificirung der Krivofcte ſchon ge 
ſchehen. Feldmarſchall⸗Lieutenant v. Wagner erhielt befannt- 
lich als Revanche für feine Veleitigung aus Dalmatien bas 
PVortefeuille der Landesvertheidigung im neuen Minifterium 
Hasner. Wann wird aber die geſetzliche Ordnung und bie 
Eivilifation ihre Revanche erhalten? 

Das werben die jüngjten traurigen Ereigniſſe wohl ge⸗ 
fruchtet haben, daß man endlich einſah, wie die gegenwärtigen 
Gulturzuftände in ben Bergen von Eattaro nicht weiter ge 
duldet werben fönnen. Die Wedung der Intelligenz auf 
diefem Stückchen Erde wird man aber wohl nicht ben ultras 
ſlaviſchen Parteimännern überlaffen wollen, welche ven „Frieden 
von Knezlac“ angebahnt und abgejchloffen haben. Givilifatoris 
ſchen Aufgaben find die Nationalitäts-Fanatifer nie gewachſen. 
Sie felbjt waren e8 ja tie wir um bie AInjurreltion als 
moralifche Urheber verantwortlich machen müjlen, gerade fe 
wie nur fie deg ſchmählichen „Frieden von Knezlac“ ver: 
ſchuldet haben. 

Die Frage der Injurrektion von Cattaro läßt fich gar 
nicht ſtudieren, ohne zugleich auch die über ganz Dalmatien 
ausgebreitete Agitation der jogenannten jlavifhen National 
Partei einer genauen Aufmerkfamkeit zu würdigen. $a, mar 
muß nocd weiter gehen. Daß die jlaviiche Bewegung in 
Dalmatien auch mit ähnlihen Machinationen in anderen 
öfterreihijchen Provinzen und in den unter Oberhobeit ber 
Pforte ftehenden Nachbarländern zuſammenhängt, ift Har. 
Was zumal die Nachbarn anbelaugt, fo ift erwiefen, daß 
namentlih die Montenegriner an ben Ereignillen im ven 
Bergen von Gattaro ihr ganz bejonderes Wohlgefallen hatten 
und zugleich auch thätigen Antheil. Eine Erweiterung ihres 
Gebietes gegen das Meer und fpeciel die Erwerbung ber 
Boche wird ſchon Längft von biefem barbariſchen Duodez⸗ 
Staate angeitrebt, und für Nupland, ven großmütbigen 
Protektor Montenegro’s, würde ein ſolches Ereigniß nichts 
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eniger bebeuten als die Sicherung einer ſehr wichtigen 
lotten:Station an ber Küſte der Adria. Rußland bat ſchon 
inmal, zu Anfang diejes Jahrhunderts, durch Furze Zeit 
en Dijtritt von Cattaro befeffen. Aber nicht von jener Zeit 
vr datiren die warmen Sympathien der Gräco-Slaven jenes 
Diftrittes für den Czar. In den legten Jahrzehnten erit 
vieder haben Bildniſſe des rufliichen Kaifers, rufliiche Rus 
seln und rufjiiche Schulbücher in jener Gegend Verbreitung 
jefunden. Der Aufbau mancher griechiſchen Kirche im Lande, 
ne Feier eines anftändigen Gottesdienftes in mancher Ge: 
neinde ift nur möglid, geworden durch ruſſiſche Gejchenfe an 
Yeld, Paramenten, Gloden, Geräthichaften und Bildern. 
Die rujliiche Regierung verfolgt mit diefen Mitteln ihre bes 
annte traditionelle Bolitit, und den ganz plaujibeln Vor: 
vand dafür gibt die „Unterjtügung von Glaubensgenoſſen“. 
Für die öfterreichijche Regierung aber läge darin ein Finger: 
zeig und eine Aufforderung jich die Beduͤrfniſſe dieſes armen 
dandes etwas mehr angelegen jeyn zu lajjen, und dasjenige 
vas jie thut, mit etwas mehr Bomp und Eflat in Scene zu 
egen. Gerade gegenüber einem jo armen und ungebilveten 
Bolte hat eine kluge Negierung taufend Mittel in Händen, 
ille böfen fremden Einflüjje zu paralyfiren, und das auf 
ine Weiſe die nur einen ganz bejcheidenen Aufwand ers 
zeiſcht, weit weniger als alle polizeilichen WUeberwachungs: 
and militärischen Repreſſions⸗Maßregeln. 

Andererſeits aber gehen entjchieven diejenigen viel zu 
weit, welche die Inſurrektion als ein Vorjpiel der großen 
panilaviftiichen Revolution und als geradezu von Rußland 
angegettelt erjcheinen lajjen wollen. Wir haben in einem 
rũheren Briefe gejehen, wie tie Ziele ver ſogenannten ſlavi⸗ 
hen Nationalpartei in Dalmatien jich auf die bloße Nega⸗ 
ion des Beitehenven bejchränfen. An eine Anlehnung an 
Rußland, an eine Annexion an Montenegro oder an irgend 
in jlaviſches Zukunftsreich denkt vorterhand kein Vernünftiger 
in Dalmatien. Einfache Sympathien für ſlaviſche Bruder: 
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ftämme find durchaus berechtigt, und e8 wäre fehr unübe: 
legt und ungerecht biefen Sympathien ohne weiters hochver⸗ 
rätherifche Tendenzen unterfchieben zu wollen. Aber auch die 
bloße Negation muß endlich zum Umfturze führen — um 
diefe Negation fie ward uns von außen importirt. 

Daß das Landwehrgejeß nur ein Anlaß, eine Gelege 
beit der Revolte war, aber nicht deren Urſache, wirb Kar, 
wenn man erwägt, wie die Mevolte gerade nur von jenem 
Gemeinden ausgegangen ift, welche in ihren Intereſſen am 
wenigiten vom Landwehrgeſetze bebroht erjchienen, und wit 
andererſeits bei ganz analogen Verhältniſſen mit jenen ber 
Krivoſcie und ver Zupa, manche andern Gemeinden ruhig 
geblieben find, wenn man bevenft, wie feine einzige katho⸗ 
liſche Gemeinde ſondern nur griechiiche Ortfchaften fich ber 
Inſurrektion angejchloflen haben, und doch alle religiöien 
Motive und Tirchlihen Tendenzen der ganzen Sache ven 
allem Anfange an fern geblieben find. Die Löjung des 
Näthjels Liegt darin, daß im Gebiete von Cattaro (nicht fo 
in den anderen Theilen Dalmatiens) die confeflionelle mit 
ber BParteifpaltung zufammenfällt. Die Katholiken, auch jene 
ſlaviſcher Nationalität, find durchgehends Autonomiften, bie 
Griechen aber gehören dort fämmtlich der jlaviichen National 
Partei an, find beeinflußt von deren Führern und folgen 
blindlings deren Schlagworten. Nur dort wo diefer Einfluß 
thätig und wirffam war, dort ergriff man die Fahne ver 
Nevolte. Das ift nachgewieſen. Beſonders fanatifch und 
fanatijirend wirken auf das griechifche Landvolk feine open, 
welche auch jelbft in den Reihen ver Kämpfenden geftanten 
find. Einen deutlichen Begriff von der Niebrigkeit und Rück⸗ 
fichtstofigkeit ihrer Parteiagitation gaben fie im Sommer 
1869 durch ihre widerlichen Machinationen gegen ihren eiyenen 
würdigen Biſchof Knezevich in Zara, welcher font nichts vers 
brochen hat, als daß er im Zaratiner Landtage und Wiener 
Neichsrathe den Standpunkt der Autenomiftenpartei vertritt. 
Die Leidenſchaftlichkeit aber, mit welcher ſelbſt tie Landleute 
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ih auf das Barteitreiben geworfen haben, erhellt 3. B. aus 
inem Borfalle bei den letzten Gemeindewahlen. Ein Lande 
nann aus einem katholiſchen, daher autonomiſtiſchen Dorfe 
bei Cattaro hatte es fich beifallen Laffen feine Stimme dem 
Candidaten der Griechen und Nationalen zu geben. Dieß 
gab Anlaß, daß am nächiten Tage eine ftürmiiche Verſamm⸗ 
lung am Ortsfriebhofe abgehalten wurde, in welcher man ben 
ungetreuen Wähler als Verräther an ber guten Sache, an 
Kirche und Vaterland und am heiligen Triphon (dem Patron 
ber Katholiken Sattaro’s) fürmlich in Acht erklärte. Nicht 
mehr Zutritt follte er befommen zu ven Berfammlungen und 
zu ven gottesvienftlichen Funktionen, Tein chriftliches Begraͤbniß 
ſollte ihm einft zu Theil werten: fo wollte es die Verſamm⸗ 
lang. Und fo groß war tie Erbitterung Aller gegen ben 
Geächteten, daß er Haus und Hof verlaffen mußte, um fein 
Leben zu erhalten. Und nicht minter leidenſchaftlich ift bie 
Gegenpartei. 

Zu den Autonomijten befennen ſich auch vie Fatholifchen 
Biſchoͤfe Dalmatiens, welche im Landtage fiten, was dem 
dalmatinijhen Epijcopate Kberhaupt häufige Angriffe von 
nationaler Seite zuzicht. Andererſeits wieder fümpft vie 
Antonomiftenpartei oft mit rüdjichtslofer Härte gegen ben 
nationalen griehifchen und auch gegen viele Reprüfentanten 
des katholiſchen Klerus, welche für die Nativnalpartei thätig 
ſind. Faft in allen flavifchen Kändvern Defterreichs Tann man 
bemerken, daß ber nievere Klerus fidy in hervorragender Weile 
an den Racenſtreitigkeiten betheiligt. So zählen auch vie 
Koryphãen der ſlaviſchen Nationalen Dalmatiens ſehr viele 
katholiſche Geiſtliche in ihren Reihen, und ein ſlaviſches 
Gymnaſium des Landes, das fid) in Händen der Franzis⸗ 
kaner befindet, ift einer ver Hauptherde nationaler Ayitation. 
Dadurch forvert der Klerus die Agitution der Gegenpartei 
gegen fih heraus; und daß dann in den Angriffen häufig 
über das Ziel hinausgeſchoſſen wird, ift begreiflich. 

Eine eigentliche kirchenfeindliche Strömung des Zeit: 
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geijtes aber, gleich jener in ven anderen öfterreichifchen Pre: 
vinzen, befteht hier ebenjo wenig als es im Lande eine je 
genannte „ultramontane“ oder „klerikale“ Partei geben würde. 
Und da ftehen wir wieder vor einer eigenthümlichen Erſchei⸗ 
nung. Weber Concordat noch Syllabus noch Concil, werer 
interconfejlionelle Gejete noch Civilehe noch confejlionsloie 
Schule, und wie fie alle heißen mögen biefe Schlagworte und 
Tragen auf Firchlichem Gebiete, welche Defterreich feit Jahren 
außer Athen erhalten, haben bier in der Maſſe des Volle 
und im Mittelftande, ja ſelbſt im niederen Klerus auch nur 
bie geringjte Aufregung hervorgerufen, weder nach ter einen 
noch nach ter anderen Seite. Das it eben auch nur ein 
Symptom der Iſolirung und Abgeſchloſſenheit des dalma⸗ 
tiniſchen Volkes. Der Mittelftand hat genug an feinen 
Barteizänfereien, feinen Nujtbarfeiten und feinem Klatſch, 
das gemeine Volk aber hängt mit Inbrunſt, Aufrichtigfeit 
und Vertrauen an feinen gottesdienftlichen Funktionen, feinen 
\pürlichen Begriffen von Religion und an feinem Seelforger, 
und damit ijt fein Horizont auch ſchon abgeſchloſſen. 
Diejes Volt und aud ein guter Theil feiner geiftlichen 
Hirten wünſcht oder verlangt vom Staate oder „vom Kaijer” 
ſonſt gar nichts, als daß man e8 mit allen Neuerungen was 
immer für einer Art verfchone, daß man ihm jeine Kirchen 
und Pfarrhöfe in Stand erhalte und die Möglichkeit biete, 
bie gottesvienftlihen Funftionen in der eigenen Gemeinde 
wenn auch nicht mit Glanz jo doch mit Anltand und Würde 
zu feiern. Je mehr Neuerungen man den Volke von Staats: 
wegen wird auferlegen müſſen, deſto mehr jollte man aud 
bedacht ſeyn, wenigftens dafür den zweiten, gewiß nicht uns 
billigen Wunſch zu realijiren. In diefer Richtung aber ver: 
ſaäumte die Regierung bisher durch fortwährende Unterlaſſungs⸗ 
jünven die meiften Gelegenheiten jich beliebt zu machen und 
einen Einfluß auf das Volk zu fihern. Das Land ift ganz 
arm, die Landkirchen haben faft durchaus gar Feine eigenen 
Mittel, wohlhabende Kirchenpatrone gibt es bier nicht, und 
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Die wichtigſten Urkunden, an welchen die Gejchicht: 
ſchreibung der Zukunft zehren und über welche allmählig auch 
bie geheimen Ardyive der anderen Mächte fich entleeren wer: 
ven, ſind unzweifelhaft die vom Grafen Bismarf veranlaßten 
biplomatiihen Enthüllungen. Noch eine merkwürdige Stelle 
daraus habe ich mir aufgeipart. Der Bundeskanzler jagt 
nämlid) in jeiner Depefche vom 29. Juli: „Ich habe fogar 
Grund zu glauben daß, wenn die fragliche Veröffentlichung 
(mämlic; des von Berlin ven Times mitgetheilten Benebetti’- 
ſchen Entwurfs) unterblieben wäre, nad Vollendung der 
franzöjiishen und unjerer Nüftungen uns von Frankreich das 
Anerbieten gemacht jeyn würde, gemeinfam an der Spike 
einer Million gerüfteter Streiter dem bisher unbewaffneten 
Europa gegenüber die ung früher gemachten Vorſchläge durch— 
zuführen, d. h. vor oder nach der erften Schlacht Frieden zu 
ſchlleßen auf Grund der Benedetti'ſchen Vorjchläge — auf 
Koften Belgiens.” 

Als bald darauf die Neutralität Englands ſich in dem 
befannten eigenthümlichen Lichte zeigte, und in Preußen große 
Erbitterung tarüber entjtand, daß der englifche Markt für ! 
Kriegsbebarf Frankreichs nach wie vor gedffmst 
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Läfjtger Bitten ift. Unzählige Gejuche der Landgemeinden, zu 
ganzen Stößen, müflen von Jahr zn Jahr unberüdfictigt 
bleiben, weil Fein Geld da iſt; Kleine Schäden an Gebäuden, 
welche heute noch mit wentgen hundert Gulden befeitigt wer: 
den könnten, erheilchen fchon ebenjo viele Tauſende bis bie 
einleitenden Schreibereien abgethan find, und dann läßt mar 
die Hände in ven Schooß finfen, weil vie Kräfte der öffent: 
lichen Fonds nicht mehr ausreihen, und das Gebäure fällt 
in Ruinen. Das Wenige aber das man geben kann, gikt 
man nicht felten in einer Weiſe die den guten Eindruck ber 
Sabe abſchwächt, wohl auch den Zweck vereitelt, ohne alk 
Spontaneität, und als abgerungenen und abyetrumngenen 
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meiſtens viel zu wenig ober viel zu ſpät, als daß damit 
wirklich Abhülfe geiihaffen werden könnte. 

Dean hat es in Defterreich verlernt, von Staatswegen 
den religiöfen Bebürfnijfen und Gefühlen der Völker Red 
nung zu tragen, und das ift ein großes Unrecht. Aber man 
hat auch unter den fortiwährenden religiös-politiichen Kämpfen 
darauf vergejlen, daß ber chriftlichen Religion an und für 
jich eine mächtige civilifatorifche Kraft innavohnt, und das 
iſt wenigftens ein großer Fehler. Mit diefem Unrechte und 
biefem Fehler hat man in manchen weiter vorgejchrittenen 
aber noch aufrichtig veligiöfen Ländern Mißtrauen gegen bie 
Regierung und Verfaſſung gefäet, und die Entwidlung bed 
politiſchen Fortſchritts erfchwert. In anderen Ländern aber, 
wie ſpeciell in Dalmatien hat man damit dem Volke einen 
traurigen Begriff vom Staatsweſen beigebracht, und ſich 
freiwillig eines Mittels begeben, durch welches man die 
centrifugalen Kräfte paralyſiren, das Volk enger an ſich 
binden und deſſen Civiliſirung anbahnen konnte. Eine Re⸗ 
gierung welche weder die Kraft hat eine Revolte von kaum 
mehr als tauſend Inſurgenten zu bewältigen, noch das Geld 
um Kirchen zu bauen — wasfür eine klägliche Rolle ſpielt 
bie in den Augen eines Volkes wie e8 das dalmatinifche ift! 
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bejperaten Verſuch gemöthigt jeyn, mit eigenen Händen ben 
Napoleon wieder einzujegen, um mit ihm ben gewollten 
Friedensſchluß zu ermöglichen. Bekanntlich fehlt es nicht an 
merfwürdigen Andeutungen dieſer Art. 

Die innere Genefis der Mißerfolge aber, welche bie 
franzöfiiche Armee Schlag für Schlag getroffen haben, ift in 
dem gegenwärtigen Augenblide von weitaus größerm Intereſſe. 
Es muß ji daraus die Frage beantworten, in wie weit das 
Bott jelber Theil hat am der Schmach jeines Heeres und 
jeiner Heeresleitung. In diefen Blättern ift die Frage fchon 
vor bald drei Jahren eingehend unterfucdht worden, und ber 
Berfaffer hat damals jchon genau vorausgeſagt was jeßt ge— 
ſchehen it, mämlid dag Franfreid in einem Kriege gegen 
Preußen unbedingt ven Kürzern ziehen werde. Den Grund 
dafür fand er im ganz jpeciftichen Urfachen, welche nichts zu 
thun haben mit dem tapfern Muth beider Nationen als 
folder. Er fand ihn nicht nur in dem vergiftenden Geift 
bes napoleonijchen Regime's im Allgemeinen, ſondern ins 
befondere in dem Syſtem der Berufs » Soldaten, welches zur 
firen ee des Imperators geworden war und wodurch er 
in den erjten fünfzehn Jahren jeiner Regierung die fran- 
zöfijhe Armee mit dem Aufgebot aller Mittel in ein unbe 
rechenbares Landsknechtthum verwandelt hatte. 

Der Berfaffer fuhr dann aber fort wie folgt: „Aber 
mit einer Niederlage des Heeres wäre noch nicht Frankreich 
geichlagen. Im Heere würde nur das jeßige Regierungsiyften 
auf den Tod getroffen, nicht aber das franzöfiiche Volk deſſen 
beſſere Elemente dadurch wieder in den Vordergrund gerückt 
würben und zu ber verdienten Geltung kämen. Während das 
officiele Frankreih in Stüden ginge, würde das wirkliche 
patriotifche Frankreich mit Macht aufjtehen und den Kampf 
wieder aufnehmen. Ein Nationalunglüd kann das franzöfifche 
Bolt mir ftählen, neu und beſſer gejtalten, indem dadurch 
manche durch die fremdartigen revolutionären Inſtitutionen 
eingemifchte Schladen abgejtreift würden und das Volk in 
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richten. Soll das etwa nur durch die Berichte der Unter 
behörden gefchehen, in einer Zeit welche mit Recht gegen 
den Bureaufratismus Mißtrauen gefaßt Hat? oder ſoll be 
die flüchtige Anſchauung genügen bei Gelegenheit ber dienſt⸗ 
lichen Bereifungen, wo der Statthalter noch dazu faſt immer 
mehr Dekorations-Malerei als lebendige Wirklichkeit zu fehen 
befdömmt? Oper bietet die Kournaliftit des Landes Stoff . 
genug für eingehende Studien mit ihren fpärlich gefäten 
Notizen und Artikeln dieſer Rubrik, in denen man neh 
bazu gewöhnlich auch die Parteileivenfchaft erfennt, vie fie 
infpirirt hat? Es bleibt aljo nichts übrig als: eine Enquete 
zu veranftalten zur Prüfung ter beftchenven Webelftänte 
und der geeignetften Mittel zu deren Befeitigung. Der vorige 
Statthalter, vom beiten Willen bejeelt, veröffentlichte eine 
Preisausfchreibung für einjchlägige literarifche Arbeiten. Aber 
ber Termin ift verjtrihen und nicht eine einzige Arbeit iR 
eingelanfen! Iſt es Gfleichgiltigkeit, ift es Scheu vor ber 
Deffentlichkeit, ift es Unfähigkeit — gleichviel: die traurige 
Thatſache fteht feit, daß die Enquete auf biefem Wege nicht 
zu Stante kam. Und doch wäre gerade dieſer ber einzige 
Vorgang, mittelft deffen — fo glaubte man — alle Elaflen 
der Intelligenz, alle Perſonen überhaupt die etwas verftchen 
oder zu verftehen glauben, ohme jegliche Einſchraͤnkung zur 
Enquete herangezogen werten konnten, mit Umgehung ber 
ſonſt nach dalmatinifcher Gewohnheit überall im Wege flehen 
den perjönlichen und Barteirücfichten. In jeder anderen Bro: 
vinz hätte eine ſolche Soncursausichreibung einen fo unge 
heuern Sturm von Elaboraten hervorgebracht, einen folchen 
Wuſt brauchbaren und unbrauchbaren Materiales zu Tage 
gefördert, daß die Enquete im Weberfluffe erfticht wäre. Hier 
war das Gegentheil der Fall; vieleicht weil die Kreife der 
Intelligenz fich meift lieber mit fruchtbareren und anziehen- 
beren Stubien bejchäftigen, als folche — bisher wenigſtens 
— unjere trofts und hilfloſen, im Lande ſelbſt fchon beinahe 
auch für hoffnungslos gehaltenen AYuftände zu bieten vers 
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möchten ? Oder vielleicht weil faft ever der über fein dalma⸗ 
tinifche® Baterland nachgedacht hat, eine begreiflihe Scheu 
in fich verfpürt feine Gedanken auch laut auszufprechen ? 
Man fürchtet die perjönlichen und damit auch die Partei: 
Leidenschaften gegen fich heraufzubeſchwören und zu ent- 
felleln, und zieht es vor zu ſchweigen. 

Do, wir wollen nicht mit einem Mißtone abſchließen. 
Pflegen wir vielmehr bie frommkirchliche Stimmung, welche 
ie früheren Eroͤrterungen vielleicht in uns geweckt haben, 
und — gehen wir auf Wallfahrt, um am Schlufje unferer 
dalmatinifchen Reife, gleich ven boccheſiſchen Schiffern, ver 
Madonna dello Scarpello unjere Huldigung barzubringen. 

As wir die Bocca Catene paifirten, erblichten wir 
mitten auf unjeren Wege ein kleines Teljen » Eiland mit 
einer Wallfahrtsfirche. Landen wir am fteinigen Ufer und 
betreten wir das kleine, hoͤchſt einfache SKirchlein. Am Hoch: 
altare prangt das wunberthätige Gnadenbild, und bie Wände 
find bedeckt mit Votivtafeln und anderen der Mabonna ges 
weihten Gegenjtänden, meilt Bezug habend auf Gelübde, 
welche in Sturmesnöthen oder im Kampfe mit Seeräubern 
gemacht wurben. Im Fahre 1452 — fo will es die fremme 
Gage — wurde auf der damals ganz ben Klippe von zwei 
Fiſcherbrüdern aus Peraſto das räthſelhafter Weile ans 
Regroponte dorthin gekommene Muttergottesbilb gefunden. 
Die Brüder trugen das Bild nach Haufe, und als Einer 
von ihnen an fchwerer Krankheit darnieverlag, nahm er vor 
vem Madonnenbilde feine Zuflucht zu inbrünftigem Gebete, 
das Erhoͤrung fand. Durch ein Wunder war er genefen und 
Die ganze Bevölkerung ftrömte herbei, und man trug das 
Bild in feierlicher Prozefltion in die Peraſtiner⸗Kirche. Als- 
bald aber verſchwand es wieder von dort um wieder auf dem 
Felfenriffe mitten im Canale gefunden zu werden. Abermals 
trug man es nad Perafto und abermals Tehrte es auf die 
Inſel zurüd. Da erkannte man, daß die Gottesmutter auf 
jenem Felſenriffe verehrt ſeyn wolle, und mit verhältnißs 


464 Dalmatinifche Slizzen. 


mäßig großen Opfern erbauten die armen Leute daſelbſt das 
Kicchlein, in welchem das Bild aufgeftellt wurbe. Der kind⸗ 
lihe Sinn der boccheſiſchen Seefahrer glaubt der Hilfe ker 
Madonna vello Scarpello jeit jener Zeit unzählige wunter: 
bare Gebets - Erhörungen und Rettungen aus Gefahren zu 
verdanten. Als im Jahre 1654 eine türfifche Ylotte gegen 
Verafto herankam, warb das Gnabenbilb auf das Gaftel | 
Sta. Eroce geflüchtet, das oberhalb des Drtes auf einm 
Teljen thront. Die Ungländigen ſchickten ſich fchon an 
Peraſto zu plündern und zu verwälten: ba erjchien ihnen 
die Gottesmutter, wie fie auf dem wunderthätigen Bilde dar⸗ 
gejtellt ijt, in dvem Lüften über dem Orte jchwebend, mit 
drohender Geberte und hoch erhobener Rechten. Die Türken 
ergriffen entjegt die Flucht, und ‘Berafto war gerettet. Am 
Gedenktage diejer Rettung und an jenem ber Auffindung 
des Bildes jtrömen Landvolk und Seefahrer ſchaarenweiſe 
herbei um im Wallfahrts-Kirchlein ihr Herzensanliegen an 
zubringen oder Befreiung von ſchweren Leiden zu erbitten. 
Und fo groß ift die Ehrfurcht, welche man auch äußerlich 
dieſer geheiligten Stätte bezeugt, daß kein boccheſiſcher Sees 
fahrer -- Katholil oder Griehe — abjegelnd oder heimkehrend 
an diefem Inſelchen vorüberführt, ohne die Madonna mit 
einigen Salut = Schüfjen aus ven Schiffsgeſchützen oder doch 
aus Piftolen und Gewehren zu begrüßen. Und wenn Schiffer 
und Fahrzeug alt und led geworben find, und nach fo vielen 
ausgeftandenen Stürmen für immer einfehren in ten Hafen 
der Ruhe, da jchließt ter müde Schiffer fein Auge mit einem 
frommen Seufzer und Gebete zur Mabonna tello Scarpelle, 
das Schiff aber wird am Feljen -Eilande verſenkt, um mit 
feinem lecken Körper nody die legten Dienfte dem Gnabenorte 
zu weihen: ihn zu bewahren vor Unterjpülung durch tie ans 
dringenden Wogen, und allmählig neuen Boden zu gründen 
zur Erweiterung der Inſelfläche. 


— ——— — — — 





IIII. 


Zeitlänufe, 
Der Krieg und die Parteien in Süddeutſchland. 


Die wichtigſten Urkunden, an welden die Geſchicht⸗ 
ſchreibung der Zukunft zehren und über welche allınählig auch) 
die geheimen Ardyive der anderen Mächte fich entleeren wer: 
den, find unzweifelhaft die vom Grafen Bismark veranlaßten 
biplomatifchen Enthüllungen. Noch eine merkwürdige Stelle 
daraus habe ich mir aufgelpart. Der Bundeskanzler jagt 
nämlich in feiner Depeſche vom 29. Zuli: „Sch habe ſogar 
Grund zu glauben daß, wenn die fragliche Veröffentlichung 
(nämlich des von Berlin den Times mitgetheilten Benebetti’- 
fen Entwurfs) unterblieben wäre, nach Vollendung »er 
franzöfüfchen und unferer Rüftungen uns von Frankreich das 
Unerbieten gemacht jeyn würde, gemeinfam an ber Spike 
einer Million gerüfteter Streiter dem bisher unbewaffneten 
Europa gegenüber die uns früher gemachten Vorjchläge durch: 
zuführen, d. 5. vor oder nach der erften Schlacht Frieden zu 
ſchließen auf Grund der Benedetti'ſchen Vorſchläge — auf 
Koften Belgiens.” 

ALS bald darauf die Neutralität Englands fich in tem 
bekannten eigenthümlichen Lichte zeigte, und in Preußen große 
Erbitterung tarüber entitand, daß der engliiche Markt für den 
Kriegebebarf Frankreichs nach wie vor geöffnet und frei blieb, da 
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kam ein Berliner Organ auf einen ſonderbaren Gedanken. 
Die Correfpondenz „Stern” nämlih meinte: ob es denn 
unter folchen Umftänden nicht das Einfachjte wäre, wenn 
die zwei continentalen Mächte, anftatt fich gegenjeitig maſſen⸗ 
haft zu morden, untereinander ſich zu verftändigen juchten, unb 
zwar auf Koften Belgiens — an deſſen politifcher Eriftenz ja 
doch Niemand ein wejentliches Intereſſe habe außer England? 

Seit der Zeit nun wo in Berlin bie Depeche bes 
Bundeskanzlers gelefen wurde, und wo Gedanken wie bie 
eben angeführten dort noch möglich waren, ift wenig über 
einen Monat verfloffen — und vor welcher Wendung der 
Dinge Stehen wir! Man iſt in dem Moment noch nicht ein 
mal im Stande die Friegerifchen Folgen der neueften Er⸗ 
eignifje zu ermeſſen, gejchweige denn die politiichen und 
focialen. Aber fo viel ift gewiß, daß der Schritt über bie 
Schwelle einer neuen Weltperiode gejchehen ift mit gewaff⸗ 
netem Fuß, und daß diefer Fuß die Schlange des Napoleo⸗ 
nismus für immer zernalmt hat. Alle großen Fragen werben 
von nun an in neuer Beleuchtung ericheinen. 

Dereinft haben fännmtliche Mächte des Wiener Congreſſes 
gegen die Rückkehr der Napoleonidven an die Spige Frank⸗ 
reichs ein europäijches Verbot erlafien. Es war vergebens. 
Set braucht kein Diplomat mehr um bie beilloje Familie 
fih zu kümmern. Denn ein folcher Untergang ift die mora- 
liſche Vernichtung für immer und allzeit; es ift buchſtäblich 
wahr was ich eben leſe: die Feigheit des letzten Napoleon 
und feiner zwei Vettern nagelt die Bonaparte für ewig an 
den Schandpfahl der Geſchichte.“) Für einen großen und wach⸗ 
jenden Theil des Continents hängt vielleicht jet ſchon die 
Monarchie daneben, es müßte denn nur Preußen zu bem 


*) Es ift ſoviel wie ausgemacht, daß ber unbegreiflie Zug ac 
Mahons nad dem Norden durch die Furcht bed Imperators vers 
anlaßt war ſich Paris wieder zu nähern, fowie durch feine Scher 
in dem aufgebrachten Süden bes Landes ſich fehen zu laſſen 
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deſperaten Verſuch genöthigt ſeyn, mit eigenen Händen den 
Napoleon wieder einzufegen, um mit ihm ben gewollten 
Friedensſchluß zu ermöglichen. Bekanntlich fehlt es nicht an 
merfwürbigen Andeutungen dieſer Art. 

Die innere Genefis der Mißerfolge aber, welche bie 
franzöfifche Armee Schlag für Schlag getroffen haben, ift in 
dem gegenwärtigen Augenblide von weitaus größerm Intereſſe. 
Es muß fich daraus die Frage beantworten, in wie weit das 
Bolt jelber Theil hat an der Schmach feines Heeres und 
jeiner Heeresleitung. In diefen Blättern ift die Frage fchon 
vor bald drei Jahren eingehend unterfucht worden, und ber 
Berfafier Hat damals ſchon genau vorausgefagt was jet ges 
Ihehen ift, nämlich daß Frankreich in einem Kriege gegen 
Breußen unbebingt den Kürzern ziehen werde. Den Grund 
dafür fand er in ganz fpecififchen Urfachen, welche nichts zu 
thun haben mit dem tapfern Muth beider Nationen als 
folder. Er fand ihn nicht nur in dem vergiftenden Geift 
des napoleonijchen Regimes im Allgemeinen, ſondern ins: 
befondere in dem Syſtem der Berufs » Soldaten, welches zur 
firen Idee des Imperators geworden war und wodurch er 
in den erften fünfzehn Jahren feiner Regierung die fran- 
zöftjche Armee mit dem Aufgebot aller Mittel in ein unbe⸗ 
rechenbares Landsknechtthum verwandelt hatte. 

Der Berfafjer fuhr dann aber fort wie folgt: „Aber 
mit einer Nieverlage des Heeres wäre noch nicht Frankreich 
geichlagen. Im Heere würde nur das jebige Regierungsſyſtem 
amf den Tod getroffen, nicht aber das franzöfifche Volk deſſen 
beilere Elemente dadurch wieder in den Vorbergrund gerückt 
würten und zu ber verbienten Geltung fümen. Während das 
officielle Frantreih in Stüden ginge, würde das wirkliche 
patriotifche Frankreich mit Macht aufftehen und den Kampf 
wieder aufnehmen. Ein Nationalunglüd kann das franzöfifche 
Bolt mir flählen, neu und befier geftalten, indem dadurch 
manche durch die frembartigen revolutionären Inftitutionen 
eingemijchte Schladen abgejtreift würden und das Volk in 
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kam ein Berliner Organ auf einen ſonderbaren Gebanten. 
Die Correfpondenz „Stern® nämlich meinte: ob es dem 
unter ſolchen Umftänden nicht das Einfachjte wäre, wenn 
die zwei continentalen Mächte, anftatt fich gegenfeitig maſſen⸗ 
haft zu morden, untereinander ſich zu verjtändigen juchten, und 
zwar auf Koften Belgiens — an beilen politifher Eriftenz ja 
doch Niemand ein wefentliches Intereſſe habe außer England? 

Seit der Zeit nun wo in Berlin bie Depelche bes 
Bundeskanzlers gelefen wurde, und wo Gedanken wie bie 
eben angeführten dort noch möglich waren, iſt wenig über 
einen Monat verfloflen — und vor welcher Wendung der 
Dinge ftehen wir! Man ift in dem Moment noch nicht ein 
mal im Stande die kriegeriſchen Folgen der neueften Er: 
eigniffe zu ermeſſen, gefchweige denn die politiichen umd 
focialen. Aber fo viel ift gewiß, daß der Schritt über bie 
Schwelle einer neuen Weltperiode gefchehen ift mit gemaff- 
netem Fuß, und daß diefer Fuß die Schlange des Napoleo⸗ 
nismus für immer zermalmt hat. Alle großen Fragen werben 
von nun an in neuer Beleuchtung erjcheinen. 

Dereinſt haben Jänmtliche Mächte des Wiener Congreſſes 
gegen die Rückkehr der Napoleoniden an die Spitze Frank⸗ 
reichs ein europäiches Verbot erlafien. Es war vergebens. 
Seht braucht Fein Diplomat mehr um die beillofe Familie 
fih zu kümmern. Denn ein folder Untergang ift die moras 
liſche Vernichtung für immer und allzeit; es ift buchſtäblich 
wahr was ich eben leſe: die Feigheit des lebten Napoleon 
und jeiner zwei Vettern nagelt bie Bonaparte für ewig an 
den Schandpfahl der Geichichte.*) Für einen großen und wach⸗ 
jenden Theil des Eontinents hängt vielleicht jebt ſchon bie 
Monarchie daneben, e8 müßte denn nur Preußen zu bem 


*) Es iſt ſoviel wie ausgemacht, baß ber unbegreiflie Zug Mac 
NMahons nad dem Norden durch die Furcht des Imperators vers 
anlaßt war fi) Baris wieder zu nähern, fowie burch feine Scheu 
in dem aufgebrachten Süden des Landes ſich ſehen zu laſſen 
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Deckmantel für ihre Parteizwede, allerdings als ein Schirm 
von vortreffliher Qualität, jo lange man nicht entjchlofjen 
zufchaut, was für Abfichten es find, die unſer Volk mit den 
Blutjtrömen feiner Söhne fördern joll, 

Nun wagt aber auch ein Blatt wie die „Berliner Kreuz: 
zeitung” mit der Behauptung daher zu fommen: einen „guten 
Theil der Verantwortung“ für den Ausbrud des Krieges 
trage ficherlih „vie Partei weldhe in Bayern ben legten 
Minifterwechjel herporgerufen hat.” Es ift die Münchener 
Correſpondenz des Junker-Blatts, welches dieſe Behauptung 
aufitellt, und die Beweisführung des Mannes bejteht einfach 
darin, daß er den Satz vertheibigt, ver Sturz des Miniſters 
Fürften von Hohenlohe fei in Paris mit Recht als ein Akt 
ber frangofen-freundlichen Gefinnung von Seite der Kammer— 
mebrheit verftanden worden und darauf habe man ſich am 
Hofe der Tuilerien verlafjen. Ja, das Blatt jcheut jich nicht 
die elende Verdächtigung auszusprechen: „Wer jet ben 
casus foederis nicht anerkannte, der wollte ihn eben niemals 
anerkennen.” Der Ausihuß der bayerischen Kammer war 
umgekehrt der Meinung: wenn in dem Fall der ſpaniſchen 
Kronfrage der casus foederis anertannt werden müßte, dann 
gäbe es eben gar Feinen Fall mehr, wo ber casus foederis 
nicht vorläge, und bedeutete jomit ver Allianzvertrag die un: 
bebingte Unterwerfung unter die Eriegerifchen Machtgebote 
Preußens. Auf welcher Seite ftand da die Logik? 

Es ijt ſchwer, gerade diefem Berliner Organ gegenüber 
nicht umverhüllt zu jagen, was für Leute es find vie in 
ihren Spalten ihren Sold verdienen an ber bayeriſch-patrio— 
tiichen Partei. Es gab ein einziges Blättlein in Bayern, 
das im Verdacht ſtehen konnte eine franzöfifche Allianz an- 
zuftreben, und gerade der Redakteur dieſes Blattes war bis 
zum Sabre 1866 gejhägter Münchener Eyrreipondent ber 
— Berliner „Kreuzzeitung”. Allerdings war das im einer 
Zeit, wo dieſes Berliner Organ, damals noch nicht eimmal in 
Eompagnie mit der Preſſe des Nationalliberalismus, auf sem 
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Bauche lag vor dem franzöſiſchen Imperator, bamit der „Ne 
präjentant der großen Nation“, der zur Zeit auf der Wil: 
helmshöhe bei Kaſſel vegetirt, ſich ja nicht mudje im dem 
Moment wo der „Stoß:in’s= Herz” gegen Oeſterreich voll 
führt werben follte. Napoleon war es ja, der dieſer That 
ben Rücken gedeckt hat, und das hat er bei Sedan gebüht. 

Der fragliche Correfpondent ber „SKreuzzeitung“ be 
bauptet ferner, daß der gefammte Anhalt der Enthüllungen 
bes Grafen Bismark ſeit, dem 29. Auli, daß insbejondere die 
jogenannten „Anerbietungen Frankreichs an Preußen“, dem 
Fürften Hohenlohe befannt gewejen jeien, „zwar nicht durch 
die Diplomatie, aber durch andere bejjere Anformirungen.” 
War das wirflid) der Fall, nun dann müßte man annehmen 
daß Fürft Hohenlohe wirklich ſchon mehr preußifcher ale 
bayeriicher Minifter gewejen, und man müßte zugleich an— 
nehmen, daß der Fürft fo zuperfichtlich wie Graf Bismart 
jelber geglaubt habe, es werde dem preußiichen Staatsmanne 
doch noch gelingen ein Arrangement mit Frankreich zu Stande 
zu bringen, ſei es auf Koften Belgiens und troß des „Eigen: 
jinns des Königs“, des preußiſchen nämlich, oder wie immer, 

Jedenfalls hätte Fürjt Hohenlohe — wenn er wirklich 
wie die „Kreuzzeitung“ behauptet, in das geheime Antriguene 
Spiel zwiſchen Napoleon und Bismarf eingeweiht war — 
ber bayerijchen Kammer gegenüber nicht das ſolcher geheimen 
Wiſſenſchaft entiprechende Verhalten eingefchlagen. Der Adreß— 
Entwurf der Kammermehrheit enthielt unter Anderm bie 
Stelle: „Aber wir leben in einer Zeit bie zu entjcheidenden 
Krijen drängt, und wo von europäiſchen Rechtszuſtänden 
kaum mehr die Rede jeyn kann.” Gerade bieje Stelle wurbe 
von Seite der Negierung entjchieven beftritten, da fie ges 
eignet ſei ohme jeden Grund unnüge Befürchtungen und 
Mißtrauen im Lande zu verbreiten, fomit das erfreuliche 
MWiederaufblühen im Handel und Wandel zu flören, während 
body, wie bie betreffenden Reſſortminiſter übereinſtimmend 
verficherten, ber Friede nie geficherter geweſen jei als eben 








Der Krieg, 477 


damals. War ja kurz vorher der liberale Herr Olivier in 
Frankreich zur Regierung gelangt und von dejjen überaus 
deutjch= freundlichen Abjichten war ſchon die vorige Kanımer 
von dem Führer der Fortjchrittspartei in Kenntniß geſetzt 
worden, Mit einem Zeitungs-Artikel Ollivier's glaubte man 
unjere Beforgniffe definitiv der Abſurdität zu überführen. 

Mit Einem Worte: der Kampf gegen den Fürjten Hohen: 
fohe galt ausjchlieglich dem was vie „Sereuzzeitung” ſelbſt 
als „Berpreußungs”-Tendenz bezeichnet; die Frage von dem 
Verhalten Bayerns im Falle eines franzöfiichen Angriffs 
auf Preußen war eine Sache ganz für ſich. Wollte übrigens 
bie franzöfifche Diplomatie vernehmen, wie die Mehrheit ver 
Kammer darüber denke, dann lag die ficherite Quelle offen 
vor ihr da, nämlich die jtenographijchen Berichte, 

Wenn das Bortefeuille des Fuͤrſten Hohenlohe zur Kriegs: 
frage in irgend einer Beziehung ftand, jo kann bamit nur 
ber Gedanke gemeint jeyn, daß die nationalsliberale Partei 
ihrerjeits den Krieg als das ficherfte Mittel anjah, uns den 
Fürften und zwar ben Fürften ohne Maske wieder aufzus 
halfen. Ich betrachte es als einen glücdlichen Zufall, daß 
ich bie nähere Schilverung bes Eindrucks der in dem ent— 
ſcheidenden Moment die vorjchauenden Politiker unter ven 
„Batrioten“ beherrfchte, mit den Worten eines fremden Beob- 
achters, und zwar eines der nüchterniten politiichen Denker 
in Deſterreich, wiebergeben kann. Derjelbe äußerte fich 
unterm 24. Juli wie folgt: 

„Darüber machen fi die Bayern und Württemberger 
keine Illuſionen, daß fie, falls es ihnen gelingen würde im 
Bunde mit Preußen die Franzojen zu befiegen, nicht das 
2008 des Bejiegers, jondern das des Befiegten tragen wer: 
ben. Sn einem ſolchen Falle würden die Könige von Bayern 
und Württemberg jofort zu der Pofition degrabirt werben, 
welche man dem Könige von Sachſen zugetheilt hat, Gie 
müßten dann gleich in einen Bund eintreten, in welchem es 
feine Gliever gibt, ſondern nur Diener die einen Herrn 
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die Baufe ſeyn zum Athemholen nicht bloß für Frankreich 
Sondern aller Wahrjcheinlichkeit nad für die verbiündeten 
Nepubliten der romanifchen Welt — zum Athembolen auf 
einen lebten und entjcheidenden Raçen⸗ und Principientrieg 
wie ihm größer und entjeglicher die Welt nie gejehen. 

Es ift zum Erftaunen, wenn man jet die Meinung 
als Ariom ausfprehen hört, es könnte einer ſolchen Even 
tualität dadurch begegnet werden, daß man das Eljaß und 
Lothringen wieder zu deutſchen Ländern mache. Nein, Alles 
eher als das. Es gäbe nur Ein Mittel und nur Einen 
Weg für uns fich der neuen Lage gewachſen zu machen: 
Preußen und feine deutfchen Verbündeten müßten noch größere 
Armeen unterhalten als bisher, fie müßten den Militarismus 
noch höher ſpannen, fie müßten die Befühigung der Nation 
zum Dreinjchlagen völlig zum oberjten Staatszweck erheben. 
Gerade das Gegentheil von dem was im Intereſſe der Menid: 
heit von jedem Friedensſchluß nad einem großen Krieg er: 
wartet werben darf und muß, würde jebt das Reſultat eines 
demnächltigen Friedens jeyn. Ein folcher Abſchluß des großen - 
Kriegs wäre nur das Mittel, um daraus einen noch größern 
Krieg hervorgehen zu laſſen. Und das um jo mehr als bie 
Stellung der anderen Mächte jebt eine ganz andere wäre 
als im Jahre 1815. Damals Tag die Bändigung Frankreichs 
im natürlichen und ausgeiprochenen Intereſſe aller übrigen 
Mächte; jebt wäre das Verhältniß geradezu das umgekehrte. 
Insbeſondere wärde damit eine Herausforderung des Slaven⸗ 
thums unmittelbar verbunden feyn; das beweist die Takt⸗ 
loſigkeit der Liberalen und großpreußifchen Organe jeßt ſchon. 

Nur nebenbei und um die immenfe Tragweite der Ber: 
wicklung anzudenten, erlaube ich mir ein paar Worte über 
den letztern Punkt anzufügen. Seit den großen Schlägen an 
der Mojel und ver Maas ift bezüglich ver Debatte über Defter: 
reich eine eigenthünliche Wendung eingetreten. Es wird näm- 
lich jest von den weiland Trägern der „Stoß = in’8 = Herz“: 
Politik jehr bejlijfen das Schlagwort ausgegeben, daß jeder 
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Sieg Preußens an und für fih fchon eine Stärkung des 
deutichen Elements in Oejterreich fei und leicht noch ganz 
beſonders zur Demüthigung der wiberhaarigen Nationalitäten 
im Kaiſerſtaat eingerichtet werben künne. Durch die Errich- 
tung eines weitern Bundesverhaͤltniſſes zwiſchen Defterreich 
and dem neuen Deutichland könne dem germanifirenden Ele- 
ment an der untern Donau wieder Oberwaſſer gejchaffen wer- 
den u. ſ. w. Sichtlich haben fich das nicht bloß die Deutfch- 
Liberalen fondern bie Sentraliften in Oeſterreich überhaupt 
bereit3 gejagt jeyn laflen, und es wird nicht lange dauern, 
jo wirb jeber Sieg Preußens dießſeits und jenfeits der Leitha 
als ein Schlag gegen bie nationalen Rechte ver Slaven, 
Magyaren, Rumänen empfunden werben. Was die Folge 
dieſes neuen Wahnfinns jeyn wird, kann jeder ermefjen, der 
die Erinnerung an bie erite Probe des germanijirenden Libera⸗ 
sms in Defterreich nicht über Bord geworfen hat. 

Iſt e8 nun nach allem Dem zu viel gejagt, wenn wir 
fagen, daß der Krieg mit Frankreich leichter war, als wieder 
grieden zu ſchließen? Taäuſcht nicht Alles, fo hat in biejer 
Beziehung die richtige Einjicht dem Grafen Bismark nicht 
gefehlt, und ift ihm eben nur die Gewalt der Thatfachen 
über ven Kopf gewachlen und zwar mit jedem neuen Siege 
mehr. Es geht unzweifelhaft aus feinen eigenen Enthüllungen 
hervor, daß er an den Krieg mit Frankreich nie ohne eine 
tiefgehende Schen gedacht hat"); und es war nicht ohne Bes 
deutung, wenn der König in feiner Proflamation die Nation 
und ihre Soldaten ausdrücklich unterſchied. „Deutjchland 
führt Krieg gegen den Kaifer der Franzoſen, nicht gegen 


®) „Mit Frankreich will ich in Freundſchaft leben und durchaus feinen 
Krieg mit den Franzoſen haben. Dem Kaifer Napoleon haben wir 
ben Erfolg unferer Waffen im Jahre 1866 hauptfächlich zu ver: 
danken.“ Daß der General Türr biefe Worte des Bundeskanzlers 
nicht aus der Luft gegriffen habe, dürfte an und für ſich durch bie 
Thatſache betätigt feyn, daß Graf Bismark auf den Wunſch Na⸗ 
poleons den General zur geheimen Conferenz zuließ. 
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bie SFranzofen”: mit diefen Worten bat ber Kronprinz in 
feiner Proklamation an das Elfaß und Lothringen vom 
19. Auguft die Berficherung wiederholt ). Aus Furcht 
vor der franzöjifchen Armee hat ber preußifhe Hof ficher 
nicht ein begrenztes Kriegsziel verkündet; aus Furcht vor 
ver bewaffneten Macht Frankreichs, deren Schwächen Graf 
Bismark unfraglich jo gut gefannt hat wie unfer Eorreipons 
dent von 1867 — dürfte auch der Bundeskanzler nicht feine 
Zauderpolitit bis an die Grenze der Möglichkeit durchgeführt 
haben. 

Der Grund muß ein anderer gewejen jeyn, und er lag 
fiher in der Vorausficht einer Situation wie fie jeßt vor 
handen if. Man kann, politiſch geſprochen, auch zu vie 
jiegen, und die Pyrrhus= Siege dürften in der Diplomatie 
noch eine größere Bebeutung haben als im Felde. Ach habe 
es vom eriten Augenblide an als eine leidige Verlegenheit 
angefehen, daß Preußen jet den „NRepräfentanten der großen 
Nation” als Gefangenen fetirt, während die Erflärung der 
Republik in Frankreich nicht ein Tröpflein Bluts gekoftet hat. 

Das Alles ſcheint man in Berlin doch nicht berechnet zu 
haben, ald man fich Topfüber in den Krieg ftürzte. Wollte 
man dort, wie der Wortlaut der Eöniglichen Proflamationen 
bejagt, eine weile Begrenzung des Kriegs, dann hätte man 
vor Allem ung — die ſüddeutſchen Staaten — aus 
dem Spiele laſſen jollen. Es war bei uns eine Partei, ja 
e8 wäre undenkbar, daß ih nur Eine Stimme erhoben 
hätte, welche nicht mit dem Aufgebot der legten Kraft für 
die „Antegrität der deutjchen Grenzen” einzutreten gewillt 
*) Die „Kreuzzeitung“ hingegen fpricht auf berfelben Seite wo fie bie 

Broflamation des Kronprinzen abdrudt, von ber „fittlidgen und 
politifchen Verkommenheit der franzöflfchen Nation“, wodurch biefe 
Nation ſich jeden Anſpruchs auf großmüthige Behandlung beraubt 
babe; und alle liberalen Organe find mit der alten Kreuzritterin 
darin einig, daß „die franzoͤſiſche Nation aus der Liſte der civilis 
fitten Bölfer geftrichen werben müfle.“ 
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wwejen wäre. Das war der Sinn der „bewaffneten Neus 
ralität*, welche in der bayerifchen Kammer vom Ausichuß 
vorgeichlagen worden war. Aber die Schuß: und Trugbünd- 
nie auf den vorliegenden Fall zu beziehen, Tag weber eine 
rechtliche noch eine politifche Nothwendigkeit vor. 

Denn e8 ift fchlechterbings unläugbar, daß die Urſache 
ws Kriegs als ſolche ein ſozuſagen perjönlicher Handel zwi⸗ 
ſchen beiden feit 1859 und insbeſondere feit 1866 jo eng 
verbundenen Kabinetten von Berlin und Paris geweſen iſt. 
Der casus belli war mit Einem Worte eine ausjchliegliche 
Angelegenheit der zwei Mächte, und wäre der Streit auch 
ſo ausgefochten worden, dann hättees vieleicht ergehen können 
wie Graf Bismark am 29. Juli geichrieben hat. Aber der 
Kanzler Hätte fich dann feine immerhin beide Theile com⸗ 
nomittirenden Enthüllungen erjparen künnen, denn er wäre 
kr Rentralität aller Mächte ohnedieß ficher gewejen; und 
Preußen wäre nicht über ein wohlerwogenes Programm des 

- Kriegs hinausgebrängt worden, in eine Stellung deren Con⸗ 
Kmenzen unabjehbar find. 

Und zwar ift man im Hauptquartier in boppelter Rich⸗ 
tung hinausgedrängt worden auf ein unberechenbares Gebiet. 
Erſtens gegenüber einer Nation, die man denn doch nicht 
em Erdboden wegblaſen kann, ſondern unter allen Um: 
Kunden zum Nachbarn haben muß. Zweitens aber durch die 
wätücliche oder unmillfürlihe Bundesgenoſſenſchaft einer 
Partei, mit welcher ſich zu iventificiren man in Berlin bis 
Khin, und zwar aus guten Grünben, immer noch Bedenken 
getragen hatte. Bon dem Augenblide an, wo e biejer 
Partei gelang die fürbeutfchen Staaten unmittelbar und ohne 
Reſewe in den Krieg zu ſtürzen — von diefem Augenblide 
an dat die Partei den Krieg als ihren Krieg, als den Krieg 
ter Bartei betrachtet; und in der That dürfte e8 dem jieg- 
tigen Preußen bei aller feiner militärifchen Macht fo 
leiht nicht werben fich den Anforderungen der Partei zu 
entziehen. Was aber folch eine Unterwerfung Preußens 
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unter die Zwede ver Partei heißen will, ift für Niemand ein 
Geheimniß; fie bildet die complette Revolution in Europa 
und bei uns. 

Für die Partei ift allerdings der Krieg wie gerufen ge 
fonımen. Das Webermaß ihrer tyranniichen Herrſchſucht auf 
allen Gebieten des Lebens Hatte bie Völker in Sübveutid: 
land aufgebracht gegen die jelbftjüchtigen Phraſenmacher; die 
Wahlen in Bayern ergaben zweimal eine confervative Kan⸗ 
mermehrheit. Desgleihen zählte fie in Württemberg bie Mehr 
heit ber Kammer zu Gegnern ihrer ſogenannten dentſchen 
Politit. Selbft in Defterreich begannen die Wahlen im ben 
deutſchen Kronländern conjervativer auszufallen; und be 
Neuwahlen in Preußen welde unmittelbar bevorflamden, 
ſcheint die Partei gleichfalls nicht ganz ficher geweien zu 
jeyn, denn namentlich in den annerirten Ländern rührte ſich 
bie Reklamation des Selbftbeitimmungs:Rechtes, das von ber 
Partei in der jchleswigsholfteinifchen Frage mit ellenlangen 
Buchſtaben auf die Fahnen gefchrieben worden war. Seitden 
freilihd war dieſes Selbftbejtimmungss Recht zur ärgſten 
Keberei in den Augen der liberal » nationalen Partei ge: 
worden. | 

Der jchwerite Schlag war die zweimalige Niederlage der 
Partei bei ven bayerischen Wahlen gewejen. Ihre Führer haben 
mündlih und fchriftlich ausgeſprochen, daß die „Ultramons 
tanen“ in Bayern nie und nimmer zu maßgebendem Einfluß 
gelangen dürften, eher müßten „die Preußen kommen“. Uns 
als die Kriegsfrage plößlich hereinbrach, da glaubten fie in 
ver That, daß nun bie Preußen gekommen fein. Das lat 
man beutlich aus den freudeſtrahlenden Gefichtern einiger Herren 
im Stänbefaal; fofort griffen fie auch zu dem Haupthebel 
ihrer Triumphe, indem ſie den gebilveten Straßenpöbel in 
Maſſe aufboten. Seitven kann man in ihren Organen ohn 
Dechiffrirungs⸗Kunſt lefen, daß ſie den Krieg weniger gegen 
Frankreich führen als gegen bie große Mehrheit des eigener 
Volles. Der Krieg gegen die Franzoſen dient ihnen al 
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Deckmantel für ihre Parteizwecke, allerdings als ein Schirm 
von vortrefflicher Qualität, jo lange man nicht entſchloſſen 
zulhaut, was für Ablichten es find, die unjer Volt mit den 
Blutftrömen feiner Söhne fördern fol. 

Nun wagt aber auch ein Blatt wie die „Berliner Kreuz- 

zeitung“ wit der Behauptung daher zu fommen: einen „guten 
Theil der Verantwortung” für den Ausbruch des Krieges 
trage ficherlih „die Partei welche in Bayern ven lebten 
Minifterwechjel heroorgerufen hat.” Es ift die Münchener 
Gorrejpondenz des Junker⸗Blatts, welches diefe Behauptung 
aufitellt, und die Beweisführung des Mannes beſteht einfach 
varin, daß er ven Sat vertheibigt, der Sturz des Minifters 
Fürften von Hohenlohe fei in Paris mit Recht ale ein Akt 
der franzofen-freunblichen Geſinnung von Seite der Kammer: 
wehrheit verſtanden worden und darauf habe man fi am. 
Sofe der Tuilerien verlaffen. Ya, das Blatt jcheut fich nicht 
ve elende Verdächtigung auszufprehen: „Wer jet den 
asus foederis nicht anerlannte, der wollte ihn eben niemals 
erkennen.” Der Ausihuß der banerifchen Kammer war 
umgelehrt der Meinung: wenn in bem Tall ver jpanijchen 
Kronfrage der casus foederis anerkannt werden müßte, dann 
gäbe es eben gar keinen Fall mehr, wo ber casus foederis 
siht vorläge, und beveutete fomit der Allianzvertrag die un: 
Weingte Unterwerfung unter die Triegeriichen Machtgebote 
Breußens. Auf welcher Seite ftand da die Logik? 

Es ift fchwer, gerade biefem Berliner Organ gegenüber 
nicht unverhüllt zu jagen, was für Leute es find vie in 
iſten Spalten ihren Sold verdienen an der bayerifch-patrio- 
then Partei. Es gab ein einziges Blättlein in Bayern, 
das im Verdacht ftehen konnte eine franzöfifche Allianz ans 
juftreben, und gerade ber Redalteur dieſes Blattes war bis 
zum Jahre 1866 gejchätter Münchener Eorrefpondent ber 
— Berliner „Kreuzzeitung”. Allerdings war das in einer 
Zeit, wo dieſes Berliner Organ, damals noch nicht einmal in 
Compagnie mit der Preſſe des Nationalliberalismus, auf dem 
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jelben po in ihren Stimmungen und Empfindungen ein⸗ 
ander unwilltürlich nahe gebracht feyn und durch ein more 
liſches Band verknüpft aus der Krifis hervorgehen, das man 
als latente Eoalition oder wie immer bezeichnen mag. Ben 
da an wirb Frankreich wieder natürliche Bundesgenoſſen haben, 
Preußen aber, wenn es der national-liberalen Partei unſere 
jelbftftändige Staatseriftenz unterwühlen hilft — wirb um 
gereizte und mißtrauifhe Rivalen um fich ber erbliden 
Gerade die Unterwerfung der ehemals verbündeten Süpftanten 
würde ald der unumftößlichite Beweis eines unerfättlicen 
Machtdurſtes vor aller Welt vaftehen; und feine Nationalität 
in Europa würde ſich mehr ſicher fühlen im eigenen Haufe. 

Das fcheinen uns praftifhe Geſichtspunkte zu fen, 
gegen die alle Phrafen ver national=liberalen Partei nichts 
vermögen. Die Partei hat immer den Mund vollgenommen 
von Friede, Freiheit, Recht, in Wahrheit aber ift feit dem 
großen Wort: „Bleiben Sie mir mit der Legitimität vom 
Halſe“, aus ihren modernen Ideen auch in Deutjchland nicht 
Underes hervorgegangen als Krieg und Gewaltthat, Willir 
und Unterbrüdung. Dazu dürfte aber doch die Gejehicaft 
des 19. Jahrhunderts nicht endgültig da feyn, um durch einen 
deutſchen Militärftaat in die Barbarei eines eijernen Zeit⸗ 
alters zurücdgeführt zu werben; und dahin müßte es kommen, 
wenn fein anderer Friede mehr möglich wäre als ein folder, 
zwifchen deſſen Zeilen bereits der neue Krieg gejchrieben fleht. 

Die moderne Idee der Nichtintervention hat jet nah 
allen Seiten Hin ihre gräßlidhen Dienfte gethan. Des 
Wort „Congreß“ ift heute noch verpönt. Und doch forbert 
das Intereſſe ver Menjchheit und der Menfchlichkeit, daß in 
Europa wieder ein pofitiver und garantirter Rechtszuſtaud 
eingeführt werde. Jeder andere Friede ift fein Friede! 














Die Schule in Holland. 485 


in offener Sigung bes Dubliner „Allianz“ = Congreffes be: 
ftätigte, die Theologie größtentheils im der Gewalt von 
Männern ift, weldye dem Glauben an bie Dreieinigkeit umb 
an bie Gottheit Jeſu völlig ferne ftehen. | 
Dieſe innere Zerriffenheit hat dazu geführt, daß bie 
calviniſtiſche Generalſynode 1854 folgenden Beſchluß fahte: 
„Da 28 doch unmöglich fei, auch in dem kürzeften Glaubens: 
befenntnig alle Wünfche und Meinungen zu vereinigen, fo 
gebe die Kirche Abweichungen von den ſymboliſchen Schriften 
frei; doch jolle man das Weſen: Ehrfurcht vor ver heiligen 
Schrift und den Glauben an ven Seligmacher ver Sünber 
feſthalten.“ Die natürliche Folge diefes Beichluffes war die Ab: 
ſchaffung ver Verpflichtung über den Heidelberger Katechismus 
zu prebigen, womit das Leite confeflionelle Band fiel, welches 
alle Prediger bisher noch umjchlang. So lehrt denn und 
predigt jeber, wie Molenaar jagt, was er will; und bie 
Generalfynode, welche trogdem bei ihrem jährlichen Zus 
jammentritt wie die jynodale Commiſſion von ber „Lehre 
umjerer Kirche” redet, gibt auf alle Anfragen über dieſe und 
das Belenntniß abweifende oder answeichende Antworten. 
Die Prediger können ſich ſomit über bejchräntende 
Fefjeln in ihrer Lehrthätigkeit ficher nicht beklagen, indem 
ihrem Subjektivismus der weiteite Spielraum gelaffen ift. 
Dagegen haben die Gemeinden weniger Grund, mit biejer 
vollen Zehrfreiheit ihrer Paftoren zufrieden zu ſeyn, da es 
nichts weniger als in ihrer Hand ift, ſich eines ungläubigen 
Hirten zu erwehren. Diejes Necht der Gemeinden jollte vom 
proteftantifchen Standpunfte des allgemeinen Prieſterthums 
aus doch ficher evident jeyn, zumal die Formalitäten, welche 
der Anftellung eines Predigers vorangehen, auch darauf bins 
denten. Nach der Erwählung eines Paſtors durch das Eon 
ſiſtorium und nad deifen vorläufiger Annahme wird näm— 
fih am drei Sonntagen deffen Name von der Kanzel ber 
ihm beftinimten Kirche verkündet, „um“, wie bie Formel 
lautet, „zu hören, ob Niemand dem Conſiſtorium etwas in 
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zur vollen Leitung aller rveligiöfen Angelegenheiten competent 
ift, ohne daß ihre Beichlüffe dem königlichen Placet unter 
liegen. Und endlich hat, was ficher nicht zu unterjchäßen if, 
der niederlänbifche Calvinismus auch noch den Strahlenfrag 
ftolzer Hiftorifcher Erinnerungen für fi, indem der Sie 
über Spanien mit jeinem Siege zufammenfällt. Nun ent 
Iproßt zwar biefen ftolzen Erinnerungen, welche die nationale 
Eitelfeit kitzeln, die calviniftiiche Antipathie gegen alles Ku 
tholifche, welche eine jchroffere und feindlichere Trennung be 
beiden Confeflionen zur Folge hat, als dieß irgendwo in 
Deutichland der Tal ſeyn dürfte; aber fie haben boch nid 
verhindert, daß das calviniftiihe Dogma, die Dorbredte 
Drtbodorie aus dem Bewußtſeyn der Mehrzahl ganz un 
gar entſchwunden ift. 

Demgemäß find bie Auftände und Ausfichten des Cal 
vinismus in Holland büfter und troftlos genug; von einem 
Auffhwung kann von vorneherein feine Rede feyn. Iſt je 
doch ſelbſt das äußere kirchliche Leben eines großen Theild 
der .calviniftiichen Bevölkerung in der Wurzel angegriffen. 
Der ganze Guttesvienft bejteht in einer meift jehr Langen, 
häufig abgelefenen Predigt; das Abenpmahl wird nur alk 
Bierteljahre abgehalten und der Reltigionsunterricht der Zw 
gend von ber Bequemlichkeit der Prediger jogenannten „Rates 
hifirmeiftern” überlafjen, welche hiebei noch ein Handwerk 
zu treiben pflegen. Selbſt die Zahl der Kirchen ift auffallend 
‚gering, indem 3. B. Rotterdam mit feinen 104,000 Ein⸗ 
wohnern bis vor kurzer Zeit nur vier Kirchen hatte. Webers 
bieß werben in ben Kirchen meijt die Pläge vermiethet, fo 
daß jelbjt im Haufe des Herrn ver Arme feine Armuth fühlen 
muß und unter Umftänden vom Kirchenbeſuch geradezu auss 
geihloffen ift. Auch das Begräbniß wirb nicht als ein reli⸗ 
gtöfer Alt betrachtet und Todesfälle werben demnach bem 
Geiftlichen nicht einmal angezeigt. 

Das Äußere Firchliche Leben des Calvinismus iſt ver 
genaueſte Ausdruck feiner inneren Zerrijjenheit. Das Hi 
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araus entipringen würde, wenn wir nur einmal ben Finger 
jeboten Hätten. Hätte unfere Politik die Oberhand erhalten, 
o flünben wir jebt anders als wir ſtehen, gegenüber ven 
ınerhörten Jumuthungen des NationalsKiberalismus. Trotz 
Mllem aber hoffen wir doch noch, daß dieſelben jcheitern wers 
en an bem gejunden Sinne bes Volles. Soweit ijt e8 noch 
sicht, daß die Patrioten Bayerns und Württembergs vers 
zebens Enirichen müßten über ihr Schidfal, wie ver öſter⸗ 
reichifche Beobachter gemeint hat. 

Berbleibt der machttrunftenen Politit Preußens nur 
noch ein bejcheivenes Maß von kluger Vorſicht, dann wird 
fie jelber beftrebt jeyn bie intenvirte Weberbrüdung des Mains 
durch die Hände des National-Kiberalismus zu hindern. Wir 
wieberholen den Sat: zwiſchen der jett bevorftehenden Des 
mütbigung Frankreichs und der von 1815 befleht ein großer 
Unterfchieb. Die Coalition wird gegen dieſe Macht nicht mehr 
vorfommen, aber fie könnte in anderer Richtung eine Wahr⸗ 
keit werden; und die Thatjache ift doch gleichfalls nicht ab⸗ 
mläugnen, baß aus dem gegenwärtigen Kriege aud) der 
Sieger nicht anders als tief erihöpft und aus taufend ſo⸗ 
Galen Wunden blutend hervorgehen wird, während ben zus 
ſchanenden Mächten die Schonung um fo befler bekommen 
haben wirb. 

Sollte der Krieg vor Paris fi in die Länge ziehen, fo 

W fogar heute noch nicht alle Gefahr der Einmifchung bes 
ſeitigt. Stalien Hat endlich feinem Umfturzwerk die Krone 
aufgeſetzt; es hat Rom und den Kirchenftaat verjchlungen. 
Darin liegt vor Allem der Beweis, daß die Republik in 
Paris gar manche Verhältniffe anders gelagert hat, als fie 
inter dem Scepter des Imperators geitaltet waren. Wie, 
Bean Stalien jebt an die franzöfiiche Nation den Dank abs 
Ratten wollte, den es wegen des Zwielpalts ber eigenen 
Parteien dem Imperator nicht mehr erftatten konnte? 

Wenn aber auch im gegenwärtigen Stadium alle Mächte 

de ruhigen Zufchauer fpielen bis an's Enve, fo bürften bies 
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jelben doch in ihren Stimmungen und Empfindungen ein: 
ander unwillfürlich nahe gebracht feyn und durch ein more 
liſches Band verknüpft aus der Krifis hervorgehen, das max 
als Tatente Eoalition oder wie immer bezeichnen mag. Den 
ba an wird Frankreich wieder natürliche Bundbesgenoffen haben, 
Preußen aber, wenn es ber national-liberalen Partei unjer 
ſelbſtſtändige Staatseriftenz unterwühlen hilft — wird mr 
gereizte und mißtrauifhe Rivalen um fich ber erbliden 
Gerabe die Unterwerfung der ehemals verbünbeten Südſtaaten 
würde als der unumftößlichite Beweis eines unerfättlicen 
Machtdurſtes vor aller Welt vaftehen; und keine Nationalität 
in Europa würde ſich mehr ſicher fühlen im eigenen Hauk. 
Das jcheinen uns praftiihe Geſichtspunkte zu fern, 
gegen die alle Phrajen ver national- Liberalen Partei nicht 
vermögen. Die Partei hat immer den Mund vollgenommen 
von Friede, Freiheit, Recht, in Wahrheit aber ift feit dem 
großen Wort: „Bleiben Sie mir mit der Legitimität vom 
Halje”, aus ihren modernen Ideen auch in Deutfchland nicht 
Anderes hervorgegangen al8 Krieg und Gewaltthat, Willir 
und Unterdrüdung. Dazu dürfte aber doch bie Geſellſchaft 
des 19. Jahrhunderts nicht endgültig da ſeyn, um durch einen 
deutſchen Militärftaat in die Barbarei eines eifernen Zeit⸗ 
alters zurückgeführt zu werben; und dahin müßte e8 Tonmen, 
wenn fein anderer Friede mehr möglich wäre als ein folde, 
zwifchen beflen Zeilen bereit8 der neue Krieg gefchrieben ſtehl. 
Die moderne Idee der Nichtintervention hat jegt nah 
allen Seiten bin ihre gräßlichen Dienfte gethan. Das 
Wort „Congreß“ ift heute noch verpönt. Und doch forberl 
das Snterejle ber Menjchheit und der Menfchlichkeit, daß in 
Europa wieder ein pofitiver und garantirter Rechtszuftan 
eingeführt werde. Jeder andere Friede ift fein Friede! 
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die Befreiungstriege, noch mehr die Stürme von 1830 hatten 
den veligtöfen Aufſchwung des Calvinismus, den die Partei 
mit le r&veil bezeichnet, vorbereitet. Diele machten ſich Los 
vom. der ſeichten Auftlärerei des 18. Jahrhunderts und fans 
ben ſich wieder auf dein Boden der großen biblifchen Wahr: 
‚beiten zuſammen. Um fo mehr contraftirte mit ihren relis 
glöſen Gefühlen der Zuftand der reformirten Kirche Hollands, 
was für einen Theil die Trenmung von der Staatstirche zur 
Folge hatte. Die andern mißbilligten zwar dieſes Vorgehen 
als ſchädlich für die Intereſſen der Kirche; aber indem fie 
es als DOppofition des Inhalts gegen die Form, der recht: 
mäßigen (legilime) Ordnung gegen die gejeliche (legal), 
ber Einheit der Lehre gegen die des Reglement betrachteten 
und geltend machten, daß die Kirche nach der Definition 
vom Bereyer lediglich „die Gemeinschaft der Seelen fei, welche 
durch den gleichen Glauben vor Gott geeinigt ſeien“ (Ia 
societeE des ämes, que les m&mes croyances lient devant 
Dieu), erhoben fie jich für die Gewiffensfreiheit der Sepa— 
ratiſten und legten Proteft ein gegen ihre Verfolgung. Gleich 
zeitig aber erklärten fie, daß man in der Kirche zurückbleiben 





J mũſſe, und zwar um darin zu fümpfen mit dem Eifer und 
dem Opfergeift, der die Ausgefchiedenen bejeele. Sie richteten 


barım 1842 eine mit zahlreichen Unterjchriften bedeckte 
Morefje für vie Aufrechthaltung des Glaubensbekenntniffes 
am bie Synode, freilich ohne Erfolg. Weiter verlangten jie 
in ber Frage des theologischen Unterrichtes an den Univer- 


ſitaten für die Kirche entweder das Necht, eigene Seminarien 


für die Erziehung ihrer Paftoren zu unterhalten oder aber 
bas Recht, die Profeſſoren der theologifchen Fakultäten zu 
erwählen. Auch für das bedrohte kirchliche Mecht der Ge: 
meinden, un⸗ und ivrgläubige Paftoren ſich ferne zu halten, 
traten jie ein, ohne hier wie in ben andern Beziehungen 
zum Biele zu kommen. Sie erließen darum, namentlich. in 
Rüuͤckſicht auf die Weigerung der Synode, auf die Wünfche 


486 Die Schule in Holland. 


Betreff feiner Lehre oder jeines Lebens mitzutheilen habe, 
was feine Beltätigung im Amte hindern müßte”, ober we 
das Reglement betreffs vafanter Poften fi ausprüdt, „um 
fih zu verfihern, daß Niemand geſetzliche Hinderniſſe gegen 
feine Berufung geltend made.” Das alles ift aber nur lem 
Form, reine Illuſion. Dreimal bereits ftrengten Gemeinden 
Prozeſſe an, einmal 1846, zweimal 1854, um ſich ungläubig 
Paſtoren ferne zu halten, und was war bie Folge? im 
eriten Falle Läugnete man einfach bie Thatfache der Heterm 
dorie des Betreffenden, in zweiten anerfannte man zwar, 
daß die reformirte Kirche ein Bekenntniß habe, läugnete aber 
dafür die Möglichkeit feiner Definition, und im dritten ſcheb 
man den Anktlägern, die meiſt ohne theologifche Bildung 
waren, ben Beweis der Heterotorie zu, während gerabe die 
geistliche Behörde allein biezu competent gewejen wäre. 6 
werben bie Gemeinden völlig wie Heerven behandelt, und müſſen 
fie ſich auch „Wölfe in Schafsfleivern” als Hirten gefallen ' 
laſſen. (Chantepie de la Saussaye: La crise religieuse en 
Hollande, Leyde, 1860, p. 67). 

Unter dieſen BVerhältniffen muß ber Unglaube und In 
differentismus in Holland immer größere Dimenfionen ars 
nehmen. Kein Wunder aljo, daß die jogenannte „modern 
Theologie* fort und fort jich ausbreitet und Boden gewinnt. 
Die Anhänger diefer „modernen Theologie” im Gegenfage zu 
der „antiten” wollen Chriften und zwar bie aufgeklärteften 
Ehriften jeyn; ſie wollen vie proteftantifche Kirchengemein⸗ 
Ihaft nicht aufgeben, und thun alles um von ihr nicht an 
geſchloſſen zu werden; aber fie haben allen Glauben über 
Bord geworfen. Sie läugnen bie Vorjehung, die Nützlichkeit 
des Gebetes, die NRothwenbigfeit des Vertrauens auf Gott 
und der Furcht Gotte® und bie Eriftenz des Teufels; alles 
das läugnen und verabicheuen fie. Und doch wollen fie 
Proteftanten feyn und bleiben. Hochgelchrte Profelloren ver 
Univerfitäten, begabte Publiciſten, Abgeordnete befennen fich 
Öffentlich zu dieſen Lehren und viele Prekiger verfünkigen 
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fie von ihren Ranzeln. (De Nederlandsche schoolwet, door 
ı van Gistel, bl. 44.) 

Neben biefen Anhängern der „modernen Theologie” 
gibt es zahllofe andere, welche von ber Religion thatjächlich 
nichts wijjen wollen und ihr gegenüber volllommen imdifferent 
ind. Groen van Prinſterer jelbit gejteht, daß religiöfe 
Fragen „theilweije bei den höhern Claſſen welche überall 
ih gleichen, theilweife auch bei der Mittelklaſſe“ auf Auf- 
mertjamkeit nicht rechnen können, und er fett feine Hoffnung 
einzig auf das niedere Volk (peuple) „diejen beträchtlichen 
Theil der Nation, der lange, mehr als bie höheren Schichten 
der Geſellſchaft, vom Hauche des Unglaubens und des Natios 
nalismus bewahrt blieb“. (Le parti antir. p. 102). Und 
auch der Prediger EChantepie, ein hervorragender Theologe, 
fieht fich zu dem Gejtänbniß veranlaßt, daß die reformirte 
Kirche, „wenn der gegenwärtige Zuſtand anhalte, ihrer Bes 
fimmung unmöglich genügen könne, ſondern, felbft im ver 
Auflöjung begriffen, den auflöjenden und zerſtörenden Mächten 
freien Lauf laſſe“. (Diſch. Zeitichrift 1855, ©. 206). 

Düfter und traurig genug lauten fomit die Urtheile 
über den gegenwärtigen Stand und die Ausfichten der refors 
mirten Kirche Hollands, die fih von Jahr zu Jahr vers 
ihlimmern. Diejer Nothzuſtand, die Unzufriedenheit mit 
ver beitehenten Kirche, ihrer Befenntniplojigkeit, ihrem alls 
gemeinen Abfall von den Lehren der Reformationszeit und 
ifrem gänzlichen Mangel an Difciplin vief in den breißiger 
Sahren eine Reaktion hervor. Aber gleich im Werben theilte 
Ah dieſe nad zwei Richtungen. Die Einen verzweifelten 
an jedem Erfolg innerhalb ver bejtehenden Kirche und fchritten 
unter Leitung der Prediger de Cock und Scholte zur Sons 
ſtituirung einer getrennten und reformirten Kirche, welche 
in einer Anzahl Kleiner Gemeinden über das ganze Land 
bin verbreitet ift. Begreiflicher Weile erregte dieſer Schritt 
das größte Aufjehen. „Die Synote, die wenig mehr als 
en Berwaltungskörper, ein Produkt der weltlihen Macht 
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Bauche lag vor dem franzöfifchen Imperator, damit der „Re 
präfentant der großen Nation”, der zur Zeit auf ber Wil: 
heimshöhe bei Kafjel vegetirt, fih ja nicht muckſe in dem 
Moment wo der „Stoß:in’8s Herz“ gegen Oeſterreich vol 
führt werben follte. Napoleon war es ja, der diefer That 
ben Rüden gedeckt hat, und das bat er bei Sedan gebüft. 

Der fragliche orrefpondent der „Kreuzzeitung” be 
hauptet ferner, daß ter gefammte Inhalt der Enthüllungen 
des Grafen Bismark feitdem 29. Zuli, daB insbeſondere vie 
jogenannten „Anerbietungen Frankreichs an Preußen”, dem 
Fürſten Hohenlohe bekannt geweſen jeien, „zwar nicht durch 
die Diplomatie, aber durch andere beſſere Informirungen.* 
War das wirklich der Fall, nun dann müßte man annehmen 
daß Fürft Hohenlohe wirklich fchon mehr preußiſcher als 
bayeriſcher Minifter gewejen, und man müßte zugleich an 
nehmen, baß der Fürſt fo zuverfichtlich wie Graf Bismark 
jelter geglaubt habe, e8 werde dem preußiſchen Staatsmann 
doch noch gelingen ein Arrangement mit Frankreich zu Stande 
zu bringen, ſei e8 auf Koften Belgiens und troß des „Eigen 
jinns bes Königs”, des preußischen nämlich, oder wie immer. 

Jedenfalls hätte Fürſt Hohenlohe — wenn er wirklich, 
wie die „Kreuzzeitung” behauptet, in das geheime Intriguen⸗ 
Spiel zwiſchen Napoleon und Bismark eingeweiht war — 
ber bayerifchen Kammer gegenüber nicht das folcher geheimen 
Wiſſenſchaft entiprechenve Verhalten eingefchlagen. Der Adreß⸗ 
Entwurf der Kammermehrheit enthielt unter Anderm bie 
Stelle: „Aber wir leben in einer Zeit die zu entjcheidenden 
Krifen drängt, und wo von europäifchen Rechtszuſtänden 
faum mehr die Rede jeyn kann.“ Gerade dieſe Stelle wurde 
von Seite der Regierung entſchieden beftritten, da fie ge 
eignet fei ohne jeden Grund unnüße Befürdhtungen und 
Mißtrauen im Lande zu verbreiten, fomit das erfreuliche 
MWiederaufblühen im Handel und Wandel zu flören, während 
doch, wie die betreffenden Reſſortminiſter übereinftimmenb 
verficherten, der Friebe nie geficherter geweſen ſei als eben 
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mus, und aus ber neueren Zeit die Erklärung der theologi— 
ſchen Schule von Genf von 1831, mit denen die Groeniſten 
fih in: Einklang wien. Was die alte Orthoborie von 
Dordrecht betrifit, jo glaubte man. dieſelbe als ihr. Credo 
betrachten zu dürfen, um jo mehr „als die Theologie von 
Dorbrecht nicht mehr und nicht weniger als bie. Theologie 
ber Reformation ift“ (Le p. anlir. p. 17). Die Hauptarbeit 
ber Synode von Dorbredt 1618—19 war nämlich die aus: 
führlie Erklärung bes Streitpunktes in den arminianifchen 
Zwilten, des Dogmas der Präbejtination, und. Groen van 
BPrinfterer behauptet, daß dieſelbe mit dem Beharren auf dem 
Dogma der Auserwählung und jeiner gemau umgrenzten 
Formulirung volllommen Recht gehabt habe, weil damals 
die Läugnung der Auswählung das erſte Glied einer logifchen 
Deduktion war, welche auf das bevingte Heil hinausgelaufen 
wäre. (Le p. anlir. p. 18). Aber, fagt er, „inben wir 
die Unbeugjamfeit unfrer Väter billigen, müffen wir uns 
hüten blind ihrem Beijpiel zu folgen... Eine Wahrheit, 
um bie, fi) der evangeliiche Streit concentrirte, kann von 
ganz jetundärer Bedeutung werben, je nachdem bie Umſtände 
fie mit den Grundwahrheiten des Evangeliums in Beziehung 
jegen over fie ifoliven. Im Zuſammenhange ver arminiani: 
ſchen Irrthümer mit dem Pelagianismus und dem Socinias 
nismus lag damals die wahre Gefahr; heute dagegen finden 
bas Dogma ber Prädeftination, oft ſchlecht begriffen, und 
bie Ganonen von Dordrecht, für gewöhnlich jehr wenig ges 
kannt, unter den achtenswertheiten Chriſten heftige Gegner. 
Die naͤmliche Formel, welche damals vor einer faljchen Ber: 
brüderung jicherte, würde heute ein Hinderniß einer wahren 
ſeyn. Wie follen wir alfo unfre Väter vernünftig nachahmen?... 
Indem wir mehr als je an der Lehre von ber Gnabe fejts 
halten, aber ohne das Symbol unjrer Einheit in einer my: 
fteriöfen und unergründlichen Lehre zu juchen”. (Le p. antir. 
p. 19). Es iſt jomit die alte Drthodorie von Dordrecht 
damit unter das Nebenfächliche verwiefen, und Groen van 
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haben. Sie könnten fih dann darauf gefaßt machen, als 
Erbitatthalter noch einige Fahre oder Jahrzehnte zu regieren, 
bis man diefe Würde als eine Überflüflige befeitigen wird 
Bergebens würden dann die bayerischen und württemberz 
iſchen Patrioten über das Schidfal nirfchen, das ihnen zu 
Theil wird. Diefe Thatſache, vor deren Crkenntniß fich fein 
Einfichtiger verjchließt, beweist am beutlichften, daß es dem 
doch Fein deutſcher Krieg ift, fondern nur ein preußiſcher 
der in biefen Tagen geführt wird. Deutjch würden wir einen 
Krieg nennen, wenn das deutſche Volk jo frei wäre, um nad 
einem Siege fein eigenes Schickſal beftimmen zu koͤnnen. 
Preußiſch nennen wir den Krieg, weil, wenn er gewonnen 
wird, e&8 nur Preußen ift, welches den Steg nad) feinem 
eigenen partitularen Intereſſe auszunügen vermag**). 

Es liegt Mar zu Tage, daß bie Führer der national 
tiberalen Partei bei uns Himmel und Hölle aufbieten, um be 
eben angeführten Prophezeiungen wahr zu machen. Sie glauben 
den Moment ihres volljtändigen Triumphes jegt gelommen. Us 
unweigerliche Folge bes Sieges über bie Franzoſen ftellen 
fie die Forderung auf, daß unjer Land feine unabhängig 
politiſche Eriftenz in die Hände Preußens aufgeben müſſe. 
Was von unſerer ftantlichen Selbititändigleit aus der Nieder 
lage von 1866 noch gerettet worden ift, das foll jet ver 
{oren geben buch den Sieg unferer Waffen; dafür jollen 
unjere tapfern Landeskinder die Ströme ihres Bluts vergoflen 
haben, daß ein unabhängiger Staat Bayern Fünftig nid 
mehr bejtebe. 

Sp unglaublidy eine ſolche Logik klingt, wir ſahen dal 
tommen. Darum wollten wir den Krieg, wenn er nich 
mehr zu vermeiden war, nur als ſelbſtſtaͤndige Macht, nu 
als Allianzlrieg führen, und bis zu einem Ziele dai 
wir mitzubeitimmen hätten, alfo nicht unter dem obliga 
torifchen Obercommando Preußens. Wir wußten wohl wa 


*) Wiener Wocenfärift von G. Warrens vom 24. Juli 1870. 
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| Das Eoneil und feine Beſchlüſſe. 
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* Es iſt wahrlich weit — ⸗ mit der Verwirrung * 
Seifter und der Gewiſſen, wenn ein Organ wie die „Hiſtor. 
polit. Blätter” nahebei genöthigt iſt, mit Entſchuldigungen 
zu beginnen für Abhandlungen über das Goncil und deſſen 
Beichlüffe, weil dieſe Abhandlungen nicht in das Horn ber 
Augsburger „Allgemeinen Zeitung” jtoßen. Wer hätte jolche 
Wendungen ahnen können am Anfange jener lebensvollen 
Entwiclung, die vor einem Menjchenalter in Köln ihren 
| nahm und welcher das öcumeniſche Concil durch 
alle jeine Bejchlüffe, und nicht am wenigjten durch ‚den. über 
das höchſte Lehramt des Papites, den Schlußftein einge 
jeßt bat. 

Wir haben, wie, den Leſern erinnerlich ſeyn J nicht 
zu. denen gezählt, welche die fragliche Definition herbeige— 
wũnſcht haben. Wir zitterten vor der Eventualität, denn 
* Zeit iſt ſchwach an Willen und hoffärtig an Geiſt, 

e moraliſche Seuche der liberalen Phraſe wirkt unter den 
Gebildeter — und uns lag vor Allem der kirchliche 

x namentlic im deutjchen Daterlande am Herzen. 
x zum erſtenmale wieder feit dreihundert Jahren 
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jelben doch in ihren Stimmungen und Empfindungen dr 
ander unwillfürlich nahe gebracht ſeyn und burch ein mors 
lifches Band verknüpft aus der Krifis heroorgehen, das max 
als Tatente Soalition oder wie immer bezeichnen mag. Ber 
da an wird Frankreich wieder natürliche Bundesgenoſſen haben, 
Preußen aber, wenn e8 ber nationalsliberalen Partei unfen 
jeldftftändige Staatseriftenz unterwühlen Hilft — wir mr 
gereizte und mißtrauifhe Rivalen um fich ber erbliden 
Gerade die Unterwerfung der ehemals verbündeten Sübftaates 
würde als der unumftößlichite Beweis eines unerfättliden 
Machtourftes vor aller Welt vaftehen; und keine Nationalität 
in Europa würde ſich mehr ſicher fühlen im eigenen Hauke. 

Das fcheinen uns praftiihe Geſichtspunkte zu ſern, 
gegen die alle Phrafen ver national=liberalen Partei nid 
vermögen. Die Partei hat immer den Mund vollgenommen 
von Friede, Freiheit, Net, in Wahrheit aber ift feit dem 
großen Wort: „Bleiben Sie mir mit der Legitimität vom 
Halje*, aus ihren modernen Seen auch in Deutichlaud nicht 
Underes hervorgegangen als Krieg und Gewaltthat, Willlir 
und Unterdrüdung. Dazu dürfte aber doch bie Geſeliſchaſt 
bes 19. Jahrhunderts nicht endgültig da ſeyn, um durch einen 
deutſchen Militärftaat in die Barbarei eines eijernen "Beil 
alters zurücgeführt zu werden; und dahin müßte es konmen, 
wenn fein anderer Friede mehr möglich wäre als ein folder, 
zwifchen deſſen Zeilen bereits der neue Krieg gejchrieben fehl. 

Die moderne Idee der Nichtintervention hat jeht ned 
allen Seiten hin ihre gräßlichen Dienfte gethan. De 
Wort „Congreß“ ift heute noch verpönt. Und doch forkert 
das Intereſſe ver Menjchheit und der Menjchlichkeit, daß in 
Europa wieder ein pofitiver und garantirter Rechtszuſtand 
eingeführt werde. Jeder andere Friede ift kein Friede! 





IX. 


Streifl ichter anf die bolläudifchen Schulver: 
ba 


Ituifle. 
IL. Die confeflionellen Berhältniffe der Gegenwart. 


Holland ift einft das Land des claſſiſchen Galvinismns 
geweien, wo durch den arminianischen Streit und bie das 
burch veranlaßte Fixirung und Abſchließung der calviniftifchen 
Lehre über die Gnade, die Präbeitination und bie NMechts 
fetigung die wichtigften calviniftiihen Dogmen feſtgeſtellt 
wurden. Mit vollem. echte nennt darum Döllinger die Dors 
rechter Synobe von 1618 den Glanzpunkt ber früheren Ge⸗ 
fichte des reformirten Proteitantisnus. Aber von dieſer 
Höhe calviniſtiſchen Ruhmes ift Holland laͤngſt herniebers 
geftiegen. Während die Dorbrechter Orthotorie in England, 
Schottland und Nordamerika noch immer Anhänger zählt, 
find fie in der Heimath zu einer Heinen Schaar zujammens 
geſchmolzen. 

Allerdings belennen ſich zum Calvinismus unter einer 
Bevöolkerung von 3,348,747 (1859) nach einer Zählung von 
1856 1,668,443 Seelen. Zudem jieht er völlig frei und uns 
abhängig da, indem durch bie neue Verfaflung von 1852 ihm 
bie größte Freiheit und Selbitjtänbigfeit der Bewegung zus 
geiprochen ift, jo zwar daß die freigewählte Generaliynobe 

um. 34 


482 Die Schule in Holland. 


zur vollen Leitung aller religiöfen Angelegenheiten competent 
iit, ohne daß ihre Beſchlüſſe dem Föniglihen Placet unter 
liegen. Und endlich hat, was ficher nicht zu unterfchäßen if, 
der niederländifche Calvinismus auch noch den Strahlenkrag 
ftolzer biftorifcher Erinnerungen für ſich, indem ber Sy 
über Spanien mit feinem Siege zufammenfällt. Nun eni 
iproßt zwar dieſen ftolzen Erinnerungen, welche die nationale 
Eitelfeit kitzeln, die calviniftifche Antipathie gegen alles Ka 
tholifche, welche eine jchroffere und feinvlichere Trennung de 
beiden Confeſſionen zur Folge hat, als dieß irgendwo in 
Deutfchland der Fall ſeyn dürfte; aber fie haben doch nidt 
verhindert, daß das calviniftiihe Dogma, die Dorbredier 
Drthodorie aus dem Bewußtjeyn der Mehrzahl ganz und 
gar entſchwunden ift. 

Demgemäß find bie Auftände und Ausfichten des Cal⸗ 
vinismus in Holland büfter und troftlo8 genug; von einem 
Aufſchwung kann von vorneherein feine Rede ſeyn. Iſt ja 
doch felbſt das äußere kirchliche Leben eines großen Theild 
der calviniſtiſchen Bevölkerung in ber Wurzel angegriffen 
Der ganze Gottesbienft beiteht in einer meiſt ſehr Langen, 
häufig abgelefenen Predigt; das Abendmahl wird wur alk 
Bierteljahre abgehalten und der Religionsunterricht der Zw 
gend von der Bequemlichkeit der Prediger fogenannten „Kate 
hifirmeiftern“ überlaffen, welche hiebei noch ein Handwerk 
zu treiben pflegen. Selbſt die Zahl der Kirchen iſt auffallend 
‚gering, indem 3. B. Rotterdam mit feinen 104,000 Ein⸗ 
wohnern bis vor kurzer Zeit nur vier Kirchen hatte. Weber 
bieß werben in den Kirchen meilt die Pläbe vermiethet, fo 
daß ſelbſt im Haufe des Herrn der Arme feine Armuth fühlen 
muß und unter Umftänden vom Kirchenbeſuch geradezu aus: 
geſchloſſen ift. Auch das Begräbniß wird nicht als ein velis 
giöfer Alt betrachtet und Todesfälle werben demnach bem 
Seiftlihen nicht einmal angezeigt. 

Das äußere kirchliche Leben des Calvinismus ift ver 
genaueite Ausdruck feiner inneren Zerriſſenheit. Das Bil 
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r holländischen Kirche ift nicht erfreulich; geſpalten in zwei 
heile, welche mehr als je jich gegenüberftehen, iſt fie ge⸗ 
ihmt in al ihrem Thun und Lafien. Und zwifchen biejen 
tiven Theilen fcheint nicht nur jede Ausficht auf Beilegung 
er Differenzen, ſondern jelbjt auf Eröffnung einer ernjten 
Distuflion mehr und mehr zu ſchwinden. Selbſt Groen van 
Brinfterer klagt in feiner Schrift: Le parti antirevolutionnalre 
et confessionnel dans l’&glise reform&ee des Pays-Bas 1860, 
daß es unmöglich fcheine, für den Augenblick wenigftens bie 
herrſchende Verwirrung (confusion qui regne parmi nous) 
und die hieraus refultirenden traurigen Folgen für bie reli- 
gioſen und moraliichen Intereſſen ber Nation zu befeitigen. 
Die Todeswafler des Unglaubens in Nationalismus, Pan⸗ 
theismus und Materialismus durchſickern und burchfreifen mehr 
uud mehr die Familie, Staat und Kirche ſchützenden Dämme 
(Meiner, Ev. Kirchenzeitung 16. Mär; 1861). 

Die beiven Barteien, in welche der holländiſche Calvi⸗ 
mus zerriſſen ift, Lönnen wir ganz gut der Signatur ber 
Zei gemäß als tie Parteien des Unglaubens und Glaubens 
bezeichnen. Leider ift ver gläubige Theil der Kalviniften in 
äxer ſehr Keinen Minorität. Die große Mehrzahl ift um fo 
itungslojer dem Unglauben verfallen, als auch weitaus 
Ne Majorität der Paſtoren ihrer Erziehung entiprechend dieſer 
Rihtung huldigt. Diefe liegt den theologifchen Fakultäten 
ben lniverfitäten ob. Die Profefloren der Fakultäten 
vählt indeß der Staat, und zwar ohne alle Rüdfiht auf 
hr Bekenntniß, Lediglich mit Bezugnahme auf ihre wifjen- 
haftlichen Leiftungen. So konnte es kommen, daß ein protes 
antiſcher Stimmführer in bitterem Erufte jagen und bes 
aupten burfte: „Die Theologie, die man an unfern Univers 
täten lehrt, iſt weder proteftantifch noch katholiſch; vie 
seologie wird an ihnen purement et simplement als Willens 
haft ohne irgend eine dogmatiſche Faͤrbung gelehrt. Das ift 
» wahr, daß man jede Art von Dogma läugnen, felbft völlig 
ottios jeyn und nichtsbeltoweniger bie Candidatur und ſogar 
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das Doktorat der Theologie erhalten Tann.” Der gute Maur 
wollte daraus folgern, daß „nichts aljo von Seiten Des 
Staates verhindere, daß bie Katholiten wie bie Broteitanten 
ihre — theologifhen Studien auf einer dieſer Univenfitäten 
machen könnten.” Darunter hatte die zu Gröningen bes 
größten Einfluß, welcher um fo verderblicher war als fe ix 
Chriftus nur einen potenzirten Sokrates ſah, deſſen Lehre 
auf abjolute Wahrheit keinen Anſpruch machen Tönnte, und 
jo das EhriftenthHum, wie Groen van Prieſterer fih au—⸗ 
brüdtte, auf die Formen eines vollendeten Platonismus zurkd 
führte. In letzterer Zeit ſchien die Leidener Schule das Ueber 
gewicht zu erlangen, ba zumal ber jüngere Klerus zu ik 
zählt. Sie dürfte jevoch noch ſchädlicher wirken, weil ber ver 
hüllte Atheismus und Pantheismus der Leibener fich bad 
Anſehen einer tiefern fpefulativen Begründung des calvin⸗ 
ſtiſchen Syftems der unbebingten Präbeltination gibt, wäh 
rend doch die ganze Theologie diefer Schule, welche „dem 
Chriſtenthum eine neue Formel unterftellt und keinen Biah 
mehr hat für das was man Sünde nennt”, in ber Thal 
nur zur Auflöfung jeder Perfönlichkeit, der göttlichen wit 
der menſchlichen, führt. Von den Theologen der britten Schule 
zu Utrecht wird dagegen gerühmt, daß fie, wenn auch wid! 
calviniſtiſch orthodox, doch chriſtlich confervativer feien, al 
bie der beiven andern Schulen. 

Angefichts diefer Verhältniſſe kann uns der Zuſtaud 
und bie Slaubenslofigkeit des calviniſchen Klerus ficher wicht 
befremben. Es tft nur eine traurige Conjequenz der auf den 
Hochſchulen herrichenden Richtung, wenn offen behauptet 
werden kann, „daß von 1500 calvinifchen Prebigern 1400 
Unitarier oder Soeinianer feien”, und daß, wie Groen var 
Prinfterer fih ausdrückte, die Einheit der holländischen Kirche 
nur darın beitehe, daß alle ihre Prediger aus einer und bers 
jelben Kafje bezahlt würden, fo zwar baß biefes Chaos ben 
Namen einer Kirche nicht mehr verbiene. Anders Tann es 
nicht ſeyn, wenn, wie ber gläubige Calvinift Dr. Iſaac da Coſta 
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in offener Giyung des Dubliner „Allianz“⸗Congreſſes bes 
Rätigte, die Theologie größtentheils in der Gewalt von 
Männern ift, weldhe dem Glauben an bie Dreieinigfeit und 
an die Gottheit Jeſn völlig ferne ftehen. 

Diefe innere Zerriffenheit hat dazu geführt, daß bie 
calviniſtiſche Generalſynode 1854 folgenden Beſchluß fahte: 
„Da es doch unmöglich ſei, auch in dem fürzeften Glaubens⸗ 
befenntniß alle Wünjche und Meinungen zu vereinigen, fo 
gebe die Kirche Abweichungen von ven ſymboliſchen Schriften 
frei; doc jolle man das Weſen: Ehrfurcht vor der heiligen 
Schrift und den Glauben an den Seligmacdher der Sünder 
fethalten.” Die natürliche Folge dieſes Bejchluffes war die Abs 
ſchaffung der Verpflichtung über ben Heidelberger Katechismus 
zu prebigen, womit das letzte confeflionelle Band fiel, welches 
alle Prediger bisher noch umſchlang. So lehrt denn und 
predigt jeder, wie Molenaar jagt, was er will; unb bie 
Generalſynode, welche trotzdem bei ihrem jährlichen Zus 
fammentritt wie bie ſynodale Commiſſion von ber „Lehre 
unferer Kirche” vebet, gibt auf alle Anfragen über dieſe und 
das Bekenntniß abweifende oder ausweichende Antworten. 

Die Prediger Lönnen fi jomit über bejchräntende 
Feſſeln in ihrer Lehrtätigkeit ficher nicht beflagen, indem 
ihrem Subjeltivismus ter weitelte Spielraum gelaſſen ift. 
Dagegen haben vie Gemeinden weniger Grund, mit biejer 
vollen Lehrfreiheit ihrer Paftoren zufrieden zu ſeyn, da es 
nichts weniger als in ihrer Hand ift, jich eines ungläubigen 
Hirten zu erwehren. Diejes Necht der Gemeinden jollte vom 
proteftantifchen Standpunkte des allgemeinen Prieſterthums 
aus doch ficher evident jeyn, zumal die Formalitäten, welche 
der Anftellung eines Predigers vorangehen, auch darauf bins 
deuten. Nach ber Erwählung eines Paſtors durch das ons 
üftorium und nach deſſen vorläufiger Annahme wird näms 
ih an drei Sonntagen deſſen Name von ber Kanzel ber 
ihm beftimmten Kirche verkünbet, „um“, wie bie Formel 
Iantet, „zu hören, ob Niemand dem Conſiſtorium etwas in 


478 Der Krieg. 


haben. Sie Fünnten ſich dann darauf gefaßt machen, als 
Erbitatthalter noch einige Jahre oder Jahrzehnte zu regieren, 
bis man biefe Würde als eine überflüſſige befeitigen wir. 
Bergebens würden dann bie bayerifchen und württemberg 
iſchen Patrioten über das Schickſal knirſchen, das ihnen zu 
Theil wird. Dieſe Thatjache, vor beren Crkenntniß fich fein 
Einfichtiger verjchließt, beweist am beutlichften, daß es dem 
doch fein deutſcher Krieg ift, jondern nur ein preußilcde, 
ber in biejen Tagen geführt wird. Deutſch würden wir einen 
Krieg nennen, wenn das deutiche Volk jo frei wäre, um nah 
einem Siege fein eigenes Scidjal beftimmen zu können. 
Preußiſch nennen wir den Krieg, weil, wenn er gewonnen 
wird, &8 nur Preußen ift, welches den Sieg nach feinem 
eigenen partitularen Intereſſe auszunügen vermag"*). 

Es liegt Mar zu Tage, daß die Führer der national 
liberalen Partei bei uns Himmel und Hölle aufbieten, um die 
eben angeführten Brophezeiungen wahr zu machen. Sie glauben 
den Moment ihres volljtändigen Triumphes jet gefommen. U 
unmeigerliche Folge des Sieges über die Franzofen flellen 
fie die Forderung auf, daß unſer Land feine unabhängig 
politifche Eriftenz in bie Hänte Preußens aufgeben müſſe 
Was von unjerer ftaatlihen Selbſtſtändigkeit aus der Nieder 
lage von 1866 noch gerettet worden ift, das ſoll jeßt ver 
loren geben durch den Sieg unjerer Waffen; dafür joles 
unfere tapfern Landeskinder die Ströme ihres Bluts vergofles 
haben, daß ein unabhängiger Staat Bayern Tünftig wit 
mehr beitebe. 

So unglaublich eine ſolche Logik klingt, wir ſahen bad 
tommen. Darum wollten wir den Krieg, wenn er nid 
mehr zu vermeiden war, nur als felbititänbige Macht, nu 
als Allianztrieg führen, unb bis zu einem Ziele dad 
wir mitzubeftimmen hätten, aljo nicht unter dem oblige 
toriihen Dbercommando Preußens. Wir wußten wohl wei 


*) Wiener Wochenſchrift von ©. Warrens vom 24. Juli 1870, 
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denen ſich zu hüten, die nur dem Namen nad) es find; bie 
fortwährende Erfahrung widerlege die Meinung, mit bem 
Gallitanismus feien die Proteftanten am leichteften zu be: 
Eehren; die von modernen Gelehrten vorgebrachten Schwierig: 
keiten ſelen in ber Mehrzahl alte längſt wiberlegte Sophis- 
men oder reine Entjtellungen der kirchlichen Lehre u. ſ. f.*). 

Außerhalb des Eoncild warb die Polemit mit einer 
Leidenſchaftlichkeit und Vehemenz geführt, die weber bie 
Berjon des heiligen Vaters noch den Primat des Stuhles 
Petri no die von Klee und allen Theologen der Kirche 
mindeſtens als höchſt achtungswürbige Meinung bezeichnete 
theologiſche Doktrin von der päpftlichen Unfehlbarkeit irgend⸗ 
wie rejpeftirte. Lebtere ward ſogar wit ber unerhörteften 
Frechheit „Arrlehre*, der Papit jelbjt „Neuerer, ver gefähr- 
lichſte und: furchtbarjte Feind der reinen DOffenbarungs= und 
Kirdyenlehre” genannt, die ganze Kirchenverfafjung ange 
griffen und im Trage geftellt, dem Papftthum ein förmlicher 
Krieg angekündigt. Und wir — riefen die Bifchöfe der Mehr: 
heit aus — jollten das ruhig mitanjehen, follten einfach über 
eine brennende Frage zur Tagesorbnung übergehen? Hieße 
das nicht joviel als Berrath au der Wahrheit? Hatten ſchon 
1868 mehrere Bifchöfe verlangt: es folle auf dem bevor- 
ſtehenden Concil die kirchliche Lehre von der Umntrüglichkeit 
des Papſtes in jeinen cathedralen Entjcheidungen als Dogma 


*) Erzbiſchof Dehamps von Mecheln Schreiben an Biſchof Dupan- 
. loup vom 29. Nov. 1869 (veutih Mainz bei Kirchheim 1870). 
Schreiben des Biſchofs von Genf vom 16. und des Biſchofs von 
Baberborn vom 27. Februar 1870. Msgr. Nardi: Sull' ultima 
lettera di Msgr. Vescovo d’Orleans, Napoli, Manfredi. Die 
zweite Antwort des Erzbiſchofs von Mecheln an den Biſchof von 
Drleans gibt in der neuen Ausgabe (Malines, H. Dessain 124 ©.) 
im Anhang noch mehrere intereffante Schriftftücde, barunter einen 
Drief des heiligen Bincenz von Paul über die Opportunität ber 
Derdammung des Janjenismus und eine Adreſſe der Univerfität 
Löwen für die Definition der päpfilichen Unfchlbarkeit. 
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war, ohne Anfehen, ohne moralifchen Einfluß, erroͤthete nicht 
bie Regierung um ihre Unterflügung anzugeben um» auf 
ber firengen Anwendung der Artikel zu beitehen, welde 
ber argwöhnijche Deipotismus Bonapartes dem Strafgeieh 
Wache einverleibt hatte”. (Groen v. Prinsterer, le perti autir. 
etc. p. 21). WBistlich ließ fi die Regierung biegu ver 
leiten und begann eine Verfolgung gegen bie Separatiften, 
deren Vorgehen erſt 1852 anerkannt wurbe; 1853 wurke 
ihre Zahl auf 42,000 Seelen angegeben; andere Nachrichten 
Ipreden von 50—70,000. Aber auch unter ihnen ift bereits 
wieder eine Spaltung über bie calviniſche Hauptlehre (von 
dem fteten Bewußtſeyn des eigenen Glaubens als wejent 
lichem Zeichen ber Auswählung) ausgebrochen und regen fi 
noch andere Zwiftigleiten. Viele von ihnen find überbieß 
nah Amerika ausgewandert, unter ihnen Scholte. m 
Ganzen und Großen haben fie fomit auf bie reformirte 
Kirche Hollands befonderen Einfluß nicht ausgeübt. 

Während de Eod und Scholte jo die Staatskirche ver 
ließen, um außer berjelben ihr Heil zu juchen, blieben bie 
Andern, welche gleichfalls dem Verfall der Staatslirche gegen: 
über eine heiljame Reaktion, einen neuen religiöfen Aufs 
ſchwung für nothwenbig hielten, in derſelben zurüd, um, 
wie die Parole lautete, „die Kirche in der Kirche zu reftaus 
riren“. Dieſe Partei hat man die orthobore genannt; aber 
fie wies dieſen Titel zurüd und nannte fich lieber le perl 
anlirevolutionnaire et confessionnel. Ihr Führer war und ifl 
noch der holländische Staatsrath Groen van Prinfterer, ber 
in Wort und Schrift unaufpörlic für die Intereſſen feiner 
Partei gewirkt hat. An Zahl war fie ftets klein, nament- 
lich zählten ehr wenige Paſtoren zu ihre, fo daß das Laien» 
element die Webermacht hatte. Aber die numerlihe Schwäche 
erjeßte fie vielfach durch ihre Mührigkeit. 

Wir werden biefer antirevolutionären Partei noch oft 
im Verfolg dieſer Skizzen begegnen und halten es darum 
für nothwendig, jchon bier genau ihre Gefchichte und ihr 
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Irogramm zu umſchreiben. Die Leiden der Revolution und 
ie Befreinngsfriege, noch mehr die Stürme von 1830 hatten 
en veligiöfen Aufichwung des Ealvinismus, ben die Partei 
it lo röveil bezeichnet, vorbereitet. Diele machten fich [os 
ow der feichten Auftlärerei des 18. Jahrhunderts und fan- 
en fich wieber auf dem Boden ber großen bibliihen Wahr: 
eiten zufammen. Um fo mebr contrajtirte mit ihren relis 
ifen Gefühlen der Zuſtand ver reformirten Kirche Hollands, 
res für einen Theil bie Trennung von ber Staatskirche zur 
Felge Hatte. Die andern mipbilligten zwar biejes Vorgehen 
als Ihänlich für bie Intereſſen der Kirche; aber indem fie 
als Dppofition des Inhalts gegen die Form, ber rechts 
mäßigen (legilime) Ordnung gegen die gejebliche (legal), 
ber Einheit der Lehre gegen vie des Reglement betrachteten 
uns geltend machten, daß bie Kirche nach ber Definition 
von Bereyer lediglich „vie Gemeinjchaft der Seelen ſei, welche 
wach dem gleichen Glauben vor Gott geeinigt jeien” (ia 
suchte des ämes, que les mömes croyances lient devant 
Dies), erhoben fie fih für die Gewillensfreiheit der Sepa- 
talifien und legten Proteit ein gegen ihre Verfolgung. Gleich: 
zeitig aber erklärten fie, daß man in der Kirche zurüctbleiben 
näffe, und zwar um barin zu kämpfen mit bem Eifer und 
den Opfergeift, der bie Ausgeichievenen bejeele. Sie richteten 
um 1842 eine mit zahlreichen Unterſchriften bedeckte 
Khrefie für die Aufrehthaltung des Glaubensbelenntnifjes 
in die Synode, freilich ohne Erfolg. Weiter verlangten fie 
x der Trage des theologischen Unterrichtes an den Univer: 
itäten für die Kirche entweder das Necht, eigene Seminarien 
ür die Erziehung ihrer PBaftoren zu unterhalten oder aber 
a8 Recht, die Profefloren ver theologifchen Fakultäten zu 
rwählen. Auch für das bedrohte kirchliche Recht ber Ges 
seinden, un⸗ und irrgläubige Paftoren fich ferne zu halten, 
raten fie ein, ohne hier wie in ben andern Beziehungen 
um Ziele zu kommen. Sie erließen darım, namentlich in 
Rüdficht anf die Weigerung der Synode, auf die Wünfche 
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ber Adreſſe von 1842 einzugehen, ein Manifeſt am bie 1 
formirte Kirche in den Niederlanden, in weldem fie auf die 
Gefahr der Situation binwiejen, inbem dem vollenbetiien 
Subjektivismus auf dem kirchlichen Lehrgebiete Thür uw 
Thor geöffnet fei. Es bildeten fi) nun Laienaflociationen 
für die Aufrechthaltung und Vertheibigung ber Lehre we 
ber Rechte ver reformirten Kirche. Bon ba ab verjanmelte 
fich jährlich die „reunion d’amis chre&liens‘‘ unter Grom's 
van Brinfterer Präfidium in Amſterdam. Eine Monatsjcdrift 
„de Vereeniging christelijke stemmen‘“ unter ber Redaktien 
bes Herrn Heldring, Bajtors von Hemmen, eines verbien 
vollen Mannes, wurde als Barteiorgan erflärt und bie immer 
Mifjion vorzüglich in Angriff genommen. 

Das Jahr 1848 veranlaßte die reunion des amis chretiens 
in Rüdjicht auf den Zuſtand der Kirche Hollands abermals 
vorzugehen. In der Abficht eine große Verſammlung aller 
Anhänger der alten veformirten Kirche zu organifiren, um 
bie Mittel ihrer Reconſtruktion zu berathen, wandte fie fid 
an alle Conſiſtorien und Paftoren in einem Aufrufe, der 
von Helbring, Sekretan, Toorenenberger, Groen van Prin⸗ 
fterer, Capadoſe, Iſaak da Eofta und Makay unterzeichnet 
war und namentlich beklagte, daß „ber gegenwärtige Zuſtand 
ber bolländichen reformirten Kirche in Lehre und Einrichtung, 
wenn nicht rechtlich jo doch thatjächlich, ein Stand des Ab⸗ 
weichens ſei von den großen Principien, welche das göttlide 
Wort ſelbſt verfündigt habe”. Aber auch dieß biieb fruchties. 
Die fünfziger Jahre brachten jodann 1853 die antipäpftliche 
Bewegung aus Anlaß ber Wieberherftellung der katholiſchen 
Hierarchie und den großen Schulftreit, der in ber Folge 
fpeciell beiprochen werben wird. Bei der eriteren ſtanden bie 
Groeniſten mit an der Spite und bebediten ih mit Schmach, 
ohne aus der Fünftlidhen Bewegung auch nur ben geringes 
ften Nuten für ven Calvinismus zu erwerben. Ihre gläns 
zenbften Zeiten waren aber jchon dahin und ihre Kraft und 
Bedeutung ſchwand vollends mit ber Niederlage in der Schul; 


die Schule in Holland. 491 


frage. Was fie zum Kalle brachte, war die Vermengung 
politiicher und Firchlicher Intereſſen, und mehr noch bie Uns 
änigleit in. Bezug auf den Begriff der „Kirche“, ber alle 
geoemiftifchen Kämpfe bominirte und deſſen Gonfequenzen 
eine Minorität, ber die namhafteſten Theologen ſich ans 
ſchloßen, als unglüdbringend und traurig bezeichnete. Gerade 
im entjcheidenden Moment vollzog fich der Bruch dieſer Mino⸗ 
rität, die orthodox war und and, antirevolutionär jich nennen 
durfte, wenn damit ber Gegenſatz ber Negation aller Autorität, 
der Proflamation der Menjchenrechte ohne Anerkennung ber 
göttlichen Rechte, der Läugnung aller hiſtoriſchen und tra= 
bitionellen Rechte und der Anthronifation der Willkür anf 
jedem Gebiete bezeichnet werben foll, aber milder und ver: 
ſoͤhnlicher geſtimmt war und darum, wie auch mit ihrer 
Auffaſſung von der „Kirche“, ven liberalen theologijchen 
Schulen naturgemäß jich mehr näherte. Damit ſchwand das 
Selbftvertrauen der Partei. Die Verſammlungen der chriſt⸗ 
lichen Freunde hörten auf, die Schule von Gröningen fand 
warme Bertheidiger; einzig und allein das Werk ber innern 
Riflion blühte noh. Auch in ber Preſſe wurden, obwohl 
ber „Nederlander“ ein von Groen ſelbſt 185055 revigirtes 
lirchlich⸗politiſches Journal einging, in ber „Vereeniging, 
christelijkce stemmen“, und mehr noch im .‚Heraut“ unter 
ver Redaktion des Paſtors Schwarz die Parteianjichten treffe 
lichſt vertreten. Chantepie bezeichnet Teteres Blatt 1860 
gerabezu als eines der verbreitetiten in Holland. Dementgegen 
vertrat das Blatt „Ernst en vrede‘“ (1852 unter dem Eins 
ſſuſſe Chantepie's gegründet) die Anftchten der Minorität, 
bis Ende der fünfziger Jahre wieder zwiſchen den beiden 
orthoboren Parteien eine Berföhnung eintrat und dieſes 
Organ zu erſcheinen aufhört. Seitdem hat fich die Partei 
anf kirchlichem Boden wiener etwas geſammelt unb arbeitet 
mit aller Kraft in der Schulfrage Wir werben fie wie- 
ver finden. 

Wenn wir nun ihr Tirchliches Programm umfchreiben 
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follen, wirb es am beiten feyn, uns am bie eigenem Worte 
Groen's van Prinfterer zu halten. Er fagt (le parti aulir 
IX): „Wir find die antirevolutionäre Partei, d. 5. wir bes 
kaͤmpfen gründlichit zugleich religiöfe und politilche Irrthümer, 
die Lehre welche, indem fie am die Stelle der geoffewbarten 
Wahrheit und der göttlihen Autorität die Sonveränetät ber 
Bernunft und des invivibuellen Willens jekt, Staat une 
Kirche in Unordnung bringt und bie Grundlagen ber Moral 
und der Gejellihaft zerſtört. Wir find bie confeſſioncke 
Partei, d. h. wir halten dafür, daß jede Kirche eine Lehre 
haben und fi von ihrer Hoffnung und ihrem Glanben 
Rechenſchaft geben muß, und daß die reformirte Kirche ber 
Niederlande, ehemals jo berühmt und fo getreu, eine unbe⸗ 
ſchraͤnkte Lehrfreiheit nicht proflamiren Tann, ohne ihr Be 
fenntniß, ihren Glauben, ihre Geſchichte zu verleugnen und 
bie Bande zu zerichneiven, welche fie an bie Reformation 
des 16. Jahrhunderts und an bie heilige allgemeine Kirche 
fnüpfen. Wir find bie ortbodore Partei, d. 5. wir befennen 
bie Wahrheiten, welche die evangelifchen Kirchen in wunben 
barem Einklang in ihren ſymboliſchen Büchern niedergelegt 
haben: die Wahrheiten, durch bie man chriftlich, ohne bie 
man es nicht ift, die Wahrheiten, deren offenes Belenntnik 
in Wort und That in den Augen aller Chriften einen 
wahren Bruder in Ehriftus kennzeichnet und ſtets Tennzeichnen 
wird, die Wahrheiten, von denen nicht eine geleugnet werben 
kann, ohne daß das EhriftentHum davon im Herzen getroffen 
würde*. Nachdem dann Groen van Prinfterer die Deviſe 
der Partei, das Auguftin’fche: in necessariis unitas, in dubäs 
libertas, in omnibus caritas angegeben bat, bezeichnet ex 
als das Minimum der evangeliichen Einheit die Summe ver 
Wahrheiten welche in dem Glaubensbelenntniß niebergelegt 
find, das 1846 einmüthig als der Ausbrud der dogmatifchen 
Einheit der Kirche des Kantons Waadt angenommen wurbe. 

Außer dieſem Glaubensbefenntnig find es unter dem 
ſymboliſchen Büchern namentlich ber Heibelberger Katechis⸗ 
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mus, und aus der neueren Zeit die Erklärung der theologi- 
hen Schule von Genf von 1831, mit denen bie Groeniften 
Rh in Einklang willen. Was die alte Orthoborie von 
Dorbrecht betrifft, ſo glaubte man biejelbe als ihr Credo 
betrachten zu dürfen, um jo mehr „als die Theologie von 
Dordrecht nicht mehr und nicht weniger als vie Theologie 
ver Reformation ift” (Le p. antir. p. 17). Die Hauptarbeit 
ber Synode von Dordrecht 1618—19 war nämlich die aus- 
führlide Erklärung des Streitpunftes in den arminianilchen 
Zwiften, des Dogmas der Präbeitination, und. Groen van 
Brinfterer behauptet, daß diejelbe mit dem Beharren auf dem 
Dogma der Auderwählung und feiner genau umgrenzten 
Zormulirung volllommen Recht gehabt habe, weil damals 
bie Laäugnung der Auswählung das erite Glied einer logifchen 
Debuttion war, welche auf das bebingte Heil binausgelaufen 
wäre (Le p. anlir. p. 18). Aber, fagt er, „indem wir 
vie Unbeugſamleit unſrer Väter billigen, müflen wir uns 
hüten blind ihrem Beilpiel zu folgen... Eine Wahrheit, 
um bie fich der evangeliiche Streit concentrirte, Tann von 
ganz fekundärer Bedeutung werben, je nachdem die Umftänbe 
Re mit ven Grundwahrheiten des Evangeliums in Beziehung 
fegen oder fie iſoliren. Im Zuſammenhange der arminianis 
hen Irrthümer mit dem Pelagianismus und dem Socinias 
xismus lag damals die wahre Gefahr; heute dagegen finten 
das Dogma der Präbeftination, oft fchlecht begriffen, und 
bie Sanonen von Dorbrecht, für gewöhnlich ſehr wertig ges 
kannt, unter ben achtenswertheiten Chriiten heftige Gegner. 
Die nämliche Formel, welche damals vor einer faljchen Vers 
brüderung ficherte, würde heute ein Hinderniß einer wahren 
ſeyn. Wie follen wir aljo unſre Väter vernünftig nahahmen?... 
Iadem wir mehr als je an ber Lehre von der Gnade feſt⸗ 
halten, aber ohne das Symbol unjrer Sinheit in einer my- 
Rertöfen und unergründlichen Lehre zu fuchen”. (Le p. anlir. 
». 19. Es ift fomit die alte Orthodoxie von Dordrecht 
yamit unter das Nebenjächliche verwielen, und Groen van 
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Prinfterer bezeichnet e8 geradezu als eine unglüdliche Je, 
bie Sanonen von Dordrecht zum Schibboleth unfrer Zeit 
machen zu wollen. Nur einige wenige zählen noch zu ihren 
Anhängern; die andern haben fie aus Opportunitätsrüd: 
jichten bei Seite gejchoben ober von vorneherein Ihnen vn 
Slauben verfagt. 

Damit koͤnnen wir diefen Abſchnitt abſchließen, wit 
der Weberzeugung, daß der Galdinismus in Holland unver 
meiblich feinem Untergange, feiner Anflöjung und Zerjehumy 
verfallen tft. 

Neben den Katholiten und ven Calviniſten leben in 
Holland noch Angehörige einer Unzahl von Sekten. 1857 
fanden fich 600,000 in zwei Sekten gejpaltene Qutherane, 
38,000 Mennoniten, 42,000 Separatiften und 5000 Remm- 
ftranten im Lande. Außerdem gibt e8 an 100,000 Juden 
(alias an 60,000) und etwa 4— 5000 ‚Sanjeniiten. Haupt 
fig der letzteren ift Utrecht, weßhalb fte jich die „Kirche ven 
Utrecht”, die „Römiſch⸗Katholiſchen der alten Klerifei” over 
„Altrömiſche“ — „Sanfeniften” halten fie für einen Spetk 
namen — nennen. Den Eatholifhen Eultus haben fie Kb 
behalten; dagegen benugen fie meift die Landesſprache. Fr 
Kirchenzucht ift ftreng. Aber ihre Tage find gezählt und fe 
ſelbſt fühlen es, daß e8 zu Ende geht. 





IIII. 


Das Coucil und feine Beſchlüäſſe. 
(Borwort eines Laien.) 


Es ift wahrlich weit gelommen mit der Verwirrung ber 
Geiſter und der Gewiflen, wenn ein Organ wie die „Hiſtor. 
yelit. Blätter” nahebei genöthigt ift, mit Entichuldigungen 
m beginnen für Abhandlungen über das Concil und deſſen 
Beiglüffe, weil dieſe Abhandlungen nicht in das Horn ber 
Ungeburger „Allgemeinen Zeitung” ſtoßen. Wer hätte jolche 
Beuvungen ahnen können am Anfange jener Tebensvollen 
Entwicklung, die vor einem Menjchenalter in Köln ihren 
Ifprung nahm und welcher das öcumeniſche Eoncil durch 
ade feine Beichlüffe, und nicht am wentigften durch den über 
ns höchite Lehramt des Papftes, den Schlußitein einge- 
kht hat. Ä 

Wir haben, wie den Leſern erinnerlich jeyn wird, nicht 
in denen gezählt, welche die fragliche Definition herbeige⸗ 
ninſcht Haben. Wir zitterten vor der Eventualität; denn 
uniere Zeit ift ſchwach an Willen und boffärtig an Geift, 
die moralifche Seuche der liberalen Phraſe wirkt unter den 
Gebildeten epidemifch und uns lag vor Allem der kirchliche 
Friede, namentlich im deutſchen Vaterlande am Herzen. 
Rachdem aber zum erftenmale wieher feit breihundert Jahren 
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zeugung wiberjtrebten, die Mehrheit aber ſich feine Hinder⸗ 
niſſe ſetzen laſſen, das was fie für gerechtfertigt, ja ı 

wendig hielt, zu ſanktioniren. Man konnte lange nicht an 
die Eriftenz einer wirklichen Oppofition glauben ; unter ben 










Snopportuniften befanden jich viele welche ver päpftlichen 


Infallibilität durchaus nicht abhold waren*) und es ift 
Thatſache, daß nicht wenige von dem jpäter zu ber entſchie⸗ 


denen Oppofition gerechneten Prälaten die Adreſſe vom 


1. Juli 1867 an den Papft unterjchrieben hatten, welche 
ein unzweideutiges Bekenntniß der nachher angefochtenen 
Lehre enthält**). Sollten dieſe alle binnen drei Jahren ihre 
Ueberzeugung gewechjelt, jollte der Einfluß des Elub, den fie 
bejuchten, fie gänzlich umgejtimmt haben? Oder war jene feiers 
liche Erklärung an den Papt lediglich eine eraſſe Schmeichelei? 
Das war ed, was römischen Prälaten viel zu denfem gab, 
Die Mehrheit war ihrer Sache völlig gewiß, von entſchiedener 
einheitlicher Ueberzeugung durchdrungen; fie war es am aller 
wenigjten die den geiftigen Kampf jcheute; fie nahm ihn viel⸗ 





mehr in Wort und Schrift unerjchroden auf, Anders dadyte 


bie Minderheit, die jedes Mittel anwandte, die Frage bon 
der —— des Concils hinwegzubringen, und DZ 


*) Das warb mehrfach zugeftanden. 3. B. A. 3. 9. = 


XXXXIL) 

*9) Unter den 485 Prälaten, bie damals unterzeichnelen, finden 
u. A. aus Frankreich Cardinal Mathieu, die Erzbiſchöfe Darboyı 
Paris und Landriot von NRheims, die Bifchöfe Dupanloup ı 
Orleans, Meignan von Ghalons, Place von Marfeille, David von 
St. Brieuc, Rivet von Dijon, Ginoulhiac von Grenoble, aus 
Defterreich Ungarn die Erzbifchöfe Simor von Gran, Fürftenberg. 
von Olmütz, Haynald von Colocza fowie Biſchof Stroßmaper, 
aus Deutfchland und [ber Echweiz der Erzbiſchof Paulus von 
Köln, die Bifchöfe von Mainz und Et. Ballen, ber apoflolifche 
Bifar von Sachen, aus Norbamerifa: Kentid von St. Louis, 
Purcell von Gineinnati, Domenee von Pittsburg, aus England : 
Clifford von Eliften, Nllathorne von Birmingham, ausbem Orient 
ber melchitiſche Patriarch Juſſuf. 
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tatholifchen Blattes von Köln geweien, und man hat nicht 
gehört, daß die Theologen der Nürnberger Conferenz fich 
irgendwie verwahrt hätten gegen die Sprache, wie fie von 
dieſen unjeligen Männern jest ausgejtoßen wird, und zwar 
m Namen der „ganzen Gemeinde, Klerus und Laien.“ 
Wollten die. Herren in Nürnberg der Wahrheit Zeugniß 
geben, jo mußten fie im Gegentheile jagen: „das iſt Geift 
von unferm Geijte!* | 

Der Merkur bat den „veutjchredenden Bilchöfen ber 
Mehrheit” gerathen in ihre Heimath nicht mehr zurückzu⸗ 
ihren, da ihrer fein Dank bort warte. Dagegen votirt er 
„berzliden Dank jenen ächten Nachfolgern der Apojtel welche 
burch den feurigen Ofen ver Trübſal, den man in Rom 
iguen angezündet, unverjehrt am Glauben bindurchgegangen 
feien.” „An ihnen hat der heilige Geift fich mächtig erwieſen.“ 
Das ift allervings buchftäblih wahr, und die Probe davon 
haben die treuen Hirten der Heerde Chriſti in Fulda abge 
legt. Daß man auf der andern Seite das Gegentheil ers 
warten konnte, ijt ein ſchlagender Beweis dafür welche Macht 
vie Sefbfttäufchung bort übt, wo man fich jelber zum Meiiter 
des Epifcopats aufwerfen will. 

So lange das Concil nicht geiprochen hatte, konnte man 
sicht nur über die Opportunität jondern auch über bie 
Beaterie der Definition jelber verjchiedener Meinung jeyn. 
Wie aber die lebte Inſtanz jet geurtheilt, fo ſind wir ſelbſt 
vereinft auf den Schulbänten gelehrt worden. Die Sakung 
iR men, der Glaube nicht. Wir haben in der That nie 
anders gewußt, als daß, wenn der heilige Vater über eine 
Sache des Glaubens und der Moral ex cathedra geiprochen, 
baus das Urtheil von jedem Katholiten als enbgültig und 
nnanfechtbar anzunchmen fet. 

Wir kannten nie einen andern Begriff von ber leben- 
digen Autorität in der Kirche. Wer immer über bie Ges 
ſchichte des Proteftantismus in feiner neueſten Entwidlung 


eingehende Studien gemacht, wer immer den rathloſen 
km. 35 
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Schreden des zügellojen Subjeltivismus in biefem Kirchen⸗ 
wejen unbefangen in die Augen gefchaut, der geträftete id 
nothwendig um fo inniger ber göttlichen Inftitution, we 
durch die katholiſche Kirche niemals einer lebendigen us 
perfönlid, vertretenen Autorität entbehrt. Und nun wil 
ber fchismatifche Geift das höchſte Lehramt in der Kirche 
dadurch zu einem hohlen Schemen machen, daß Niemm 
mehr zu jagen wüßte, wo und wer ber berechtigte Träger 
deffelben wäre. Der Papft foll es nicht fen, aber and 
nicht das Concil; denn für bie Decumenicität des Concilt 
werben wieder Bedingungen aufgeftellt, die ich nie erfüllen 
werben, weil ſie ſich nicht erfüllen können. 

MWollten die Herren offen und ehrlich reden, jo würden 
fie gerade heraus fagen: „wir werben ein Concil bann als 
frei und ächt anerlennen, wenn das Concil fo entjcheibe, 
wie e8 uns gefällt“. Das ift der wahre Standpunkt ke 
profeſſoriſchen Unterzeichner überhaupt, und das ift andy ber 
Sinn ber Zumuthung welche von ben in Nürnberg ver 
fammelten Theologen an bie deutſchen Biſchöfe geftellt wer 
den ift: diefelben möchten „ein wirklich freies dcumeniſchet 
Concil außerhalb Italiens bewerkftelligen“. Am beften wohl 
gleih in — Nürnberg jelber! 

Das gedachte Kölner Organ betont die wunderbare 
Fügung wornady der gleiche Tag des 18. Juli, welcher die 
Snfallibilitäts-Erklärung brachte, auch bie franzöfliche Krieges 
erflärung gejehen habe; und es knüpft daran bie Hoffnung 
baß, wenn ber Krieg allen „religiöjen und politiſchen Ertre 
men” ein Ende gemacht habe, dann „ein neues Concil raſch 
die Mängel des alten erjeßen und an bie wahre Reform ver 
Kirche an Haupt und Glievern die Hand anlegen werkbe®. 
Was Hinter dem phrafenreichen Wufte der ganzen Diatribe 
eigentlich ſteckt — wahrjcheinlich bie deutſche Nationalkirche — 
wollen wir nicht unterfuchen, fondern nur noch Eine Be 
merkung anfügen. 

Allerdings ift das Zufammentreffen vom 18. Juli — bie 
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Verkündung des Concil-Beſchluſſes und bie Erklärung des 
Ichredlihen Krieges an Einem Tage — eine wunderbare 
Fügung von welthiftorifcher Vorbedeutung. Das Zuſammen⸗ 
treffen ift um fo wunderbarer, als es fich dadurch auf ein 
Haar fügte, daß das Eoncil eben noch fein Teitament machen 
und den heiligen Bater zum Univerjalerben einjegen Konnte, 
ehe die Fäuſte der fürftlihen Revolutivons-Bande in Florenz 
an bie Thore der ewigen Stabt pochten. Schon darin ift 
der Singer Gottes nicht zu verfennen, daß das jo vielfach 
bezweifelte Eoncil gerade noch zu Stante kommen Tonnte, 
ehe die große Katajtrophe unüberfteigliche Hinderniſſe an⸗ 
häufte. 

Es gibt nod) eine Aehnlichkeit zwiſchen den zwei großen 
Greignijjen vom 18. Juli. Sie haben beide nicht nur einer 
geipannten, jonvern einer geradezu heimtüdilchen Situation 
ohne Gleichen ein Ende gemacht. Europa wußte nicht, von 
welcher diplomatiſchen Verſchwörung zwilchen den zwei größten 
Staatdmännern des Tages es bedroht war von einer Nacht 
zur andern; und das Tatholifche Volk träumte ſich nichts 
von dem jchnöden Verrath mancher, die es aus beſſern Zeiten 
als Führer und Lehrer zu achten gewohnt war. In dem 
legtern Falle waren freilich die Enthüllungen der Kataftrophe 
vorandgegangen, während jie in dem andern alle ter Krieges 
ertlärung erſt nachfolgten. 

Aber auch ein großer Unterjchieb beiteht zwilchen dem 
tirglihen Datum vom 18. Zuli 1870 und dem politischen 
Datum vom 18. Zuli 1870. Kirchlicherjeits bedeutet das 
Datum daß, nach einer harten Prüfung der Geifter, nad 
einem furchtbaren, im feinen Folgen allerdings nicht berechen⸗ 
baren Schnitt in's faule Fleiich, der ewige Friede angebahnt 
iR im der Heerde Chriſti, und wäre es aud fortan äußerlich 
nur mehr die Meine Heerde, wie fie ja auch bisher ſchon 
innerlich viel Heiner war als äußerlich. Politijcherfeits Hins 
gegen hat der 18. Juli 1870 die Kluft zwiſchen den Nationen 
bis auf den Grund aufgerifien, vie zerfleiichte Gejellichaft 

35° 
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an den Rand der Verzweiflung gebradyt und das Elend ver 
europäifchen Menſchheit auf die Spige getrieben. 

Gibt es einen Moment der bie Unterwerfung menſch⸗ 
lihen Düntels und Eigenwillens unter eine höhere Autorität 
zu erleichtern vermag, jo ift er für nicht völlig verhärtete 
Herzen jetzt da: diefe Tage des hunderttaufenbftimmigen 
Memento homo quia pulvis! | 


Jörg. 
IIXII. 
Die päpftliche Unfehlbarkeit vor dem vaticaniſchen 
©oneil. 


l. Die Standpunkte der Kämpfenden und ihre Streitſchriften. 


Es war eine große Geifterfchlacht, die Monate lang bis 
‚zum 18. Juli d. rs. in Rom gejchlagen warb, an der bie 
Welt in verjchiedener Weiſe Antheil nahm, deren Ausgang 
die Einen befriedigte und beitärkte, die Anderen theils ver- 
wirrte und beitürzte, theils zu Hohn und Schabenfreude 
aufrief. Die Folgen diefes Ausgangs, für die Einzelnen 
jehr verjchieden, laſſen fich noch nicht alle überjehen, deſto 
mehr jcheint es geboten, einen Nüdblid auf dasjenige zu 
werfen, was ber vierten feierlichen Situng bes vaticanifchen 
Concils in Bezug auf das von ihm feierlich promulgirte 
Dekret von der Untrüglichleit der päpftlichen Lehrentfcheis 
dungen vorausging. 

Zwei Standpunkte hatten fi), wie außerhalb, fo aud 
innerhalb des Eoncils geltend gemacht: die Einen bielten 
diefes Dekret für zeitgemäß, ja nothwendig, bie Anderen für 
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mus, und aus der neueren Zeit die Erklärung der theolegi- 
ihen Schule von Genf von 1831, mit denen die Groenijten 
ſich in Einklang willen. Was die alte Orthoborie von 
Dorbrecht betrifft, jo glaubte man viefelbe als ihr Erebo 
betrachten zu dürfen, um ſo mehr „als die Theologie von 
Dordrecht nicht mehr und nicht weniger als die Theologie 
ver Reformation ift“ (Le p. antir. p. 17). Die Hauptarbeit 
ver Synode von Dordrecht 1618—19 war nämlich die aus: 
füprliche Erklärung des Streitpunttes in ben arminianifchen 
Awiften, des Dogmas der Präpeltination, und Groen van 
Brinfterer behauptet, daß biejelbe mit dem Beharren auf dem 
Dogma,. der Auserwählung und feiner genau umgrenzten 
gormulirung volllommen Recht. gehabt habe, weil damals 
ke Liugnung der Auswählung das erite Glied einer logiſchen 
Debultion war, welche auf das bebingte Heil hinausgelaufen 
wire. (Le p. anlir. p. 18). Aber, jagt er, „inden wir 
fe Unbengſamkeit unjrer Väter billigen, müſſen wir uns 
hüten blind ihrem Beijpiel zu folgen... Eine Wahrheit, 
um bie fich der evangelifche Streit concentrirte, kann von 
ganz jefundbärer Beveutung werden, je nachdem die Umſtände 
fe mit ven Grunbwahrheiten des Evangeliums in Beziehung 
ken oder fie ifoliren. Im Zuſammenhange der arminianis 
hen Irrthümer mit dem Pelagianismus und dem Socinias 
mus lag damals die wahre Gefahr; heute dagegen finten 
das Dogma der Präbeltination, oft ſchlecht begriffen, und 
Ne Ganonen von Dorbrecht, für gewöhnlich, jehr wenig ges 
Iannt, unter den achtenswertheiten Chriiten heftige Gegner. 
Die nämlihe Kormel, welche damals vor einer faljchen Ber: 
brüderung ficherte, würde heute ein Hinderniß einer wahren 
ſeynm Wie follen wir alfo unfre Väter vernünftig nachahmen?... 
Jadem wir mehr als je an der Lehre von der Gnade feſt⸗ 
halten, aber ohne das Symbol unfrer Ginheit in einer my- 
Reriöfen und unergrünblichen Lehre zu fuchen”. (Le p. antir. 
pP. 19. Es ift fomit die alte Orthoborie von Dorbredht 
damit unter das Nebenfächliche verwielen, und Groen van 
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Die Minderheit dagegen jagte: Nicht nur würden feine 
Bortheile, fondern große Nachtheile daraus entftehen. Die 
PVroteftanten jowohl als die Drientalen würben ver Kirche 
noch weit mehr entfrembet, aber auch viele Katholiken, vie bisher 
nichts von der päpftlichen Unfehlbarkeit gehört oder fie übel 
aufgenommen, würden vor den „neuen Dogma“ ein Grauſen 
empfinden; mehrfacher Abfall, Spaltungen, Aergerniſſe ſeien 
zu bejorgen, dazu Verwicklungen mit ven weltlichen Re 
gierungen, die bereits mißtrauiſch und übel gelaumt ſeien; 
auch ergebe fih eine Entwürbigung des Epifcopates, die all; 
gemeinen Concilien würden nußlos, der Glaube afterirt, ba 
Petrus noch nicht die ganze Kirche fei; die willenfchaftlichen, 
namentlich die hiſtoriſchen Schwierigkeiten feien ungeheuer; 
eine Definition welche die Kirche achtzehn Jahrhunderte ent: 
behrt habe, koͤnne fie auch heute entbehren, um fo mehr, als 
gerade in ben civilijirteflen Ländern ber Wiverftand dagegen 
am größten fei, zumal auf Seite der Gelehrten, welde bie 
zum Theil ſehr ſchwachen Stügen jener Schulmeinung blos⸗ 
zulegen fortfahren würden”). Damit war auch fchon der 
Kampf über die Opportunität in einen Kampf über bie 
Lehre jelbft hinübergefpielt. 

Es fehlte niht am mehrfeitigen Antworten auf viele 
Ausführungen. Die Wahrheit mache wahrhaft frei, nie könne 
fie ſchaden; e8 komme aljo Alles auf die Wahrheit der Lehre 
an; die Öffentliche Meinung, zum Theil fünftlich erregt, ſei 
feine Richtſchnur für Bifchöfe, die von Menfchenfurdht frei 
bleiben müßten; bie Bejorgnijfe feien übertrieben, den Ka- 
tholiken ſei e8 nöthig, ihren Glauben zu bewähren und vor 


Romano Pontehice, Napoli, Manfredi 1869. Ferner: Tradizione 
della Chiesa intorno all’ infallibilitä del Romano Pontefice. 
ECbendaſ. 

Biſchof Dupanloup Brief an feinen Klerus, Franqais 17. nov. 
1869. Der zweite Brief defielben vom 1. März 1870. Dazu viele 
Artitel des Francais und ber U. 3. 
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benen fich zu hüten, die nur dem Namen nach es find; bie 
fortwährende Erfahrung widerlege die Meinung, mit bem 
Gallikanismus feien die Proteftanten am Teichteften zu be- 
tehren; die von modernen Gelehrten vorgebradhten Schwierig- 
keiten ſeien in der Mehrzahl alte Längft widerlegte Sophis- 
men ober reine Entjtellungen ver kirchlichen Lehre u. |. f. ). 

Außerhalb des Concils ward die Polemik mit einer 
Leibenfchaftlichkeit und Vehemenz geführt, bie weder bie 
Berfon des heiligen Vaters noch den Primat des Stuhles 
Betri noch die von Klee und allen Theologen ber Kirche 
nindeftens als höchft achtungswürbige Meinung bezeichnete 
theologische Doktrin von der päpftlichen Unfehlbarkeit irgend» 
wie reipeltirte. Lebtere warb fogar mit ber unerhörteften 
Frechheit Irrlehre“, der Papſt jelbit „Neuerer, der gefährs 
lichſte und. furchtbarfte Feind der reinen Offenbarungs= und 
Kärchenlehre“ genannt, die ganze Kirchenverfaflung anges 
griffen und in Frage geftellt, dem Papftthum ein fürmlicher 
Krieg angekündigt. Und wir — riefen die Biſchöfe der Mehr- 
heit aus — follten das ruhig mitanjehen, follten einfach über 
ine brennende Frage zur Tagesorbnung übergehen? Hieße 
bas nicht ſoviel als Verrat an der Wahrheit? Hatten jchon 
1868 mehrere Bifchöfe verlangt: es folle auf dem bevor⸗ 
fehenden Concil die kirchliche Lehre von der Untrüglichkeit 
des Bapftes in: feinen cathebralen Entſcheidungen al8 Dogma 


*) Erzbiſchof Dechamps von Mecheln Schreiben an Biſchof Dupan- 
foup vom 29. Rev. 1869 (deutih Mainz bei Kirchheim 1870). 
Schreiben des Bifchofe von Genf vom 16. und bes Biſchofs von 
Baderborn vom 27. Februar 1870. Msgr. Nardi: Sull’ ultima 
lettera di Msgr. Vescovo d’Orleans. Napoli, Manfredi. Die 
zweite Antwort des Erzbiſchofs von Mecheln an den Biſchof von 
Drleans gibt in der neuen Ausgabe (Malines, H. Dessain 124 ©.) 
im Anhang noch mehrere intereflante Schriftlüdde, darunter einen 
Brief des heiligen Bincenz von Paul über bie Opportunität der 
Berdammung des Janſenismus und eine Adreſſe ber Univerfität 
Löwen für die Definition der päpfllicgen Unfehlbarkeit. 
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ſchiedenen Erklärungen von den Erforberniffen einer Ent 
ſcheidung ex calhedra heranszutommen. Den Janus-Leuten 
fam es natürlich darauf an, ven Cardinal als Schüler jener 
Männer darzuftellen, deren theologifche Weisheit in der „Als 
gemeinen Zeitung” erjtrahlt. 

Nicht viel Anderes joll von dem an Gelehrſamkeit her: 
vorragenden Cardinal Raufcher geglaubt werben, deſſen 
umfänglichere und würbevoll abgefaßte Schrift*) noch viele 
andere Fragen behandelt. Was für das größere Publikum 
daraus angeführt wird, ſtimmt ganz mit der Theologie des 
Janus und der ihm verwandten Kreiſe überein; jo die Be 
hauptungen, daß Thomas von Aquin bloß durch Fälfchungen 
zur Annahme ver Unfehlbarkeitslehre vermocht wurde **), daß 
unter Annahme der päpftlichen Unfehlbarkeit die ganze Kirchen: 
verfaſſung ein unerklärliches Räthjel ***), daß dann die allge 
meinen Goncilien überflüjfig würden und ftets gewejen wärent); 
daß mit der Unfehlbarkeit die ganze mittelalterliche Theorie von 
dem unbedingten Rechte ver Päpfte, Monarchen abzufegen, | 
alle politifchen Eidſchwüre zu löfen, Geſetze zu annulliren, 
in alle ftaatlichen Verhältniſſe beliebig und immer gebietend 
einzugreifen u. ſ. w., für eine unantajtbare Glaubenslehre 
erklärt werden müßte, ganz nach ver beruſenen Bulle Unam 
sanctam von Bonifaz VII. +). In gleicher Weife kehren vie 
Süße wieder, daß die Päpfte in der älteren Kirche ſich nit 


*) Observationes quaedam de infallibilitatis Ecelesiae subjecto 
(87 Seiten). Eine in der Form höfliche, in ber Sache jehr ent⸗ 
ſchledene Kritik dieſer nachher auch in Wien bei Braumäller ge: 
brudten, in der 4.3. vom 6. Juni wiederholt befprochenen Schrift 
lieferte die Giviltä cattolica I. c. p. 21—300. 

**) Observ. p. 73 seg. Janus ©. 285, 287, 416, Ermägungen für 
bie Bitchöfe des Goncils ©, 16, 17. 
»**) Observ. p, 87, Erwägungen S. 3 $. 5» 
+) Observ, p. 87. Janus S 50 Erwägungen a. a. O. 
tt) Observ. p. 3. 54 seq. 61 seq. 70. Janus S. 176, 405 f. Er: 
wägungen S. 12 ff. $. 19. U. 3. 28. Febr. XXI. Br. 
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für unfehlbar hielten*), daß fie mehrmals in offenbare, von 
der Kirche zurüdgewiejene Irrthümer verfielen **) u. a. m. 

Doch zur Ehre des Verfaſſers müſſen wir conftativen, 
daß der Anhalt der Schrift mit diefen Angaben lange nicht 
erſchöpft ift. Gleich im Anfang bevauert der Verfaſſer — 
ganz im Gegenjage zu jenen Theologen die das Augsburger 
Organ ſchon längjt als ihren Moniteur erwählt — daß 
ſolche Fragen im aufgeregter Zeit in Zeitungen bejprochen 
werden, deren Naum nicht für gründliche Unterfuchungen 
ausreicht, deren Lejer in der Negel ebenfo der nöthigen Vor— 
fenntniffe wie der zur Prüfung erforderlichen Muße ent- 
behren, deren Erörterungen mit dem tagtäglichen Lärm ber 
Streitfragen und der Leidenschaften fajt nothwendig ſich ver— 
mischen. Wenn es aber nicht „Feinde der Kirche” waren die 
dieſen Kampfplag wählten, jo waren es jicher ſolche bie ihr 
unter dem Namen der Freundfchaft gefährlicher wurden als 
offene Feinde; hat doch Fenelon die Gallitaner für weit ges 
Tührlicher erklärt als die häretiichen Sekten ***). Der Ver: 
Faller erklärt ferner nicht bloß feine eigene, ſondern aud) die 
allgemeine Webereinjtimmung in dem Sage, „daß ver heilige 
Stuhl als ver Fels, den die Pforten ter Hölle nicht über: 
Wältigen werden, eine unerjchütterliche Grundfeſte des Glau— 
bens iſt.“ Das iſt doch eine bedeutende Annäherung. Denn 
wenn die Kirche, in der zu allererft ver wahre Glaube nicht 
Untergehen darf, durch dem heiligen Stuhl feſtſtehen ſoll, it 
8 nicht denkbar, daß die Kirche vom Irrthum frei bleibt, 
ſobald dieſer den heiligen Stuhl überwindet. Wenn die Schrift— 
ſtelle Matth. 16, 18 zugleich den Primat der Nachfolger 
Berri und die Unfehlbarteit der Kirche beweifet — das geben 





*) Observ. p. 31 seq. Janus S. 81. Erwägungen ©. 3 $. 5. 
*) Observ. p. 31 seq. 51 seq. Janus ©, 54, 72 fj. Grwägungen 
&, 10, 14. 
+) Je redoute plus pour l’Eglise les Gallicans que les sectes 
herdtiques. 
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alle Opponenten zu — mit welchem Rechte reißt man beide 


Dogmen willfürlich auseinander und Täftert alle, die ben Zr 


ſammenhang zwiſchen beiden feſthalten? Iſt der heilige Stuhl 


eine „unerſchütterliche Grundfeſte der Wahrheit“ (meoneussum 


fidei catholieae firmamentum), analog dem was Paulus (I. 
Zim. 3, 15) von der Kirche fagt, kann er dann jemals eire 
Quelle, eine Urfache des Irrthums werden, wie er fie doch 
werden mus, wenn einerjeits für alle Gläubige die Pflicht 
der Unterwerfung gegen ihn, amdererfeits die Möglichkeit 
eines Irrthums auf feiner Seite feftiteht ? Auch jonft noch 
hat die Schrift, eine der geiftvollften die don dieſer Seite 
ausgingen, vielfache Anknüpfungspuntte, die bei gemauerer 
Prüfung zur Verftändigung führen könnten. me 
Der dritten Schrift hat mit ſchwäbiſcher Offenheit ber 
Berfaffer feinen Namen beigejegt: v. Hefele*). Sie be 
ſchränkt fich auf ein einziges Thema: vie aus der Geſchichte 
des Papſtes Honorius I. erhobenen Schwierigkeiten follten 
far und prägnant der Würdigung der Väter unterjtelt 
werden. Hunderte von Autoren haben die Honorinsfrage be 
handelt, die allerdings vielfachen theologischen und hiſtoriſchen 
Scjarffinn erfordert. Was indeffen neuerdings von Schnee 
mann, Mump, Neinerding, Hagemann u. U, hierüber, ohne 


eine allfeitige Wiverlegung gefunden zu haben, bemerkt wor 


ben iſt, das läht das Urtheil des unbernfenen Robrebners 
des Biſchofs von Nottenburg als ein höchſt verwegenes er 
fennen, man könne daran als an einem flagranten Beifpiele 
„die ganze Armfeligteit und rohe Umwiffenjchaftlichkeit jener 
modernen Scholaftit* erkennen, „welche jest in den Hörfälen 
ver Jeſuiten für Theologie ausgegeben wird“**), währen 
derſelbe jich ebenfalls täufcht, wenn er weiter berichtet, im Folge 
der durch Hefele's Schrift erregten Senjation habe der Papſt 





*) Gausa Honorii Papae. Seripsit G. J. de llefele. Neapoli, Fr. 


de Angelis (p. 28). 
**) A. 3. 29, April Br. XXXVIL 


Be 


— 
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ber Weiſe des Philofophen Gioberti die öffentlihe Meinung 
auf den Thron der Kirche erhebenve Liberale Theologie nicht 
im geringften, daß damit die ganze jeßige Kirchenverfafjung 
auf den Kopf geftellt, die Schafe zu Richtern über die Hirten 
gelet, die letzte Entſcheidung in die Hände der einzelnen 
Gläubigen gelegt, die aͤrgſte Confuſion begünftigt wird. Es 
galt „den abjoluten Totatus und Solipfismus” (des Pap⸗ 
Res”) zu befeitigen, der die Vollkraft und Autorität des 
Epilcopates zerjtöre, ten vierten gallifanifchen Artikel von 
1682 mit Benützung von iyebronius u. U. tiefer zu bes 
gründen und zu erweitern, dem gebildeten Publifum fo eine 
zeitgemäße, ſchmackhafte und plaufible Doktrin zu bieten, 
das Mitberathen der Laien in Lirchlichen Fragen in Gleich: 
berechtigung mit dem Klerus als religiofes Grundrecht zu 
vertreten, deſſen auch katholiſche Freimaurer theilhaftiy jeyn 
müjlen, tie natürlich alle fo tugenphaft, jo vun Charismen 
erfüllt find wie die erften Chriſten, den hervorragenden Ans 
teil der katholiſchen Fürſten ſammt ihren theologiichen Bes 
tathern am Sacerdotium ficher zu ftellen *). Nicht jeder 
Bertreter der zwei Poftulate hat dieſelben Abſichten, noch 
zieht er daraus dieſelben Folgerungen; aber einzelne Gelehrte 
beben vor keiner der letzteren zurück. 

Ueberhaupt nahm die Kontroverje bald größere Dimen⸗ 
ſionen an. Es handelte ſich nicht mehr allein um die „pers 
fonliche" ***) Unfehlbarkeit des Bapftes, fondern um vie 





meine Goncil wird p. 34 seq. als nur auf menfchliche Binficht 
baſirt gedacht, die Kirchenverfaffung ale Föderativſyſtem wie in den 
vereinigten Gtaaten p. 20 bezeichnet, die Primatgewalt fol nur 
mißbräuchlich suprema genannt werden p. 18. 

*) Die Theologie dankt dieſe Bereicherung (theilweiſe Wieberauffindung) 
ihres Sprachſchatzes dem XLV. Goncilöbrief der X. 3. 22. Mai. 

*., Kit Nutzen wird man hierüber den XXXVI. Goncilöbrief vom 
13. U. 3. 20. April nachlefen. 

., 6 iR das ein ſehr mißverfländlicher Ausprud; befier if: amt: 

liche Unfehlbarkeit. Richtig fagt Turrersemata Summa de Ecel, 
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verfaffung entſpricht, 3) aus ber allgemeinen U 
der Väter, aus dem Glauben ver Kirche, wie er in ben um 
ſchen Goneilien theoretiſch und praktisch ſich manifeſtirt, eruirt 
wird, die 4) alle chriſtlichen Denkmäler, Bäter, Goncilien, 
Geſchichte in harmonischen Einklang bringt, 5) in ber Kirchen: 
verfaffung Gottes Weisheit, Güte und Macht herrlicher er 
glänzen läßt, die 6) gegen den Primat des Papjtes mehr 
Liebe, Ehrfurcht und Vertrauen einflößt, endlich 7) alle von 
ber Fatholifchen Kirche Getrennten zur Einheit hinziehl. 
Diejen fieben Anforderungen entjpricht aber, wie bald mit 
mehr, bald mit weniger Geſchick zu zeigen verfucht wird, 
nur die Doftrin welche dem Papſt nicht die ganze Fülle der 
Gewalt, nicht ein von der Mitwirfung und Zuſtimmung ver 
Biichöfe unabhängiges unfchlbares Lehramt zuerfennt. Der 
gelehrte Verfaſſer Häuft vielerlei Material aus älteren Autoren 
zufammen, im ber Claſſifikation der patrijtiichen Auslegungen 
der hier zur Sprache kommenden Bibelterte folgt er ganz 
unbedenklich dem Laungjus, und urgirt lebhaft die Noth— 
wenbdigfeit einer einmüthigen Webereinjtimmung der ganzen 
lehrenden Kirche, die aber niemals, aud nicht auf einem 
allgemeinen Concil, nachgewiejfen worden if. Wohl mil: 
lungen ift der Verſuch, den heiligen Thomas und andere 
Drdenstheologen im Sinne bes Verfaſſers zu erklären, wie 
überhaupt viele Deutungen willkürlich find. 

Sp waren die Argumente, welche die Gegner der De 
finition für fi anführten, zum großen Theile entwidelt; 
Bieles in denſelben iſt identiſch, die Honoriusfrage haben 
auch die drei anderen nicht übergangen. Es blieben bie vier 
Schriften aber keineswegs ohne eingehende Wiverlegung. Nicht 
nur wurden einzelne Streitpunfte, wie 3. B. die Controverje 
zwiichen Papſt Stephan I. und Eyprian *), der Einfluß ge 





*) Veritable etat de la question agitee entre le Pape 5, Elienne 
et St. Gyprien touchant le bapteme des höretiques. Bon dem 
früheren Profeſſor der Sorbonne, jetzigem Biſchof von Angers, 


u 


Wr 


Die nfallibilität vor dem Goneil. 509 


Definition völlig überflüflig. Sie läßt Allgemeinheit, Alter: 
thum, Webereinftimmung, läßt das Zeugniß aller Kirchen 
als Kriterium, doch nicht als ausichließliches gelten, forbert 
von den Trägern der kirchlichen Lehrgemalt Anwendung aller 
menichlichen und natürlichen Mittel, jchreibt aber nicht dieſen 
Faktoren das Ergebniß der untrüglichen Entſcheidung zu, 
ſendern einzig und allein dem göttlichen Beiftande, der nicht 
wlailen kann, daß die geſammte Kirche da, wo jie von ben 
mit voller Autorität ausgeftatteten Obern zum äußern und 
imern Gehorſam verpflichtet wird, zu einem Irrthum ans 
mieitet und gendthigt werde *). Chriſtus hat fich durch jeine 
berheißung nicht verpflichtet bafür zu forgen, daß ber ganze 
Erifcopat in allen feinen Glievern ftets ftanvhaft in ver 
&ehre des wahren Glaubens bleibe, alfo auch nicht dazu, zu 
bewirken, daß der ganze ober faft der ganze Epifcopat in ter 
Erflärung der im Offenbarungsinhalte liegenden Wahrheiten 
ſteis harmonire. Würde die Snfallibilität der Dekrete von 
äner menfchlichen, rein natürlichen Urſache herrühren, dann 
wire wohl die Webereinftimmung Aller, die ſtets wünſchens⸗ 
werth ift, auch nothwendig; das ift aber durchaus nicht ver 
gel und die Gefchichte faſt aller dogmatifchen Definitionen 
richt dagegen. 

Kurz die Controverſe Löfet fich in den großen Gegenfat 
af zwifchen rein naturaliftiicher und fupernaturalis 
ſiſcher Auffaffung des Chriſtenthums und der Kirche. Eine 
af noch fo ftarke Zeugniſſe geftühte moraliſche Gewißheit 
nirde als eine pur menſchliche nicht hinreichen zum gött- 
lihen Glauben; das Zeugniß aller oder faft aller Kirchen, 
das noch auf keinem allgemeinen Concil genügend conitatirt 
rd, müßte dann bei allen Kirchen gleichen Werth haben, 
ſe daß die jüngfte Kirche der neuen Welt hierin gleiche 
Antorität hätte mit der älteften, größten, berühmteften, ver 





°) Bergl. de Rom. Pontifiois suprema potestate docendi c. 1. 
p- 6, 7. 


[4 





















526 Drei deutfche Humaniften. 


tejt gegen die Umkehr der feitgeftellten Ordnung zu Gunſien 
der Unfehfbarkeitsfrage bei den Präfiventen ein; wohl wiſſend, 
daß demſelben ohne Beleidigung der Mehrheit und bei dem 
damaligen Stand der Dinge keine Folge mehr gegeben wer- 
den könne. Auch der Vorjchlag, vorerft durch Deputationen 
beider Theile die Unfehlbarkeitsfrage berathen zu Laffen, wor⸗ 
auf erft die Verhandlung im Plenum folgen ſollte ), fand 
feine Zuftimmung; zudem 'hatte man ja aus bem vorliegen: 
den Schriften den beiderfeitigen Standpunkt fich Mar machen 
fönnen. Sp jollte denn der Kampf in der jo lange als gan 
unbrauchbar verjchrieenen Aula**) jeinen Anfang nehmen. 


XXX, 


Drei deutiche Humaniſten. 
Schluß.) 


Ein ganz anderes Lebensbild entfaltet ſich in dem erſten 
Münſter'ſchen Humaniſten Rudolf von Langen, geboren 
um 1438 aus einer altedlen Familie des Münfterlandes 
zu Everswinfel, Sohn des Ritters Hervord von Langen, 
Neffe des Münfterer Domdechants Hermann von Langen, 


) 9. 8. 31. März XXXI. Br. 
"*) Erſt der LXI. Brief vom 2. Iuli (A. 8. 13: Juli) trägt die Be 
merfung nad, „bie ſchon früher hätte gemacht werben 
follen“, aber wohl nicht gemacht warb, um noch länger über die 
Aula deflamiren zu können: „die Aula hat wirklich in jüngfter (9) 
Zeit afuftifch gewonnen; em — en wirft alt 
Refonangboben ganz gut,“ 
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lung auf den Punkt zurücführen, auf dem fie ihrer Ans 
t nad in ben erften fünf oder ſechs Jahrhunderten ftand, 
Andern erklären, eine ſolche Hiltorifche Theorie fei von 
nd aus verwerflich, willfürlich und gegen den Glauben 
topend. Die Einen ziehen die vollen Confequenzen aus 
Definition des Concils von Florenz, die Anderen ſuchen 
e abzufchwächen oder — was übrigens von Bifchöfen 
ſt geichehen ift”), fondern nur von Gelehrten der extrem⸗ 
ı Richtung — ganz alles Anjehens zu berauben, fei e8 
ter dem Vorwande, der lateiniſche Text jei gefäljcht wor⸗ 
ee), ſei es unter dem anderen, die franzöfifche Kirche 
e dieſe Synode nit anerfanıt***). Es handelt fich 
z — wenige Punkte abgerehnet — nicht jowohl um 
gen der Thatfahen, als um Fragen des Rechts. 
eichwie wicht jeder Ungehorjam gegen eine höhere Gewalt 
en Nichtberechtigung erhärtet, fondern unterfucht werben 
B, was tem Rechte nach hätte geſchehen müflen, jo können 
4 bie und da erfolgte Verjuche ver Auflehnung gegen ben 
lichen Primat nicht zu dem Schluffe berechtigen, der⸗ 
be babe da und dort ihm nicht zuftehende Befugnifie 
pirt. 

Praktiſch war der Standpunkt der zwei Theile biefer: 
: Minderheit wollte Beſchlüſſe vereiteln, vie ihrer Weber: 





%) ©. Srhr, v. Keiteler: Die Unwahrheiten ber roͤmiſchen Briefe vom 
Concil in der U. 3. S. 17 gegen Br. XXI der U. 3. 22. Febr. 
*) Die bezüglich der Worte: quemadmodum etiam behauptete Fauͤl⸗ 
fung (9. 3. 21. Jan.) erwies ſich felbR nach gegmerifchen Aus⸗ 
fährungen (U. 3. 27. Yebr. 20. Mai) als gaͤnzlich haltlos. 
we) Gegen diefe Behauptung ſtreiten die Schriften vieler franzoͤſiſcher 
Tpeologen, 3. B. bes Natalis Alexander, fowie das Zeugniß bes 
Abbé Pirot, Mitglieds der Sorbonne: Je me sgache presente- 
ment amcan catholique frangois qui ne regoive le Loncile de 
Florence comme universel (Dissert. sur le Goncile de Trente 
Oenvres de Leibniz par A. Foucher de Careil. Paris 1859, 
vol. I. p. 376). 
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nehmen, die erſt oben im Peter Luder angebeutet wurden. 
Zurückgekehrt nad Münfter war es ihm eine Lieblingsiter 
auf die Schaffung einer hriftlich humaniſtiſchen Schule da: 
jeldft Hinzuarbeiten, wehhalb er vorerft begabte Jünglinge 
nach Deventer ſchickte, um aus ihnen künftige Lehrer für 
jeine wenn auch erſt jpäter in's Leben eingeführte: —* 
zu bilden. 

Aus feiner ſtillen Ruhe führte ihn das Jahr 1478 in 
das Feldlager feines waffenbürtigen Biſchofs Heinrich von 
Schwarzburg, der dem Einfalle Karl’s des Kühmen von 
Burgund bei Neus entgegentrat. Eilf Monate dauerte dieſer 
dem Manne des Stubiums ungewohnte Feldaufenthalt. Die 
Belagerung von Neus warb ber Stoff eines feiner Tateini- 
hen Gedichte, gleichwie er eine größere Dichtung über 
Jeruſalem und feinen Tempel wie feine Geſchicke derfertigt 
hatte, die er aber in Proſa aufgelöst und feinem Ontel, 
dem Dombechante, gewidmet 1477 drucken lieh. 

Um dieſe Zeit nahm er feinen reichbegabten Verwandten 
Hermann von dem Bujche, deſſen Dichtername gleichfalls 
in den Annalen Münfter's glänzt, zur Erziehung im jein 
Haus auf. Rudolf von Langen befang alle Borkommmiile 
feines Haufes, frohe und traurige, zu bemen ber Tod ber 
Freunde und Bekannten gehörte. Am jchmerzlichiten ver: 
mißte er den treuen Oheim, ber um 1486 in bie Ewigkeit 
abgerufen worden war. Mubolf ſcheint ſich durch die Her- 
ausgabe feiner Gedichte, die mehr oder minder einen rel 
giöfen Anſtrich tragen, zerjtrent zu haben. Da follte eine 
noch größere Zerjtreuung eintreten, eine abermalige Meile 
in das vor Jahren fo Lieb gewonnene Stalien, wohin ihn 
1486 fein Biſchof in kirchlichen Angelegenheiten zum Bl. 
Bater gefandt hatte. Hier war es wo ber berühmte Platina 
in Verwunderung gerietb, daß ein Weſtfale es verjtand ſich 
fo gewählt und claffifch in Tateinifcher Sprache auszudrüden. 
Hier ernenerte er alte und Emüpfte neue ie mit 
den ansgezeichnetiten Humaniften Staliens an. 






Die Infallibilität vor dem Concil. 513 


niplang, die Sache in die Länge zu ziehen und die Ent- 
ſcheidung Hinauszufchieben fich bemühte. Am größten war 
hierin der Eifer bei den Biſchöfen, vie dogmatifch nicht bie 
fefteften waren, und andere erfüllte tie Beſorgniß, mancher 
bisherige Gegner der Lehre werde jchließlich doch für die De- 
finition ſtimmen *). 

Zur Sharakterifirung ter Lage — d. 5. eines hoffentlich 
wur kleinen Theils der Minderheit — ward ein Schrift: 
Gen **) angeführt, worin in der Form eines casus moralis 
drei Fragen behanvelt werben: 1) Kann ein Biſchof fein Votum 
für die Lehre von ver päpftlihen Infallibilität abgeben, be⸗ 
wer er im Gewiſſen über ihren Charakter als einer geoffen- 
barten Lehre wolle Gewißheit hat? Die negative Antwort, 
vie auch jeder SInfallibilift geben würde, wird weitläufig be⸗ 
gründet. 2) Wie kann er fich ein ficheres Urtheil bilden, 
um fiher ein bejahendes Votum abgeben zu können? Hier 
wird ziemlich unvollftändig geantwortet: Das Urtheil hat er 
fh zu bilden durch eigene perfönliche Prüfung, mit Klug⸗ 
kit, ohne NRüdjichtnahme auf vie Borurtheile der Schulen 
(alfo mit Ausſchluß der ganzen mittelalterlichen Theologie ?), 
unter Abwägung aller Gründe und Gegengründe, endlich aus 
degmatiſchen, aus Schrift und Erbichre gefchöpften Bes 
wein. 3) Wie muß fich der Bilchof nad einer genauen 
Bräfung der Frage verhalten? Die Antwort ift: Erjcheint 
bie Lehre zweifelhaft oder auch noch jo probabel, fo darf der 
diſchof nicht zuftimmen, aber er darf es auch dann nicht, 
wenn fie als gewiß erfcheint, ba die Kirche bisher ohne 
dieſe Definition lebte und dieſe jet nicht zeitgemäß ift. Das 
iR der ganze Inhalt des ziemlich unbedeutenden, von drei 





*,%.38. 19. Mai. 14. Juni. XLIV. u. LIV. Br. 

**) Disquisitio moralis de oficio Episcoporum in emiltendis suaf- 
fragils circa personalis et independentis infallibilitatis Rom. 
Pontiſicis definitionem (15 Oftavfeiten, ohne Drudort), gratis an 
die Biſchoͤfe vertheilt. 

um 36 
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Seiten wiberlegten*) Schriftchens, welches uns als „ieh 
gut geſchrieben“ belobt worden ift**). 

Ihrerſeits bot die Oppofition Alles auf, den Papft, di 
Cardinäle, die Bilchöfe einzufhüchtern; man drohte mi 
der Macht der weltlichen Megierungen unb mit dem Ber 
tufte des Kirchenftaates; diplomatiſche Einwirkungen wurde 
bei den dem Papſte am naͤchſten ftehenten Perſonen nid 
geipart; man ftellte die Entrüftung ver ganzen liberalen 
Welt, die Tebhaftefte Oppofition der Vertreter der Willen 
Ichaft, eine neue Kirchenjpaltung und maflenhaften Abfal 
in Ausfiht ***). Weit Mühe konnte der Staatsfelretär dk 
verjuchte Dazwiſchenkunft der weltlihen Regierungen ab 
wehren, fo daß der Kampf, wie es fich felbjt nach gegneri⸗ 
Ihen Aeußerungent) gebührte, von den Biſchöfen felbft aus 
äzufechten war. Und während folder Drud auf das Concil 
ausgeübt ward, klagte man über Untervrüdung der Minders 
heit, über Iyrannei des Papftes. Aber Pius IX. trat erfl 
dann entſchieden auf, als man Zweifel über feine Ueber 
zeugung auszuftreuen oder, wie von anderer Seite gejchah, 
ihn eines blinden Aberglaubens zu zeihen wagte tt), ald was 
bie treueiten Vertheidiger Roms irre zu machen, einzujhüd 
tern, der Irrlehre zu bejchuldigen anfing; da galt es feine 
Zweifel zu laſſen an feiner und feiner Vorgänger Weber 
zeugung, bie entſchieden kirchlich Geſinnten zu ermuthige 


°) Sicher gehören: 1) Episcoporum conscientia in tuto pesi 
quoad gravissimam de pontihciae infallibilitatis definitien 
quaestionem. 2) Responsio ad opuscalam quoddam, cai lit 
lus etc. von dem Dominikaner M. A. Botton. 3) Jus et officiw 
Episcoporum in ferendo suffragio pro infallibilitate Ro— 
Pontificis von Prof. A. Ballerini S. J. 
ee) 4. 3. 14. Juni. LIV. Br. vom 6. Juni. 
“er, A. 9. 13. Febr. (XVI. Br.) 20. Febr. (AIX. XX. Br.) 17. 1: 
März. 2. 8. Juni (XLIX. LI. Br.) u. ſ. f. Le Frangais 1. juiı 
+) XLIV. Goneilsbrief vom 13. A. 3. 19. Mai. 
tD A. 3. 3. Juli Br. LIX. 
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übergeben wurden, anvertraut worden ſei. Da ftarb nad 
einigen Jahren die Tante, der Heine Mann, der fich in 
feinem kindlichen Sinne geträumt hatte num der Laſt des 
Schulgehens überhoben zu jeyn, mußte in das Elternhaus 
zurück und dennoch die Schule beſuchen, die er aber nun 
fleißig — umging, die Schulzeit über fid, am Maine ums 
hertreibend. Bon der Mutter wieder in die Schule ‚geführt, 
von einem Lehrer aber barbarijch over „auf das beftigfte und 
unbarmberzigfte mit Ruthen gegeißelt und ‚mit Blut bedeckt“, 
wurde er von der über die furchtbare Mißhandlung des 
Kindes empörten Mutter für immer der Schule entuommen, 
ber Lehrer aber, ein Erfurter Baccalaureus der freien Künfte, noch 
an demſelben Tage, ald das Gerücht von dem Gejchehenen zu 
dem Rathe drang, aus der Schule fortgejagt und zum Mitten: 
berger Stadtfuecht oder Büttel degradirt. Allein was. nun 
mit dem „Hans“ anfangen ? 

Da kam ein fahrenvder Schüler (eine Sorte von Stu: 
benten die man Beanen nannte), Hanjens Nachbarjoh wies 
der in Miltenberg an, machte ſich am den ehrlichen Vater 
des Knaben, bat jhmeichelnd venjelben ‚bei ihm im die Lehre 
zu thun, indem er dann mit ihm fremde Schulen aufjuchend 
in kurzer Zeit größere Fortichritte in den Wiſſenſchaften 
machen werde als zu Haufe in langen Jahren. Der ehrliche 
Bater glaubte vem Schwindler, Johann aber klatſchte vor 
Luft in die Hände und hatte eine unbändige Freude, „Ich“ 
— ſchreibt er — „glaubte nämlich fteif und feſt (wie ich 
oft im Scherz hatte jagen hören), anderwärts wären bie 
Zäune, aus Bratwürjten, geflochten und allenthalben vie 
Dächer der Hänjer mit Kuchen gedeckt.“ Rührend bejchreibt 
er ben Abſchied vom Bater, der vorher noch vie Kanne bes 
Sohannisfegens in dev Familie kreiſen ließ, aus der and der 
nichtsmwürdige Bean mittrank. Derjelbe, von Hanjens; Bater 
xreichlich mit Geld verjehen, jchlug in kurzer Zeit, nad Nürn- 
‚berg mit; dem Knaben hin- und herreijend, ohne au's Stu- 
dieren zu denken, die Baarſchaft durch und hielt dann ben 

37* 
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auf daſſelbe Objekt ſich ausdehnt, wie die Unfehlbarkeit der 
Kirche (aljo nicht auf alle Lebensgebiete und alle denkbaren 
Tragen, wie die Gegner hartnädig behaupten*). Die Mit 
theilung vdiejes Entwurfs warb als eine Antwort auf bie 
Noten und Briefe des Grafen Daru einerfeitS wie auf be 
Minoritätsprotejte gegen die Geſchaͤſtsordnung vom 20. Februar 
andererjeit8 gedeutet **), wenn fie auch nur durch das ent⸗ 
ſchiedene und nachdrüdliche Verlangen ber hierin niemals") 
ſchwankenden Concilsmehrheit heroorgerufen ward, welche bie 
Verhandlung über die jo wichtige Frage nicht mehr länger 
hinausgejchoben willen wollte, und darum auch glei nad 
her tringend bat, e8 möge diejelbe vor allen andern Fragen 
zur Entjcheidung vorgelegt werdent). Doch erſt nach ber 
britten feierlichen Situng fand diefer Wunſch Gehör. 

Sn einer neuen Eingabe ftellten die Biſchöfe der Mehr 
heit vor: „Da mit täglich heftigerem Eifer Schriften wer 
breitet werden, welche die katholiſche Weberlieferung angreifen, 
die Würde des Eoncils erjchüttern, die Gemüther ber Gläw 
digen verwirren, die Spaltungen unter ben Bilchöfen mehren, 
ben Frieden und bie Einheit der Kirche noch ſchwerer ver 
legen, da außerdem die Zeit herannaht, in ver vielleicht eine 
Bertagung des Concils nöthig wird, und fo die Gefak 
brobt, daB die Trage, welche vie Geijter erregt, unerledigt 
bleibe, bitten die unterzeichneten Väter..., daB das Schem 
von der Unfehlbarkeit tes Papſtes ohne allen Verzug ver 
Berathungen des Concils unterftellt werde.” Schon hatten 
fih vier Bilchöfe als Abgeſandte von vierhundert Vätern 


*%, %. 8. Beil. vom 11. März. Ginen Gommentar liefern: Cardeni 
Elncubratio de dogmatica sammi Pontificis infallibilitate (©. 
174) und die (auch in das Deutfche überſetzte) Schrift: De Ro- 
mani Pontificis samma potestate docendi (56 Geiten). 

*) 4. 8. 18. März (XXVIII. Brief). 
*., A. 8. 19. Mai (XLIV. Brief). 
+) A. 3. 23. März (XXIX. Brief). 
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„Will man das gute Tage nennen”, fragt er, „wenn man 
einem Heren mit Furcht und Schreden dienen muß, keinen 
Augenblid für ſich frei hat zur Erholung, wernad man 
doch ‚als junger Menjch jo jehr verlangt, wenn man fait bei 
jedem Wort des Herrn zitternd feine, Knie beugen, deſſen 
Jahzorn bisweilen mit aller Gelajjenheit ertragen, harte oder 
ſchimpfliche Befehle und ſelbſt Schläge über ſich ergehen laſſen 
muß?” Endlich nad jicben Jahren gelang es dem armen 
Butzbach zu entfliehen und unter Bejiegung vielfacher Hinder- 
nijfe wieder um das. Feit des. heiligen Johannes des. Täufers 
nah Miltenberg zurüdzufehren — „nicht als Lateiner”, jchreibt 
er, „wie unjere Leute einjt gehofft hatten, nicht als ‚Doktor, 
wie idy e8 einft im kindiſcher Anmaßung vorhergefagt, ja nicht 
einmal mehr ald Deutjcher, wie ich von ihnen fortgegaugen 
war; ſondern als ein Böhme, als ein Barbar, ja faft als 
ein Heide an Tracht und Sitten und gemäß meiner langen 
blonden Haare, die ich dort nad) der Randesfitte mit höch— 
lichem Fleiße gepflegt hatte, und bie mir von allen Seiten 
fajt bis zum Gürtel über Schultern und Rücken hinab: 


- 


- Sp trat Butzbach wieder in das Elternhaus. Der Bater 
war unterbejjen geftorben. Heiße Thränen widmete ihm. ber 
trauernbe Sohn, der aber vom Stiefvater. freundlich aufge 
nommen und getröftet wurde. Da eine pejtartige Krankheit 
kurz vorher in Miltenberg geberricht hatte, jo beichloß der 
Stiefvater, auch für die Zukunft jorgend, ihm das Schneider: 
Handwerk lehren zu laſſen. Sofort brachte er ihn nad) 
Aſchaffenburg auf zwei Jahre in die Lehre, Sechs Goldgulden 
und zwanzig Ellen Tud waren das Lehrgeld für das Lernen 
im einer Werkſtätte, die dem armen Johannes als Lehrling 
ſolche Laften auflegte, daß er ſich in das barbarijche Böhmen 
rückverjegt glaubte. Aſchaffenburg war voll Leichtfertigkeit 
und Hoffart im ſeiner Kleidertracht. „Da wurden wir. ges 
drängt“ — ſchreibt unjer nachheriger Benediktiner — „nicht 
aus einfachem jondern aus vielfarbigem Tuche auch die gering- 





Blige, * wie Bei Liebenden Amen gefehfn ngen 
Hände darauf ftifen; außerdem noch Würfel, gilien, Rofen 
Bäume, Zweige, Stämme, Krenze, Brillen... Di 
barſten Stoffe wurden dazu verwendet, als Scharlach, 
fischer Stanet, Wollentuch von Füttih, Rouen, * 
Brügge, Gent, Aachen und andere noch toſtbarere; an Seiden: 
jtoffen aber Sammt, fo ſich rauh anfühlt, Damaft, Schamelst 
mit Rofen in Plattftih, Zandel und Zandelin auf die tlein⸗ 
ſten Riemen geſchnitten.“ Als die Lehrzeit vorüber, wanbderfe 
Johann über Frankfurt nach Mainz, fand ſich öfters Im 
Jatobskloſter ein und wurde von beffen Mönchen als Kloſter 
ſchneider nach Johannisberg im Nheingau empfohlen. 
Trefflich bejchreibt der munmehrige Laienbruder fein 
Kloſterleben, fowie die Herrlichkeiten des Nheingaues, Aber 
den Laienbruder ſchmerzte es tief, nur Handwerker und nicht 
Gelehrter, nicht Priefter zu ſeyn. Diefer Kummer emtging 
nicht den jüngeren erft von der Schule gefommenen Bru— 
dern, und eim älterer Mönd gab ihm einen Empfehlunge⸗ 
brief am den Rektor des Gymmaflums zu Deventer, den 
mehrgenannten Alerander Hegius, wo dann Johannes in 
die fiebente unterfte Claſſe fam, um die Anfangsgrlnde der 
fateinifchen Sprache abermal mit den jüngften Knaben zu 
beginnen. Aber von allen Mitteln entblößt, mit Mangel, 
Hunger und Kälte kümpfend mußte er abftehen, ging jedoch 
nicht mehr nad Johannisderg, fondern ward Eifterzienfer 
Laienbruder in Eberbach. Indeß auch hier verfieh ihn ver 
Gedanke zu ſtudiren noch immer wicht, wozu aud bie 
Wünfche der Mutter beitrugen. So entließ ihn auf fein 
Bitten der Abt. Johannes ging in die Helmath um ſich 
Mittel zu juchen und fam 1498, aljo 20 Jahre alt, aber: 
mal nach Deventer, dießmal der achten Claſſe zugewiejen. 
Er ftudirte mun mit gutem Erfolge, wenn er auch durch 
Mangel und Krankheit unfäglich zu leiden hatte. Bon ber 


Br 
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Lehre finden, liefern aber ven augenjcheinlichen Beweis, daß 
noch viel weniger ein folcher bei ihnen zu finden ft. 

Inzwiſchen waren von Seite der Oppojition auch eigene 
Schriften erjchienen, und zwar konnten gleich vier auf ein- 
mal angeführt werden *), zwei von dfterreichifchen Cardinälen, 
zwei von beutichen Bilchöfen, ungleih an Umfang und In⸗ 
halt. Do kann nur höchſtens von zweien derſelben gejagt 
werden, daß bie fraglichen Würdenträger die wirklichen Ver⸗ 
faſſer find; drei davon find anonym erjchienen. 

Die dem Sardinal-Erzbifchof von Prag zugejchriebene, 
von Profeflor S. Mayer verfaßte, zwei Bogen ſtarke Bros 
Ihüre **) gibt, was anderwärts verjchwiegen wird, ben Lehr⸗ 
primat des Papites, die Verwerflichkeit ver Appellation von 
ſtinen Ausfprühen an ein Eoncil und der Lehren, man ei 
dem Bapfte bloß äußere Unterwerfung fchuldig, das öfumes 
wide Concil jtehe über dem Papite***), endlich auch die 
Umverirrlichkeit der roͤmiſchen Kirche oder des apoftolifchen 
Stuhles volllommen zu und fteht dem Standpunkte der In⸗ 
falibiliften ziemlich nahe, die aus dieſen Prämiflen nur die 
weiteren Folgerungen zu ziehen brauchen. Sie iſt auch nicht 
vorherrichend „gegen den Erzbiſchof Manning gerichtet”, ver 
eine einfachere Theorie über die päpftliche Unfehlbarkeit aufs 
ſtellte, um aus dem Labyrinth der fünfundzwanzigf) ver 


— —— — — 


e) A. 3.29. April. XXXVIII. Br. 
**) De summi Pontificis infallibilitate personali. Neapoli, Fr. de 
Angelis. Gine Kritit hierüber gibt die Civilta cattolica vom 
7. Mai p. 269 — 280. 
eer) Dieſe Doktrinen nennt Mayer ©. 5 falsa systemata ab omnibus 
rejecta. Aber ein Blick auf die fonftige Oppofitionsliteratur lehrt, 
daß nicht alle Opponenten fie verwerfen. 
+) Das befannte Gutachten der theologifchen Fakultätomehrheit in 
Münden ſprach von „etwa 20 verfchiedenen Hypotheien® biefer 
Art. was die „Kritit” des Brofefior Merkle (Dillingen 1869) ein; 
gehend beleuchtete. Ehe der arme ſchwaͤbiſche Lycealprofeſſor wibers 
legt warb, wurden fünf neue Hypotheſen entdeckt. 
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Schievenen Erklärungen von den Erforbernifien einer Ent 
ſcheidung ex calhedra berauszulommen. Den Janus⸗Lenten 
kam e8 natürlich darauf an, den Cardinal ale Schüler jener 
Männer darzuftellen, deren theologifche Weisheit in der „Alb 
gemeinen Zeitung” erſtrahlt. 

Nicht viel Anderes fol von dem an Gelehrſamkeit Her: 
porragenden Cardinal Raufcher geglaubt werben, befien 
umfänglichere und würbevoll abgefaßte Schrift *) noch viele 
andere Tragen behandelt. Was für das größere Publitum 
daraus angeführt wird, flimmt ganz mit ber Theologie des 
Janus und der ihm verwandten Kreije überein; fo bie Be 
bauptungen, daß Thomas von Aquin bloß durch Fälfchungen 
zur Annahme ver Unfehlbarkeitslehre vermocht wurde **), daß 
unter Annahme der päpftlichen Unfehlbarkeit die ganze Kirchen 
verfafjung ein unerklärliches Räthjel ***), daß dann die allge 
meinen Soncilien überflüjjig würden und ſtets geweſen wärent); 
daß mit der Unfehlbarkeit die ganze mittelalterliche Theorie von 
ben unbedingten Rechte ver Bäpfte, Monarchen abzuſetzen, 
alle politiichen Eidſchwüre zu löſen, Geſetze zu annulliren, 
in alle Staatlichen Verhältniffe beliebig und immer gebietend 
einzugreifen u. |. w., für eine unantajtbare Glaubenslehre 
erflärt werden müßte, ganz nach der berujenen Bulle Unam 
sanctam von Bonifaz VII. +). In gleicher Weiſe Tehren bie 
Säge wieder, daß die Päpfte in der älteren Kirche ſich nicht 


*) Observationes quaedam de infallibilitatis Ecclesiae subjecto 
(87 Geiten). ine in der Form höflice, in der Sache fehr ent: 
fchtebene Kritik diefer nachher auch in Wien bei Braumüller ges 
drucken, in der A. 3. vom 6. Juni wiederholt befprochenen € rift 
lieferte die Civilta cattolica I. c. p. 291—309. 

ee) Observ. p. 73 seq. Janus ©. 285, 287, 416. Grwägungen für 
die Biſchoͤfe des Concils ©. 16, 17. 
***) Observ. p. 87. Erwägungen ©. 3 $. 5. 
+) Observ. p. 87. Janus S 50 Erwägungen a. a. D. 
+t) Obserr. p. 3. 54 seq. 61 seq. 70. Janus ©. 176, 405 |. Er⸗ 
wägungen ©. 12 fi. 6. 19. A. 3. 28. Gebr. XXI. Br. 
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für unfehlbar hielten *), daß fie mehrmals in offenbare, von 
der Kirche zurũckgewieſene Irrthümer verfielen **) u. a. m. 
Doch zur Ehre des Verfaſſers müſſen wir conftatiren, 

daß der Inhalt der Schrift mit diefen Angaben lange nicht 
erihöpft if. Gleich im Anfang bedauert der Verfaſſer — 
ganz im Gegenjabe zu jenen Theologen die das Augsburger 
Organ ſchon Längft als ihren Moniteur erwählt — daß 
jelde Fragen in aufgeregter Zeit in Zeitungen bejprochen 
werden, beren Raum nicht für gründliche Unterjuchungen 

: ausreicht, deren Leſer in der Regel ebenjo der nöthigen Vor⸗ 
| fenntniffe wie der zur Prüfung erforderlichen Muße ent: 
behren, deren Erörterungen mit dem tagtäglichen Lärm der 
Streitfragen und der Leidenſchaften faft nothwendig fich vers 
wilden. Wenn es aber nicht „Feinde der Kirche” waren die 
dieſen Kampfplatz wählten, fo waren es jicher ſolche die ihr 
axter dem Namen der Freundſchaft gefährlicher wurden als 
offene Feinde; hat dach Fenelon die Gallitaner für weit ge- 
ſihrlicher erklärt als die häretifchen Sekten***). Der Ber: 
ſaſſer ertlärt ferner nicht bloß feine eigene, fontern auch die 
elgemeine Webereinitimmung in dem Sape, „daß ber heilige 
Stahl als der Fels, den die Pforten ter Hölle nicht über: 
zältigen werden, eine unerjchütterlihe Grundfeſte des Glau⸗ 
bens iſt.“ Das ift doch eine bedeutende Annäherung. Denn 
wann die Kirche, in der zu allererit ver wahre Glaube nicht 
untergehen darf, durch den heiligen Stuhl feititehen ſoll, iſt 
& nicht denkbar, dag die Kirche vom Irrthum frei bleibt, 
ſebald dieſer den Heiligen Stuhl überwindet. Wenn die Schrift: 
Kle Matth. 16, 18 zugleich den Primat der Nachfolger 
Petri und die Unfehlbarteit ter Kirche beweiſet — das geben 





°) Obserr. p. 31 seg. Janus ©. 81. Erwägungen ©. 3 $. 5. 
*) Obserr. p. 31 seq. 51 seq. Janus ©. 54, 72 ff. Erwaͤgungen 
©. 10, 14. 
**) je redoute plas poar l’Ezlise les Gallicans que les sectes 
heretigues. 
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große Anregung erhielten Butzbach's Studien durdy den tee: 7 


lichen Jakob Siberti, ehevem Lehrer der ſechsten Claſſe an 
der Schule zu Emmerich, der 1503 in Laach als Novize ein⸗ 


trat, um unter Butzbach fein Noviciat zu beftehen. Beie I 
Männer wurden innige Freunde und ungertrennliche Studien 
geführten. Unermüdlich in ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, erprobtet 


Freund der Poejie, fand er trotz der treueften Erfüllung 


flöfterlicher Pflichten doch auch feine häuslichen Gegner un I 


Teinde, die ihm feine wifjenfchaftliche Richtung und Arbeiten 
nicht verzeihen konnten. In Folge ſolcher bittern Erfahrungen 
ſchrieb er an Tritheim 1509: „Ad, wie jehwer ift es doch 


Mönchen vorzuftehen, die keine Liebe zuden Studien haben“*)! } 
Bon 1509 an ging 3. Butzbach Lebiglih zum Studium de I 


heiligen Schrift über. Seine literariichen Arbeiten hörten 
auf, beitändige Kränflichkeiten traten ein — und er ftarf 
48 Jahre alt im 3. 1526, Sein Andenken glänzt wie ein 
Stern am literarifchen Himmel des Klofters Laach. Bon 
dem guten „Piemontanus“ wird zu allen Zeiten * 
des von ihm geliebten Horaz gelten:- 


Jeder gewinnt Beifall, wer Nüpliches eint mit bem —— 
Mer vortraͤgt was müßt und gleich auch —* ben Lefer! 


*) Richtig bleibt die Anficht, die Butzbach feinen sn 
mit den Worten ausfpradh: „Wer die Glafifer nicht fubirt bat, 
ber wird auch das Studium ber Schrift und ber Däter unterlafien, 
einmal weil es ihm an ben zum Berftänbniß berjelben ng 
Iprachlichen Borfenntniffen fehlt, und bann weil er überhaupt 
zu ernfter Geiftesarbeit eingeſchult iſt. Die weltlichen mi 
ſchaften find gleihfam ebenfo viele Stufen, auf web 
hen man gu ber Theologie, ber Königin aller Wiffer 
ſchaften, hinanfleigt.” Vergl. ©. 246. . 


er 


’ 
1, 





XXXIV, 


Heifefkizen. 
Missionarius apostolieus. Paftorale Photographien, @rcurfionen 
und Reifebilder. Bon Dr. Anton KRerfhbaumer. Schaffbaufen, 
Hurter 1870. 


Wer Bieles bringt, wird Manchem etwas bringen: dieß 
Wort des Göthe'ſchen Schaufpieldireftors fcheint ſich Herr 
Profeſſor Kerichbaumer bei der Herausgabe vorliegender Schrift 
zum Seitjtern genommen zu haben. Es ift ein Büchlern von 
mannigfaltigftem Inhalt, zujfammengetragen aus dem kirch—⸗ 
lichen und focialen Leben ver verſchiedenſten Länder der alten 
Welt, und wenn nicht Ulles darin neu, fo iſt doch Alles 
ſelbſt erlebt und ſelbſt geſehen. Denn der Autor ift ein viel 
und weit gereister Mann. 

Der Verfaffer fagt, daß er, noch in jungen Jahren auf 
ben Lehrftuhl der PBaftoral berufen, vielfache Wanderungen 
unternommen babe, um „nah Möglichkeit paftorale Er: 
fahrungen zu jammeln.” Zu dem Zwecke burchwanderte er 
erjt feine Didcefe (St. Pölten) nad allen Richtungen, „bis 
in die entlegenjten Stationen“, dann in den jährlich wieder: 
fehrenden Schulferien auch andere Gegenden und fremde Länder, 
im Berlauf der Jahre fait ganz Europa und ein Stüd Orient. 
Aus ſolchen Streifzügen, Reifen und Bilgerfahrten entjtand 
diefes Buch und fein Titel. Daß der BVerfaffer ſich über viele 


äh — 
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verfaflung entipriht, 3) aus ber allgemeinen Weberlieferung 
der Väter, aus dem Glauben ver Kirche, wie er in ben Okumenis 
ſchen Concilien theoretiich und praktiſch ſich manifeftirt, ersirt 
wird, die 4) alle hriltlichen Denkmäler, Bäter, Concilien 
Geſchichte in harmonischen Einklang bringt, 5) in der Kirchen 
verfafjung Gottes Weisheit, Güte und Macht herrlicher m 
glänzen läßt, die 6) gegen ben Primat des Bapftes mehr 
Liebe, Ehrfurcht und Vertrauen einflößt, endlich 7) alle von 
ber katholiſchen Kirche Getrennten zur Einheit hinzichl. 
Diejen ſieben Anforderungen entjpriht aber, wie bald mit 
mehr, bald mit weniger Geſchick zu zeigen verjucht wir, 
nur bie Doktrin welche dem Papft nicht die ganze Fülle ver 
Gewalt, nicht ein von der Mitwirfung und Zuſtimmung ber 
Biſchoͤfe unabhängiges unfehlbares Lehramt zuerkennt. De 
gelehrte Verfaffer häuft vielerlei Material aus älteren Autoren 
zuſammen, in ber Glaflififatton der patriftiichen Auslegungen 
der bier zur Sprache kommenden Bibelterte folgt er gan 
unbedenklich dein Launojus, und urgirt lebhaft die Noth⸗ 
wendigfeit einer einmüthigen Webereinftimmung der ganzen 
lehrenden Kirche, die aber niemals, auch nicht auf einem 
allgemeinen Eoncil, nachgewieſen worden if. Wohl miß 
lungen ift der Verſuch, den heiligen Thomas und ander 
Drvenstheologen im Sinne des Verfaſſers zu erklären, wie 
überhaupt viele Deutungen willtürlich ſind. 

Sp waren die Argumente, welde die Gegner ver Der 
finition für fih anführten, zum großen Theile entwideltz 
Vieles in denfelben ijt iventifch, die Honoriusfrage habess 
auch die drei anderen nicht übergangen. Es blieben die vier 
Schriften aber Feineswegs ohne eingehende Wiverlegung. Nicht 
nur wurden einzelne Streitpunfte, wie 3. B. die Eontroverfe 
zwifchen Bapft Stephan I. und Eyprian”), der Einfluß ges 


*) Veritable état de la question agitee entre le Pape S. Etienne 
et St. Cyprien tonchant le baptöme des heretiques. Bon dem 
früheren Brofefior der Sorbonne, jegigem Biſchof von Ungers, 
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ſchter Texte auf bie Lehre des heiligen Thomas *), in be⸗ 
ıveren Abhandlungen beiprochen, nicht nur die dem Gartinal 
scher beigelegte Schrift von Abt Gueranger**) beant⸗ 
wtet, jondern ed erichien auch eine die vier Schriften zu⸗ 
ich umfallende Sonfutation, welche durch ſcharfe Logik ſich 
Szeichnet***). Gegen dieſelbe warb feine ausreichende 


igegnung bis jet verſucht. So viel war fchon bet dieſen 
orpoftengefechten Klar, daß nur die breiftefte Lüge hatte be= 
mpten können, Rom und die ihm ergebene Mehrheit ſcheue 
h vor dem geiftigen Kampfe und halte ſich an die „promp- 
vr inter tenebras affirmatio‘‘ +). 

Zroß deſſen, daß fie fih zum Kampfe gerüftet hatten, 
erzichteten die Bilchöfe der Minderheit nicht darauf, für ven 
luſſchub der Verhandlungen zu wirken, und als fie jahen, 
aß damit nad) den neuen Verhandlungen über ven kleinen 
datechismus (A. bis 13. Mai) Ernſt werden jollte, reichten 
m 12. oder 13. Mai 72 (oder 77+F) derjelden einen Pros 


Sreppel. Turin bei Marietti (gegen Obserrv. c. 4 p. 18 Quaest. 
p. 20 seq.) 

*) De constitutione Ecclesiae et de infallibilitate Romani Ponti- 
eis juxta D. Thomam ejas que scholam von dem Dominikaner 
Raymund Biandi, Brofefior in Rom. De’ testi esaminati da S. 
Tommaso d’Aquino nell’ opuscolo contro gli errori de' Greci, 
relativamente all’ infallibilita pontißcia von Dr. B. A. Uecelli. 
Reapel bei Manfrebi (gegen Obserr. c. 13 p. 71 seq.) 

*) Reponse aux dernieres objections contre la definition de l’in- 
fallibilii6 du Pontife Romain. Paris, Palme. 

*%*) Animadversiones in quatnor contra Romani Pontificis infalli- 
bilitatem editos libellos. Neapoli, typogr. Sirenae Luper. 144 
Seiten. In einer deutfchen, aber durch viele Druckfehler entfellten 
Ueberfegung mit dem Titel: „Wiberlegung ber vier. unter die Bäter 
des Concils verteilten Brofchüren gegen tie Unfehlbarkeit" (134 
Seiten). Münfter bei Ad. Ruſſell. 

U. 3. März XXXL Br. 

tt) Im Datum und in ber Zahl der Unterzeichner wiberfprechen fich 
Ve Briefe XLIV und XLVI 9%. 3. vom 19. und 23. Mai. 
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teft gegen die Umkehr der feitgeftellten Orbnung zu Gunſten 
der Unfehlbarkeitsfrage bei den Präfidenten ein, wohl willen, 
daß demſelben ohne Beleidigung der Mehrheit und bei ven 
damaligen Stand der Dinge teine Folge mehr gegeben wer 
den könne. Auch der Vorjchlag, vorerft durch Deputationen 
beider Theile die Unfehlbarkeitsfrage berathen zu laffen, wer 
auf erft die Verhandlung im Plenum folgen follte*), fe 
feine Zuftimmung; zudem 'hatte man ja aus bem vorliegen 
den Schriften den beiverjeitigen Standpunkt ſich Har made 
fünnen. So jollte denn der Kampf in der jo lange als gay 
unbrauchbar verjchrieenen Aula**) feinen Anfang nehmen. 


IIIIII. 


Drei deutſche Humaniſten. 
(Schluß.) 


Ein ganz anderes Lebensbild entfaltet ſich in dem erſten 
Münfter’fhen Humaniften Rudolf von Langen, geboren 
um 1438 aus einer alteblen Familie bes Münſterlandes 
zu Everswinkel, Sohn des Ritters Hervord von Langen 
Neffe des Münfterer Dombechants Hermann von Langen, 


e) 91.98. 3. März XXXI. Br. 

⸗e) Erſt der LXI. Brief vom 2. Juli (A. 8. 13. Juli) trägt die Ve 
merfung nach, „bie fon früher hätte gemacht werdi® 
follen“, aber wohl nicht gemacht warb, um noch länger über yi 
Aula deflamiren zu können: „bie Aula hat wirklich in jüngfer 9 
Zeit akuſtiſch gewonnen; ein ansgeipanntes Zeltbadh wirkt «is 
Refonanzboden ganz gut,” 
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ſich feiner Erziehung bejonders annahın. Er jchickte den 
fien erft nach Deventer in die Schule der Brüber vom 
neinfchaftlichen Leben, die befanntlich eine Erziehungsjchule 
e tiefen Froͤmmigkeit war, mochte auch der humaniftifche 
ıterriht im zweiter oder noch entjernterer Linie ftehen. 
s Mitjchüler Langens, deſſen Lehrer nicht mehr befannt 
id, ericheinen Rudolf Agrikola, der jpäter berühmt gewor⸗ 
ne Humanift, Moriz Graf von Spiegelberg, Ludwig Drin« 
aberg, Alerander Hegius, Männer deren Namen für die 
diederherſtellung der claſſiſchen Studien in Deutjihland von 
x größten Bebeutung find. Die in der Schule mit Nu⸗ 
olf von Langen, der um 1457 zum Onkel heimfehrte, ges 
nüpfte Freundſchaft erhielt ſich jo lange fie lebten. Der 
domdechant, mit den Fortjchritten des jugendlichen Neffen 
ufrieden, widmete ihn, wie damals bei dem „ſtiftsmäßigen“ 
Loel herfümmlich, dem geiftlihen Stande und verjchaffte ihm 
in Kanonifat am Dome zu Münfter, durch deſſen Weber- 
ſahme der junge Domherr auch die Verpflichtung überkam, 
ine Univerjität zu bejuchen; dieſe war Erfurt, wo eben ber 
orgenannte Humanift Peter Luder feine Vorträge hielt. 

In Erfurt erwarb ſich Rudolf die Dagifterwürde, und nun 
og's ihn nach Stalien, nachdem er bereits 1462 Propſt tes 
jollegiatftifte8 am alten Dom in Münfter geworben war. 
Sein italienischer Aufenthalt jcheint in die Jahre 1464— 
#10 zu fallen, feine Lehrer in der claſſiſchen Literatur, um 
even willen er Stalien befuchte, dürften Franziskus Philel- 
bus, Georg von Trapezunt, Theodor Gaza, WMarjilius 
ficinus, Chriftophorus Lanbinus, lauter Männer von claf- 
iſchen Rufe, u. a. geweien jeyn. Hier nun war es, wo 
Rubolf von Langen mit feinem freunde und Mitfchüler 
Moriz von Spiegelberg, welcher die Reife mit ihn unter: 
Kommen, fi ganz auf das Studium der lateiniſchen Sprache 
um Literatur verlegte, jich eine Bibliothek clafliicher Autoren 
Iammelte und zum Dichter fich heranbilvete, ohne jedoch bie 
Shattenfeiten des italienischen Humanismus mit zu übere 





544 Kerſchbaumer: Neifehilver. 
noch ſehr ſchwach, denn weder Priefter nod Nonnen bürfen 

ſich öffentlich in ihrem geiſtlichen Kleide bliden laſſen, fie find 
nur geduldet, nicht berechtigt.“ (S. 319). 

„Auf zwei jungen Fatholifchen Inftituten beruhen * 
band bie guten Hoffnungen der Katholiken in Schweden. Dat } 
erſte ift bas Tatholifche Knabeninftitut in Götgatan, im wel 
dem arme katholiſche Knaben in ben Elementargegenftänben 
unterrihtet und auf bas Gymnaſium vorbereitet werben, Bit 
fie entweder in eine Lehre fommen oder bie Studien aut 
wärts am höhern katholiſchen Anftalten (Metten, Freyſing 
fortjegen. Gin geborner Bayer und ein aus dieſer Anitali 
bervorgegangener junger Schwede leiten bie Anftalt und verjehen 
zugleih die Seelſorge für bie katholiſchen Gemeindeglieder, 
welche den Süden ber, Stabt bewohnen. Die Hauskapelle it 
bem heil. Erik geweiht. Die Anitalt verdankt theilweiſe ihr 
Entſtehen oſterreichiſchen Stiftungen, die von Kremsmänftr ] 
hieher verpflanzt, in der jüngjten Zeit aber fufpenbirt worden 
find. — Die andere Anftalt ift bie katholiſche Mãdchenſ⸗ 
in Stabtstugatan, welche bie erſte und ältefte Fa 
Schule in Schweden ift, und gegenwärtig Al ganz arm 
Mädchen ber Gemeinde erzieht. Diefem Inſtikut ſteht em 
Belgierin vor, bie ihr eigenes’ Vermögen für daſſelbe ver: 
wendet und ihre ganze Thätigkeit demfelben wibmet. Di 
Schule wird aud von proteftantifchen Kindern ıbefudt 4 
früherer Zeit mußten bie Borgefesten, wenn fie * der 
Kindern ausgingen, ein, wahres Fegfeuer von Beſchimpf 
Blasphemien, Steinwürfen dburhmaden, was jebt nichtn ar 
vorfommt,. weil bie gräßligen ‚Vorftellungen von dem Kathe 
licismus, als. wäre, er das Pandäimenium des ra h 
Heibenthums, Inzilen geläutert und gemilbert worden | 
(©. 322). 
| Der Berfaffer glaubt, daß mit ber Erweiterung \e 
kirchlichen Freiheit für die katholiſche Kirche. in Schwere 
eine reichliche Ernte bevorſtehe. Im J. 1860 —— * 
offieiell nur 319 Katholiken im Lande, gegenwärtig | 
fi), nad der Angabe des Berfaflers, 00 iten in 
Schweben. an 
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Zurüdgelehrt ging er nach tem Tod des Bifchofs Hein⸗ 
rich und mit Einwilligung feines Nachfolgers an die Umge⸗ 
Haltung der Münfterer Domfchule, die 1498 in ſechs Claſſen 
getheilt in's Leben trat und in den erjten Jahren ihres Be- 
fiehens ich großen Ruhm erwarb. Auch für die Anlage 
einer Druckerei, welche entſprechende Schulbücher drucken 
ſollte, trug er große Sorgfalt, welche fich fort und fort auf 
Alles eritredte, was immer nur die chriftliche Schule betraf. 

Er ſelbſt übte dabei fort und fort feine heilige Dicht: 
kunſt und fein „Roſenkranz vermifcht mit Xilien und Vio⸗ 
fen“ *), feine Poeſien zu Ehren des heiligen Kreuzes **) 
u. ſ. w. find Tiebliche Erſcheinungen eines gottinnigen Ges 
müthes dargeſtellt in clajjiihen Worten. Weberhaupt befteht 
in fprachlicher Beziehung jein Verbienjt darin, daß er ver 
erite deutſche Humaniſt war, der fich ter Versmaße der römi⸗ 
ſchen Dichter ohne Gebrauch des Reimes beviente. 


Langen ftarb am 25. Dezember 1519 als eifriger Ka⸗ 
tholit treu feiner Kirche, als gottfeliger Priefter, ver feine 
Tage zwilchen Gebet, Wohlthun und Studien theilte. Sein 
Andenken ehrten die Freunde mit ven fchönen Verjen: 


Als in unferem Kreiſe noch weilte ber treffliche Langen, 
Burden Gelehrte gefchäpt, wurden die Armen gepflegt: 

Jetzo da ſolche Zierd’ uns geraubt ein neidiſches Schidfal, 
Sind die Gelehrten in Sram, fehlt e6 den Armen an Brod. 


Diefes war ber fegensreihe Humanismus eines aus ven 
Evelften des Landes entiprojienen Weltgeiftlichen, ver mit 
kinem Horaz jagen durfte — und gegenüber ven Humanijten- 
tum jagen mußte: 


*, „Rosarium triplicam forum varietate liliorum scilicet rosarum 
violarumque contextum beatissimae V. gloriosissimaeque Dei 
matris Mariac.“ Bei Parmet ©. 215— 226. 

, „Horae de Sancta Cruce Pindaricis versibus.“ Bei Parmet ©. 
227—236. 
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Ä Entweich”, unheiliger Pobel, ich haſſe big! 
Schweigt fill ihr Zungen! Lieber wie nie zuvor 
Ertönten, ſtimm' ich Muſenprieſter 
Zünglingen an und dem Chor der Jungfrau’n. 

Sahen wir hier einen Weltgeiftlichen als Humaniften, 
fo bietet ein ungemein Liebliches Bild von einem Mönd als 
Humaniften die Autobiographie des Beneviktiners Johannes 
Butzbach aus Miltenberg, der im 3. 1500 in das Kloſter 
Laach eintrat. Bezüglich dieſer in lateinischer Sprache ver: 
faßten, hier aber im deutſchen Gewande vom Weberjeker 
(Damian Sohann Beder) gegebenen und mit werthvollen 
Nachträgen verfehenen Biographie glaubt derſelbe einen neuen 
Beitrag zur Keuntniß und richtigen Würdigung eines Ab 
ſchnittes in unferer inneren Gejchichte gegeben zu haben, 
welche als Wendepunkt zwijchen ber mittleren und ber neuern 
Zeit ein boppeltes Intereſſe für fih in Anſpruch nimmt, 
aber immer noch oft nad) vorgefaßten Meinungen eine falſche 
Beurtheilung erfährt. Und fo ift e8 auch. Es zeigt ſich Io 
recht der Unterſchied wenig geordneter mittelalterlicher Zu⸗ 
ftände im Vergleich zu den geordneten Zuftänben der Neu 
zeit, indeſſen die erfteren dennoch eine Milderung erfuhren 
durch die ungemeine Glaubensfrömmigleit, vie der Mehrheit 
der Perjönlichketten inne wohnte gegenüber einer barbariſch 
toben Minderheit. 

Johann Butzbach, der ſich von feinem im Bistum Mainz 
gelegenen, nun zu Bayern gehörigen Geburtöorte, dem bes 
kannten Städtchen Miltenberg auh Joannes Piemons 
tanus nannte, erzählt feinem Halbbruder Philipp Drund, 
einem nachherigen Eifterzienfer zu Kloſter Brombach, daß er 
daſelbſt 1478 geboren, ſchon im erjten Sabre feines Alters 
wegen zu reichen Kinderſegens feiner Eltern von einer 
frommen Tante und Hausfrau angenommen, freundlicher 
wie das eigene Kind gehalten und frühzeitig der Miltenberger 
Schule, und zwar am Feſte des heiligen Gregorius, an 
welchem Tage nad alter Sitte die Kinder zuerft der Schule 
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ibergeben wurben, anvertraut worden ſei. Da ftarb nach 
tinigen Jahren die Tante, ber Kleine Mann, der fih in 
jeinem kindlichen Sinne geträumt hatte nun der Kaft des 
Schulgehens überhoben zu jeyn, mußte in das Elternhaus 
mrüd und dennoch die Schule befuchen, die er aber nun 
leißig — umging, die Schulzeit über fih am Maine ums 
hertreibend. Bon der Mutter wieder in bie Schufe geführt, 
von einem Lehrer aber barbarijch oder „auf das heftigſte und 
unbarmhberzigfte mit Ruthen gegeiBelt und mit Blut bedeckt“, 
wurde er von der über bie furdhtbare Mißhandlung bes 
Kindes empörten Mutter für immer ver Schule entuommen, 
der Lehrer aber, ein Erfurter Baccalaureus ver freien Künfte, noch 
an bemfelben Tage, als das Gerücht von dem Gefchehenen zu 
dem Rathe drang, aus ber Schule fortgejagt und zum Milten⸗ 
berger Stadtknecht oder Büttel degradirt. Allein was nun 
mit dem „Hans“ anfangen ? 

Da kam ein fahrenter Schüler (eine Sorte von Stus 
denten die man Begnen nannte), Hanjens Nachbarſohn wies 
der in Miltenberg an, wachte ſich an den ehrlihen Vater 
des Knaben, bat ſchmeichelnd venfelben bei ihm in die Lehre 
zu thun, indem er dann mit ihm fremde Schulen aufjuchend 
in kurzer Zeit größere Kortjchritte in den Wiſſenſchaften 
machen werde als zu Haufe in langen Jahren. Der ehrliche 
Bater glaubte dem Schwindler, Johann aber Hatjchte vor 
Luft in die Hände und hatte eine unbändige Freude. „ch“ 
— ſchreibt er — „glaubte nämlich fteif und feſt (wie ich 
sit im Scherz hatte jagen hören), anderwärts wären die 
Zäune aus Bratwürften geflochten und allenthalben vie 
Dächer der Häufer mit Kuchen gedeckt.“ Rührend bejchreibt 
er ven Abfchied vom Vater, der vorher noch vie Kanne bes 
Sohannisjegens in ver Familie kreiſen ließ, aus ber auch ver 
nichtswürbige Bean mittrank. Derjelbe, von Hanjens Bater 
reichlich mit Geld verjehen, fchlug in kurzer Zeit, nach Nürns 
berg mit dem Knaben hin= und herreijend, ohne an’s Stus 
dieren zu denken, vie Baarichaft durch umd hielt dann den 
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Knaben zum Betteln an. Endlich wanderten ſie gegen Eger 
und bettelten ſich dann nach Böhmen hinein, wo fie in der 
Stadt Kaden in einer Burfe Aufnahme fanden. Auch da 
war kein Bleibens. Sie zogen nach Eger, wurben beide bei 
reichen Familien aufgenommen, um ben Knaben des Hanſet 
beim Stubinm nachzubelfen. Allein auch bier, wo Buß 
bach für fich zufrieden gewejen wäre, ließ ihm ver große 
Bean keine Ruhe, fondern übergab ihn zwei andern nichte⸗ 
würdigen Schülern für bie er betteln follte, und da er id 
weigerte, ergriff ihn derſelbe einft beim Nachhauſegehen aus 
der Schule, fchleppte ihn begleitet von feinen nichtswürdigen 
Genoffen auf deren Zelle, riß ihm alle Kleider vom Leibe, 
ſchlug ihn lange Zeit über mit Ruthen und Tieß ihm kann 
gebunden bei großer Kälte in der Kammer eingefchloffen 
liegen, bis er am andern Morgen wieder kam und ihm fragte, 
ob er jeßt den andern Schülern dienen wolle Auf erfolgte 
Ja wurde er losgebunden. Mübe dieſer Grauſamkeiten ents 
floh der Knabe nad Karlsbad und trat als Badjunge in 
einem Gaſthauſe in Dienften, wo er im Frühjahre von einem 
adeligen Böhmen geraubt ward. „So wurde ih* — klagt 
der gute Butzbach — „Ichlieplich in Folge der Graufamtat 
des Schülers elendiglich gezwungen, die Schule und das 
Studium der Wiſſenſchaften daranzugeben, va ich fein gott: 
lojes Benehmen gegen mich nicht Länger ertragen konnte; 
und ich war ihm doch jo angelegentlich von meinen Eftern 
empfohlen worden!“ 

Seraubt von jenem Böhmen wurde er nacheinander in 
die Dienfle verjchiedener Herren während zweier Jahre vers 
ſchenkt. Wohl lernte er Böhmen genau kennen, feine Städte, 
fein Leben, feine Sitten; wie er denn all Diefes mit Lehr 
baftigteit befchreibt, ebenfo wie er früher die deutſchen von 
ihm mit feinem fahrenden Schüler berührten Städte bes 
ſchrieben hatte. Allein trotzdem ihn bie Böhmen, die ihn in 
Begleitung feiner Grafen fahen, als Junker betitelten,, war 
das Brod welches er aß, ein Thränen= und Schmerzensbrod! 
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bie aber in Frankreich hoch anzufchlagen ferz vergeffen fei, 
daß er auf volkswirthichaftlichem Gebiete die heilſamſten Re: 
formen vollzogen, und daß er nach Außen hin dem Lande 
eine geachtete Stellung verjchafft habe. 

Soweit gilt die Strafpredigt den Franzoſen. Die merf: 
würdige Erhortation wendet fich aber auch an die Deutjchen, 
oder vielmehr an tie Preußen, um ihnen zu Gemüthe zu 
führen, wie viel fie, ja wie die deutſchen Liberalen geradezu 
Alles, dem gejtürgten Bonaparte zu verbanfen hätten. Die 
Rechnung ijt in ter That ſchwer anzufechten, und jpeciell 
für uns ijt jedes Wort derjelben Goloes werth. Denn das 
iſt es ja eben, was wir jeit Jahren immer und immer nach— 
gewiefen haben, dal der Napoleonismus in Paris und ter 
National Liberalismus bei uns unverkennbar Zwillingsge: 
ſchwiſter feiern. Ob der Graf Bismark mit oder wider Willen 
in dieſe Verwandtſchaft hineingezogen worden, mag dahinge— 
ſtellt bleiben; jedenfalls kann man ſich der lebhafteſten Er: 
innerung an bie berühmten „Enthüllungen“ nicht entſchlagen, 
wenn man hört, wie die Berliner „Pojt“ alle die Wohl: 
thaten aufzählt welche das neue Deutjchland dem dritten 
Napoleon ſchulde und was insbejondere Preußen dem Manne 
au verbanfen gehabt habe. 
| „Wir wollen bas Beifpiel ber Franzofen, bie jeber Pietät 
gegen ihre Monardyen baar find, nicht nachahmen; wir wollen 
in bem Unglüd das über ven Kaifer bereingebroden ift, von 
der Trauer und Trübſal abjeben, in bie er taufende beutjcher 
Familien gejtürzt, und wollen deſſen eingedenk bleiben, daß 
er uns die Pfade zur beutjhen Einheit geebnet 
bat. Er hat in ber Diplomatie veraltete Vorurtheile über 
den Haufen geworfen, ven Reſtdes Tegitimitätsprincipe 
— 39— die Idee ber Nationalität in das euro— 

ifcheStaatérecht eingeführt und ſomit die Grund— 
* geſchaffen, auf der wir weiter gebaut haben. 
ErhHatdieHabsburger aus Italien herausgebrängt, 
ihre Macht geſchwächt und dadurch zugleih in Deutfchland 
ihre Stellung und ihren Einfluß erjhüttert, an dem bisher 
jebe Entwidlung ber. nationalen Verhältniſſe geſcheitert ift. 
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fügigſten Kleidungsſtücke anzufertigen. Wir mußten, wie 
Maler, aufs forgfältigfte Wolfen, Sterne, blauen Himmel, 
Dlige, Hagel, wie bei Liebenden ineinander gefchlungene 
Hände darauf ſticken; außerdem noch Würfel, Lilien, Roſen, 
Bäume, Zweige, Stämme, Krenze, Brillen... Die koſt 
barjten Stoffe wurden bazu verwendet, als Scharlacdh, eng 
liſcher Stanet, Wollentuh von Lüttich, Rouen, Grenoble, 
Brügge, Gent, Aachen und andere noch koftbarere; an Seiden⸗ 
ftoffen aber Sammt, fo fh rauh anfühlt, Damaft, Schamelst 
mit Rofen in Plattjtih, Zandel und Zanbelin auf die klein⸗ 
ften Riemen gefchnitten.” Als die Lehrzeit vorüber, wanderte 
Johann über Frankfurt nah Wainz, fand fich öfters im 
Jakobskloſter ein und wurde von deſſen Mönchen als Kloſter⸗ 
fchneider nach Johannisberg im Rheingau empfohlen. 
Trefflich beichreibt der nunmehrige Laienbruder jein 
Klofterleben, ſowie die Herrlichleiten des Rheingaues. Aber 
ben Latenbruber fchmerzte e8 tief, nur Handwerker und nidt 
Gelehrter, nicht Priefter zu jeyn. Diefer Kummer entging 
nicht den jüngeren erft von ber Schule gekommenen Brü⸗ 
dern, und ein älterer Mönd. gab ihm einen Empfehlung® 
brief an den Rektor res Gymnaſiums zu Deventer, den - 
mehrgenannten Alerander Hegius, wo dann Johannes in 
bie fiebente unterfte Claſſe kam, um die Anfangsgründe ber 
lateiniſchen Sprache abermal mit ten jüngften Knaben zu 
beginnen. Aber von allen Mitteln entblößt, mit Mangel, 
Hunger und Kälte kämpfend mußte er abftehen, ging jedoch 
nicht mehr nach Johannisberg, ſondern ward Eifterzienja 
Laiendruder in Eberbach. Indeß auch bier verließ ihn ver 
Gedanke zu ftudiren noch immer nicht, wozu aud die 
MWünfche der Mutter beitrugen. So entließ ihn anf fein 
Bitten der Abt. Johannes ging in die Heimath um fid 
Mittel zu fuchen und kam 1498, alfo 20 Zahre alt, aber: 
mal nad Deventer, dießmal der achten Claſſe zugewielen. 
Er ftudirte nun mit gutem Erfolge, wenn er auch burd 
Mangel und Krankheit unfägfich zu leiden hatte. Bon ber 
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Stadt Deventer, ihren Bewohnern, ihrer Schule. und ihren 
tehrern gibt er eine begeilterte Beſchreibung, wobei er bie 
nertwürbige Bemerkung macht, wie mit der Blüthe der 
Schule zu Deventer auch das willenfchaftliche Leben in ven 
tlöftern fi hob, und wie es mit dem Verfall jener Schule 
ank. Er jagt, und hier wird man wirklich an das DViel- 
ehren an unſern Gymnaſien erinnert: „So lange dieſe 
Schule) duch guten tüchtigen Unterriht und gründliche 
helehrſamleit ihren hohen, dabei wohl verbienten Ruf bes 
sahrte, war jeglicher bejtrebt geeignete Perſönlichkeiten von 
orther zu gewinnen. Damals jah man leichtlich mehr ge- 
ignete und in den jchönen Wiflenjchaften beſſer bewanberte 
Schüler zu Deventer und Zwoll dem Orden zuftrömen, als 
ch ſolche jeßt auf der zweiten und erften Claſſe gefunden 
be, obwohl man gegenwärtig vorzüglichere Auftoren auf 
ven Schulen liest, denn bievor. Denn das habe ich noch 
ft jagen hören: außer den Parabeln des Alanus, der Mo⸗ 
tal oder Ethik von Cato, den Fabeln des Aeſop und einigen 
mern Schriftfiellern biefer Gattung, auf die man jest mit 
Seringichägung. herab fieht, wurde jelten etwas Anderes ges 
len. Dagegen war dazumal männiglich bemüht, burch 
iſernen Fleiß, der auch vor der größten Schwierigkeit nicht 
wüdwich, ſich jelbitftändig weiter zu bilden. Sekt aber, 
» alle Symmnajien, jelbit die allerkleinften, wiederhallen von 
en verjchievdenen bewunderungswürbigen profailhen und 
vetifchen Werken alter und neuer Claſſiker, jet ift aller 
fifer erlahmt, und die meilten Schüler ftellen ſich dabei an, 
vie der Eſel mit der Leier!“ 

So war nun Sohannes Butzbach, der manchfache Uns 
rflüßungen gefunden, bis in die britte Claſſe vorgerüdt, 
(8 ſich fein Wunſch, Prieſter zu werden, verwirklichen follte. 
yer Abt des Benediktinerklofters Laah, Simon von ber 
eyen, früher Mönch des Kloſters Hornbach, der von 1491 — 
512 dem Klofter voritand, hatte ven P. Heinrich von Reims 
ich von Niederwerth nad) Deventer geichidt, um einige 
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Zöglinge mitzubringen, vie Luft hätten nach der Regel bes 
heil. Benedikt unter feiner Zührung dem Herrn zu dienen 
Nur zwei, Johannes von Butzbach und ein Mitſchüler der 
Meter hieß und aus Speier gebürtig war, fanden ſich. Red 
zend iſt die Beſchreibung, mit welcher Wehmuth ex ſich von 
Deventer trennte und in Begleitung des Paters über Züts 
phen, Emmerich, Calcar, Mörs, Neuß, Köln, Bonn, Auder: 
nach, Niederwertb, Koblenz, Baflenheim an feinem Beſtim⸗ 
mungsort Klofter Laach anfam, wie er, während fein Ge 
nofle Peter wieder austrat, die Probezeit — wenn auf 
nah manden Selbftlämpfen, unter denen bie Sehnſucht 
nah Sohannisberg — beitand, ſich endlich auf ewig wit 
"feinem Klofter, wahrfcheinlich im Anfange des Jahres 1502, 
vergelübbete und bald darauf zu Trier in der Kirche St. 
Marie zu den Martyren bie Priefterweihe erhielt. 

Diefes der Inhalt feiner dein Bruter gewidmeten und am 
1. April 1506 vollendeten Autobiographie, die auf allen Seiten 
feine fortgeſetzte Beichäftigung mit den römischen Dichtern 
fund gibt. Kann eine innigere Verbindung des chriftlichen 
Elementes mit dem Humanismus gebacht werben, als bie 
it, welche in den Schlußworten an feinen jugenplichen 
Bruder Liegt: „Soviel kannſt du erjehen, daß auch mir im 
dieſer Welt Gelegenheit geboten ift, durch Arbeit und Schmerz 
bem jeligen Leben im himmliſchen Baterland zuzuftreben, 
wie auch der Heidenbichter jagt: 

„Dar vielfältige Roth, durch manche Gefahr der Ent'cheidung 

Streben wir Latium zu, wo ruhige Sitze das Schickſal 

Darbeut — — Leicht dagegen geht es hinab zum Avernus; 

Nachts if offen und Tage die Pforte des dunkelen Pluto. 

Doch ummwenden den Schritt und zu oberen Lüften hinaufgeh'n, 

Das ift Arbeit und Müh'. Nur Lieblinge, welche ſich auskor 

Jupiter, ober verflärt auffcehiwang zu dem Aether der Tugend, 

Konnien es, Böttern entſproßt.“ 

. (Virgil Aeneis. I 204 - 206. IV 126—131.) 

Das will jagen: Die dur ter Heiligen Lehren ernenert 
auf dem Wege ber Liebe zu wanteln bemüht find, folde 
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franzöfiiche Volk im höchſten Grabe unzufrieden, und das 
Bewußtſeyn davon hat jpäter dem Minifter Rouher das denk— 
wiürbige Wort ausgepreßt über die „Todesängfte von Sadowa“. 
Ebenſo ijt jegt das ruſſiſche Volk in Bezug auf den Krieg 
zwiſchen Preußen und Frankreich ganz anders geftimmt als 
die czariichen Regierungsfreije; dem auf die Spige getriebenen 
Deutſchenhaß des National-Rufjenthums entjpricht bie po— 
puläre Theilnahme für Frankreich. Deutjche Beobachter be- 
richten mit Schrecken von diefer Thatſache. Nun hat Na: 
‚poleon im Jahre 1866 von Preußen eine Entſchädigung er- 
wartet, wodurch feine Politik, wodurch die Begünftigung ber 
preußijchen Kriegspläne in den Augen jeines Volfes hinten: 
nach gerechtfertigt werden würde, Sollte nun die Aehnlich- 
feit der Stellungen nicht auch in dieſer Beziehung zutreffen; 
| jollte das Ezaren-Kabinet bloß aus philoſophiſchen Gründen 
und ohne alle Rechnung auf reellen Gewinn gewiffe politischen 
Trabitionen geopfert und die preußiichen Waffen ſelbſt auf bie 
Gefahr hin begünſtigt haben fich mit dem Nationalgefühl des 
eigenen Volkes in Widerſpruch zu verfegen? Unzweifelhaft ers 
Öffnet dieſe Frageder vergleichenden Politik eineweite Berfpektive. 
Womit fünnte man in St, Petersburg eine im Wider 
ſpruch mit dem Volksgeiſt eingefchlagene Haltung zu Gunften 
ber amwachjenden Uebermacht Preußens hintennad) zu vecht- 
fertigen hoffen? Es ift fein Geheimniß: was für die Fran- 
golen der Rhein und Belgien war als Zielpuntte ruheloſer 
Begehrlichkeit, das ift für die Mioskowiter die Moldau: Walachei 
mb ber Bosporus. Und wirklich mehren ſich die Nachrichten, 
daß ber Drient ſich rühre und das türfifche Problem bereits 
lange Schatten vor ſich her werfe. Es foll die ausgejprochene 
Meinung Louis Napoleons geweien feyn, daß der Rhein am 
‚Bosporus erobert werden müfe, follte es nun umgekehrt 
‚gehen und die Türkei am Rhein ihren Untergang gefunden 
‚haben?‘ In ter That ift alle Wahrjcheinlichkeit vorhanden, 
‚daß bie bedrohlichſte Verwicklung des Jahrhunderts, die orien- 
taliſche Frage, dem Sturze der franzöſiſchen Machtitellung 
‚auf dem Fuße folgen wird. Was aber dann? 
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Graf Bismark hat in feinen „Enthüllungen“ behauptet, 
daß er für die guten Dienſte Franfreihs im Jahre 1866 nie 
mals etwas verfprochen habe. Die Vernichtung Defterreihs 
als aktiver Großmacht durch deutſche Waffen war für ben 
alten Verſchwörer in Paris allerdings auch ein guter Dienft. 
Um fo mehr mag jih Rußland damit begnügen Fönnen, 
daß die Macht durch preußifche Waffen jet nievergearbeitet 
wird, welche jchon einmal als mächtigfter Verbündeter des 
eigentlichen Rivalen Rußlands im Orient aufgetreten ift. Dieſer 
Nivale tft bekanntlich England, und wenn in unferen liberalen 
Organen viel Scandal gemacht wird über die franzöfifchen Sym- 
pathien gerade bei der conjervativen Partei in England, fo dürfte 
damit nur bewiefen jeyn, daß es in England doch noch einige 
Leute gibt die weiter denken als ihr Pfefferſack lang ift. 

Vielleicht wird man ſelbſt in Berlin vereinft, wenn bie 
begrenzten Pläne des Grafen Bismarf an ihrem Ziele an- 
gekommen jeyn werben, ein gewiljes Gefühl erwachen jehen, 
daß eine Weltmacht wie Frankreich doch nicht ganz zwedilos 
in der Menjchheit dageweſen fei. Daß der Sturz biefer Macht 
nichts anderes bedeutet als das riefenhafte Anwachjen des 
Panflavismus, dieß befagt nur allzu deutlich der erſichtliche 
Rückſchlag des deutjchefranzdfiichen Kriegs auf dem Drient. 
Von den civilijirten Staaten thut Einer den ander ab; zu— 
erit hat das vom Napoleonismus verführte Frankreich die 
djterreihifche Großmacht vernichtet; dann bat das vom 
Nationalstiberalismus hingerijjene Preußen die andere deutiche 
Macht auch als bloßen politischen Faktor ausgeftrichen; und 
nun iſt es daran, daß Frankreich durch feinen intimen Bun— 
besgenofjen von 1866 degradirt wird zum — natürlichen 
Bundesgenofjen Rußlands. 

Staatsmänner haben Alles das nicht gethan; Staate: 
männer haben vereinjt eine wie immer mangelhafte Staaten 
ordnung in Europa hergeftellt, revolutionäre Verſchwörer 
aber und bie verblendeten Ritter ver Nationalitäten= Theorie 
auf Thronen und in Kabineten haben jeves pofitive Gefeg in 
Europa zeritört. Während diefe Männer jich der modernen 


IIIIV. 
Reiſeſkizzen. 


Misstonarins apostolicus. Paſtorale Photographien, Brcurfionen 


und Beifebilder. Bon Dr. Anton Kerfhbaumer. Schaffhaufen, 
Sırter 1870. 


Ber Vieles bringt, wird Manchem etwas bringen: dieß 
Bort des Goͤthe'ſchen Schaufpielbireftors fcheint fich Herr 
Brofeifor Kerfchbaumer bei der Herausgabe vorliegender Schrift 
zum Leitftern genommen zu haben. Es tft ein Büchlein von 
mannigfaltigftem Inhalt, zujammengetragen aus dem kirch⸗ 
lihen und focialen Leben ver verjchiedenften Ränder der alten 
Belt, und wenn nicht Alles darin neu, fo ift doch Alles 
ſelbſt erlebt und jelbft geſehen. Denn der Autor ift ein viel 
und weit gereister Mann. 

Der Verfaſſer jagt, daß er, noch in jungen Jahren auf 
von Lehrſtuhl der Paſtoral berufen, vielfache Wanderungen 
auternommen babe, um „nach Meöglichkeit ypaftorale Er: 
fahrungen zu fammeln.” Zu dem Zwecke durchwanderte er 
erft feine Dioceſe (St. Pölten) nach allen Richtungen, „bis 
in die entlegenften Stationen“, dann in den jährlich wiebers 
kehrenden Schulferien auch andere Gegenden und frembe Länder, 
im Berlauf ver Jahre faft ganz Europa und ein Städ Orient. 
Aus ſolchen Streifzügen, Reifen und Pilgerfahrten entſtand 
diefes Buch und fein Titel. Daß ber Verfafler fich über viele 
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Anzwilchen iſt aud in anderer Richtung dafür geje 
daß von der Staatenorbnung Europa’s fein Stein J * 
andern bleibe. Die Ereigniſſe knüpfen überhaupt allenthalben 
genau dort wieder an, wo Louis Napoleon dereinſt den Fa— 
den ihrer Entwicklung abgejchnitten hatte. Wie vor zwanzig 
Jahren ift in Frankreich die Republik hergeftellt und in ber 
Perſon des Papjtes das Princip der Monarchie gejtürzt. Es 
ijt nicht zuviel gejagt, wenn man das Schiejal weldyes bie 
ältefte Monarchie der Welt in diefen Tagen getroffen hat, 
als ven Sturz des Princips jelber bezeichnet, um jo mehr 
als nicht ein einziges fürftliches Kabinet audy nur zu einem 
papiernen Proteſt gegen den himmeljchreienden Rechtsbruch 
ji ermannt zu haben jcheint. Andererſeits hat die Welt 
ſchon einmal ſchaudernd erfahren, melde Entwidlungen bie 
neue Staatsform in Frankreich im ihrem Schooße tragen 
mag. Unter den beutigen Umjtänden dürfte ſich um je 
bälder das Bedürfniß herausftellen mit der Geſellſchafte— 
Rettung von vorne anzufangen. Wie jteht es aber dan 
mit den ehemals gebrauchten Mitteln? 

Unjere Liberalen weifen jubelnd auf die Thatjache hin, daß 
eine Solidarität der conjerpativen Interejjen nicht mehr be 
stehe. Das ift allerdings um jo mehr wahr, als eben jeht 
auch das letzte und edelſte Band zwilchen den Nationen 
welches fich vor zwanzig Jahren noch Träftig erwieſen hal, 
gelodfert wird: das Band der kirchlichen Einheit. Unſere 
Liberalen pochen darauf, daß künftig ein Militärftaat mit 
einer Million unüberwindlicher Bajonette mitten in Europ 
daſtehen werde. Auch das ift richtig und allerdings gul 
gegen die Franzofen. Aber genügt es auch nur für bie 
Intereſſen der Eivilifation im Dften, zu gejchweigen von ben 
Bedürfniſſen der bedrohten Gejellichaft und der Menjchbeit 
im Allgemeinen? Man muß tief verfunfen ſeyn im ven 
brutaljten Nationalismus und den baarjten Materialismus, 
m ji Angefichts der radikal veränderten Verbhältniffe in 
allen Beziehungen des Völkerlebens nicht die bejorgte Frage 
zu jtellen: der Friede und was dann? 





XIXVI. 


Die päpftliche Unfehlbarfeit vor den vaticanifchen 
Eoneil. 


Il. Die GSeneralbebatte. 


Wenn einmal die in den entſcheidenden Situngen bes 
Eoncils gehaltenen Reden nad) den ſtenographiſchen Berichten 
volljtänbig vorliegen, dann wird man fich überzeugen, wie 
viel geistige Kraft auf tiefem Felde hervortrat, aber auch, 
wie viel die Lüge und Bosheit an Entſtellungen und Ber: 
drehungen geleijtet, wie viel die Parteifucht verjchwiegen, 
wie ganz wahrheitswibrig bie Xeidenjchaft die Farben an dem 
Gemälde aufgetragen hat, das für Viele noch jebt als das 
getreuejte und naturwahrjte Schlachtbild gilt. Den Gegner 
in lächerlichen Situationen zu zeigen, die Freunde und 
Bundesgenoſſen, jelbjt bei ihren Mipgriffen, mit einem 
Glorienjcheine zu umgeben, die impojanteften Scenen, weil 
der feindlichen Seite günftig, entweder ganz bei Seite zu 
laffen oder in einen bämmerhaften Hintergrund zu drängen 
— das Alles ift für Maler, wie jie in unferer Preſſe auf: 
treten, außerordentlich Leicht, fordert Weber Kunſt noch An- 
ftrengung; es geſchah in ausgiebigfter Weiſe in ber „Allge- 
meinen Zeitung“ und diente dazu, ben Einbrud ben man 
ſchon vorher auf leichtgläubige Leſer geübt, noch taujendfach 
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zu verſtärken. Wir beſchränken uns auf einige 
bei denen wir auch bie gegneriſche Darftellung nicht unbe 
rücjichtigt laſſen bürfen. 

Die Generaldebatte über das Schema vom Papfte eröffnete 
am14. Mai ver greije Carbinalvifar Batrizi, indem er feierlid 
Zeugniß gab von dem Glauben der römijchen Kirche, welche 
jelbjt nad) Bofjuet und ben meilten Opponenten niemals 
dem Irrthum verfallen ift noch verfallen wird — ein in 
patriftiichen Zeugniſſen wohlbegriündetes Gapitel. Dabei fuchte 
er einige Mißverſtändniſſe zu heben, insbejondere daß der 
Papit von den Bijchöfen losgetrennt*) gedacht werde, wenn 
man ihm Unfehlbarkeit zujchreibe, denn das lebendige Haupt 
ift ſtets mit den Gliedern vereint, auch wenn bei ven Yunk 
tionen des Hauptes nicht. alle Glieder mitwirken; zweierlei 
ift caput distinctum und caput separalum**). Der Pam: 
phletift der Allgemeinen Zeitung läßt dafür den Cardinal 
fagen, der Papft nehme allerdings perfönliche Unfehlbarkeit 
in Anſpruch, aber er wolle, ja ſogar er ſolle ſich deßhalb 
noch nicht vom Epiſcopate trennen, worauf die Männer ber 
Minderheit diejes infofern zugeftehen, als dann alle Bifchöfe 
jedem Ausspruche des Unfehlbaren beipflichten müſſen, fo daß 
er biefe nicht abjchütteln könne, ſelbſt wenn er wollte ***), 
Aber es iſt auch von allen Theologen anerkannt, daß bie 
Bifchöfe nicht getrennt vom Papfte, fondern nur mit ihm 
vereint an dem unfehlbaren Lehramt Theil baben+), daß die 
Frage nad der Möglichkeit einer totalen Trennung bes 


— — 





") Bine intereffante Gontroverje fand darüber ftatt, daß Mfgr. Du: 
panloup den Ausdruck bes Erzbifchofs Manning apart mit separd- 
ment et independement überfegte. Darüber Nardi 1. c. p. 22. 

**) Davon ausführlich der Franzisfanerobfervant Ludwig a Gaftroplanio, 
Theolog des Bifchofs von Terracina De controversia infallibili- 
tatis, Neapoli 1870. | 

***) A. 3. 23. Mai. Br. XLVI. | 

+) Das erfennen auch die meiften Schriften der Oppofltion an, 3. ®, 

Quaestio p. 1 seq. De summi Pontif. infall, personali p. 24 seq, 
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„Erf ſeit dem 3. 1860 ift die Erilftrafe für die Con⸗ 
ion abgeſchafft, doch ſchwebt über dem Haupte bes Conver⸗ 
n das Damollesfämwert einer Geldbuße von 50 bis 300 
Edalex oder einer Gefängnißftrafe von zwei Monaten bie 
einem Sabre. Es ift noch nicht lange ber (1837), daß bie 
Holiten zu Stodholm eine Kirche durch Sammlungen zu 
mbe brachten, deren ſchüchterner Eingang auf bie Straße 
nbet. Noch aber ift bie geſetzliche Gleichſtellung ber Eon: 
konnen, welde ſonſt in ganz Europa eine vollendete Thatſache 

für Schweben ein pium desiderium, befien ſich die Aufge⸗ 

sten zu ſchämen beginnen. Jahraus jahrein fcheitert bie 
schhführung bes Antrages der Katholilen-Emancipation an 
n Non possumus ber ſchwediſchen Paſtoren.“ 


Nach den neueften Berichten hat zwar der ſchwediſche 
zichſstag die Vorlage, welche den chrijtlichen Diffidenten das 
ht zur Belleivung aller Staatsämter (ausgenommen vie 
Auifterpoflen) verleiht, angenommen — aber von der Ans 
ine auf dem Papier bis zur praftiichen Durdführung in 
nem jo intoleranten Lande ijt noch ein weiter Meg. So 
kmag deun das Lirchliche Leben nur in langſamem und 
hechteruem Wahsthum vorwärts zu fommen. Einen ſegens⸗ 
bien Cinfluß übte die Königin = Wittwe Yofephine, eine 
Berne Prinzeſſin von Leuchtenberg. 

" „Obwohl fie ihre eigenen Kinder lutheriſch erziehen laſſen 
‚ blieb ſie doch mit mufterbafter Treue dem Fatholifchen 
ergeben unb wirkte unenblid viel zur Hebung ber 

ellen Vorurtheile gegen bie Katholiken durch das hehre 

el ihrer Tugenden und durch großmüthige Akte der 
dferwilligkeit. Rom ſchickte einen apoſtoliſchen Vikar nad 
Kedholm in der Perſon bes ehrwürdigen Biſchofs i. p. J. 
! Simba, der zugleich die Dienfte eines Hofkaplans ber 
Uuigin. verfieht. Durch die Subvention des Lyoner Vereins 
ir Berbreitung bes Glaubens kamen zwei Erziehungs: 
Mitete unter Leitung von Klofterfraun (St. Joſephs 
kweftern) glädlih zu Stande. Kurz es bämmert ein Hoff: 
ungöihimmer für bie katholiſche Kirche in Schweben, aber 
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feiner echteften Geifteskinver finden. Es bildet das ein | 
ftüd zu den Neben, welche ven Bijchöfen von Poitiers und 
Moulins wie dem Auriliarbiihof von Genf in den Mund 
gelegt werben, voll der kühnen orientalifchen Mebefiguren, 
der Hymnen und Dithyramben, der Mythen und Legenden, 
dba ja tie Infallibiliften „Leine Gejchichte verftehen”. Darin 
daß die Mehrheit Leute wie jenen Sicilianer und Pie von 
Poitiers in's Treffen führte, joll „der Hohn des Ueber 
muths“ gegen die Minderheit hervorgetreten jeyn. Wen 
dann berichtet wird, daß die Ehre des Tags Biſchof Rivel 
von Dijon, ein Glied der Minderheit, davon getragen habt, 
jo ſchweigt dagegen der Bericht von der durch Biſchof Nil 
von Straßburg ihm nachher ertheilten Antwort. Dafür wir 
wieber hervorgehoben, wie Nanolver von Beszprim „kun 
aber kräftig” auf die Gefahren Hingewiejen habe, in melde 
gerade im Ungarn das „meue Dogma“ die Kirche ſtürzen 
würde — das oft wiederholte Thema ber cis— und trank 
leithaniſchen Prälaten. 
Doch nicht alle Majoritätsbiſchöfe ließen ſich in gleiche 
Weiſe behandeln, zu groß war bie Senfation, die fie auch 
bezeichnete Brief, den neuerdings Taccone Gallucei in einem Brirlt 
d. d. Mileto 3, Juni 1870 in. italienifchen Journalen abdruden 
lief, Hat mit ber päpftlichen Unfehlbarfeit, wie Mande ‚glauben 
wollten, gar nichts zu ſchaffen. Von ber Frage über feine Muthenti 
ift die Berechtigung des am 3. Juni in Meflina gefeierten Weir 
gar nicht abhängig. Dort findet fi eine dem griechiſchen Ritus 
angehörige Kirche del graffeo (S. Nicolai Graecorum), die mehrer 
Privilegien erhielt (Bened. XIV, Const. Romana Eeclesia wm 
Allatae $. 23 Bullar. I 118 seq. IV. 128); fie hat ein uralte 
Mabonnenbild griehifchen Urfprungs, auf dem bie heil. Yumgfrau 
das Jeſukind trägt und leßteres eine Molle in der Hand hat, wor 
auf in griechifcher Sprache und Schrift ver Anfang jenes Briefe 
fich findet: „Die Jungfrau Maria .., benen die in Mefiina fin, 
Heil und Segen von Gott dem Allmächtigen.“ (Gloria Messanen- 
sium s. de epistola Deip. V. Diss. anctore Paulo Belli. Mes- 
sanae 1647 p. 78). Der Cult beſtand in ber Zeit der griechifchen 
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XIV. 


Beitläufe 
Friede und was dann? 


Es hat fich bereits die intereffante Frage erhoben, mit 
wem Preußen, wenn der Feldzug durd) die zu erwartende 
Einnahme von Paris beendet ſeyn würde, den Frieden ver 
handeln und abjchliegen jollte, mit andern Worten in welden 
Zrägern der Staatsgewalt franzöjiicherfeits der andere Pacis⸗ 
cent fich darftellen würde. Augenſcheinlich Liegt dabei ber 
Gedanke zu Grunde, daß mit ben gegenwärtigen Negenten 
Frankreichs ein Friede unter Bedingungen, wie fie von 
Breußen jebt gejtellt werden müßten, nicht zu erlangen jei. 
Man bat zwar auch die theoretiiche Schwierigkeit erhoben, 
daß die republifanifche Regierung, aus dem Straßentumult 
einer Faftion herporgegangen, nicht rechtmäßig conftituirt 
und fomit ſtaats⸗ und wölferrechtlich eigentlich) gar nicht 
vorhanten ſei. Es darf indeß wohl angenommen werben, 
daß Preußen über dieſen formellen Mangel hinwegfehen und 
in ben Heren Favre und Genofien die Berollmächtigten 
Frankreichs anerfennen würbe, wenn biejelben fich zum Zwecke 
des Krievensfchlufies ernftlich als ſolche präfentiren koͤnnten 
oder würden und das Land fich bereitwillig zeigte zur Rati⸗ 
fifation durch die Fänftige Conſtituante. 

Das ift aber der Punkt welcher erheblichen Zweifeln 
unterliegt, und darum waren wir vor Wochen ſchon ber 
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Meinung, daß der Friede leichter zu Stande kommen könnte, 
wenn der Imperator nicht von jeinem Throne herabfiele. 
Die Männer welche in ben Straßen ver Hauptftabt zur 
Regierung berufen worden find oder fich jelbit berufen haben, 
nennen ſich eine Regierung der „nationalen Bertheidigung”; 
icheitert ber Zweck, jo werben fie verichwinden, jedenfalls 
werben fie nicht ven Beruf in jich fühlen, ihre Namen unter 
ein Dofument zu jeten in dem Frankreich feine äußerſte 
Entehrung erbliden müßte Die Sendung Favre's ins 
preußiiche Hauptquartier Hatte auch ficher nur den Zwed 
um auf den Buſch zu flopfen und von Seite der republila⸗ 
nifchen Regierung zu conftatiren, daß fie einen andern als 
einen „entehrenden” Frieden nicht ſchließen koͤnnte. Somit 
hätte Preußen innerhalb der franzöjichen Grenzen Niemand 
por fich mit dem der Friede abgenracht werben könnte. 

Ob diefe in der Weltgefchichte bis jet unerhörte Com 
plitation vielleicht jchon bei Sedan zwijchen der preußiſchen 
Diplomatie und dem gefangenen Bonaparte erörtert worden, 
mag dahingeftellt bleiben. Jebenfalls blieben dem Gefangenen 
feinen Augenblic die kaiferlichen Ehren benommen, und ob 
gleich er jelber fich bei der Gefangengebung als ver Regent: 
ichaft in Paris untergeordnet darftellte, fo genießt er dech 
auf der Wilhelms Höhe als „Saft des Königs” die Au 
zeichnung eines wirklichen Souverains, und der Berliner 
„Staatsanzeiger“ hat ſogar feine Todesverachtung im Kampfe 
bei Sedan gepriefen. Die Thatfache hat viel peinliches Auf 
fehen und bittere Empfindungen erregt, jett aber erhäft fe 
ihre eigenthümliche Beleuchtung. Wie nämlich von beachtens 
wertbefter Seite berichtet wird, fo wartet des gefangenen 
Bonaparte noch eine große von Preußen ihm zugebachte Be 
jtimmung. Er fol auf dem franzöfifchen Throne wieder einges 
jet werden und mit ihm, als dem rechtmäßigen Souverain 
Frankreichs, gebenkt ſich Preußen in das beabſichtigte nene 
Berhältniß zu ſetzen; er fell im Namen ‚Branfreiche er 
bendthigten Frieden fchließen. 

Zweifelhaft bleibt, ob ber Mann bloß als Lückenbaßer 
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die Transjubjtantiatiom definiven können, ja wir hätten 
heute noch feinen allgemein anerkannten Canon ber Bibel. 
Manning’s Rede vom 25. Mai, der jelbft bie Gegner 
ihre Achtung nicht verjagen fonnten*), während ihre auf: 
vringlichen Zrabanten in der Preſſe fie nur verhöhnten, 
wurde von der Gegenjeite als ein Anzeichen betrachtet, daß 
die Mehrheit zu feiner Ermäßigung der ftrengen Theorie 
(nachdem die Minderheit alle vorgelegten Formeln verworfen 
hatte) mehr geneigt ſei; ihr wurde auch das Verdienft zus 
erkannt, zuerjt im Goncil eine große Wahrheit ausgeſprochen 
und ber Oppofition bie Frage nahe gelegt zu haben: „ob bie 
Einheit wirklich noch vorhanden fei in dem Sinne den man 
jonjt gegen die Protejtanten fejthielt, ob der Feind wirklich 
noch draußen und nicht vielmehr in das innerfte Heiligthum 
der Kirche eingedrungen jei.” Eines, jagte der engliſche Erz— 
biſchof, habe er vor dem anderen, ihm jo vielfach überlegenen 
Vätern voraus: er kenne durch eigene Rebenserfahrung alle 
Vorurtheile des Proteſtantismus und habe den Kampf gegen 
das Prineip der Autorität nach allen Richtungen hin durch— 
lebt und verfolgt; er bejprad) die Lage in England und feine 
Hoffnung, den Katholicismus dort compakter, einjtimmiger 
und concentrirter zu machen, und behauptete, auch die eng— 
lichen Katholiken feien überwiegend für die Lehre ver Um: 
ſehlbarkeit und ſelbſt die Protejtanten legten dafür Zeugniß 
ab, „daß fie feine Hände kräftigen würde.” Dem warb ent: 
gegengejtellt: 1) der bedeutendſte Theologe Englands, News 
man, babe ſich ſtark gegen die Definition erklärt, was nur 
die bittere Feindfeligkeit gegen ihn ignorire; 2) die eng: 


) Erzbiſchof Kenrid von St. Louis fagt in feiner unten zu erwähnen: 
ben Goncio p. 40 von Manning’s Rebe: Lucidus rerum ordo, 
delectus verborum prorsus felix, gratia eloquiisingularis summa- 
que anctoritas et animi eandor, quae in eo loquente splende- 
bant, me quasi coegerunt in vocem erumpere: Talis cum sis, 
utinam noster esses! 
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liſchen Bifchöfe auf dem Concil feiern in zwei Hälften ge 
theilt *); 3) die vorgelefenen Auszüge aus proteftantijchen 
Blättern des Inhalts, daß die Unfehlbarfeit allerdings das 
(egitime Ergebniß des Katholicismus jei, ſeien nur „Elägliche 
Waffen“. So trat aud Biſchoſ Clifford von Eliften ſofort 
gegen den Erzbijchof auf und führte als die jchärffte Waffe 
die an dieſen gerichteten Briefe eines engliichen Minifters an 
über die durd die „römischen Tendenzen” zum Wachsthum 
gefommene Abneigung gegen das katholiſch-kirchliche Syſtem“) 
Daß aber für ven Erzbijchof in einer rein dogmatiſchen Frage 
bie Aeußerungen eines vergänglichen Minifters, eines Prote: 
jtanten, jowie momentane Regungen bes alten nie ausge 
jtorbenen Katholitenhafjes, zunächſt kundgegeben durch bie 
jelbe Preſſe aus der er jeine „Eläglihen Waffen“ nahm, 
maßgebend jeyn müfjen, das warb jo wenig gezeigt, als feine 
jonjtigen Deduftionen widerlegt wurden. 

An dem gleichen Tage mit dem Erzbiſchof Dechamps 
von Mecheln, ver „vielleicht die beveutendfte, jedenfalls die 
bezeichnendjte Rede für die Eonftitutio hielt“, am 17. Mai, 
ſprachen zwei deutjche Bijchöfe, Greith und Hefele, gegen die 
Vorlage. Erſterer ſprach als Theolog gegen die Definition 
„aus vwiljenichaftlihen Gründen“ und als jchweizerifcher 
Biſchof auf Grund der heutigen Zuſtände feines Landes, 
überzeugt, daß feine jchweizerijchen Amtsbrüder mit ihrem 
Eifer für das Dekret mur ven Radikalen Waffen gegen vie 
Kirche Schmieden; gegen ihm erhob ſich nachher Biſchof de 
Preur von Sitten. Der Biſchof von Rottenburg berührte im 
Laufe ſeiner Rede auch die vielfach von ihm und Anderen 
behandelte Honoriusfrage und las Tags darauf aud bie 
Dede des Gardinal Raufcher vor. Cardinal Donnet und ber 


*) Bier Infallibiliften: Manning, Ullaihorne (früher zum Tiere Parti 
gerechnet), Gornthwaite, Chadwick; vier Fallibiliften: Grringten, 
Clifford, Amherſt, Baughan. Den erfteren gehörte auch der am 
1. Juni verftorbene Biſchof Grant von Southwarf an, 

**) DBergl. U. 3. 4. 8. Juni, Brief L und LI, 
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vie aber in Frankreich hoch anzufchlagen ſei; vergeſſen fet, 
daß er auf volkswirthichaftlichem Gebiete die heilfamften Re: 
formen vollzogen, und daß er nach Außen hin dem Lande 
fine geachtete Stellung verjchafft habe. 

Soweit gilt die Strafpredigt den Franzoſen. Die merk⸗ 
würbige Erbortation wendet fich aber auch an bie Deutjchen, 
er vielmehr an tie Preußen, um ihnen zu Gemüthe zu 
führen, wie viel fie, ja wie bie beutfchen Liberalen geradezu 
Alles, dem geftürzten Bonaparte zu verdanken hätten. Die 
Rechnung ift in ter That ſchwer anzufechten, und jpeciell 
für uns ift jedes Wort derſelben Goldes werth. Denn das 
iſt es ja eben, was wir feit Jahren immer und immer nad): 
gewiefen haben, daß ber. Napoleunismus in Paris und ter 
Rational s Liberalismus bei uns unverkennbar Zwillingsge⸗ 
küwifter feten. Ob der Graf Bismark mit oder wider Willen 
in diefe Berwandtichaft hineingezogen vwoorden, mag bahinge- 
Relt Hleiben; jedenfalls kann man fich der Lebhafteften Er- 
imerung an bie berühmten „Enthüllungen” nicht entjchlagen, 
wenn man Hört, wie die Berliner „Poſt“ alle die Wohl: 
taten aufzählt welche das neue Deutichland dem dritten 
Rapoleon fchulde und was insbejondere Preußen dem Dianne 
iR verdanken gehabt habe. 

„Bir wollen das Beifpiel ver Yranzofen, die jeber Pietät 
gegen ihre Monarchen baar find, nicht nachahmen; wir wollen 
in dem Unglüd das über den Kaiſer hereingebrochen ift, von 
ber Trauer und Trübfal abjehen, in die er taufende deutſcher 
Familien geftürzt, und wollen deſſen eingeben? bleiben, daß 
er uns die Pfade zur beutfhen Einheit geebnet 
at. Er bat in ber Diplomatie veraltete Vorurtheile über 
en Haufen geworfen, ben Reſtdes Legitimitätsprincipe 
erfiört, bie Idee der Nationalität in das euro: 
äiſcheStaatsrecht eingeführtund fomit bie Grund— 
age gefhaffen, auf der wir weiter gebaut haben. 
Febatdie Habsburger aus Italien herausgebrängt, 
we Macht gefhwäht und dadurch zugleih in Deutſchland 
we Stellung und ihren Einfluß erfhüttert, an bem bisher 
be Entwicklung ber nationalen Verhältniſſe gefdeitert ift. 
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legten Widerſpruch und zeigte, daß bie nicht ganz genau 
franzöfifche Ueberjeßung feiner Conciliengefhichte Anlaß zu 
jener Anklage gab; Kenrick“) wieberholte diejes, wies aufer: 
dem Gullen’s Kritit ver von ihm zu den Bibelftellem über 
Petrus gemachten Bemerkungen zurück, ſtützte ſich mehrfad 
auf die Prager „Quäſtio“ und bejtritt den beftänbigen Glan 
ben der Jrländer an die päpftliche Untrüglichfeit (inerranti, 
nicht infallibilitas will ev gejagt haben). Dabei verbreitet 
er ſich Über die mehrfach von Angloamerifanern angeführt 
Aeußerung feines verftorbenen Bruders, früheren Erzbijceis 
von Baltimore **), urgirte, der primatus jolle fein domi- 
nalus jeyn, viele Bätercitate jeien unrichtig und ungenal, 
den Schlagwörtern der Infallibiliften gegenüber (vgl. U}. 
22. Mai) brauchte er das von feinen Geſinnungsgenoſſen 
viel verwerthete: Orbis major urbe. Wohl bot die Spedil: 
Debatte noch Gelegenheit, al das auszuführen; aber Ey: 
biſchof Kenrick wollte möglichſt raſch feine Antwort dem 
Goncil bekannt geben, damit jie jofert gewůrdigt werden 
könne. 

Die franzöſiſchen Prälaten Darboy von Paris um 
Gingulbiac von Lyon jprachen (20. 23. Mai) maßvoll und 
vorfichtig, vorzugsweife gegen die Opportunität der Defint: 
tion ***),. Erſterer hielt jich immer noch an die jo vielfah 
und mit guten Gründen r) befämpfte Theorie: ein boyma 


*) Concio Petri Richardi Kenrick Archiepiscopi $. Ludovidi In 
Statibus foederatis Americae septentr. in CGoncilio Vat, habendA, 
at non habita. Neapoli. (100 ©.) 

**) Derfelbe ſchrieb Theol. dogmat, Tract. de Eeclesia Edit. 2 t. |. 
p. 241: Non placet ea loquendi ratio, qua Pontifex se solo 
infallibilis praedicatur, und unterſchied ben Papft als Privat 
perfon und als Pontifer. Die Worte: Nec tamquam Pontifer 
solus est; ei quippe docenti adhaeret Episcoporum collegium, 
ut semper oontigisse liquet, laffen auch die Infallibiliften gelten. 

»**) A. 3. 27. Mai. 2. Juni, Br. XLVII u, XLIX. 

+) Fr. M. Zinelli, Bifhof von Trevifo: Della unanimitäa dei suf- 
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tiſches Dekret, welches nicht der ganze Epijcopat annimmt, 
könne nie Geſetzeskraft erhalten; er tonnteihr aber feine neuen 
Berehrer gewinnen und erregte leijes WMurren bei ver Mas 
jorität, die hundertfach Gelefenes und Gehörtes „ad nau- 
seam‘* wiederholt jah, ohne das ihre Antworten darauf Bes 
rücjichtigung fanden. Während noch andere. franzöfifche 
Prälaten bei der Generalvebatte fich gegen bie Vorlage er= 
Färten*), jprady der Biſchof von Moulins ſich entjchieven 
für diejelbe aus und äußerte ſich gegen diejenigen welche bes 
haupteten, mit der Lehre von der Anfallibilität werde ber 
ſtärkſte Dejpotismus eingeführt, ein Saß ber bei vielen ber 
Gegner jchon fait die Kraft eines Arioms erhalten hat, weß—⸗ 
halb auch jeder ihn bekämpfende Biſchof als ein wahrhaft 
komijcher Redner und grober Ignorant dargeftellt zu werben 
pflegte. Wußte doc) der Pamphletiſt des Augsburger Blattes 
von einem Hirten Über hunderttaufend Seelen zu erzählen, 
ber ba meinte, nicht für die Vergangenheit, jondern nur für 
die Zukunft jolle jever Papft für unfehlbar erflärt werden, 
und erjt von ihm, dem großen Theologen, belehrt wurbe**). 
Es ift nur gut, daß ber anonyme Concils-Theolog nicht dazu 
angehalten werben kann, den Namen dieſes „Hirten“ zu 
nennen. 

Bon ben djterreichifch = ungarifchen Prälaten erhob ſich 
Brimas Simor, von dem Viele es nicht erwartet hatten, zus 
mal da er der Glaubensveputation angehörte, geyen das vor« 
geſchlagene Dekret ***); ebenſo Bijchof Stroßmayer, diefesmal 

fraganei decreti dogmatiei de’ Goneilii ecumeniei Turin bei 
Marietti. B. Val. Steccanella: Adversus novam doctrinam de 
necessitate eonsensus Episcoporam unanimis theologica dis- 
quisitio (nad) Civiltä cattolica vol. X. p. 100, 450 seq. 675— 
710). Prof. Pennachi: De suffragiorum pluralitate in Goneiliis 
generalibus, Rom, bei Gentili. 

*) & David von St. Brieuc, die Biſchöfe won Gonftantine und 
Gahors, 

—) 9.53. 4,8, 10. Juni. Br. L— LI. 

***) A. 3. 97. Mai. XLVIII. Brief, 
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Ichaffen würbe, ja jchaffen müßte? Man iſt gerabe über 
diefen Punkt jet etwas befler unterrichtet als vor vierzehn 
Tagen, und aus den inzwijchen hervorgetreienen Symptomen 
ijt bereits mit Beitimmtheit zu fchließen, baß in bem gegen 
wärtigen Kriege Rußland eine Stellung eingenommen hat, 
bie der Stellung Frankreichs im Sabre 1866 zum Verwech⸗ 
ſeln ähnlich erjcheint. 
Es iſt von Jedermann jetzt zugeſtanden, daß Prenujer 
feine Erfolge von 1866 ausſchließlich den guten Dienſten 
des Bonaparte verdankte, infoferne als es ohne bieje guten 
Dienfte gar nicht zum Seriege gekommen wäre. Louis Nape⸗ 
leon Hatte dem Berliner Kabinet die italienifche Allianz pre 
curirt, und er hatte die weftliche Grenze im tiefften Frieden 
erhalten, jo dag Preußen feinen lebten Mann und bie legte 
Kanone aus den Rheinfeſtungen herausziehen konnte zum 
Kampf gegen Defterreich und uns. Gegenwärtig hat Ruf 
land ganz analoge Dienfte geleiftet. Es hat den preußiſchen 
Dperationen ben Rüden und die Flanken gedeckt. Officidſe 
Berliner Stimmen geftehen bereits unverholen zu, daß man ix 
Preußen zu dem größten Danke gegen Rußland verpilicie 
fei; denn Rußland babe in Wien und Kopenhagen feines 
diplomatifchen Drud geübt und dadurch Defterreih um 
Dänemark in der abſoluten Neutralität feftgehalten, die be 
reits in ber größten Gefahr geftanven ſei erfchüttert zu wer 
den. Auch am italienifchen Hofe fei die Haltung Ruplandd 
ſchwer ins Gewicht gefallen, und überhaupt fei die völlige 
Berlaffenheit Frankreichs der ezariſchen Diplomatie zu danken. 
Dem entiprechend hat denn auch bereits verlautet, daß Ruf 
land bei den eventuellen Sriebensverhandlungen Wntbeil 
nehmen follte Ohne Zweifel wäre bieß jo zu verfüchen, 
daß ruſſiſche Diplomaten bei dem Friedensſchluß im derſelben 
Weile thätig feyn würden, wie es die franzdfifchen waren be 
den Präliminarien von Nikolsburg und dem. Frieden von Brag. 
Die Achnlichkeit der Stellungen von 1866 und 1870 
wird aber durch andere Umftände noch frappanter. Mit ber 
Haltung ber napoleonifchen Politik. im Sabre 1866 war dab 
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griechiichen Kirche, am die übrigens auch ohne bie Definition 
kaum zu benfen jei, nicht erjchweren; es Fünne daſſelbe ſchon 
deßhalb keinem Bedenken unterliegen, da die Griechen das: 
felbe ſchon in ihrer Tradition und in ihrer Liturgie, in ihren 
Bätern und Eoncilien fänten, wie oftmals nachgewiejen jei*), 
Wenn die von ihm angeführten Stellen nad) der Anficht der 
Gegner nichts weiter als den päpftlichen Primat erwiejen, fo 
waren die nachher vom dem Erzbijchofe von Fogaras **) vors 
gebrachten Zeugniffe griechiicher Väter nad) der Anjicht der 
Bertheidiger noch weniger gegen bie Unfehlbarkeit des Papſtes 
beweijend. Diefe vertheidigte denn auch einer der gelehrteften 
Griechen, Biſchof Papp-Szilagyi, wie er fie Schon früher in 
feiner Schrift ***) vertreten, und Earbinal Pitra fand jpäter 
(13. Zuni) Anlaß, über die von den ſchismatiſchen Griechen, 
am meiften bei den Ruſſen, gefälichten Ganonenfammlungen, 
bie er wie kein zweiter Gelehrter in Moskau und Peters: 
burg jelbft durchforſcht haty), ſich zu verbreiten, womit er 
nad) der Anjicht der Janus Freunde (U. 3. 28. Juni) eine 
Diverfion zu Gunften ver „maffenhaften römischen Fälfchungen“ 
unternahm. Von Seite der Armenier waren längft mehrfache 
Zeugniffe für das Dekret gefammelt +7), für das auch Patriarch 
Haffun, ein vielverläumbeter Kirchenfürt, kräftig eintrat, 
9 Allatius de consens, Ecel. Oceid, et Or. L. I. 0. 20 p. 292 
seq. Colon. 1648, Demetrii Pepani Opera ed. Stephanopnli. 
' Romae 1781. Joseph Cozza-l.uzi (Bafilianer) de Romani Ponti- 
‚fieis auctoritate doetrinali testimonia liturgica Ecelesiae graecae. 
Romae, Propag. 1870. 
) %. 3. 3. Imi. LIE Br. 
***) Enchiridion juris Ecelesiae orientalis catholicae. Magno- Vara- 
dini 1862. 5. 69 p. 154 seq. 
N Ueber fein großartiges Werk {, Archis für lath. Kirchenrecht von 
Bering. N. E. XVIL Bi. S. 185 f. 
tt) Eedesiae Armenae traditio de Romani Pontiheis primata jaris- 


dictionis et inerrabili magisterio per presbyterum Armenum 
Stephanum Azarian. Romae, typogr. Propag. 9 ©, 175, 
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während viele andere Drientalen in ihren Aorefien*) die 
gleiche Gefinnung ausgejprochen hatten. - 
Aus Nordamerika erhob fich unter den Kämpfern ber 
Mehrheit neben Alemany von San Francisco Erzbiſchef 
Spalding von Baltimore, mit Manning von Weſtminſiet 
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einer ber beftgeläjterten Prälaten, dem man jogar vorge 
worfen hat, er habe in jeinem Briefe an den Bifchof von 
Drfeans feine frühere Meberzeugung von der Nothwenbigtät 
der moraliihen Einjtimmigfeit geändert**). Getrem ben 
Ausſprüchen der Provinzialiynoven feines Landes trat er 
(30. Mai) für vie Irreformabilität der päpftlichen Lehrent 
ſcheidungen mit theologischen Gründen ein. Mit hollänbifcher 
Einfachheit ſprach diefen Glauben ber Erzbifchof von Utrecht 
(am 31.) aus, zugleich im Namen ber übrigen Bijchöfe und 
Geijtlichen jeiner Heimath, welche die janjeniftifchen Um: 
triebe jehr gut kennen und verabfchenen ***), An demſelben 
Tage trat der Staliener Balerga, Patriarch von Zerufalen, 
auf; feine Rede erjchien. wielen Bischöfen als die großartigfit 
des ganzen Concilsz). Mit Genialität und Feinheit ya: 


*) Univers 7. 10, 16. avril 1870. er 

) A. 3: XL Br. Beil. vom 11. Mai. In feinem Briefe at 
Migr. Dupanloup vom 4. April 1870 proteftirt er gegen bie von 
jenem feinen früheren Worten: quae sane nemine, si fieri possil, 
dissentiente definiri deberet gegebene Deutung. Er hatte bie Eins 
ſtimmigkeit nur als wünfchenswerth, nicht als abfolut nothr 
wenbig bejeichnet; Dupanloup aber überjegte jenes deberet kurz“ 
weg mit: öt faut, Es fnüpfte fi) daran eine in ber Allg Zeitung 
gewohnter Weife ausgebeutete Gontroverfe. 

**+) Vergl. Mainzer Journal 7. Juni und bazu bie hollandiſch in 
Amſterdam gedruckte Schrift von Spitzen: „Die — ber 
Kirchenlehre und die päpftliche Unfehlbarfeit.“ 

+) Bon Seite der Janus-Partei hören wir (U. 3. 3: 10. Jumi ul. u. 
LII. Br.): die Rebe fei ein Hauptereigniß geweſen, Balerga habe 
geiftreicher, pifanter, infolenter ald Manning gefprochen; ber wohls 
befannte Geift ber römifchen Gurie habe fi noch nie auf dem 
Concil mit ſolcher Offenheit, mit fold' formeller Gewandtheit ges 
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Die päpftliche Unfehlbarkeit vor dem vaticanifchen 
&oncil. 


ll. Die Seneraldebatte. 


Wenn einmal die in den entjcheidenden Situngen bes 
Concils gehaltenen Reden nach den ftenographiichen Berichten 
volftändig vorliegen, tann wird man fich überzeugen, wie 
viel geiftige Kraft auf tiefem Felde hervortrat, aber auch, 
wie viel die Lüge und Bosheit an Entftellungen und Ver⸗ 
wehungen geleiftet, wie viel bie Parteifucht verjchwiegen, 
wie ganz wahrheitswibrig die Leidenſchaft die Karben an dem 
Gemälde aufgetragen hat, das für Viele noch jet als das 
getreuefte und naturwahrite Schladhtbild gilt. Den Gegner 
in laͤcherlichen Situationen zu zeigen, die Freunde und 
Bundesgenoflen, jelbft bei ihren Mißgriffen, mit einem 
Slorienfcheine zu umgeben, vie impofanteften Scenen, weil 
der feindlichen Seite günftig, entweder ganz bei Seite zu 
laflen oder in einen dämmerhaften Hintergrund zu brängen 
— das Alles ift für Maler, wie fie in unferer Preſſe auf- 
treten, außerorventlich Leicht, fordert Weber Kunſt noch An- 
ſtrengung; es geihah in ausgiebigfter Weile in ver „Allge 
meinen Zeitung” und diente dazu, den Eindrud den mar 
ſchon vorher auf leichtgläubige Leſer geübt, noch tauſendfach 

um. 40 
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zu verſtärken. Wir befchränten uns auf einige Momente, 
bei denen wir auch die gegneriſche Darftellung nicht unbes 
rücfichtigt laſſen dürfen. 

Die Generalvebatte über das Schema vom Papfte eröffnete 
am 14. Mai der greife Cardinalvikar Patrizi, indem er feierlid 
Zeugniß gab von dem Glauben der römischen Kirche, welde 
jelbft nach Boſſuet und den meilten Opponenten niemals 
dem Irrthum verfallen ift noch verfallen wird — ein in 
patriftiichen Zeugnifjen wohlbegründetes Kapitel. Dabei fuchte 
er einige Mißverftändniffe zu heben, insbefondere daß ber 
Papſt von ven Bilchöfen Losgetrennt*) gedacht werde, wenn 
man ihm Unfehlbarfeit zujchreibe; denn das Lebendige Haupt 
iſt Stets mit den Gliebern vereint, auch wenn bei ven Kunk 
tionen des Hauptes nicht alle Glieder mitwirken; zweierlei 
ift caput distinctum und caput separatum**). Der Pam: 
phletift der Allgemeinen Zeitung läßt dafür den Cardinal 
fagen, der Papft nehme allerdings perfünliche Unfehlbarket 
in Anſpruch, aber er wolle, ja fogar er folle fich deßhalb 
noch nicht vom Epifcopate trennen, worauf die Männer ber 
Minderheit dieſes infofern zugeftehen, als dann alle Biſchoͤfe 
jedem Ausfpruche des Unfehlbaren beipflichten müllen, jo daß 
er diefe nicht abfchütteln könne, felbft wenn er wollte ***). 
Aber es ift auch von allen Theologen anerfannt, daß die 
Biichäfe nicht getrennt vom Papfte, fondern nur mit ifm 
vereint an dem unfehlbaren Lehramt Theil haben P), daß die 
Trage nah der Möglichkeit einer totalen Trennung dei 


— — — — — 


*) Eine intereſſante Controverſe fand darüber ſtatt, daß Mfgr. De 
panloup ben Ausprud des Erzbiſchofs Manning anart mit separt- 
ment et independement überfehte. Darüber Nardi 1. c. p. 22 

°*) Davon ausführlich der Sranzisfanerobfervant Ludwig a Gaftroplanis, 
Theolog des Biſchofs von Terracina De controversia infallibili- 
tatis. Neapoli 1870, 
*20) X, 8, 23. Mai. Br. XLVI. 

+) Das erkennen auch bie meiften Echriften der Oppofition an, 5. ©: 

(uaestio p.1 seq. De sammi Pontif. infall. personali p. 24 504. 





aber nit — die —— — zurch die Worte 
Chriſti. Es ſei dem Katholicismus eigen, die Schriftſtellen 
nicht einzeln für ſich und durch einige 1 eg 
allein, ſondern im Lichte der Tradition, im € mit 
ben Bätern aufzufaſſen. Ein Dogma aber a auf die Ber: 


werfung der traditionellen Auslegung (!) zu begr imben, w ve 
nicht mehr katholiſch, jondern proteftantifch. — daher die 
Worte der Schrift ſelbſt, ſondern der wahre Sinn, fü | 
ein buchftäßticher ober metaphorifcher, fo wie er i 

des offenbarenden Gottes geweſen und von den K 


immer und überall einftinmig **) 

welchem zu folgen * alle durch ven Eid 

nur dieſer dürfe die wahre Offenbarung Set 

werben, Neuere Theologen in diefer Frage zu 

es mit Bellarmin gefchehe, jei ungehörig. Er: nie ae 

nur das Wort Gottes allein, und zwar das unzweifelha af 

bamit es Dogma werbe; bie Meinungen von 10,000: Then 

logen jeien ungenügend, überhaupt bürfe man hier fe nen 

Theologen eitiren, der nach der Iſidoriſchen Falſchung gelebt 

habe ***), Aus jener früheren Zeit ber ungefalſchten Trabi 

— — “4 3 

) Es it Dogma, daß die Tepte Delung Salrament, bie Bee ein. 

Opfer und Chriſtus im Altarsfaframent durch Transfubflantiatiom 
gegenwärtig iſt. Was hat num der Herr ausgefprochen, mas ald 
Grundlage diefer Dogmen zu betrachten wäre? Mo fichen die 
Stellen ? 

**) Aber find die Kirchenwäter bri ber Grflärung jeber wichtigen Etelle 
immer und überall einftimmig? Gibt nicht oft derſelbe Bat 
mehrere Anslegungen berfelben Stelle? Wird dann der Sinn eine® 
Textes zweifelhaft, wenn verſchiedene Deutungen einander nicht aus— 
fließen, miteinander zufammenhängen, eine aus ber andern folgt? 

***) Genau das PBrincip des Febronius und des Janus. Eo wäre wicht zu 
verwunbern, wenn ber bei der Mehrheit barüber erregte Unmuth dem 
Medner bewog, faſt die Hälfte feines langen. Manuferipts gar nicht 
zum Bortrage zu bringen (M 3. 14. Juni LIV: Br), 


n 
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Glauben und Wiffen kein wirklicher Wiverftreit beftchen, 
Sondern nur der Schein eines folchen, der entweder darin 
daß die Dogmen nicht im Geifte der Kirche verftanden un 
ausgelegt, oder darin dag Phantafiegebilde für Ausfprüce ver 
Vernunft gehalten werben, feinen Urjprung bat. „Darum“, 
heißt es, „it es nicht nur allen Chriftgläubigen verboten, 
vergleihen Meinungen, welche als ver Glaubenslehre wide: 
Iprechend erkannt werben, bejonders wenn fie von ber Kirk 
verworfen find, als rehtmägige Concluſionen be 
Wiſſenſchaft zu vertheibigen, ſondern fie ſind durchaus 
gehalten, fie vielmehr für Irrthümer anzufehen, bie einm 
trügeriſchen Schein von Wahrheit an fi tragen”*). Die 
Applikation der vorausgehenden Conſtitution war ganz be 
vechtigt und es jchien bie Oppofition in ihrem eigenen Nee 
gefangen. Es ift ein uralter Sat, dab wiſſenſchaftliche 
Schlüſſe, die einer Glaubenslehre widerfprechen, früher odet 
jpäter als Paralogismen erjcheinen, auch angebliche hiſtoriſche 
Thatjachen, die ein Dogma umzuftoßen fcheinen, bei nähert 
Prüfung als unrihtig aufgefaht oder überhaupt unrichtig 
jich ergeben, und was von der Vernunft gilt, das gilt auh 
von der Wiljenjchaft überhaupt wie von jedem Zweige bers 
jelben. Eine Entitellung aber ift es, wenn das jo vefertt 
wird: wiflenjchaftliche Argumente hätten keine Geltung meh, 
bas Dogma müſſe die Geſchichte befiegen; man fett babe 
immer bie eigene ſubjektive Anjchauung als objektive Wahr: 
heit voraus. Wäre aber in der Kirche gefordert worden, daß 
vor jeder dogmatiſchen Definition alle Einwendungen und 
Schwierigkeiten, alle wiljenjchaftlichen Bedenken in der Art 
überwunden ſeien, daß nichts mehr zu loͤſen und zu erläutern 
erübrigte**), jo hätten die älteren allgemeinen Concilien gar 
nichts über Trinttät und Inkarnation, das vierte Lateran⸗ 
Concil und das Triventinum nichts über die Cuchariftie und 


*) Const. dogm. Dei Filius cap. 4. $. Verum etsi. 
**) Quaestio p. 65. 
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Hangen*). „An diefer Synode hatte Haynald theilgenommen 
und er ſowohl als Rauſcher, dem Achnl’ches vorgerückt 
ward, hatten früher jchom bemerkt ; es gehe nicht an, Aus: 
drüde bie nur als complimentirende Phraſen zu neh— 
men gewejen ſeien, nach jtrenger Logik interpretiven zu wollen.” 
Mit einer jolchen Antwort geht man über feierliche Dekrete 
aller der neueren Provinzialconeilien hinweg und überbebt 
fi) der Mühe, die daraus gezogenen Schlüffe zu widerlegen, 
wie jie der gelehrte Bischof Freppel von Angers, früher Pro: 
fellor der Sorbonne, mit genauer Anführung der Terte von 
zwölf ſolchen zwijchen 1849 und 1857 in Frankreich abge: 
haltenen Synoden gezogen hat**), wie fie fi aus ber 
Kölner Synode von 1860 ergeben, welche das Urtheil des 
Papſtes als per se irreformabile judicium bezeichnet ***). 
Die Generalvebatte jchloß mit zwei Reden der Oppe: 
fition ab. Der eine Redner, Domenec von Pittsburg, wollte 
bie Katholiken jeiner Heimath vertheidigen, denen die Unfehl: 
barkeitslehre bisher fremd geblieben und die doch echte Ras 
theliten im Leben und Thun jeien, nicht bloß dem Namen 
nad) „wie die Italiener“. Dieſer bijchöfliche Nebner, der nicht 
zum erftenmale jo wenig Takt bewies, wurbe nad) mehreren 
Unterbrechungen von Cardinal Gapalti zum Schweigen ges 
bracht. Nach ihm hielt Maret, Bilchof von Sura in part, 
*) Diefe Synode hat aber das Defret jenes Jefuitenzöglings von 1682 
feierlih und auf das beſtimmteſte approbirt und in ben vorher: 
gehenden Worten den Nachfolgern Petri summum et irrefragabile 
orachlum zugefchrieben.. Das Aftenftüd fteht in ber reichhaltigen 
Laacher Sammlung Acta et decreta SS. Gonciliorum recentiornm, 
Auctoribus presbyteris S. J. Friburgi Brisg., sumpt. B. Herder 
1870, 4. t. 1: p. 336 seq. Wie bie Synode von Kolocſa, fo fpricht 
ſich auch bie von Gran 1858 aus (Roseovany de Rom. Pont, 
1. IV. p. 387 seq. 482) 
“*) De primatu Rom. Pontifieis ejusque infallibili magisterio juxta 
ultima Galliaram provineialia Goncilia. Tauriui ap. P. Marietti 
1870 (47 Seiten). 
») Acta et decreta Conc, Prov. Golon. P. I. Tit. VE c. 24. 





564 Die Infallibilität vor dem Concil. 


tischen Bischöfe auf dem Concil feien in zwei Hälften ge 
theilt *); 3) die vorgelefenen Auszüge aus proteftantiihen 
Blättern des Inhalts, daß die Unfehlbarkeit allerdings das 
legitime Ergebniß des Katholicismus fei, jeien nur „klaͤgliche 
Waffen”. So trat auch Biſchof Clifford von Elifton fofort 
gegen den Erzbiſchof auf und führte als die Ichärffte Waffe 
die an biefen gerichteten Briefe eines engliſchen Minifters an 
über die durch bie „römischen Lendenzen” zum WBacdhstkum 
gekommene Abneigung gegen das katholiſch⸗kirchliche Suftem**). 
Daß aber für ven Erzbijchof in einer rein bogmatifchen Frage 
die Aeußerungen eines vergänglichen Minifters, eines Protes 
ftanten, jowie momentane Regungen des alten nie ausge⸗ 
ftorbenen Katholitenhafjes, zunächft kundgegeben durch bies 
jelbe Preſſe aus der er jeine „Eläglihen Waffen“ nahm, 
maßgebend ſeyn müjjen, das warb fo wenig gezeigt, als feine 
jonftigen Deduktionen widerlegt wurden. 

An dem gleichen Tage mit dem Erzbiſchof Dehamps 
von Mecheln, der „vielleicht bie bedeutendſte, jedenfalls bie 
bezeichnendſte Rede für die Eonftitutio hielt", am 17. Mai, 
ſprachen zwei deutiche Biſchöfe, Greith und Hefele, gegen bie 
Borlage. Erſterer ſprach als Theolog gegen die Definition 
„aus willenjchaftlichen Gründen“ und als jchweizerifcher 
Biſchof auf Grund ber heutigen Zuſtände feines Landes, 
überzeugt, daß feine jchweizerifchen Amtsbrüder mit ihrem 
Eifer für das Dekret nur ven Radikalen Waffen gegen die 
Kirche ſchmieden; gegen ihn erhob fich nachher Biſchof ve 
Preur von Sitten. Der Biſchof von Rottenburg berührte im 
Laufe ſeiner Rede auch die vielfach von ihm und Anderen 
behandelte Honoriusfrage und las Tags darauf auch bie 
Rede des Earbinal Rauſcher vor. Cardinal Donnet und ber 


*) Bier Infallibiliſten: Manning, Ullathorne (früher zum Tiere Barti 
gerechnet), Cornthwaite, Chadwick; vier Fallibiliſten: Errington, 
Clifford, Amherſt, Vaughan. Den erſteren gehörte auch der am 
1. Juni verſtorbene Biſchof Grant von Southwark an. 

**) Vergl. A. 3. 4. 8. Juni. Brief L und Li. 
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ben. Da Alles jchwieg, konnte er feinen Bor. 
: Unterbredhung vollenden. | 
rn dieſe Rede gab den Anlaß zur Einreichung 
eines von 150 Vätern unterzeichneten Poſtulats für Schluß 
der Generalbebatte, welches ſchon Tags zuvor zu Stande ge- 
kommen und mit der Erfhöpfung ver Diskufjion und ber 
Maſſe unnũůtzer Wiederholungen motivirt war*). Unter den 
ern war fogar ein und das andere Mitglied der 
Oppöfltion, namentlich ein deutſcher Erzbifchof. Sofort mußte 
aber ver Telegraph der Welt verfünden, daß Biſchof Maret 
don Cardinal Bilio ſchmählich unterbrochen und die General: 
debatte gewaltfam geſchloſſen ward, womit über vierzig ein: 
gefchriebenen Rebnern das Wort entzogen worden fei**). 
Der Antrag war aber aus einen, wie ſelbſt die Janusbriefe 
zugeſtanden, allgemein gefühlten Bedürfniſſe hervorgegangen 
und mit einer ſehr großen Majorität angenommen. Die 
Minderheit nahm dieſe Abſtimmung höchſt mißfällig auf, 
weil dadurch Haynald und andere Parteimitgliever um das 
Wort zu kommen ſchienen und ihr Hauptplan, das Hinans- 
ſchieben der Entjcheidung, durchkreuzt war. Eine große Ver: 
ſammlung, die größte internationale Vereinigung die bisher 
unter den Oppojitionsglievern ftattgefunden hafte, ward am 
4. Juni bei Eardinal Rauſcher gehalten***); ſie war aber 
gerade ihrer Frequenz (80 Mann) wegen ſchwer zu leiten. 
Zwei Anfichten machten ſich geltend: 1) man jolle in Nom 























" Es heißt dort: discussionem (generalem) esse ex omni parte 
exhaustam ac protrahi jam non posse, quin inutilibus aeque 
ac fastidiosis repetitionibas tempus teratar. 

"") 9. 3.5. Juni 

*.., Die Franzofen der Minderheit ſollen ſchon am 3. Juni eine Ber: 
fammlung gehalten haben, aus der fie „betrübt und rathlos hers 
‚ausfamen”. 9. 3. LIV. Br. Unter den Bejucdhern der Verſamm⸗ 
lung vom 4. warb auch jener deutſche Erzbiſchof erwähnt, „der den 
verhängnißvollen Antrag mit den Feinden feiner Sache unterfchrieben 

hatte.“ Daf. LI. Br. 





— 
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bleiben, aber ohne Antheil an ven Debatten wegen Mangels 
an Freiheit, endlich zuleßt mit Non placet gegen das Dogma 
votiren, 2) man folle einfach gegen das erlittene Unrecht 
protejtiven und die Verhandlungen vubig fortführen. Die 
erjtere Anjicht vertraten die Ungarn (Simor, Haymal, 
Stroßmayer), die Häupter der Franzojen (Darboy, Dupan- 
loup u. U.) wie die Angloamerifaner hauptjächlid damit, 
dab Worte nichts mehr helfen könnten, eine That nöthig 
jei, melche bezeuge, man ſehe das Concil nicht. mehr als 
legitim an, daß das Fernebleiben der Oppoſition die inner- 
halb der Mehrheit beftchenden Gegenfäge an ven Tag bringen 
und bie Curie nachdenklich machen werde, Für die zweite 
Meinung. ward geltend gemacht: Alles was ſich durch eine 
ſolche Demonftration erreichen Laffe, fei auch durch eine Er— 
Härung zu erzielen, welde zeige, wie durch die gewaltfame 
Beendigung der Generalvebatte die Grumdlage des Concils 
und jeine künftige Autorität untergraben fei; man müſſe vor 
ber Welt bie Gründe gegen bie Unfehlbarkeitsiehre ſelbſt vor 
bringen und damit offenes Zeugniß für feine. Ueberzengung 
ablegen. Das war die Anficht der meiſten Deutjchenz ihnen 
ſchloſſen fi dann viele Franzoſen an, als fie merkten, daß 
die deutjcheungariiche Phalanx gelodert war. So nahm man 
denn endlich den von Gardinal Rauſcher entworfenen, ‚aber 
den Stempel ber entgegengejegten Elemente, bie fich im ihm 
vereinigt hatten, an fich tragenden Proteſt an. Derjelbe 
zählte aber nicht, wie zuerſt der Telegraph verfündete (N. 2. 
11, Juni), mehr, jondern weit weniger als hundert Unter: 
ſchriften *). 

Wozu aber eim Proteft? konnte die Mehrheit fragen. 
Wurde * ſtrenge nad) der Geſchaͤftsordnung verfahren **)? 


*) Die U. 3. vom 14. Juni (Br. LIV.) zählt 81 Unterjcpriften, das 
Blatt vom 15. wieder 93. Die Erzbiichöfe von Gran und Köln 
vermweigerten, jedoch aus verfchiedenen Gründen, bie I 

**) Das erkennen felbft die Gonciliumsbriefe der A. Z. an. Wit leſen 
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Zen hatte die Minderheit gegen dieſelbe jich verwahrt, aber 
je Hat diefelbe doch durch ihre nachherige Betheiligung am 
Concil und die Beobachtung verfelben faktiſch anerkannt. 
Wurde nicht der Antrag auf Schluß der Generalvebatte 
wohl gerechtfertigt? War nicht eine Beſchleunigung ver 
Behandlungen bei Eintritt der heißen Jahreszeit*), bei 
der allgemein erjichtlichen Abfpannung in der Aula wünjchens: 
nerih? Konnte man im Juli und Auguſt im der gleichen 
Weiſe fortfahren? Haben ſich nicht auch Mitgliever ver 
Minderheit dem Antrage angejchloffen oder doch mit dem 
on ſich zufrieden gezeigt? Da ferner die General: und 
die Specialvebatte, wie jchon früher erklärt worden war, nicht 
renge auseinander gehalten wurden**), ſo konnten die 
Väter, die bisher noch ‚nicht zum Worte kamen, Alles was 
Vie zu jagen wünſchten, noch nachholen. Zudem waren durch 
den Schluß der Generalvistuflion weit mehr Redner ver 
Mejorität als ſolche der Oppofition um das Wort gekommen 
und mach dem Verhaͤltniſſe ver letzteren zu erjterer (1: 4) 
batten jogar mehr Oppofitionsredner geiprochen als Vertreter 
ber Mehrheit***), jo daß biejelben nicht im geringjten im 
Nachtheil waren. Aber auch das jpricht zu Gunften ver 
Mehrheit, daß ſie das Poltulat bezüglich des Schluffes der 
Generaldebatte erjt dann ſtellte, als ſie in Erfahrung brachte, 
„daß einige von den farbloſeren Biſchöfen der Mittelpartei 
für vie Prorogation wirkten”, und diejen eben zuvorfommen 
wollte Mer konnte ihr das vertenfen? Wenn verfichert 


—— 


Br. Lil: „Nach der Geſchaftsordnung hatten die Präfipenten un: 
zweifelhaft das Mecht, über den Schluß durch Abſtimmung ent⸗ 
ſcheiden zu laſſen, aber * haben noch mehr als das Wort des 
Gefepes für ji.“ = 
) Man fehe die Klagen aa. DO und 4. 3. 3. 8. Juli LIX. 

LX. Br 

“=, %, 3: 10. 17. Juni LII. LYV. Py 

se) Hnter 63 Rednern der vierzehn Sigungen vom 14. Mai bis 3. Juni 
gehörten 28 der Oppofition an, 35 ber Majorität, 
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rubig und maßvoll, indem er bejonders die Macht und Würk 
der Biichöfe hervorhob, die ja in ber Kirche vie höchſte Ge 
walt befigen follen*). Der Bilchof von Mainz führte die 
Argumente der von ihm ausgetheilten Brofchüre am, fpead 
ih gegen die zu große Sentralifation in der Kirche aus 
und erklärte, daß er die päpftliche Unfehlbarkeit von jehe 
für eine jehr wohl begründete und höchft probable Anfidht ge 
halten habe, ver aber noch die nöthige Gewißheit abgehe. 


Seine vielfach mißdeutete und gefchmähte Rede warb bald 


als der Oppofition günftig bald als ihr ungünftig betrachte, 
eriteres jedoch in höherem Grade **). 

Auch einige Drientalen erſchienen in ber Arena und 
zeigten durch die That, daß te doch wenigftens nicht ale 
jolhe „Sklaven der Propaganda” find, wie man behaupte 
bat. Der gräcomelchitiſche ***) Patriarch Gregor Juſſuf von 
Antiochien verbreitete fih über die unſeligen Folgen, weldt 
das Dekret für die Ortentalen nach fich ziehen Tönnte; ihn 
antwortete der Erzbiſchof von Corfu, indem er die Ucherzar 
gung ausſprach, das Dogma werde die Vereinigung mit der 


°) Hiefür wird nah Gratry's Vorgang (Lettre II) Häufig (8. 3. 
18. Mär; Br. XXVIN) der Sap des ſonſt verworfenen, wel 
„durch Fiktionen getäufchten” Heiligen Thomas angeführt: Epis 
oopi ohblinent in Ecclesia summam potestatem. Derſelbe fehl 
Sum. theol. p. 3. q. 72 a. 11 in corp., wo bie Frage behankelt 
wird, ob die Bifchöfe allein, nicht auch die Priefter, die Firm 
fpenden können, und nur von ber potestas ordinis bie Nee il, 
während daf. ad 1 in Bezug auf die Jurisdiktion dem Bapfe de 
plenitado potestatis zugefchrieben if. Jener Gag beirifft nur bei 
Berhältniß ber Bifchöfe zu den Prieſtern, nit zum Bapkı 

**) Bergl. X. 3. 4.8. Juni, 3. Juli Br. L, LI, LIX. Die Grflärus 
des Biſchofs vom 5. Juni beginnt mit den Worten: „Die Allg. 3. 
ann faft meinen Namen nicht nennen, ohme zugleich eine Unwahr 
heit auszufprechen.” Gelb das Herrn von Ketteler ba und berl 
geipendete Lob if eine Beleidigung feines Charaktere. 

eee) In der A. 3. vom 27. Mai (XLVIII. Br.) Heißt er faͤlſchlic 
Armenier; doch wird das im folgenden Briefe verbeffert. 


nn un HE 
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während viele andere Orientalen in ihren Aorefien*) vi 
gleiche Geſinnung ausgefprochen hatten. 

Aus Nordamerika erhob fih unter ben Kämpfern ver 
Mehrheit neben Alemany von San Francisco Erzbiiäe 
Spalding von Baltimore, mit Manning von Weſtminſie 
einer ber bejtgelälterten Prälaten, dem man fogar vorge 
worfen bat, er habe im feinem Briefe an ben Biſchof von 
Drleans feine frühere Ueberzeugung von ber Nothwendigkeit 
der moraliſchen Einſtimmigkeit geänbert**). Getreu ven 
Ausiprüchen der Provinzialfgnoven ſeines Landes trat er 
(30. Mai) für die Srreformabilität ber päpftlichen Lehrents 
ſcheidungen mit theologiihen Gründen ein. Mit bollänbiicher 
Einfachheit ſprach diefen Glauben der Erzbifchof von Utrecht 
(am 31.) aus, zugleich im Namen ver übrigen Bifchöfe und 
Geiftlihen feiner Heimath, welche die janjeniftifchen ms 
triebe jehr gut fennen und verabjcheuen***). An demſelben 
Tage trat der Staliener Balerga, Patriarch von Serujalem, 
auf; feine Rede erjchien vielen Bilchöfen als die großartige 
bes ganzen Concils}). Mit Genialität und Feinheit verglich 


°) Univers 7. 10. 16. avril 1870. 

2) A. 3. XLIII. Br. Beil. vom 11. Mai. In feinem Briefe an 
Migr. Dupanloup vom 4. April 1870 proteflirt er gegen bie von 
jenem feinen früheren Worten: quae saue nemine, si fieri possil, 
dissentiente defiuiri deberet gegebene Deutung. Er hatte bie Gin 
flimmigfeit nur ale wünfchenswerth, nicht ale abfolut neth 
wendig bezeichnet; Dupanloup aber überfehte jenes deberet fury 
weg mit: 44 fat, Es Inüpfte fich daran eine in ber Allg Zeitung 
gewohnter Weife ausgebeutete Controverſe. 

*.*) Vergl. Mainzer Journal 7. Juni und dazu bie hollaͤndiſch u 
Amſterdam gedrudte Echrift von Spigen: „Die Gntwidtung der 
Kirchenlehre und die päpſtliche Unfehlbarkeit.“ 

+) Bon Seite der Janus⸗Partei hören wir (A. 3. 8. 10. Juni LI. i. 
LII. Br.): die Rede fei ein Hauptereigniß geweien, Balerga habe 
geiftreicher, pikanter, infolenter als Manning gefprodgen ; der wohl 
befannte Geiſt der zömifchen Curie babe fig noch nie auf dem 
Concil mit ſolcher Offenheit, mit ſolch' formellee Gewandtheit ge 
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— regierte ja, wie Groen van Prinſterer ſelbſt klagt, 
der politiſche Liberalismus in den Niederlanden, „weil eine 
oberflaͤchliche Kenntniß der holländischen Geſchichte den reis 
beitsfinn der Ahnen mit dem Geifte der Nevolution vers 
mengte und der franzöfische Einfluß auf die Öffentliche Metz 
nung einwirkte.“ Auch die Katholiten. haben mehr zu ber 
liberalen Partei geneigt, weil die Liberalen Hollands (mit 
einigen Ausnahmen) bei ihrer Gleichgiltigkeit gegen die 
firchliche Lehre in diefer Beziehung durchaus nicht die Ge- 
häffigkeit zeigten, welche Liberalen Parteien, die aus dem 
Schooße Fatholifcher Bevölkerungen entjtehen, meift antlebt, 
An politiicher Hinficht freilich kennen fie wie ihre Gejin- 
nungsgenojjen überall feine Toleranz als einzig gegen die 
welche ihren Willen thun; hier ift ihnen Liberalisnus gleich— 
bedeutend mit Wahrheit; was nicht liberal ift, iſt ihnen 
Unfian und Dummbeit. Wer da nicht wie Mardochäus 
vor Amann jeine Kniee beugen will, der mag ihren Zorn 
fürchten. Daß auch ihre Thätigkeit im allgemeinen der ihrer 
Geiſtesverwandten in andern Ländern gleicht, beweifen die 
Worte Groens van Prinfterer; „Alles mußte vor dem weichen, 
Bas man öffentlichen Dieuft nannte. Die Gentralifation 
wurde unbejchränft. Die Rechte der Gorporationen, die 
Nechte der Kirchen, Alles ſchien, wenigftens im Princip, der 
Macht untergeoronet zu ſeyn.“ (Le p. antir. p. 95). 
Gegenwärtig befindet ſich die Liberale Partei im heißen 
Kampfe gegen die Eonfervativen, indem beide in der Kammer 
Wenigftens faſt gleich ſtark einander gegenüberftehen. Die 
Fragen welche dabei hauptſächlich maßgebend find, find: bie 
Unterrichtsfrage, bezüglich deren wir auf das. Folgende ver 
weiſen können, und die Colonialfrage. Die Liberalen wollen, 
daß die niederlaͤndiſchen Colonien, alfo zunächſt Java vor 
Allem von Javanern verwaltet werben müßte, im der Art, 
daß die heimischen Eingebornen dieſer Inſel Pächter oder 
Grundbeſitzer würden, weil dann für die Zukunft die Nieder: 
lande dauernderen und gerechteren Gewinn aus dem Lande 


a 
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ziehen würden. Entgegen jind bie Conjervativen ver Mei: 
nung, daß eine berartige Mahregel Jahre ver Vorbereitung 
durch das Chriſtenthum erfortere, und daß jie ſpäterhin ben 
Verluſt der Eolonien für das Mutterland zur Folge haben 
würde. Wird indeß ihre Anficht confequent vurchgeführt, je 
muß Java als ein Naubbauland betrachtet werden, das zum 
Bortheil des Miutterlandes ausgebeutet wird. Zwiſchen biejen 
beiden Meinungen liegt nun noch eine große Anzahl von 
Gefihtspunkten finanzieller und jonftiger Art. Wie hitzig ber 
Kampf in viefen Fragen geführt wird, bezeugt ber Um: 
ftand, daß mun jchon an 90 Minijter auf dem Feaime 
Etat jtehen. 

Im Mebrigen haben auch die Eonjervativen ſich einem 
gemäßigten Liberalismus ergeben. Groen van Prinfterer be 
zeichnet fie als liberaux vonservaleurs und jagt vom ihnen, 
baß fie die Somveränetät des Haufes Dranien und bie Fönig 
liche Gewalt, eine wirkliche Monarchie und nicht mehr eine 
Republik als einen König wollten; daß fie den Zwiſt zwi 
ſchen dem Staate und der Religion mißbilligten, allerbings 
einen faifirten Staat, aber nicht einen: gottlojen wollten, it 
der Berfaffung das hifterifche Element: würdigten und fd 

weigerten, völlig mit der Vergangenheit zu brechen. Aber 
unmittelbar darauf bedauert er, daß der Kampf zwiſchen ker 
beiden Parteien ſich mehr auf häusliche Zwifte redueirg, al 
Perjonenwechjel, jtatt auf großen Principien zu fußen dep 
antir. p. 91). Inſofern verdient allerbings die Partei Green 
van Prinfterer's ven Vorzug. Man kann nicht läugnen, bad 
fie weiß was ſie thut, und es find fiher große Principin 
die fie verficht, wenn auch über die Art und: Weiſe, wie 
geihieht, die Meinungen auseinander gehen müfjen. Wir 
haben jchom einmal der Groeniften gedacht, als wir ihren 
confefjionelen Standpunkt ſchilderten, und. haben - bortmals 
bereits durchblicken laſſen, daß ſie auch als gejchlojjene polir 
tiſche Partei auf der Arena erjcheinen. Auf ihre Thpätigkeit 
in dieſer Hinficht weist porzüglic das Attribut „antiveng: 
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Könige um der Völker willen va feien, jo auch vie Päpſte 
um der Kirche willen, und nicht umgekehrt. Darauf konnte 
ihm nachher entgegnet werben, Tein Jnfallibiliſt vente bie 
Unfehlbarkeit als ein zum Privatvortheil des Papſtes, ſon⸗ 
dern nur als ein zum Bellen ver Gläubizen verliehenes Vor⸗ 


reht*), der Papſt werde ſtets Knecht der Knechte Gottes 
bleiben wie bisher. 


Die Balme unter den Rednern der Oppofition fcheint Erzs 
biſchof Conolly von Halifar vavongetragen zu haben, ver erite faft 
unter ihnen der bie theologijche Unhaltbarkeit der angefochtenen 
Lehre kurz, aber mit Entjchievenheit behauptete **). Er fagte: 
das ganze chriſtliche Alterthum erkläre die für bie Unfehlbarkeit 
in Anſpruch genommenen Bibeljtellen anvers als es im Schema 
geſchehe; Alles gebe Zeugniß gegen bie Theorie, daß der Papſt 
Mein, ohme bie Bifchöfe, ja ſelbſt im Gegenfage mit ihnen, 
unjehlbar jei. Was aber unfer Herr nicht ausgejprodyen habe, 
wenn es auch metaphyſiſch oder phyjiich ganz gewiß wäre, 


°*) Bennettis Vindiciace privileg. S. Petri t. 1. p. 5, 6: in bonum 
Ecclesine, ne videlicet de ide unquam periclitetur, privile- 
gium collatum. Pius IX. Breve an das Gapitel und den Klerus 
von Marieille 27. Zuni d. Ire.: privilegia in utilitatem Ecclesiae 
Petro collata. 

**) Bon ihm lefen wir (9. 3. 10. Juni LII. Br.): er fei ein Mann, 
ver im MW llgemeinen ben römiſchen Anfchauungen nicht zu ferne 
che, aber entfchieden fei gegen das Dogma zu votiren; während 
er in feiner Diöcefe die gallifanifche Doftrin zu lehren verbiete, 
proteflice er in Rom gegen die römilche, in ihm fei offenbar eine 
gewiſſe Gaͤhrung vorhanden, die in einem theologifch fo gebildeten 
Manne zu der unvermeidlichen Gonfequenz führen müfle. Aber vors 
ger heißt es: Der Brälat der, früher ein unzweifelhafter Anhänger 
der perfönlichen Unfehlbarkeit, ohne genaueres Stubium ber Frage 
nad) Rom gelommen war und erſt dort (in weniger als einem halben 
Jahre mitten unter den vielen Sigungen. tief gehende Unterfuchungen 
anfellte und Alles genau prüfte, was die Glaflifer der ramifchen 
Theologie (von Bellarmin bis auf P. Ballerini oder bis auf Bars 
doni 7) für ihre Lieblingsichre anführen, legte nun das Ergebniß 
feinee Studien dem Concil offenherzig vor. 

um 4 
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Wohlfahrt des niederländischen Volkes.” (La * er 
'en Hollande par Chantepie etc. p. 71.) e. 

Die Anſchauungen die hier niedergelegt — Seßerefgen 
die ganze Thätigkeit diefer Partei, deren Anhänger mit Rech 
einmal als die „holländifchen Kreuzzeitungsmänner“ bezeichnet 
wurden. Die „chrijtlid = hiſtoriſchen“ Unfichten, welche bie 
Partei jo gerne vorführt, zielen freilich vor allem ab auf 
die Sonveränetät des Haufes Dranien und bie „Superiorität” 
des Calvinismus. Die Dranier, jagen fie, find ein caloiniitk 
sches Geſchlecht; durch jie find die Niederlande groß, mächtig 
und unabhängig geworden; jie repräſentiren jomit die Blüthe 
bes Landes und des Calvinismus. Darım müßten fie nad 
„göttlichen Rechte“ ausschließlich den Calvinismus repräfen 
tiven, weil Wilhelm. der Schweigjame die niederlandiſche In: 
abhängigkeit auf calviniſtiſcher Grundlage geſtiftet habe, Jr 
Ideal iſt ſomit der calviniſtiſche Staat ſchlechtweg, beguil; 
licher Weiſe iſt darum die Partei der Trennung der Kirch 
vom Staate nicht gewogen Das erſte Grundprinciy tet 
Kirchenrechts, jagen fie, iſt nicht die Trennung ver Kircht 
vom Staate, jondern deren: Unabhängigkeit. Auf ber nah 
hängigkeit müjje man beftehen! Nichts folle dem Staate ji 
itehen , feine Cäfaropapie, fein jus in sacra, jonderm einzig 
nur das Recht ver Ueberwachung und vie Pflicht des Schuhe, 
Dabei erflärt Groen van Prinfterer allerdings, daß er he 
MWiederherjtellung einer privilegivten Kirche nicht beziefe und 
die politifche Gleichberechtigung ohne Rückſicht auf vie rei 
giöſen Anfichten fir einen Fortſchritt halte. Inwieweit bie 
Erklärung mit feinen „chriftlich= hiftorifchen” Anfichtem aim 
harmounirt, brauchen wir bier nicht zu unterjuchen. Genm 
daß erit 1869 einer jeiner Geiftesverwandten jchrieb + „Man 
darf den Katholiten nicht hart fallen, aber man muß Rom 
fo wenig als möglich zugeben.“ (Waarheid in liefde bl: 150.) 
Ban Gijtel jagt darım in feiner Stubier „„Waar wilt gi 
heen“, daß „von Gleichjtellung ber Proteftanten und Ku 
tholiten bei Groen van Prinfterer feine Rede ſei.“ Wenn 
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— * und — In der That ürfte 1 


Bew ſich viel anders äußern, wenn ſie nicht in 
indender Minorität gegenüber ben Katholiken und den 
‚andern großen Parteien wäre, daß ſie in ihren beſten 
Seiten hochſtens vier Vertreter hatte und ſelbſt die Fluth 
ber antipapiftiichen Bewegung des Jahres 1853, bei der bie 
Groeniften überall voran gegen bie Katholiken ſchürten und 
hetzten, bei den damaligen Neuwahlen nur ſieben Gefinnungs- 
genofien ein Mandat verichaffte. Groen bezeichnet felbft bie 
Zahl als eine „chiffre fabuleux‘, während vie Katholiken 
unter den 57 Boltsrepräfentanten in der Ständefammer 
denn doch regelmäßig an 17 zu den Ihrigen zählen ‚können, 
welche meift in Norbbrabant und Südholland, auch in Norb- 
Holland gewählt, genügend find, um zum mindeften bie feind⸗ 
lichen Gruppen in Schach zu halten. Ar We. 



























Und doch haben die Katholiken auf ſocialem Boden mit. 


inem Fanatismus zu känpfen, ber feines gleichen ſucht. Ich 
habe bereits einmal bemerkt, daß wohl nirgends bie Con—⸗ 
onen einander jo jcharf gegenüberjtiehen als eben in Hol 
land. Schon Niebuhr hat darüber ſich geäußert, daß ein 
red kaldubiger Calviniſt in ber Neberzeugung feiner perjön= 
hen Auserwählung und ber Verwerfung Andersgläubiger 
ber unverjöhnlichjte Gegner ſei.“ Dazu kommt der craß- 
protejtantiiche Charakter Hollands in früherer Zeit, und bie 
Thatjache, daß die Katholiken erjt feit 1848 ihre Emancipas 
tion erlangt haben und aus Parias gleichberechtigte Staats— 
bürger geworben find, was viele auf der andern Seite nicht 
verwinden konnten. Weil nun von Seite des Staates der 
Krieg gegen den Katholicismus eingeftellt wurde, jo wurbe 
er auf jocialem Gebiete wieder eröffnet. So gerne ich die Schil— 
berumg dieſes Kampfes umginge, jo halte ich es doch für uner— 
laßlich darauf in etwas einzugehen, weil gerade diefe Seite ein 
fürbie folgenden Ausführungen unentbehrliches Licht verbreitet. 
| 42 
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zu erhalten.” Nur über die Hälfte des jo gefammelten Gel- 
des wird Öffentlich Rechenſchaft gegeben; meiſt wird es ver: 
wendet, um Leute welche dem Proteftantismus den Rüden 
fehren wollen, dieſem zu erhalten. Damit ift indeß die Lifte 
diefer geheimen Geſellſchaften durchaus nicht geſchloſſen, in- 
dem außerbem ber fogenannte „Antijeſuitenelub“, die Gejell- 
ihaft „Habt Acht”, die „Commiſſion zur gegenjeitigen Hülſe“ 
in dieſe Kategorie einzureihen find und die Freimanrerlogen, 
welche im Großen ähnliche Ziele verfolgen und größten 
teils aus Protejtanten und vielen Juben, aber nur jehr 
wenigen Katholiten beftehen, nicht vergefjen werden bürfen. 
(Bergl. darüber Hiſtor. polit. Blätter Bo. 30 p. 672 — 85). 
Alle dieſe Gefellichaften haben das ganze Gebiet ber 
materiellen und politiichen Lebensinterefjen unter fich ver 
theilt, um jede auf ihre Weiſe ven Katholicismus vernichten 
zu helfen. Weil fie ihm geiftig nichts anhaben fünnen, ver 
ſuchen fie e8 mit irbifher roher Macht und Gewalt. In 
ber That ift einzig der Haß gegen die Kirche der gemeine 
ſame Kitt, der die Mitglieder zufammenhält. Diefer gemein 
fame Haß zieht Schaaren von Orthodoren und Ungläubigen, 
Predigern und Laien im bie geheimen Bünde, in deren Mar 
trikeln alle Sekten frievlid, nebeneinander vertreten find. Um 
doc) ift der Erfolg winzig; mit all den enormen Hülfsmitteln 
mit all dieſer Bekriegung auf joctalem Gebiete erreichen fie 
faft nichts, wenn nicht der engere Zufammenfchlufß aller 
Katholiken als ihre danfenswerthe Wirkung verzeichnet mir 
ben muß. 
Damit gehen wir num zur Entwicklungsgeſchichte des 
gegenwärtigen Schulgejees über. un 











IIIVIII. 


Deſterreich und der Krieg. 
l. 


Wien im September. 


„Defterreich bleibe neutral! Deiterreihs Sympathien ge- 
füren Deutjchland! Oeſterreichs wohlverſtandenes Intereſſe 
ccheiſcht, daß Frankreichs Macht ungeſchwächt erhalten werdel“ 
— So lauteten die Rufe, die wirr ſich kreuzten und be— 
fümpften. Und was war das Reſultat? Bis jetzt allerdings 
die Neutralität, weil es reine Tollheit wäre, bei ven inneren 
n des Neiches ſich im einen Krieg zu jürgen, bevor 
feurige Gluth im Weſten auch die eigenen Glieder zu 
ringen droht. Darüber iſt man wohl einig in Oeſterreich, 
und es wäre dieß viel, wenn bie gewährte Friſt zur Ges 
winnung des inneren Friedens benügt würde — es iſt ba- 
gegen jehr wenig, wenn man bie Völkerzwietracht fortan 
nährt und ihr immer weiteren Spielraum gewährt, 

Mir werben im Verlaufe der Darftellung Anlaß finden 
uns über die inneren Complifationen und ihr gegenwärtiges 
Stabium auszufpreden. Aehnliche Schilderungen find übrigens 
von diejen Blättern jchon jo oft gebracht worden, daß man 
nur mit einem gewillen Zagen auf denſelben Gegenftand 
zurücdkommen kann. Man fürchtet den Lejer durch Wieder— 
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und Dekan der Pariſer theologiſchen Fakulät, in flarter Er: 
regung eine längere Rede, die Vieles aus feinem Werke m 
probucirte, wie 3. B. die Aeußerung, der Jufallibiliſt wäre 
im Symbolum ftatt ven Glauben an bie Kirche vielmehr 
den Glauben an den Papft befennen, tie Eoncilien von mu 
an für unnüg halten u. f. w., nur eine an dem bijchäfligen 
Conſenſus gefnüpfte und auf ihm beruhende Tinfehlbartet 
bes Papſtes gelten lafjen wollte und namentlid ausführt: 
man würde es einen vitiöfen Eirfel nennen, wenn ie 
Geringere dem Größeren Gewalt verleihe, indem das Eondl, 
das doch geringeren Anſehens ſeyn folle, dem Papfle, dem 
an fich ſchon Höheren, die Autorität der Unfehlbarfeit erſt 
verleihen folle. Entmeber folle das Concil dem Papfte die 
Anfallibilität, die er noch nicht bejite, „geben“, dann ſei der 
Gebende höher als der zu Bezabente, und zwar nad goͤn⸗ 
lichen, aljo unveräußerlihem Rechte; oder es jolle ver Payfl 
die bisher noch nicht beſeſſene Unfehlbarkeit ſich felber geben, 
aljo aus eigener Machtvollkommenheit die Kirchenverfaflung 
alteriren, dann fei die Berufung und Abftimmung eine 
Concils unnüb. Diefes Sophisma empoͤrte tie Verſammlung 
und Cardinal Bilio*) unterbrach den Nedner, der bie Im 
fangsgründe der Theologie nicht zu kennen fchien. Dess 
hätte der Papſt jenes Vorrecht nicht won jeher, nicht von 
Chriftus felbft, fo könnte weder er felbft es fich geben ned 
ein Concil e8 ihm verleihen; es ift zweierlei: cine Bahr 


heit an ji und die Anerkennung, Formulirung und Prop® | 


fition derjelben. Das Concil konnte nur die Wahrheit aner⸗ 
kennen, baß im römischen Primate auch tiefes Vorrecht ei® 
geſchloſſen ift, nicht aber diejes erſt ſchaffen. Während TI 
Mehrheit dem Cardinal applaudirte, blieb Maret ruhig em 
verzog feine Miene; dann fragte er, ob es erlaubt fei pie 


*) Die Worte deffelben gibt die A. 3. 10. 23. Juni (Br. LI. LVV 8.) 
natärlich nur entftellt. 


| 
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fühle und Begehren — und es wird ums auch ohne tiefere 
Geſchichtsſtudien nicht ſchwer fallen, über die Ereignifie einer 
nahen Zukunft zu einiger Klarheit zu gelangen, 

Nach dem bisherigen Verlauf der Dinge zu uetheilen, 
müßte das deutjche Heer nur am feinem eigenen Siegen zu 
‚Grunde gehen, wenn man an der momentan vollftändigen 
Nieberwerfung der franzöfiihen Macht noch zweifeln wollte. 
Das republitanische Provijorium kann bieran wenig Anbern, 

denn wem es auch der Phraſe alle Schleufen öffnet, ſo iſt 
doeoch für das „Volk in Waffen” ver Zauber dieſes liberalen 
Kampfmittels wirkungslos. Die Nücwirkung dieſes Schrittes 
der Pariſer Gajfenpolititer auf die Haltung der neutralen 
Mächte war von keiner Bebeutung, da diefe noch unter dem 
überwältigenden Eindrucke der deutfchen Siege lebten, bie 
ihre bisherige Unentjchlofjenheit mit dem Glanze befonberer 
politifchen Tugend verflären jollten. 
Der Friede wird ben Franzoſen preußifcherfeits biktiet 
werben, mag ihre Regierungsform republitanifd oder monars 
chiſch ſeyn, mag ein ganz oder halb »Tegitimiftifhes Könige 
um begründet werben, oder mag ſelbſt das wunderliche 
Sp ver Zurüdführung ter Dimaftie Bonaparte zur 
Ausführung gelangen. So jeltjam übrigens das letztere Pros 
je auf den eriten Blic auch erſcheint, fo ift es doch nichts 
eniger als ein leeres Hirngeipinnit, Dan ſchreckt vie Des 
zublifaner mit ver Kaiſerherrſchaft, und biefe mit ber Mes 
Sublit, um dann Plus offerenli bie Hand zum Frieden zu 
zeichen. Ze größer vie Verwirrung in Aranfreih nad bem 
Frieden, deſto ruhiger lann der Sieger bie Fruͤchte veflelben 
ernten. Es ift bann alles hicbſch ſitlich im wiefem poliulſchen 
Handel — eine prädptige Gruntlage für den fünftigen veut- 
ſchen Freibeitebau! 

Die erite aller grievensberingungen ift ohne Zweifel bie Ab⸗ 
tretung bes Elſaß und Deutig-Zotbringens. Die Forrerung am 
fh Hat nichts auffallenses. Dafı für aubergewöpnlide Opfer 
Vie beutjeperjeite gebracht werven, auch eine auhererbentuig⸗ 
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ee Bee wird, daß — * der were 


des fämpfenden und ſiegenden Menſchen, der 
Bug nicht zugänglich tft. Jakoby ift —— 1 
freiwillige Lage verfegt worden, hierüber ernſte Betracht * 
anzuſtellen. Nicht die Sache ſelbſt gewährt daher e 
jonberes Intereſſe, jondern die Art wie man fein E 
zu jegen jucht, wie man fie auffaßt und namentlich 
— Stelle aufgefaßt wiſſen will. Eine —* 
trachtung iſt nützlich und fruchtbringend, denn ſie 
einen Einblick in dasjenige was für die nächſte & 
geplant wird, und faum mehr in das — des „tl 
ſirten“ Krieges fällt. zn 
Würde von franzdjiihem Gebiet 4 gefchlofiene 
Frieden und auf Grund deſſelben Befik ergriffen, * 
man über die Weisheit dieſer Vertragobeſtimmunger 
Anficht jeyn, aber vom Standpunkt des Rechts w er 
nichts dagegen fagen laſſen. Die Kühlwetter, Villiers, x 
burg und wie fie alle heißen, wären aud San —* | 
finden. Aber foweit find die Dinge noch nicht gediehen u und 
doch hat man ſchon vor Wochen ſich in jenen öftlic 
Departements isst eingerichtet, und das im —* 
Land in friedlichen unanfechtbaren Beſitz umzum 
ſucht. Hat politiſche Klugheit hiezu gerathen? Se vi 
Den neutralen Mächten imponiren bie a We 
erfolge gewiß mehr als Herr von Kuͤhlwetter, ** 
ſchaften, die ſolch ein rückſichtsloſes Vorgehen Wo | 
entflammt, fordern neue und größere Opfer, fie x 
und verbittern einen Krieg, der als ein dynaſtiſcher beg 
dann zum Volkskrieg geworden und nun nahe daran pur 
zum Nacenkriege auszubilden. Der Haß, drüben — 
wird hüben mit ſteigender Gluth erwidert, und bie „Unter 
werfung der vomanifchen Race” iſt ſchon ein beliebtes 
Schlagwort deutſcher Blätter geworben. Ein ſolches Gift ! 
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Aus Drerreig, 3” 
if ——— des Krieges hinaus, und iſt in 


t moralijchen Verheerungen unberechenbdar. Deßhalb 
man nicht von Klugheit ſprechen, die jene ga 
— ſich ein Friedenspfand zu ſchaffen. 

Ra geht vor Net! So war es, fo iſt es kat; fe 
* Bene Zutunft ſeyn. Bor nun jechs Jahren 
t die Elbherzogthümer für Deutjchland und nur für 
utjchland gefordert. Doch kaum war der Sieg erfochten, 
ben jich Bedenken gegen dieſe ultragermanifchen Vellel⸗ 
En t at im überaus rafchem Berlauf war man bei dan 
Schlachtruf angelangt: Das Preußenland muß größer ſeyn! 
Heute ift der Krieg noch nicht beendet, und bie preufsifche 
Gedankenentwicklung ift ſchon bei dem Schluffe angelangt: 

Maß und Lothringen könnten nur mit Preußen vereinigt 
‚werben. Die „Belohnung“ ber Südſtaaten für ihre Heeras: 

folge könne aud in „Geldabfindungen“ ihren Ausdruck 
finden. Wahrlich, eine erhabene Auffaffung ber „deutſchen 
Frage“, die jevenfalls aller Sentimentalität entkleivet ift. 

Der Fortjchritt auf preußiſchem Machtwege ift unverkennbar, 
und dem entipricht leider auch eine zumehmende Leichtigkeit, 

mit auten an Erfolge voltöfreundliche Dekorationen zu ſchaffen. 
eines Teilen Winkes Hat es beturft, um einen Adreſſen⸗ 
& erregen, und in Nord⸗ wie in Südveutfchland im 

* Seſchichte“, im Namen der „nationalen Ehre” 
iichen Gevanten und preußiſchen Plänen die Beveutung 
eutſchen Volksbeſtrebungen zu leihen. 
> Im Ramen der Geſchichte! Elſaß umd Lothringen haben 
n38 zum deutſchen Reiche gehört, aber jeither ift nicht 

x Theil, jonbern das Ganze eutſchwunden, nur Stamm 
— — die aber gerade für den geſchicht⸗ 
Ulichen Reichsbeſtand nicht emticheivend waren. Es iſt um jo 

bedentlicher, Erwerbungen fir ein Zukunftsreich mit Geſchichts⸗ 
titel amszuitatten, als hiedurch Reminiſeenzen geweckt wer⸗ 
den, die dem künftigen friedlichen Werke der Einigung nichts 
weniger als zutragůch find. Cine verdienftfichere That wäre 
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es wohl, der Wahrheit bei Zeiten die Ehre zu geben. Im 
Länder, um deren Nücerwerbung es ſich handelt, find dem 
deutſchen Reiche von Frankreich; „geraubt werben“, Das find 
wahrhaft zündende Worte für BVolksverfammlungen. 
erzählt aber die Gejchichte von den Ereignijjen die bier 
Frage kommen? Sie erzählt, daß im Jahre 1551 vie 
ſchen Fürjten: Morig von Sachſen, Georg Friebri 
Brandenburgs Ansbad, Albrecht von Mecklenburg —* 
helm von Heſſen ein Bündniß mit Heinrich I. 
Frankreich ſchloſſen, daß daſſelbe gegen den —* 
gerichtet war und bie Ausführung der Pläne dee 
deten von dem größten Theil der proteſtantiſchen Rei 
bereitwilligſt unterjtügt wurde. Der deutſche Fürft m 
jeine Theilmahme am Bunde zwar zu —— 
aber thatjächlic den Bundeszweck am meiſten ro 
war Markgraf Albrecht von Brandenburg, ber 
franzöfiihe Dienfte eintrat. Die beutjchen $ 
welche in ihren Manifeften die Abſicht Ken ca 
beutjche Libertät acerrime zu vindiciren“ — — 
Könige Frankreichs das Zugeſtändniß, die zum beuffi 
Reich gehörigen Städte: Meg, Toul, Verdun und Camb 
in Befig zu nehmen und unter dem Titel eines Reichsr 
zu behalten. Die nitiative zu biefem Bündniß woam 
deutſcher Seite und man ging in ben Sujlgen ung 
weit, dab von den deutſchen Fürſten erklärt warb; 
anderer vielfältiger Dankbarkeit, jeien fie bereit au 
kunft einem römijchen Kaijer wider Frankreichs Kin tie 
beizuftehen! — Bei den Pajjauer Friedensverhandlung 
Jahres 1552 wurde viel über Religiong- umd Meic * | 
ſchwerden gejprochen und gejtritten, aber unter die I 
ward die Bejigergreifung deutſchen Gebietes durch Frant 
nicht gezählt; dieſes Ereigniſſes ijt dabei — 
flüchtig Erwaͤhnung geſchehen, indem man dem Kaiſer das 
Weitere anheimftellte, Karl V. war es benn auch der, ob⸗ 
wohl bereits geiftig und Förperlich gebrochen, noch im dem⸗ 
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ge. Jahre 1552 mit einem greößtentheils aus Spaniern 
nd Stalienern beſtehenden Heere fiir deutſche Ehre und 
deutſches Recht eintrat. Bei dieſem Zuge gegen Metz ſtand 
t Kaifer ein deutſches Heer im franzöfifchen Dienſten, 
—* ter der Anführung des deutſchen Reichsfürſten Mark— 
m Albrecht von Brandenburg, feindlich gegenüber. Das 
nehmen schlug fehl und jede Musficht auf einen fpäteren 
—* Erfolg war verſchwunden, da der Kurfürſt von 
bien bis zu feinem Tode an dem Bündniß mit Frank— 
reich fejthielt, und die beiden tüchtigften und mächtigen deut- 
scher Heerführer Morig von Sadjen und Albrecht von 
Brandenburg ich ſchließlich gegenfeitig bekriegken. 
ah Sp ſtanden die Dinge im 16. Jahrhundert; nicht beffer 
e es im 17., wo der Berluft von Straßburg ohne Kampf, 
ohne ven Verſuch der Wiedergewinnung von beutjcher Seite 
‚hingenommen wurde, weil — ver Kurfürft Friedrich Wil- 
‚helm von Brandenburg mit den beiden Neichsfeinden, Frank: 
| reich und Dänemark, im Bündnig ftand und jeven At ver 
Feindſeligkeit gegen ſeine Bundesgenoſſen hintanzuhalten 
te. Nicht bloß die Anſprüche Kurs Brandenburgs auf 
4 diſchen Befig jpielten dabei eine Nolle, ſondern auch 
ejien war ſchon damals Gegenftand feines ernften Be— 
" achrens und die hiezu veriprochene franzöſiſche Hülfe erichien 
i" * werthvoll. Dieje Epoche verhält fich grundlegend zu 
| ſpecifiſch preußiſchen Politik gegen Kaiſer und Neid, 
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deren Entwiclung dem folgenden geſchichtlichen Zeitraum 
angehört. Die gefchichtliche Vergangenheit, auf die man ſich 
| bemte beruft, erlaubt nur den Schluß auf eine Zukunft 
| preußifcher, nicht deutſcher Machterweiterung, und wenn jebt 
von gewiller Seite das nationale Moment jo jehr betont 
wird, jo geſchieht dieß im kluger Würdigung ver Zeit, um 
fid des wirkjamjten Mittels für Zwede zu verfichern, bie 
Preußen nad einer Tradition von Jahrhunderten zu er: 
reihen ftrebt. Ob die Geifter die man ruft, auch wieder zu 
bannen jeyn werben, iſt wohl eine andere Frage, aber es ift 






















drohi —* Die Hoperirophie des — 
lebensgefaͤhrlich, muß ſich zu einem akuten 2 
wenn ein Militärftaat die Miſſion übernimmt 
freuten Glieder zu jammeln.” Im Jahre — 
Norden „geſammelt“, heute ſammelt man im 
wird dieſes Sammlungsgeſchäft in nächſter Zı 
Süben und endlich — — 
An „Erbfeinden“, wenn auch jüngeren Bien, 
nicht fehlen; übrigens ift auch die Erbfeindſche 
rantreid und Preufen wahrhaftig. nit auf Di 
Altertum zurüdzuführen. j 
Die Einverleibung fremden Gebietes aus m 
ſprachlichen Motiven, gegen den Willen, —— 
und Fühlen der Bevölkerung, wäre eine Maßre; 

Standpunkt Mazzini's und Garibaloi’s, — 
holt, ſo doch gewiß vollſtändig rechtfertigt. Hat 
kürzlich eine preußiſche Stimme (in der — 
allen Ernſtes behauptet, daß der Begriff der „Exrs 
auf ein gleichjprachiges Land, troß des Wiberf 1 
Bevölkerung, Feine Anwendung finde, ſondern d 
bier immer nur um eine naturgemäße Gren 
handle! | 
Leopold Ranke jagt jehr vichtig*): „Iu der Natu 
“ ui om 0 vr» 

.. * Frango ſiſche Geſchichte, IV. Br. 8. ee 
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jer Zeit regierte ja, wie Groen van Prinſterer jeldit klagt, 
er politische Kiberalismus in ten Niederlanden, „weil eine 
berflächliche Kenntnig ver holländifchen Gejchichte den Frei: 
eitsjinn der Ahnen mit dem Geijte der Revolution vers 
ıengte und der franzöfiiche Einfluß auf die öffentliche Mei— 
ung einwirkte.“ Auch die Katholiten haben mehr zu ber 
beralen Bartei geneigt, weil die Liberalen Hollands (mit 
nigen Ausnahmen) bei ihrer Gleichgiltigfeit gegen vie 
rchliche Lehre in dieſer Beziehung durchaus nicht die Ge- 
ifligleit zeigten, welche liberalen Parteien, die aus ben 
hooße Tatholifcher Bevölkerungen entitehen, meift anklebt. 
n politiſcher Hinficht freilich kennen fie wie ihre Gelin- 
ungsgenoſſen überall feine Toleranz als einzig gegen Nie 
elche ihren Willen thun; bier ift ihnen Xiberalismus gleichs 
edeutend mit Wahrheit; was nicht liberal ift, iſt ihnen 
Infinn und Dummpeit. Wer ba nit wie Mardochäus 
or Amann feine Kuiee beugen will, ber mag ihren Zorn 
ärchten. Daß auch ihre Thätigkeit im allgemeinen der ihrer 
zeiſtesverwandten in andern Ländern gleicht, beweilen bie 
Borte Groens van Prinfterer: „Alles mußte vor dem weichen, 
a3 man öffentlichen Dieuft nannte. Die Sentralijation 
wurde unbeſchränkt. Die Rechte der Corporationen, bie 
Rechte ver Kirchen, Alles jchien, wenigſtens im Princip, ber 
Macht untergeorbnet zu feyn.” (Le p. anlir. p. 95). 
Gegenwärtig befindet fich die Liberale Partei im heißen 
Bamıpfe gegen die Sonfervativen, indem beibe in der Kammer 
venigftens faft gleich jtark einander gegemüberftehen. Die 
Fragen welche dabei hauptſächlich maßgebend jind, find bie 
Interrichtöfrage, bezüglich deren wir auf das Folgende ver: 
veifen können, und bie Colonialfrage. Die Liberalen wollen, 
aß die mieberländiichen Eolonien, aljo zunächſt Java vor 
lem von Javanern verwaltet werben müßte, in der Art, 
aß die heidniſchen Eingebornen tiefer Inſel Pächter oder 
Irundbefiger würden, weil dann für die Zukunft die Nieder⸗ 
ande bauernberen und gerechteren Gewinn aus dem Lande 
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heit und ftantlichen Unabhängigkeit, mit andern Worten: die 


Partei.“ — Wir theilen eine foldhe Zuverficht für Oefter 
veich nicht, wir theilen fie aber auch nicht für Suddeuiſch 
land. Mögen: wir eines Bejjeren belehrt werben! 4 

Der vertragsmäßige Boden für beide Theile iſt , 
Prager Frievensihlußz; diefem wurde aber noch * ei 
Natificirung die Kraft und Bedeutung bezüglich der € 


Unterjohung unter eine Mehrheit er fanatifirten 
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ftändigfeit des deutſchen Südens durch die Schuß und 
jeither fanden, trägt wohl am wenigften dazu bei über © 
feſte Eonfiftenz jenes Vertragsbodens zu beruhigen. Was 
damals geheim geſchah, um die Vertragstreue —3— nte 
Läftigen Conſequenzen zu compromittiven, das = 
Entwicdlung ſeines preußiihen Grundgedankens au 
werben. Man wird das Eifen jchmieven jo — * er 
warm tft, und die Nachwirkungen ver Kriegsbegeifte an 
Siegesfreude werden aud über ernfte Scwierigtelin 9 
wichtigſten Probleme ungelöst zurückläßt — wer 
laͤugnen? 
Wir ſind deſſen gewiß, daß das Reſultat N; rächften 
politiichen Schaffens nicht aere perennius jeyn wirt | 
bem zerflüfteten Boden jteinerne Häufer bauen — ! n em. 
Und die Erfhütterung welche der beutjch= frangöfifche Mr In 
im Gefolge hat, geht weit über bie Grenzen Fra 
hinaus. Mag aber der Wellenſchlag noch fo geroaltig fen, 
bie jchroffen Felsgeſtade finden, an denen ſich auch die mach · 
tigſten Wogen brechen und als Schaum zurückgeworfen wer⸗ 
ven. Bismark vermag viel, aber bie deutſche Natur vermag 
er nicht zu Ändern und bieje verträgt keinen militärifch or- 


bündniſſe benommen, umd die praftiiche Auslegung. vie ef 
oder morgen, in ber Fülle ver Macht, ganz offen z 
binwegbelfen. Daß ein folder Bau in Eile Me Saft ii 
ein Erobeben die Gegend verwäljtet, jo glaubt % 

ven. preußiiche Machtvolltommenbeit hervorruft — er 
ganifirten und gebrilften Einheitsftaat, id jener Staats 
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Istiewär“, das fie felbft fich zuiprechen. Die Revolution ift 
buen die Geſchichte der gottlojen Philojophie des vergan⸗ 
enen Jahrhunderts; fie gilt ihnen in ihrer Quelle und in 
ken Refultaten als vie Verwirklichung einer Theorie welche 
fire und Staat, Gejellihaft und Familie untergräbt und 
a ihrer Stelle ein Chaos ſchafft. Als das Princip der Re⸗ 
station betrachten fie mit Recht den abgöttifchen Cult ber 
mmanität, der über dem Meuſchen feinen Herrn, über jeiner 
jerauuit Fein Licht, über feinen Willen feine Regel er: 
mut, ter den Menſchen anbetet und Gott vom Throne 
Wit Indem fie jomit die Revolution als eine Frucht des 
Inzlaubens erfennen, find jie tarüber einig, daß fie biefelbe 
aihrer Wurzel angreifen muͤſſen. Ihre veligiöfe und ihre 
eltiihe Stellung bedingen fich ſomit gegenfeitig. 

Bor mir liegt ein Wahlprogramm vieler Partei, das 
ws Leyden aus erlajlen wurde und gerade in dieſer Hinficht 
wies Licht auf die Anjchauungen verfelben füllen läßt. Es 
iufaht folgende fünf Punkte: 1) „Alle Gewalt kommt von 
Bett und ift von ihm angeortnet. 2) Das Princip ber 
Beitsfouveränetät ift entgegen tem Worte Gottes, ter Ge⸗ 
Wie und tem Recht und ift nur die Anklage der Rebellion 
ya Gott. 3) Man muß Gott mehr gehorchen als dem 
Niſchen. Die unbedingte Iinterwerfung unter bie heilige 
Shit als Tas allein unfehlbare Wort Gottes ift eine 
Wiht, der fich zu entziehen niemals erlaubt ift. 4) Seit es 
M um die Intereſſen ter Kirche, Schule und des Vaters 
kabes hanbelt, ift es vor allem nothwendig, dem chriftlichen 
Sanben Rechnung zu tragen, wie die veformirte Kirche in 
hen Symbolen ihn ausgedrückt und das Blut unferer Väter 
bu uus erhalten hat. Es ijt nothwendig, daß dieß vor allem 
ie Wähler in ber Wahl ihrer Vertreter in Betracht ziehen. 
) Die Souveränetät des Hauſes Dranien, anerfannt und 
R gehalten durch vie Verfaſſung, muß gegen jeben biveften 
ins indirekten Angriff vertheibigt werden. Sie fteht auf ber 
Bafis unjerer nationalen Eriftenz, der Freiheit und ber 
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Bald wird das gewaltige Heer, wie Deu ſchlan Jam 
Stärke und Siegesruhm noch fein ahnliq es ſat wieder den 
heimathlichen Boden betreten, und in würdiger — | 
des Siegesfeites wird man ben — — i 
Schild heben und — zum deutſchen Kaiſer A — 
preußiſch-deutſche Kaiſerthum iſt wohl die erſte 9 
Krieges, und es entſpricht auch vollkommen ee 2 age: A 
Bau mit dem Dachfirſt zu beginnen. > 

Die Berzerrung geſchichtlicher Verhättniffe 
freilich nur zu deutlich, daß man es mit — ati 
Entwidlung zu thun habe. Es gab ja niemals einer * 
ſchen, ſondern einen römiſchen Kaiſer —— 
und dieſer war der oberſte Schutzherr der — 
Kirche. Heute wo der letzte Raubzug gegen das P 
Petri von einer katholifchen Macht, unter paffive: 
der anderen Fatholifchen Mächte, in — | 
wird — heute kann es aber nicht Wunder a 
Entfremden und Abwenten von ben heiligften J 
dem Leben der Menjchheit jeine wahre Einheit und 
gaben — wenn dieß zu Verſuchen führt dem L 
Grundlagen zu geben, bei denen bas Schwert ı v. 
Rolle jpielt. @ 

In einer Beziehung wird man wohl noch der Gefchichk 
folgen. Nach der Annahme der Kaiferwürde mußten K 
dem Großen im Jahre 802 alle Männer jeden * 
ganzen Reiche auf's neue huldigen, wozu auch alle Zür 
vom 12. Jahre an verpflichtet wurden. Man hatte x 
Treue, wie die Dienjtmannjhaft, ſondern * * 
geloben *). . 
Die Betrachtungen die wir bier anſtellen, ögen € 
verjchulden, daß wir das Wirken jener —— Ri | * 
tiſche Gelbitftändigkeit kämpfenden Partei Süd lant 
nur mit jchwachen Hoffnungen: begleiten — 





m > 
*) Baluzius, Capitularia Regum Francorum Tb —* 
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warn boshaft wäre, fo koͤnnte man daher an ven Fuchs in 
ver Zabel denken, der die Trauben, die zu hoch hingen, für 
mer erklärte und verjchmähte In der That dürfte bie 
-Sartei ſich viel anders äußern, wenn fie nicht in fo vers 
eindender Minorität gegenüber ben Katholifen und ben 
Men andern großen Parteien wäre, daß fie in ihren beiten 
Meiten höchftens vier Vertreter hatte und felbft die Fluth 
der antipapiftiichen Bewegung des Jahres 1853, bei der bie 
Qeeeniſten überall voran gegen die Katholiken ſchürten und 
Mien, bei den damaligen Neuwahlen nur fieben Gejinnungs- 
paofien ein Mandat verſchaffte. Groen bezeichnet jelbit bie 
ahl als eine „chiffre fabuleux“, während die Katholiken 
weiter den 57 Bollsrepräfentanten in der Stänbelammer 
} Ian doch regelmäßig an 17 zu den Ihrigen zählen können, 
Ache meiſt in Norbbrabant und Sübholland, aud in Norb- 
Yıland gewählt, genügend find, um zum mindeſten die feinds 
Aigen Sruppen in Schach zu halten. 
Und doc haben die Katholiken auf jocialem Boden mit 
m Sanatismus zu kämpfen, ver jeines gleichen fucht. Ich 
bereitö einmal bemerkt, daß wohl nirgends bie Con⸗ 
sen einander jo ſcharf gegenüberjtehen als eben in Hols 
Shon Niebuhr hat darüber ſich geäußert, daß ein 
” tgläubiger Calviniſt in ber Ueberzeugung feiner perjün- 
u Auserwählung und ver Verwerfung Anbersgläubiger 
AMmverſöhnlichſte Gegner fei.” Dazu kommt der craß⸗ 
Meſſtantiſche Charakter Hollands in früherer Zeit, und die 
Maetſache, daß bie Katholiken erft feit 1848 ihre Emancipa⸗ 
"Yen erlangt haben und aus Parias gleichberechtigte Staats⸗ 
geworben find, was viele auf der andern Seite nicht 
Ä den konnten. Weil nun von Seite des Staates der 
Krieg gegen ben Katholicismus eingeftellt wurde, jo wurbe 
ct auf focialem Gebiete wieber eröffnet. So gerne ich die Schils 
' Verung biefes Kampfes umginge, fo halte ich es doch für uner⸗ 
üblich darauf in etwas einzugehen, weil gerade dieſe Seite ein 
fürdie folgenden Ausführungen unentbehrliches Kicht verbreitet. 
u 42 





























XIXIX. 


Margarethe Berflaffen. 


Margarete Derflafien. Gin Bild aus ber Tatholifchen Kirche von 
A. 9. Hannover, &. Weyer 1870. 


In den gelammelten Briefen von Clemens Brentano IR 
mehrmals der Name Gretchen Verflaſſen's erwähnt, und der 
Ton der Theilnahme, womit er ihrer wenn auch flüchtig ges 
dent, ließ ahnen, daß es ein Weſen von beftimmt ausgeprägten 
Charakter ſeyn müſſe, deſſen Schickſal dem Dichter fo dans 
erndes Wohlwollen und Intereſſe abzugewinnen vermodte. 
Sp war es in der That, und in welchem hohen Grade biejes 
ber Fall, wird durch die gegenwärtige Biographie in gam 
überrajchender Weife offen gelegt. Wir lernen da eine Frauen 
geftalt kennen von ebenjo eigenthũmlichem Schiefalsgang wie 
eigenthümlichem Charakter. Es thut jo wohl in unfern Tagen, 
ungebrochenen, unzeriplitterten, ganzen Naturen zu begegnen, 
benn fie find felten — hier ift eine ſolche. Und dazu eime 
liebenswürbige, edle, großherzige Natur. So ftill und ver 
borgen ihr Leben auch dahin gefloflen, dieſe jungfräulice 
Geftalt mit der frifchen Urfprünglichfeit des ganzen Wefens, 
mit der klaren unbeirrten Richtung auf Ein Ziel, mit ver 
großartigen Auffaffung der Dinge, mit dem treuen rũhren⸗ 
ben Opferfinn bis an's Ende, fie hat es verbient im einen 
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jale den Proteftantismus durch materielle Macht aufrecht 
zu halten. Die Unitas wirkt mit der Phylakterion in ſchönſter 
Sarmonie; ſie Tauft namentlich da, wo noch fein ober nur 
wenige Proteftanten find, wie 3. B. in Norbbrabant, ihren 
deuten Anweſen als Metzger, Bäder n. |. w. ſelbſt zu ven 
äbermäßigften Preifen und fett jie den Katholifen vor bie 
Kaſe. Doch kümmert fie fih auch um die Katholifen bie 
zit Rom und ihrem Glauben gebrochen haben, und namentlich 
ah um die proteflantiiche Kinbererziehung in gemifchten 
Eben. Die dritte dieſer Gejellichaften „ver Wohljtand” datirt 
zurüd in's Jahr 1822 und ift wohl bie einflußreichite, was 
bie Mittel und bie Perjönlichkeit ihrer Mitglieder anlangt. 
hr Zweck ift „bie Superiorität der proteſtantiſchen Kirche 
in den nationalen Intereſſen, den jocialen Auftitutionen und 
is allen Angelegenheiten der innern Delonomie aufrecht zu 
erhalten“ (Präfidentenrebe von 1839). Praktiſch wird biejer 
Zoeck erreicht, indem man das Eigenthum bed Grunbes und 
Bedens jo viel als möglich in die Hände von Proteſtanten 
bingt. Die Geſellſchaft beſaß 1849/50 viele Ländereien und 
700,000 jl. Baarcapital. Mit biefen enormen Hülfsmitteln 
fällt es ihr namentlich auch leicht, in ganz katholiſche Gegenven 
wer Dörfer jo viele (40) Proteftanten zu bringen, daß fie 
uch dem Organiſationsſtatut von 1816 das Recht haben eine 
Siehe zu befiten, vie von einem jtaatlich befolveten Pre⸗ 
bite verjehen werben muß. Kein Wunder, daß die proteſtanti⸗ 
fen Geiftlichen in den katholiſchen Provinzen verhältnigmäßig 
wohl dreimal jo zahlreich find, als die katholifchen Prieſter 
oder als ſelbſt die proteitautifchen Geiftlihen in proteltan- 
tiſchen Provinzen. Uebrigens müſſen nach Vorjchrift die zu 
Unterftügungen Empfohlenen an der Spige einer zahlreichen 
Familie ftehen. Ein vierter derartiger Verein nennt fich bie 
„Sefelichaft der chriftlihen Hülfe“. Es Tann ihm „Arm 
und Reich, Groß und Klein” mit einem Wochenbeitrag bei: 
treten zu dem Zwede, „ven Proteftanten bie religiöfen Pri⸗ 
oilegien, die ihren von den Vätern überliefert worben find, 
42° 
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ibr eit Seen zur Zual, nie verüek. Beinen fab man fie 
jehr felten une denn nur irarisme Trrinen Zu ibrer fchon 
erwähnten Schweigĩamkeit kam vie ſeltene Eigenſchaft, nicht 
von ſich zu ſprechen, und tie nech ieltenere. ſich nie zu wer 
theidigen und zu rechtfertigen, mochte die Beĩichuldigung klein 
eder greß, die Zurechtweiſung ſchwer ever leicht ſeyn; fe 
lachte gewöhnlih dazu. Dieſe Weile, die mit dem flolzer 
Ausorud ihres Wejens harmenirte, verdreß bie Graſin R, 
bie mit Grethen in Berbintung ſtand, einit dermaßen, dal 
fie zu ihr fagte: „Sch weiß gar nit, Grethen, auf we 
Sie eigentlich jo ftolz ſind?“ Und Gretchen antwortete: „I 
weiß e8 auch nicht, aber wenn ich hinter tem Schuftertiid 
aufgewachſen wäre, ich würte nicht anters ſeyn.“ Und je 
hatte Recht. Ihr Stolz war Feiner wie ihn Standesvorzüge, 
Zalent und Glanz der Perfünlichkeit geben, er war ein 
Freiheit, eine Keufchheit ber Seele gegen die antringliche Welt 
und konnte von zufälligen Umftänven nicht abhängen. Ihn 
dankte fie viel Unverflochtenheit in das Treiben um ſich ber 
und auch die Sicherheit, die jie nirgends am unrechten Plah 
erjcheinen ließ” (S. 19— 20). 

Ein Eoblenzer Kind (geb. 17. April 1808, geft. 7. April 
1845), fand Gretchen in ihrer Vaterftadt die erfte Anregung 


Margarethe Berflaffen. 609 


d das rechte Feld für die Uebung werkthätiger Liebe im 
durch. Glemens Brentano und den trefflichen Stabtrath 


Die berühmt gewordenen Bürgerhofpital. Der Einzug und 
das Wirken ber barmherzigen Schweitern daſelbſt (1827) 
‚entzündete in ihr das Verlangen ebenfalls diefem menſchen— 
freundlichen Orden anzugehören. Wie glühte das 18jährige 
Gretchen in feiner frifchen jugendlichen Ihatenluft, als es 
ſich nur erſt die Verwendung zu Eleinen freiwilligen Aus: 
hilfsdienſten erwirfte, „Heute diente es im Hoſpital unter 
Scherz und Lachen — denn eine harmlofe Heiterkeit iſt eine 
der Signaturen ſolcher katholiſchen Anſtalten — jprang bie 
Treppen herunter, daß Herr Dietz ihm zurief: „Gretchen! 
wenn Sie ein Nönnchen werden wollen, müſſen Sie erſt 
gehen lernen”; morgen ‚führte es bie weiblichen Strafge— 
fangenen mit in tie Kirche und Eniete von eigenem Schuld— 
gefühl gegen ven gerechten Gott überwältigt, mitten unter 
ihnen, Und zu Haufe im Fleinen Stübchen ſtand es dann 
am enter, und ſah über die Hofmaner und Nachbarsgärten 
hin in ven großen Kloftergarten mit feinen reinlich gehal- 
tenen zierlichen Beeten, wie in ein Paratiesgärtchen, ſpähend, 
ob nicht eine der geliebten Schweitern zu erbliden wäre zwi— 
ſchen ven in weißen Kitteln herumſchleichenden Neconvales- 
centen, etwa die Soeur Farsille, die ihr Blumenmachen 
lehrte, oder die Soeur Cecile, ver jie beim Auffalten bes 
Kirchenzeugs helfen durfte, oder die Irös-chere mere ſelbſt!“ 
(S. 25.) . 

Im Frühjahr 1828 ringt fie wirklich ihren widerſtreben— 
den Eltern die Erlaubniß zum Eintritt in den Orden St. 
Charles ab, und macht ihr Noviziat im Mutterhauſe zu 
Nancy dur; wobei wir nebenbei erfahren, daß Brentano 
‚im feinem Buche über die barmerzigen Schweftern, bei der 
anziehenden Beſchreibung des Novizenlebens, Gretchens eigene 
Erlebniſſe zu Grunde gelegt hat. Aber ſo muthig ſie angriff 
und aushielt, ihre ſchwache Körperconſtitution erwies ſich 
dem ſchweren Dienſte nicht gewachſen, und eines Tages ward 
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fie von der Gemeraloberin mit der Eröffnung überrafcht, dal 
fie den Beruf einer batmberzigen Schweiter aufgeben ib 
nach Haufe zurücd müſſe — ein Donnerfchlag für die jugend 
lich begeifterte Seele, die num mit dem namenlofen Schmerz 
der Entjagung defjen was fie für ihren Beruf gehalten, im’s 
Baterhaus zurüdkehrte. 

Es war ihr ein willfommener Troft, als fie um biefe 
Zeit von den Schweitern Sophie und Therefe Doll aufge 
forbert wurde, als Lehrerin in ihre Erziehungsanftaft auf 
Marienberg bei Boppard einzutreten. Auch dieſe Anftalt 
fennt man aus Brentang’s Briefen. Die beiden Schweitern 
singen damals mit dem Plane um, die Anftalt in eine fird- 
liche zu verwandeln; man dachte an eine Verbindung mit 
Saerd-coeur, und im Frühjahr 1830 wurde deßhalb Gret- 
hen nach Paris in das Mutterhaus diefes Ordens gefchidl, 
um an Ort und Stelle den Geijt defjelben kennen zu lernen 
und die dortige Art und Weiſe des Unterrichts ſich zu einen 
zu machen. Gretchen erlebte hier ganz merfwürdige Schie: 
fale und war eben nahe daran den Schleier zu nehmen, als 
die ausbrechende Julirevolution fie aus Frankreich vertrieb 
und den eingeleiteten Plan abermals vereitelte. Auf der 
Flucht erfuhr übrigens Gretchen, die in ihrem Nodizengläd 
fich um den Gang der Weltdinge gar wenig gekümmert Halte, 
erft, was im Paris eigentlich vorgegangen war. Es ereignet 
ſich nämlich der komische Zwifchenfall, daß ber verſchloſſen 
Wagen, der fie Mit ihren Geuoſſinen fortführte, im einem 
Dorfe angehalten und unter dem wilden Gefchrei: le roi, le 
roi! aufgeriffen wurde. Glücklicherweiſe ließ man es, nad: 
dent man wit Lichtern im die erſchreckten Gefichter der armen 
Mädchen hineingeleuchtet, bei Spott und Gelächter über den 
Irrthum bewenden und fie unbeleivigt weiter ziehen. Wenn 
man nun jpäter im ihrer und Brentano's Gegenwart bon 
ber Julivevolution und den Dunkelheiten darin ſprach, pflegte 
er Gretchen, die nie gerne von ihren Erlebniffen reden mochte 
und am wenigften von denen in Paris, damit zu meden, 
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daß er jagte; „Hier diefe Dame, Gretchen BVerflaffen, hat 
bie ganze Revolution in Paris miterlebt, ift felber für 
Karl X. gehalten werben, fie kann Ahnen über Alles bie 
genaueſte Auskunft geben” (S. 76). 

Bald nöthigte jie eine Erkrankung auch Marienberg zu 
verlaffen und zu ihren Eltern zurückzukehren. Aber ſchon 
1832 folgte. fie der Ginladung einer Stiftsdame in Meft- 
‚falen zur Begründung und Leitung einer Waifenanftalt in 
St. Anna. Hier jah ſich Gretchen wieder in ihrem vollen 
Beruf, und in der Sorge für ihr „Klöſterchen“ fand fie ein 
reiches gefegnetes Feld der Wirkſamkeit, bis ihre angegriffene 
Geſundheit nah einem zweijährigen Aufenthalt fie veran- 
laßte jih im ein Landhaus am der Weſer zurückzuziehen, 
und bort, jelber leidend, ber Pflege einer noch jchwerer lei- 
benben jungen Dame, Beronifa von 3., ſich zu widmen. 
Mit. der todfranten Veronika, mit der fie bald die innigfte 
Freundſchaft verband, trat fie im Sommer 1835 eine Reife 
nach Nizza am und hatte das Glüd ihre Freundin allmählig 
bort genejen zu ſehen. Un zwei Jahre verbrachte fie in 
beglüdtem und beglückendem Zufammenjeyn mit biejer Freun- 
din. in Süpfranfreih. Die Erkrankung ihres Vaters rief 
‚fie endlich wieder in die Heimat nad Eoblenz zurüd, und 
bier verblieb fie nunmehr für den kurzem Reſt ihres Lebens, 
um aud) da in ihrer Weile fortzumwirfen und „durch Einficht, 
Liebe und Leivdensfähigkeit der moraliſche Träger aller Nöthen 
in ihrer Familie zu ſeyn“ (S. 203). Im ihrer Vaterſtadt 
bat fie die legten Kräfte unermüblicher Hingabe im Dienfte 
der Barmherzigkeit verzehrt. 

„Gottes Wege waren, immer anbers als. die meinen, 
auch wenn id; auf dem beiten zu ſeyn glaubte, ‚war's ein 
Bahn“, pflegte fie wohl zu jagen, wenn jie auf die, mans 
cherlei Verſuche und Anjäge ihrer Laufbahn zurückblicte. 
Sie lebte alle Noth und jeligen Ungeftüm, all die unver- 
ftandene Sehnjucht des Herzens durch, bis fie von ſich jagen 
konnte: „Ich verlange nichts mehr auf ber Welt ausjchliep- 
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Entſchädigung beanſprucht wirb, daß hiebei der franzöſiſche 
Beſitz an urſprünglich deutſchem Reichsgebiet in Frage kümmt 
— das alles liegt im der Natur der Dinge, in der Natur 
bes Tüämpfenden und fliegenden Menſchen, der Tühleren Er: 
wägungen nicht zugänglich iſt. Jakoby ift bereits im bie ua 
freiwillige Lage verſetzt worben, hierüber ernite Betrachtunge 
anzuftellen. Nicht die Sache jelbft gewährt daher ein % 
jonderes Sintereffe, ſondern die Art wie man fie in Scem 
zu ſetzen fucht, wie man fie auffaßt und namentlich an enb 
ſcheidender Stelle aufgefaßt willen will. Eine folde Be 
trachtung iſt nüglich und fruchtbringend, denn fie gewähtt 
einen Einblid in dasjenige was für vie nächfte Zutusft 
geplant wird, und kaum mehr in das Gebiet des „Iolak 
ſirten“ Krieges füllt. 

Würde von franzöfiihem Gebiet nach gejchlofienen 
Trieven und auf Grund deſſelben Befit ergriffen, jo Lünuk 
man über die Weisheit dieſer Vertragobeſtimmung verſchieden 
Anſicht feyn, aber vom Standpunkt des Rechts würde Rh 
nichts dagegen fagen laſſen. Die Kühlwetter, Villiers, Lup j 
burg und wie fte alle heißen, wären auch dann leicht p 
finden. Aber joweit find die Dinge noch nicht gediehen unh 
doch hat man ſchon vor Wochen fi in jenen öftlichen 
Departements häuslich eingerichtet, und das im Kriege o 
Land in frievlichen unanfechtbaren Bei umzuwandeln r . 
ſucht. Hat politiiche Klugheit hiezu gerathen? Gewiß ik 
Den neutralen Mächten imponiren die gewaltigen Ye 
erfolge gewiß mehr als Herr von Kühlwetter, und die Ae 
ſchaften, die ſolch ein rüdfichtslofes Vorgehen beim Gegae 
entflammt, fordern neue und größere Opfer, fie verlängem 
und verbittern einen Krieg, der als ein dynaſtiſcher begonnen, 
dann zum Volkskrieg geworden und nun nahe daran ift I 
zum Racenfriege auszubilden. Der Haß, drüben angefadl, 
wird hüben mit fteigender Gluth erwidert, und bie „Unter 
werfung ber romanifhen Race” iſt jchon ein beliebte 
Schlagwort deutſcher Blätter geworden. Ein folches Gift 
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Anbildum einer Yebtiffin *). 
( Charitas Pirkheimer.) 


Unter den aus dem Jahre 1529 vorliegenden Briefen 
Pirkheimerifcher Klofterfrauen dürften vor den andern bi, 
welche das Jubiläum ber Aebtiffin Eharitas betreffen, eim 
befondere Beachtung verdienen, ba fie eine heitere Seite in bem 
Leben dieſer durch die Maßnahmen des Rathes vielfach ge 
brücdten und beengten rauen zeigen und dem gäng um 
geben Urtbeil über das Kfofterleben eine Modificirung zu 
verleihen vielleicht im Stande ſind. 

Allerdings hatte der Rath von der Härte, bie beſonder 
im Jahre 1525 ſchroff und rückſichtslos hervorgetreten war 
und worin der damals allgemein ausgeſprochene Wahneiſer 
der Maſſen mehr als billig auch bie regierenden Häupter €: 
griffen und fortgeriffen hatte, etwas nachgelaffen, obgldd 
ber Brief der Felicitas Grundherrin, den fie am 7. März an 
ihren Vater Leonhard Grundherr jchrieb**), noch Fläglich geung 
über die Forderungen die man an bas Klofter ftellte, "wäh 


*) Nach ungebrudten Briefen ber Katharina Pirkheimer. Die Originale 
befinden ſich in der Nürnberger Stabtbiblicthef. D. R. 
**) Ihre Briefe find abgebrudt in den Hiſtor.⸗polit. Blättern Up, 46, 

©. 378 ff. 1 ff. 
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rend fie von den Leuten, die ihmen zu zahlen hätten, das 
Ihrige nicht herausbringen Fönnten, fih ausſpricht; und im 
Allgemeinen war ihre Lage nicht wefentlich gebejlert, nament⸗ 
fich Lajtete das Angelo, von dem fie früher, vor der Refor- 
wmation, befreit gewejen waren, jchwer auf ihnen, An Auf 
nahme neuer Schweitern war nicht mehr zu denken, und 
man lieh fie nur in Nuhe weil man fie nicht zu fürchten 
brauchte, fie alſo ruhig abiterben Laffen konnte, wobel fie 
aber doch noch von Zeit zu Zeit mit unangenehmen Ans 
muthungen heingefucht wurden, das Schwert bes Damokles 
fortwährend über ihrer Eriftenz hing und e8 nur auf das 
jeweilige Belieben der gebietenven Herren des Raths umd bie 
irgendwie durch eine feindfelige Perjönlichkeit aufzuregende 
Zaume ankam, ihren ſchlechterdings prefär zu nennenden Zus 
ftand. vollends unfeidlich und unerträglich zu machen. 

Dennoch macht der Bericht, den die jüngere Katharina 
Pirtheimer über. das Jubelfeſt im zwei Schreiben am ihren 
Bater gibt, den wohlthuenden Eindruck einer friedlichen und 
heiteren Dafe, an welche der Wanderer nad) einer dirven 
und unfreumdlichen Neije im ver Wüfte anlangt, umd man 
freut ſich mit ihnen an ber kindlichen herzlichen Freude, mit 
welcher jie ſich der ſeltenen Luſt, die ihnen zu Theil wurde, 

gaben. 


Charitas war, nachdem Helena Melchßnerin, ihre Vor— 
ii im Abbatiffat, 1503 Alters wegen refignirt hatte, 
Würde der Aebtiſſin erhoben worden, und fünfundzwanzig 
re ‚waren ſeitdem verflojfen — eine allerdings jeltene 
Amtsdauer; dod mag auch früher ſchon eine oder die andere 
Aebtiſſin ſo lange im Amte geweſen ſeyn, aber in ver ‚Pers 
ſdonlichkeit dev klugen gelehrten und, wie nicht zu zweifeln, 
ihren Klofterfrauen überaus lieben und werthen Charitas, 
weiche das von .den wilen Wogen ver Glaubenswuth ums 
brauste Scyifflein bisher: glücklich gefteuert Hatte, vereinigten 
ſich alle Bedingungen, die Frift zu der fie angelangt war, 
zu einer venfwürbigen und bedeutenden zit machen. Es 
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mochte ihr wehl jelbft eine innere Befriedigung gewähren, 
auf den Zeitraum den ſie durchmeſſen, einen zwar mit Kum: 
mer und Schmerz nicht umvermijchten, aber doch LE 
freuten Rüdblid zu werfen, 

Der Tag des Teiles ſcheint die, Diterzeit geweſen gu 
jeyn; leider hat die jonft jo achtjame und: verjtändige Ka 
tharina bei feinem einzigen ihrer einunddreißig auf uns ge 
fommenen Briefe, von denen nur zwei nicht an ihren Vale 
gerichtet-find, ein Datum beigefügt und ebenſo wenig iſt ven 
der Hand des Empfängers der Empfangstag, wie bas wohl 
bei anderen Briefen der Fall ijt, beigefchrieben, Ynbefien it 
das Jahr umd auch im Allgemeinen die Zeit aus — 
halte ſelbſt zu erſehen. Der erſte lautet: .. 


„Jeſum pro salute. Mein herzlieber Vater. Die Mutter 
läßt Dich freundlich grüßen und läßt Dir auf das Gerz) 
und freundlihft banken zu bunberttaufenbmalen, ber gute 


föftlihen Schent, mit der Du fie geehrt haft auf ihr Jubel⸗ 
jahr. Sie weiß nit, wie ſie es nur um Dich verdienen fol 
Sie jagt, es ſei ihre Meinung ganz nit geweit, ba fie Die 
hat: lafjen laden, daß Du ihr jo herrlich ſollſt fhhenten, aber 
fie freut ji von Herzen bes guten, köſtlichen Weins, daf 
ſie's den Schweftern auf ihre Hochzeit wohl kann erk 

Du haft e8 ganz wohl bedacht, es werben bie Schweilte 

ih und guts Muts werben, vinum laeliicet cor hom 

Sie jagt es fei fonft Bettelwerk. Du läffeft fie wohl befichen 
Herzlieber Bater, wir haben uns all das ganz Jahr auf in 
Mutter Jubeljahr gefreut und haben Moden, Tage mi 
Stunden hingezält. Gott fei gelobt, baf wir es erlebt haben 
Aber es ſpricht die Mutter, fie follt billiger ululate fingen 
benn jubiläte, daß fie ihr Zeit, ihr von Gott verliehen, ml 
fo wohl angelegt habe. Sie wird einer jetlihen Schwelle 
einen Weyel und Steuchlein fhenten; hat die Schwejter Elara 
geiponnen. Auch hat fie lang etlidhes Gelb, das ihr ift wor: 
ben, gejpart, baf fie ben Schweltern Weinberlein, fan geben, 
bat ſie es barangelegt. Ich gebent fein nit, baf mam einer 
jeglichen Schweſter auf einmal ſolche köſtliche Schent hat ge 
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than. Es hat mir der Schaffer gejagt, daß Du fo gutwillig 
biſt und willft uns Dein Silbergefhirr leihen, wo wir zumal 
einen großen Troft haben. ‚Hätten wir Dich bei uns auf ber 
Hochzeit, würd die Freub ganz. Ach hab etlihen Schweitern 
gejagt, Du werbeft auf die Hochzeit kommen, verjtunden: fie, 
Du würbjt perjönlidh fommen, ſprachen fie, als balb er fommt, 
wollen ‚wir ihm herein laflen. Herzlieber Vater, ich bin fait 
unmäßig (ſehr beſchäftigt) daß ih muß helfen zurichten, daß 
alien recht zugeb. Ih will es Dir hinnach alles ſchreiben, wie 

ergangen tft. Ich bin als morgen auch eine Braut, es iſt 
6 Jahr, daß ih in das Klofter bin fommen. &s hat mid) 
von. den Gnaden Gottes nicht gereut. Aber ih will Dir fein 
lich danken, daß Du mir dazu haſt geholfen. Herzlieber 
Vater, die Mutter ſchickt Dir hiemit ein Ofterlämmlein und 
ein Gebadens, begehrt, Du ſollſt damit vorgut (vorlieb) nemen 
Fett. es für Nal und Forellen effen, wenn fies bätt, wollt 
fie its auch gern von ihrem Tiſch ſchicken, und ſollſt unfer 
ter Kramerin bazu laden, bie grüß auch freunblih von 
u ‚fern wegen. Schweiter Clara läßt Did aud freundlich 
rüßen. Damit wünjd ich Dir viel feliger Zeit. ©, Katarina, 
in Rind. “ — Außen: „Meinem berzlieben Vater, Herrn 
Wiliwalden Pirkheymer gehört ber Brief.* 
Aus den Ofterlämmlein erfieht man die Zeit des Feſtes. 
Dftern war bamals am 28. März Am 11. Wär 1513 
wurde vom Rath die Bewilligung gegeben, die Katharina 
_ Ans Klofter zu nehmen. Die im Brief erwähnte Urfula 
Kramerin, eine geborne Köglin, war Nachbarin und alte 
Freundin der Pirkheimer'ſchen Familie, die fie wie eine Mutter 
ehrten und Tiebten. In einem Schreiben, worin Katharina 
e im Namen der Nebtiffin, die um ſelbſt zu jchreiben zu 
2 ad war, für den guten „Reinfal“ dankt, gibt ſie ihr den 
Namen „berzliibe Frau Mutter” und unterjchreibt ſich „eure 
chter", 


bie 


Zu folgendem Brief gibt Katharina den Bericht über 
dem. Verlauf der Jubelfeier; 
„Defum pro salute, Mein herzuͤeber Vater, ih hab Dir 
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zu dem nächſten gejchrteben, ich woll Dich eigentlich miles 
lafien, wie bie Hochzeit jei ergangen, Es jagen alle Schwelterm, 
weil fie in dem Klofter jeien gewefen, daß fie feiner frenben: 


veicheren köſtlicheren Hochzeit gedenken, gedenk' auch *— | 


ftern nie fröhlider, benn auf biefen Tag. 


„Zu Morgen fam ber ganz Convent zu ber Mutter und 
trug eine jede Schweiter eine brennende Kerze, umb 
Priorin febte ihr einen Kranz auf, und trugen fie in im 


Chor und fangen das Responsorium; Regina mundi. Und | 


bie Braut weinete, ed war aber nicht vor eiben, ſondern 
Freuden. Und fie thät ſelbſt das Officium r: 

und verbrachten darnach den Mefgejfang mit großer 

keit. Und die Mutter lich uns das heilig 

jiehen, und miete ber ganze Convent baber, und liegen un 
gleich bebrüden, wir nämen das heilig Sacrament, 

und des Spruchs bes heiligen St. Auguftini erede et man- 
ducasti. Darnad feßt man die Mutter vor bem Altar, bh 
gingen alle Schweftern zu ihr von ber ältften bis auf die 
jüngft, Chor und Laien-Schweftern. Da einpfieng bie Mutter 
eine jeglide mit dem Umfang und Kuß, und vereinten und 
auf ein neues mit einander. Und die Mutter Halte ik 
Hände voller Ning und gab einer jeglichen Sciwefler ein 
Ringlein an ihr Hand zu einem Zeichen einer neuen Ber 
mählung mit. ihrem Geſponſen, daß wir bisher treu an Ihe 
bätten gehalten und beftänbig wären geweit, das wir und 
doch mit zuſchreiben, fondern ver Gnad bes ‚heiligen Geiik, 
qui infirma mundi elegit ut forlia quoque confundat, wi 
wol es vor nit Gewohnheit iſt gewefen, daß wir Ming habs 
getragen, jo erbarmets doch die Mutter, baf wir. im biejem 
ſchweren Jahr einmätiglih in dem Gehorfam Bei einander 
wären blieben, und zu einer Gedächtniß derfelben bat 

Jahr Pfenning und Groſchen, was ihr ift worben, 3; 
gefammelt, daß ſie's bavon hat laſſen maden, bei 
Niemand davon müßt, benn die Portnerin, Eoftet eine 35h, 
Herzlieber Vater, ed war eine folde Freud unter ums, bei 
ich's nit kann ſchreiben. Fin jegliche Fonnt kaum erwarien, 
bis es am fie fam, wir hätten die Mutter, ſchier erbrüdt, 


| 
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man ſah wol, wie feind man der Mutter if. Ich ſchick Dir 
biemit mein Ringlein, baf du es ſähſt, ich thu' es aus großer 
Lieb, die ich zu Dir hab, ich getrau Dir wol, Du werdſt es 
mir wieber jdhiden, id; geb es mit um bes Kaifers Gut. 
Darnach trug man bie Mutter zu Tiſch, da fangen fie 
bie Schweftern am. Sie hatte uns ganz wol erboten zu 
Morgens und zu Naht. Es ift fein fparer Wirt da geweit. 
Aber Du Haft ja das Beſt mit Deinem guten Wein getban, 
Die Mutter ließ einer jegliden Schwefter eine genugfame 
Pfründ einjhenten, und über bas ließ fie zu zweien malen 
jugeben, daß eine jeglih möcht trinken, als viel fie wollt, 
Sie ſagte den Schweitern dein Meinung, daß Du begert 
haft, dag man es alles an ber Hochzeit follt anwerben. Wir 
haben bas Fäßlein geleert, aber wir haben den nächſten Tag davor 
bavon anheben zu trinfen, es wär uns ja font: zu viel ge: 
weit an einem Tag. Es ift wahr worden, das ih Dir hab 
geſchrieben, vinum laetificet eor hominis, 

„Es warb zulet, da wir geflen hatten, zu Nadt, ein 
Tanz daraus, Es tanzten die alten, als wol als bie jungen. 
Mutter Apollonia Tucherin ift 57 Jahre in dem Cloſter ge: 
weit, die zog mid, auf, daß ich mit ihr mußt tanzen, und die 
Braut ſchlug auf einem Hadbrett. Es was ber Tanz fo groß, 
baß fie ſprach; Lieben Kind, jhont mir nur meine Tiſch. Wir 
mußten barnad) alsbald Complet Halten, daß wir Sorg hatten 
es würd zu jpät. Da wir von dem Oelberg kamen, entbot 
die Mutter ber Kellnerin, wer zu ihr käm, follt fie jeber- 
mann zu trinfen geben. 

| Herzlieber Vater, es ſprachen die Schweſtern: O daß 
unſer Vetter Pirkheimer da ſollt ſein, er wirb einen Troſt 
davon haben, da würd bie Freud ganz werben. Sie heißen 
Did Vetter, daß Du der Mutter Bruder biſt. Wir haben 
aud einen großen Troſt von Deinem jhönen Silbergeſchirr 
gehabt. Ih dank Dir herzlih von ber Braut wegen und 
aller Schweſtern wegen, daß Du ums alfo zu unferm Troft 
haft geholfen. Uber wir hatten fonberlid einen großen Troft 
von ber Frauen Kramerin kleinem Silbergejhirr. Das brad- 
sen wir an einander, wie wol wir fonjt über bie NRotburft 
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uns nit mögen nöten. Ich bitt Dich freundlich, mwollit uns 
gegen ihr mit Dankbarkeit verwefen, auch um den guten 18: 
lichen Wein, den fie und hat geſchickt, von dem mir heut au 
getrunten haben, haben auch ganz wol davon gelebt, ber uns 
ijb überblieben, wollen: wir: morgen: trinken. So hat uns bie 
Geuberin auch 12. Maß gefhidt. Auch bie, Sträubim hat ih 
ja köſtlich Heut angriffen, hat uns 25 Forem —— 
ſchickt, die auf das allerbeſt geſotten ſein geweſt, wir 
einen köſtlichen Eierkuchen gehabt. Es hat ſich die Klebergerin 
auch ehrlich geſtellt, hat uns geſtern Wein und Brot 
Mayenkuchen, auf das beſte geſchickt. Gott ſei euer 
ewiger Lohn und geb euch das Ewig für das Zeitlich. M 
habt viel guter Wünſch gehabt, würden ſie alle wahr, ſo wär 
euch Glück über Glüd zugeben. ‚Die Mutter läßt Dich here 
lich grüßen, jhidt Dir, biemit dom, dem Eierkuchen, Toll 
Spidjherben und Nägelefcherben, trägt roth und weiße Näge 
lein. Es erbarmts, daß Du nit in den Garten kannſt kommen, 
ſolltſtu beine Augen barinnen erwittern (erlaben), _ 

„Verzeih mir mein langes unb ungeformtes * 
IH Hab Dir ja müſſen ſchreiben, wie es ergangen iſt. Cs 
vor nie gehört worden, weil das Cloſter ijt geſtanden, daß 
ein Aebtiſſin ihr Jubeljahr in dem Amt hat gehabt, aut 
feine vor, ihr iſt als lang an dem Amt geweft,. * glaub 
wol, es mödt nimmer gejhehen, weil das Elofter ft M 
mehr, denn. Ich wünſch Dir viel felige Zeit, , auch Stärl 
(für) unfere alte Braut. Es erjammert und, daß ſie de 
zu ihrem ehrſamen Alter alle Ding ſchuldig iſt zu hal ten, 
den erſten Tag da ſie es gelobet, wie wol ich weiß, baffi 
ein groß Leiden davon würb haben, daß fie erempt ‚ober fi 
fein follt. ©. Katharina, dein Kind." 


Außen: „Meinem berzlieben Bater, ‚Herrn Wilibadden | 
Pirkheimer — der Brief.“ 


Um die Aeußerung der Schweſtern, keine könne eine 
köftlicheren Hochzeit gedenken, vecht zu verftehen, mu man 
ſich entfinnen, daß eine jede Profeablegung als eine, Hod- 
zeit angefehen und begangen wurde und deßhalb auch, obgleich 
es eine geiftliche dochen war, hinſichtlich des Aufwandes 
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genau denſelben Bejtimmungen und Beſchränkungen unter: 
lag, wie eine weltliche Hochzeit. Hier kam nun frellich Hinzu 
daß es eine ZJubelpochzeit war. Nach den bei Würfel p. 894 
befindlichen Aufzeichnungen war Helena Meichinerin, uns 
mittelbare Vorgängerin der Charitas, 30 Jahre Nebtifjin 
und Priorin gewejen, würde aljo jedenfalls auch ein Jubi— 
läum haben feiern können, es may aber wohl ſeyn, daß fie 
ben größern Theil diejer Zeit Priorin war und erjt nad) 
bem NRüdtritt der Margareta Grundherrin zur Webtiffin 
gewählt wurde, Brufc in feiner Chronologie jagt, daß 
letztere von 1470 bis 1488, in welchem Jahre fie geſtorben 
jei, Uebtijjin war. Da aber bei Würfel p. 890 als ihr 
Todesjahr 1494 angegeben ift, jo dürfte 1488 auch nur als 
bas Jahr der Nefignation anzujehen jeyn, worauf Helena 
Meichßnerin, die bei Brujc Helena Myjia genannt iſt, ihr 
folgte. Jedenfalls jtimmen damit wie 15. Jahre (1488 bis 
1503) welde Bruſch ibr als Aebtiſſin zutheilt. Indeſſen 
war jie dod) 30 Jahre in beiden Wemtern gewejen. Das 
Jubelfeſt ver Charitas jtand in foferne allerdings einzig in 
feiner Art va. 
WVon dem Bejchenten mit den Ringen wußte Katharina 
beim Schreiben des eriten Briefes noch nichts, und hatte — 
vielleicht als Antwort auf eine vorwißige Frage — fich mit 
ber Antwort abfinden lafjen, jie befämen Weinbeerlein, wo: 
mit fie fih, als ein gutes gläubiges Kind, begnügte, nun 
aber, als fie nicht minder als alle übrigen Schweftern dadurch 
überrajcht wurde, den allgemeinen Jubel in kindlicher Harms 
fofigkeit theilte, was die Worte, mit denen fie ihrem Vater 
bie Nachricht zukommen läßt, am allerbejten ausprüden. 
Die Portnerin, welche allein um das große Geheimniß 
mit den Ringen gewußt hatte und hatte willen müffen, war 
— vielleicht — Felicıtas Grundherrin, die in deu allerdings 
fehr dürftigen und gebrechlichen Diptychen p. 125 als 
Thorjchreiberin aufgeführt ift, was wohl nichts anderes als 
Pförtnerin bedeuten ſoll. 
LAVL it 


— 





Namentlich wird nur eine Klojterfrau aufgeführt, ie 
alte Apollonia Tucherin, damals wahrjcheinlich noch Priorin, 
wie fie es ſchon 1494 gewejen war (Würfel p. 899), ent 
heitere, harmlos fröhlihe Natur, Mutterjchweiter des Dr. 
Chriſtoph Scheurl. Sie war, merfwürbig genug, bie einzige 
aus dem Tucheriſchen Geſchlecht, bie jemals im Glare 
tlojter war. 

Die Geuderin ift Juliana, Pirfheimers mit Martin 
Geuder verheirathete Schweiter. Die natürlichen Banke, 
welche ſie an ihre Schweitern und Brubertöchter Inüpften, 
verleugneten jich zwar nicht, aber von einer fräftigen Unter 
jtügung war nicht viel zu ſpüren. Martin Geuber, ſchen 
ziemlich betagt, glaubte genug gethan zu haben, wenn tr 
nicht feindlid) gegen das Klojter auftrat. 

Die Sträubin iſt Barbara, Pirkheimers Tochter, beren 
in 25 gefottenen Forellen bejtehendes Gejchent „heute“, das 
heißt am Tage nad) der Hochzeit, an welchem Tage ber Brief 
gejchrieben ift, eintraf. Diefer zweite Tag der Hochzeit hieh, 
wie im weltlichen Leben jo auch im geiftlicyen, ber Cier— 
fuchentag, oder auch jchlechtweg ver Eierfuchen, wofür man 
jpäter der Kraut= und Fleiſchtag zu jagen pflegte, mas, 
jeitvem die Hochzeitsreifen aufgefommen find, für bie jege 
nannten Gebilveten unter die überwundenen Standpunkte 
gehört und man es vorzieht, einen Zimmerkellwer ſich die 
Fadel zum bräutlicen Beilager vortragen zu laſſen. Die 
Erwähnung der Klebergerin, die nachweislich im Herbſt 1528 
beirathete, jeßt das Jahr jelbit außer allen Zweifel.  Zhr 
Geſchenk war am eigentlichen Haupttage gefommen. 

Das Gejchent, welches Charitas ihrem Bruder jhidte, 
beſtand unjtreitig in zwei Blumentöpfen, ober wie man ba 
mals allgemein und lange herein bis in die Gegenwart zu 
jagen pflegte, Blumenſcherben, was jegt für vulgär ange: 
jehen wird; im dem einen war Spie, ein wohlbefanntes 
Riechtraut, in dem andern Nelken, oder wie auch jet mod) 
bie vulgäre Sprache jagt, Nägele. Uebrigens iſt gegen bad 
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Silde feftgehalten und ben Gerächtnig der Nachwelt über: 
iefert zu werden, gewiß zur Freude und Erquickung uns ' 
äbliger geiltesverwandten Seelen. 

Margarete Verflaſſen hatte von früh an einen ſtarken 
Zug zum SKlofterleben empfunden, und im Dienfte eines 
Plofters ihr Leben aufzuopfern, war ihr lange Jahre als 
er liebfte Wunſch, als die jchönfte und höchſte Aufgabe er- 
chienen. Viermal machte jie den Verſuch, ten Weg bes 
deils in eigens dazu verbundenen Gemeinschaften zu fuchen, 
ud viermal wurde ihr Vorhaben vereitelt. Sie hat fich viel 
yarüber gegrämt, bis fie erfannte, daß ihre Beitimmung eben 
eine andere gewejen, daß bie ihr innewohnenden Keime nicht 
in der Enge und Abgejchlofienheit tes Klofters, ſondern in 
ker wogenden Vielförmigkeit bes gewöhnlichen Lebens und 
ws häuslichen Kreifes zur Entfaltung gelangen jollten. Ihre 
fromme Liebesthätigkeit blieb dabei doch in den Dienft Gottes 
wegeben, unbegrenzt, verjchwenterijch, und dem Grundzuge 
ihres Weſens, nicht fich ſondern Andern zu leben, blieb fie 
ohne Unterlaß getreu. Wo einer geiftigen Noth beizufpringen, 
no Kranke und Arme aufzufuchen waren, wo immer in der 
Belt umbergetriebene Seelen ſich an fie wandten —-ba war 
Gretchen auf dem Plage und vienjtbereit; für alle und jebes 
hatte jie ein offenes Herz und einen opferfreudigen Willen. 
Ein Zug aus ihrer erjten Kindheit hatte etwas für ihr ſpä⸗ 
eres Leben Symbolifches. Ihr Vater (ein Dealer) hielt fie 
inft ver einem fteinernen Wuttergottesbild auf dem Arm; 
ils das Kind es lange ernfthaft angejchaut, bückt ſich's herab 
mb zieht fein Strümpfchen aus; auf des Valers Frage, 
sarum es das doch thue? gibt e8 zur Antwort: „das Chriſt⸗ 
indchen babe nacdte Füße und fröre, und da wollte es ihm 
eine Strümpfchen geben.” Was damals feinem Bilde, das 
hat fie ihr Leben lang dem Geringiten feiner Brüder. 

Und tod war es eine von Haus aus heftige, eigens 
villige, ungeftüme Natur, die das Alles über fich nahm. 
‚Meine Natur ift noch fo ungeltüm wie ein junges Reh“, 
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daß die durch preußische Waffengewalt herbeigeführte Wene 
rung aller europäifchen Verhältnijfe etwas Endgültiges um 
Definitives wäre; im Gegentheile dürfte ſich die Lage ie 
Welttheils bald wieder ebenjo proviſoriſch darſtellen Mir 
vorher. Aber inzwiſchen und bis auf weiteres hätte’es do 
eben bei dem neuen Europa jein Bewenben und hätten wir bie 
gefammte Staatengejchichte der neuern Zeit endgültig binterung, 

Louis Bonaparte ſähe fich ſomit am Ziele feiner Be 
ftrebungen, aber freilich nicht jeiner Wünſche. Was ur 0 
Fahre lang mit aller VBerjchlagenheit und Fineſſe eines ge 
übten Falfchipielers betrieben, das wäre nun verwirklidt, 
die vollitändige Zerftampfung des europäifchen Grunbeer 
trags, ja das Erlöjchen der bloßen Idee von einem politi: 
chen Vertragsrecht. Er hat injoferne erlangt was er wollt, 
und auch das franzöfifche Volk, das mit ihm am der Spike 
der modernen Ideen marjchivt ift, ärndtet die Folgen feines 
Thuns. Freilich iſt die Aerndte nicht für ſondern gegen 
beide ausgefallen; was fie gejäet, das hat ein Anderer dir 
geheimst, das Unkraut aber ber „großen Nation” zuridge 
laffen. Darin allein ſchon befteht ganz wejentlich das naie 
Europa, daß im ber alten Welt nicht mehr Frankreich den 
Ton angibt und die erjte Violine ſpielt. 

Darin liegt aber eine Thatſache von jo ungeheurer Tray 
weite, daß wir für heute nur Eine’ Seite berfelben zu be 
trachten vermögen. Frankreich von ſeiner Machtſtufe herak- 
geworfen und auf jener Höhe evjegt durch den preufiiden 
Militärftaat, das ift die radikalſte Nevolution ſelbſt in ben 
Begriff den man bisher mit dem Wort „Europa“ verbank, 
und wobei man jich doch immer etwas vertragsmähig Ge 
Ihaffenes gedacht hat. Das ift jegt vorbei. Der Berits 
macht Play für die Soldaten-Diktatur: sic volo, sic jubeo, 
stat pro ralione voluntas. 

Zwifchen dem norddeutſchen Bundeskanzler und dem Frans 
zoͤſiſchen Minifter Favre hat fich wieder einmal Frhr 
Abläugnens und des Behauptens in Scene gejeht; ob aber 















Bismar en daß Frankreich zu einer „Macht 
Range” er... werden müffe, wirklich ge 
brauch oder nicht, jedenfalls iſt der Ausdruck eben ſo 
be t wie der Schrei des Entſetzens, der ſich über die 
hang eröffnete Perfpektive der Bruft des frangöfifchen 
Unterhändlers entrang. 
j ri Wer möchte im jetzigen Moment auch nur eine Vermuthung 
rwagen, welche Folgen die Niederlage für die Entwicklung 
er inneren Zuftände Frankreichs haben wird? Wir haben feit 
Jahren daranf hingewiejen, daß die Erweiterung politischer 
Grenzen, nationale Annerionen, Sturz der Monarchie, Ein: 
führung ver Republik, kurz alles was man bis jet unter 
dem Begriff „pelitifcher Fragen“ zufammenzufaffen pflegte, 
den Drient nicht ausgenommen, gewilfermaßen ver: 
— Nebenſachen ſeien im Vergleich zu dem großen 
Rathſel, vor dem unſer Jahrhundert ſteht. Nun aber iſt es 
eine unbeſtreitbare Thatſache, daß mit Louis Napoleon nicht 
—— Kaiſerthum, nicht nur die Monarchie ſelber geſtürzt 
iſt, ſondern auch das ſociale Syſtem des dritten 
— in feinen letzten Rettungsverſuchen. Will man nur 
einen Bli auf die Erſcheinungen werfen, welche in Franke 
reich jet ſchon hervorgetreten find, jo wird man uns nicht 
mißverſtehen, wenn wir jagen: das Kaiſerthum des Bonas 
parte habe jeine tieffte Bedeutung darin gehabt, daß es der letzte 
Rettungsverſuch war fürdas ſociale Syſtem des dritten Stan— 
des. Auch in dieſer Hinſicht iſt die Pandorabüchſe nun geöffnet. 
Ohne Zweifel wird die. furchtbare Erſchütterung, von 
ver Frankreich erfaßt worden iſt, auch als moraliſche Luft- 
reln igung wohlthaͤtig wirken. Die Miasmen der ſittlichen 
it ng womit die legten Verſuche des geſellſchafts— 
retienden Bonapartismus mehr oder weniger nothwendig 
verbunden waren, vermögen einem ſolchen Orkan nicht zu 
siderftehen. Aber man darf nicht vergeffen, daß bie napo— 
Leonifche Neftauration doch nur der Eine Dämon war welcher 
Den andern Dämon in feinem Banne mit Gewalt gefangen 
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hielt, umd zwar immerhin mit. Hülfe ber gefunden, med 
hriftlich gefinnten Elemente im franzöſiſchen Boltathum, 
Wenn nun jener Eine Dämon ausgetrieben ift, werbem bie 
gefunden Elemente für ſich allein die Macht erlangen die 
focialen Todeswunden der Nation zu heilen, ober wird ker 
andere Dämon jich den Beruf hiezu anmaßen können? Du 
iſt die Frage. 

Auf dem Gebiet der internationalen Revolution umt: 
(egen, die troß Allem doch mehr bonapartiftiihe Hauspolitit 
als Volkspolitit geweien, fünnte bie Entwidlung der Dinge 
in Frankreich dieſem Lande doch wieder bie erſte Violine in 
die Hand geben, die erjte Violine auf dem Gebiet der ſoclalen 
Frage; und wahrlich, ver Krieg kann bie Maſſen nicht ver 
mindert haben welche ven jchrillen Tönen biejes Inſtrument 
längft entgegenharren. Es könnte dann leicht kommen, dal 
jelbjt unſere nationalliberalen Adreſſenmacher jich verwundert 
fragten, wie es nur möglich gewejen jei, daß vor eim puat 
Jahren Hunterttaujende fich todtſchlugen wegen folder Kle— 
nigkeiten wie die gejonderte Staatserijtenz Belgiens ober bie 
ſtaatliche Zugehörigkeit von Eljaß und Lothringen ober gar 
bie preußiſche Spige in Deutjchland. 

Aber davon wollten wir ja jet nicht veben, jonbem 
vorerjt nur von dem neuen Europa, in welchen Franfreis 
eine Macht zweiten Ranges jpielt, Preußen aber am jeiner 
Stelle als erjte Macht des MWelttheils daſteht. Das alte 
Europa war geordnet auf dem Grundjag bes Gleichgewichts; 
jelbft in den napoleonifchen Verhandlungen mit dem Grafen 
Bismark jeit 1866 zieht fid immer noch die Sleihgemwihlt: 
Idee wie ein rother Zaden hindurch, und unter der Fahne 
bes europäljchen Gleichgewichts ijt Frankreich in ben Serie 
gezogen gegen Preußen, Auf welchem Princip wird mn in 
dem neuen Europa bie erſte Macht des Welttheils vafteben? 
Wir fünnten einfach jagen; auf bem Princip des Solbalım: 
Siegs, müjjen uns aber doc etwas genauer ausfpredhen. 

Es iſt eine Thatfache und ein Wort, woburd vie Kin 
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tigen allgemeinen Zuftände charafterijirt werden, und zwar 
qharabteriſirt als die abſolute Abweſenheit wor internatio⸗ 
malen Gemeinſamkeit und jedes anerkannten Rechtszuſtandes 

unter den Völkern, charakteriſirt als das reine Produkt mili⸗ 

j türifcher Meberlegenheit und ihrer Wechjelfälle. Jene bekannte 

Rede „Gewalt geht vor Recht“ fteht auf dem Punkte ihrer 

allgemeinen Erfüllung, imjoferne es außer ihr fein Gefek 

| mehr geben wird im Völkerrecht. 

9 Die Thatfache die wir meinen, ift der Vertragsbruch 
Staliens an dem heiligen Stuhle, womit Bikter Emmanuel 
in den Nimbus des deutjchen Kriegs einen fo garftigen Klecks 

gemacht hat. Wo ein von allen Monarchen Europas aners 

taunter König jold eine Schandthat gegen feierlich gegebenes 

Wort begehen kann, ohne daß ein einziges jener Kabinette 

| ihm auch nur ven Spiegel vorhielte, da hat offenbar ſchon 

das bloße Verſtändniß für den Begriff eines Vertrags von 

Staaten und zwilchen Staaten aufgehört. Die italienifche 

Regierung hat Rom geftohlen, jobald Frankreich nicht mehr 
im der Rage war dem diebiſchen Schleicher daran zu hindern, 

| * er hat ſich damit ausgeredet, daß die Feinde ſeines Throns 

das gethan hätten, wenn er es nicht gethan hätte, Nach 
diefer Moral gipfelt das europäijche Völkerrecht im dem 

Sake:; „nimm was dir beliebt, jobald du es ungejtraft thun 

annſt.“ Woher joll da noch der Glaube kommen an irgend 

einen Vertrag von Macht zu Macht? 

WVon dem gleichen Gedaufen, daß Berträge fünftig nicht 
das Papier wert) feien auf das man fie jchreibe, geht augens 
ſcheinlich und unwillfürlic Graf Bismark aus bei der Art und 

Weiſe wie er im feinen amtlichen Erlajjen die Notwendigkeit 

motivirt Elſaß und Lothringen von Frankreich loszureißen. Die 

Zriedens⸗Traltate wurden im alten Europa geſchloſſen auf 

ewige Zeiten“ und im Namen der allerheiligſten und uns 

 zertheilbaren Dreieinigkeit. Jet jagt Graf Bismark; wie 
er der fünftige Friede mit dem wejtlihen Nachbar lauten 
möge, jo werbe die franzöfiiche Nation Nahe kochend hinter 


















AL. 


Jubilänm einer Webtiffin*). 
(Sharitas Birfheimer.) 


Unter den aus dem Jahre 1529 vorliegenden Brick 
Pirkheimerifcher Klofterfrauen dürften vor den andern I 
welche das Zubildum ber Aebtiffin Eharitas betreffen, est. 
bejondere Beachtung verbienen, da fie eine heitere Seite inter 
Leben dieſer durch die Maßnahmen des Rathes vielfach ge 
brüdten und beengten rauen zeigen und dem gäny md | 
geben Urtheil über das Kiofterleben eine Mopificirung M } 
verleihen vielleicht im Stande find. 

Allerdings hatte ver Rath von der Härte, die beſonden 
tm Jahre 1525 ſchroff und rückſichtslos hervorgetreten war 
und worin der damals allgemein ausgefprochene Wahrciſer 
ber Mailen mehr als billig auch die regierenden Häupkr er: 
griffen und fortgeriffen hatte, etwas nachgelaſſen, obeidd 
ber Brief der Felicitas Grundherrin, den fie am 7. März m 
ihren Bater Leonhard Grundherr fchrieb**), noch klaͤglich geuug 
über bie Forderungen die man an das Kloſter ftellte, wäh 


*) Nach ungebrudten Briefen der Katharina Pirkheimer. Die Driginak 
befinden fich in der Nürnberger Stadtbibliothek. DR. 
**) Ihre Briefe find abgebrudt in den Hiſtor.⸗polit. Blättern Vd. H, 

©. 378 ff. Mi ff. 
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ve fie von den Leuten, die ihnen zu zahlen hätten, bas 
SHhrige nicht herausbringen Fünnten, ſich ausſpricht; und im 
Umeinen war ihre Lage nicht wejentlich gebeſſert, nameut⸗ 
Ti faftete das Angeld, von dem ſie früher, vor der Refor⸗ 
wation, befreit gewelen waren, fchwer auf ihnen. An Aufs 
wahme neuer Schweitern war nicht mehr zu denken, umb 
won ließ fie nur in Ruhe weil man fie nicht zu fürchten 
Wrauchte, fie aljo ruhig abfterben Laflen konnte, wobei fie 
aber doch noch von Zeit zu Zeit mit unangenehmen Ans 
weuthungen beimgejucht wurden, das Schwert des Damokles 
fortwährend über ihrer Eriftenz hing und e8 nur auf das 
jeweilige Belieben der gebietenden Herren des Raths und bie 
ügenbwie durch eine feindfelige Perjönlichkeit aufzuregende 
„Laune ankam, ihren fchlechtertings prefär zu nennenden Zu: 


: Band vollends unleidlich und unerträglich zu machen. 


Dennoch macht der Bericht, den bie jüngere Katharina 
Birkheimer über das Jubelfeſt in zwei Schreiben an ihren 
Bater gibt, den wohlthuenden Eindruck einer friedlichen und 
heiteren Daſe, an welche der Wanderer nach einer dürren 
ww unfreundlichen Reife in der Wüfte anlangt, und man 
freut fich mit ihnen an der kindlichen herzlichen Freude, mit 
welcher ſie fich der feltenen Luft, die ihnen zu Theil wurbe, 
Ningaben. 

Charitas war, nachdem Helena Meichinerin, ihre Vor⸗ 
gängerin im Abbatifjat, 1503 Alters wegen rejignirt hatte, 
jur Würde ber Aebtijfin erhoben worben, und füufundzwanzig 
Jahre waren ſeitdem verflojfen — eine allerdings feltene 
Amtsdauer; doch mag auch früher fchon eine ober die andere 
Aebtiſſin jo lange im Amte geweſen jeyn, aber in ber Pers 
fönlichkeit der Eugen gelehrten und, wie nicht zu zweifeln, 
isren Klofterfrauen überaus Lieben und werthen Charitas, 
welche das von. den wilden Wogen der Glaubenswuth ums 
branste Schifflein bisher glücklich gefteuert hatte, vereinigten 
ſich alle Beringungen, die Friſt zu der fie angelangt war, 
zu einer benfwürbigen und bebeutenden zu machen. Es 
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richtig aber dürfen wir annehmen, daß alle diejenigen, melde 
unter den heutigen Verhältnifjen den Wunſch und die Sehn⸗ 
fuccht ausſprechen nah einer aufrihtigen Verjöhnung und 
Allianz zwiſchen Defterreich und dem „unter Preußens Führ 
ung geeinigten Deutjchland“, von dem gleichen Grumbge 
danken ausgehen. Sie alle mögen innerlich erſchredt ſeyn 
von der Borausjage des Grafen Bismarf, daß zwiſchen ben 
zwei großen Nationen dieſſeits und jenfeits der Vogeſen ein 
dauerndes gutes Einvernehmen nicht mehr: möglich ja, 
vielmehr in wenigen Jahren ein neuer großer Krieg and 
bredien werde; jie jehen Elar vor Augen, daß es nur dann 
noch möglid, wäre ven permanenten Weltjturm zu bejchwören, 
einen dauernden Friedenszuſtand zwilchen ven entwaffnenden 
Völkern zu gründen und die Givilifation des 19. Jabrhun- 
derts vor dem menjchheitlichen Unglüd zu bewahren, vah 
Europa in ein ſtändiges Kriegslager verwandelt werben 
müßte — fie alle, jage ich, jehen inftinktiv nur Einen Aus 
weg aus dem furchtbaren Dilemma, und dieſer Ausweg be 
ſtünde darin, daß Dejterreich wieder einbezogen würde in bie 
neue deutſche Gombination. 

Noch ein anderer Umftand mag ber fraglichen Gebanten: 
Richtung jelbit in ſolchen Kreijen, welche jicherlich nicht im 
Verdacht großdeutjcher Neminijcenzen jtehen, förderlich; jeyn. 
Es ift richtig, dab in unſerm politiichen Leben bereits das 
Gewicht der nachwachſenden Generation ſich geltenb madıt, 
welche von politiihen Traditionen nichts: weiß und, heran: 
getommen unter den Eindrud ber revolutionären Nationa: 
fitäten-Politit jeit zwanzig Jahren, leichten Sinmes bus 
ſchwere Wort ausipricht von eimem ſich jelbjt gemügenden 
Deutjchland, dargeftellt in Preußen und feinen Vaſallen jet 
1866. Meltere Männer aber die vor der Zeit der mobermen 
Keen die Gefchichte der Menjchheit noch miterlebt und mil: 
erfahren haben, vermögen ſich doch nicht immer der Erinne 
vung zu entfchlagen, unter welchen Bedingungen bereit 
Deutichland ſich felbft genügt und fünfzig Jahre lang ber 
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europätjchen Gefellichaft die Wohlthat des Weltfriedens ver: 
bürgt hat, Daß irgend eine unverwüftliche Wahrheit in ber 
vormaligen Bundesverfafjung enthalten gewejen, muß in 
ſchwachen Stunden dody faſt von allen gern ober ungern 
augeitanden werden. 

Sp mag es kommen, daß der Gedanke an eine Friebens- 
million Geſammt⸗Deutſchlands auch jet wieder auftauchen 
konnte, Liberale Berliner Blätter glaubten fogar dem preuß— 
iſchen Kabinette bereits die Tendenz einer bahin zielenden 
Annäherung an Defterreic unterjch’eben zu dürfen. Ya, in 
öfterreichifchen Organen, namentlich durch eine im preußiſchen 
Intereſſe arbeitende deutſch-ungariſche Monatjchrift, ift ſchon 
als thatfächlich berichtet worden, daß vom preußiichen Haupt⸗ 
quartier aus. dem Wiener Kabinet ein Schugr und Trutz⸗ 
büntnig angetragen worden jei auf Grumd gegenfeitiger Ga- 
rantie des gefammten Ränderbejiges, Das wäre aljo ungefähr 
der einst jo viel beiprochene engere Bund im weitern Bund, 
bas bereinjt viel begehrte Compromiß zwiſchen ‚Groß- und 
Kleindeuntſchland. 

Aber ah! — wie Märden aus laͤngſt RE 
Zeit müjjen verlei Aufftellungen den erniten Politiker ans 
muthen. Augenſcheinlich liegt darin uur der Beweis, wie 
ſchwer es oberflaͤchlichen Beobachtern wird ſich in die gänz— 
lich veränderten Verhaͤltniſſe hineinzugewöhnen und. den po= 
litiſchen Caleul darnad) einzurichten. Was vor dem Jahre 
1866 in Berlin aus nationalen Bedenten unmöglich befuns 
ben wurde, das joll jet möglich geworben ſeyn, nachdem 
Graf Bismark die individualiſirende, jeder weiteren Gemein— 
ſamkeit und Intereſſen-Solidarität widerftrebende Nationalis 
täten= Politit in Preußen zu unbejchräntter Herrichaft ges 
bracht hat! In Folge diefer Politit muß fih ja Preußen 
vielmehr jelber das Recht vorbehalten, eventuell auch, noch 
die beutjch = Öfterreihiichen Länder zu bem von ihm repräfen- 
tirten deutſchen Nationalkörper zu verfammeln, Wie wäre 
da eine Allianz als Inftitution aud nur denkbar? Und 
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jelöft wenn Preußen aus wohlerwogenen Gründen und wm 
jener jelbft willen in biefer Richtung vorgehen wollte, w 
denn nicht Rußland das Berbot weldyes vor dem | 
von dort eingelegt worden, jet mit verftärkten Gericht ii 
die Wagjchale legen gegen eine Wendung ber preußifchen 
Politik, die in der ganzen Stavenwelt als eine Provokation 
und ein Fauftichlag in's Angeficht empfunden werden wirt 
und müßte? —— 
Aber auch auf öſterreichiſcher Seite ſtünden einer jeben 
Neſtauration der deutſchen Beziehungen ganz andere Hinder 
niffe entgegen als etwa die Perfon des noch wiel zu wenig 
verleumdeten Grafen Beuft. Für's Erfte eriftirt das Oeſter 
reich nicht mehr von dem man vor 1866 zu ſprechen pflegte. 
Es gibt dort nur mehr ein Gonglomerat von nationalen 
Parteien, die das abfolute Hinderniß jeder einheitlichen Po: 
fitit Bilden wie Pferde die vorn und hinten amt Magen ans 
gejpannt find. Das hat ſich ja nod in jüngfter Zeit durch 
die That bewiefen. Jede Allianz die der Einen dieſer nalie 
nalen Parteien genehm wäre, wirbe den anderem mißfallen 
und deren Goalition hervorrufen. Eine deutſche Armäherung 
der gedachten Art würde der flavifch -rumäntfch -ungarijcen 
Oppoſition als umerträgliche Wfurpation des Deutſchthume 
als neues Zwing-Uri in Defterveich 'erfcheinen, der Immer 
wilder entbrennende Nationalitäten = Haber würde bie völlige 
Auflöfung bejchleunigen und die gegenfeitige Linder-Garanfie 
würde für Preußen nichts Anderes bedeuten als bie Inter 
vention. Man mühte in Berlin ſich entjchließen den jeli 
darlſchen Polizeiminifter in Oeſterreich zu ſpielen wie dem⸗ 
nächſt in Franfreich, anf die Gefahr hin deßhalb in einen 
neuen Krieg, und zwar dann gewiß in — europäifchen, 
zu geratben. AT 
Um es kurz zu fagen: es thut im gar feiner Beziehtng 
mehr gut mit den alten Schlagworten und politifchen Ter: 
minis Rath geben zu wollen für die neue Lage. Alle Heil⸗ 
mittel dieſer politiſchen Apotheke find verdorben und wer 
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men fah wol, wie fein man ber Mutter if. Ich ſchick Dir 
Kemit mein Binglein, daß bu es fühlt, ich thu' es aus großer 
Dieb, die ich zu Dir hab, ich getrau Dir wol, Du werbft es 
wir wieder ſchicken, ich geb es nit um bes Kaifers Gut. 

„Darnach trug man bie Mutter zu Tiſch, ba fangen fie 
We Schweſtern an. Sie hatte uns ganz wol erboten zu 
Morgens und zu Naht. Es ift Fein fparer Wirt da geweſt. 
Mer Du Haft ja das Belt mit Deinem guten Wein getban. 
Die Mutter lieh einer jeglichen Schwefter eine genugfame 
Biränd einſchenken, unb über das ließ fie zu ziveien malen 
Ingeben,, daß eine jeglih möcht trinken, als viel fie wollt. 
Sie fagte den Schweitern bein Meinung, daß Du begert 
KR, daß man es alles an ber Hochzeit ſollt anwerden. Wir 
baben bas Fäßlein geleert, aber wir haben den nächſten Tag bavor 
been anheben zu trinten, ed wär uns ja fonjt zu viel ge: 
weh an einem Tag. Es ift wahr worben, bas ih Dir hab 
geläriehen, vinum laetificet cor hominis. 

„Es warb zulekt, ba wir geffen hatten, zu Nacht, ein 
Lanz daraus. Es tanzten bie alten, als wol als die jnngen. 
Mutter Apollonia Tucherin ift 57 Jahre in dem Elofter ge: 
wer, die z0g mich auf, daß ih mit ihr mußt tanzen, und bie 
Braut ſchlug auf einem Hadhrett. Es was ber Tanz fo groß, 
ah fie ſprach: Lieben Kind, ſchont mir nur meine Tifh. Wir 
mußten darnach alsbald Complet Halten, daß wir Sorg hatten 
8 würd zu ſpät. Da wir von bem Oelberg famen, entbot 
Ne Mutter der Kellnerin, wer zu ihr käm, follt fie jeber: 
naun zu trinten geben. 

„Herzlieber Vater, es ſprachen die Schweitern: O baß 
imfer Vetter Pirkheimer da follt fein, er wirb einen XTroft 
avon haben, ba würb bie Freud ganz werben. Gie beißen 
Dich Vetter, dag Du ber Mutter Bruber biſt. Wir haben 
uch einen großen Troft von Deinem ſchönen Silbergeſchirr 
ebabt. Ih bank Dir herzlih von ber Braut wegen unb 
Her Schweftern wegen, daß Du uns alfo zu unferm Troft 
aſt geholfen. Aber wir hatten fonberlih einen großen Troft 
en der Frauen Kramerin kleinem Silbergeihirr. Das brach⸗ 
m wir an einander, wie wol wir fonft über bie Notburft 
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die allein herrichende Stellung in Europa einzigen" 
allein herrſchende Stellung kann e8 aber nur m 
Hinzuthun unferer Militärs Macht für alle Fälle; folange | 
wir dieſelbe gutwillig darbieten, nennt man tas heutzutage 
einen „Bund“, und für Preußen dürfte das Bunds übrige 
genug feyn. Sollten wir aber eines Tages die militäriſche 
Vaſallenſchaft weigern, num dann ginge eben wieder Gewalt 
vor Recht und das Schwert müßte entjcheivden, ob die allen 
herrſchende Stellung Preußens aufzuhören habe oder — wir! 

Die nationalsliberale Agitation will weiter garnichts ale 
Proceg und Hoffnung gleich jegt mit einem Male abjchnes | 
den, damit bie allein herrichenve Stellung Preußens nie mehr 
auch mur für den Moment fraglic werden könne. In ber 
That iſt das heutzutage der alleinige Inhalt ver — 
Frage. | 

In dem Babel das ſich immer wieder, und heute nalürs 
lich mehr als je, über dieje Frage ergießt, hat cs ums jtets 
wohl gethan irgendwo einer nüchternen und fühlen Auffajfe 
ung des politiichen Verftandes zu begegnen. Oft im Lanfe 
der Jahre jeit 1862 hat uns Graf Bismark mit feinen Re 
ven und Noten dabei angenehme Ueberraſchungen bereitet, 
und feit ein paar Wochen jtehen wir abermals unter dem 
Eindrud einer jolden Darlegung, die der höchſteigenen Feber 
des Bundeskanzlers in allen Theilen würdig wäre. Das lt 
wieder eimmal ein Wort, welches zwar unſer fittliches Gefühl 
empört, unferm Berjtand aber unbevingte Zuſtimmung 
abnöthigt. 

Ein Leitartitel der Allgemeinen Zeitung hatte nämlid 
gegen Enbe bes vorigen Monats eine Neihe nafeweiler 
Fragen aufgeworfen, wie 3. B.: ob die preußiichen Staat® - 
männer es als ein jehr erhebliches deutſches Intereſſe ber 
trachten Defterreich in feiner Integrität zu erhalten, ob fie 
wirklich Oeſterreich für die befte Vorhut gegen bie ſlaviſche 
Welt erfenmen, oder ob fie es nicht vielleicht für wortheil- 
hafter erachten ſich mit der ruſſiſchen Macht eben auf Koſten 
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genan denfelben Beitimmungen und Beichränfungen winter: 
lag, wie eine weltliche Hochzeit. Hier kam nun freilich hinzu 
daß es eine Jubelhochzeit war. Nach ven bei Würfel p. 894 
beindlihen Aufzeichnungen war Helena Meichßnerin, uns 
mittelbare Vorgängerin ber Charitas, 30 Jahre Aebtiſſin 
und Briorin gewejen, würde aljo jedenfalls auch ein Jubi⸗ 
läum haben feiern können, c8 may aber wohl feyn, daß ſie 
ben größern Theil diejer Zeit Priorin war und erjt nad) 
ven Rüdtritt der Margaretha Grundherrin zur Aebtiſſin 
gewählt wurde. Bruſch in feiner Chronologie jagt, daß 
fehtere von 1470 bis 1488, in welchem Jahre jie geftorben 
ki, Mebtijlin war. Da aber bei Würfel p. 890 als ihr 
Todesjabr 1494 angegeben ift, jo dürfte 1488 auch nur als 
das Jahr der Reſignation anzujehen ſeyn, worauf Helena 
Meihinerin, die bei Brujch Helena Myſia genannt iſt, ihr 
folgte Jedenfalls ſtimmen bamit vie 15 Jahre (1488 bis 
1903) welche Bruſch ibr als Aebtiſſin zutbeilt. Indeſſen 
war fie doch 30 Jahre in beiden Aemtern gewejen. Das 
Fhelfeſt ver Eharitas ſtand in foferne allervings einzig im 
feiner Art da. 

Bon tem Beſchenken mit den Ringen wußte Katharina 
beim Schreiben des eriten Briefes noch nichts, und hatte — 
vielleicht als Antwort auf eine vorwißgige Frage — ſich mit 
der Antwort abfinden Lajjen, fie befümen Weinbeerlein, wo⸗ 
mit fie fich, als ein gutes gläubiges Kind, begnügte, nun 
aber, als fie nicht minder als alle übrigen Schweitern dadurch 
überrafcht wurde, den allgemeinen Jubel in kindlicher Harm⸗ 
loſigkeit theilte, was die Worte, mit denen fie ihrem Water 
bie Nachricht zukommen läßt, am allerbeiten ausbrüden. 

Die Portnerin, welche allein um bas große Geheimniß 
mit den Ringen gewußt hatte und hatte willen müſſen, war 
— vielleicht — Felicitas Grundherrin, die in ben allerdings 
ſehr dürftigen und gebrechlichen Diptychen p. 125 als 
Thorjchreiberin aufgeführt ift, was wohl nichts anderes als 


Bförtnerin beveuten joll. 
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puntte ferner rüden. Borläufig werben unfere Staatt: 
männer ihre ganze Kraft unb Energie baran feken müflen, 
bag Deutſchland eine politifhe Verfaſſung erhält bie eine 
folhe Anziehungskraft auf die germaniſchen Eontirtentalftanten 
aueübt, daß aus bem „„beutfhen Bund““ bald das „„deutſche 
Weltreich““ entftehen muß, mit deſſen Herſtellung bie militä- 
rifhen Aktionen, welde ſchon unter ben großen Kurfürfter 
begonnen, und uns ſeitdem näher bem beutfhen Kinigungk 
werk gebracht Haben, ihren Abſchluß erlangt haben würben.® 


Wer jemals das Glüd oder Unglüd gehabt hat mit 
einem gut infpirirten Bismarfianer einen politifchen Discs 
zu pflegen, oder wer jich die Mühe geben will durch ven 
myſtiſchen Nebel und die falbungsvolle Schwmiere der „Kreuz 
zeitungs“Leitartifel auf teren Kern hindurch zu bringen, ver 
fann nicht im Zweifel feyn dag hier tem Augsburger Blatt 
einmal ein ganz Achter Gedanfenausprud von Berlin zuge 
kommen ift. Für uns bildet derſelbe, wie die Lejer fich über: 
zeugen können, feine Ueberrafhung; nur möchten wir und 
bie bejcheidene Frage erlanben, ob es denn gut ſei das goldene 
Sprüdlein von dem Hochmuth der vor dem alle fommt, 
immer nur — auf die Franzoſen anzınvenben. 








IIII. 


Studien über den Staat. 
I. Der Urjprung bes Staates. 


Was ift der Staat, welchen Urjprung bat er, welches 
ift fein Weſen, welches jeine Aufgabe, jein Ziel und Ende? 
Dieb find Fragen, welche wohl jchwieriger ſeyn dürften, ala 
es Bielen jcheinen möchte, ja als jelbjt die Meiften von 
denen ahmen, welche unmittelbar mit ihm zu thun haben. 
An der Regel macht man jich die Sache ziemlich leicht. Die 
Frage um den Urjprung des Staates jcheint jo gut als 
überflüffig zu jeyn; denn es verſteht jich doch von jelbft, 
daß der Staat nur aus der Familie entjtehen könne und 
durch jie jeine Autorität nur von der des Familien-Hauptes 
ſtamme. Allerdings aus ber Familie, aber nur, wie wir 
fehen werben, ber Materie, dem Stoffe nad. Es muß nod) 
Etwas, ja gar Vieles zur Familie hinzulommen, wenn aus 
Familien ein Staat werben joll. 

Denn die Familie ift nicht jhon der Staat und bie 
Familienordnung ift nicht ſchon die Staatsordnung, nicht 
einmal bem Keime nad), obgleich dieß vielfach behauptet wird, 
Bielmehr kann der Staat gar nicht zur Entwidlung kommen, 
wenn ausſchließlich die Familie herrſcht. 

Wenn man jich jo bie Frage um den Urſprung bes 
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Staates leicht macht, jo gehen die Antworten auf die ambere 
Frage, die um das Wejen des Staates, um jo mehr aus 
einander. Aber fajt Feine geht tiefer ein im die Frage um 
die innere Nothwendigkeit des Staates felbft; oder vielmehr, 
wenn man auch annimmt, daß der Staat eine innere und 
jomit ewige Nothwendigfeit habe, jo benft man nicht daran, 
daß es auch einen Unterſchied im der Nothwendigfeit umb 
Ewigkeit eines Begriffs gibt. Man findet eben den Staat 
in ber Erfahrung vor, man findet, daß die Entwidlung ber 
Menjchheit wenigjtens theilweile an ihn geknüpft jei und 
muß jo freilich eine innere Nothwendigkeit gemäß biefer Er 
fahrung anerkennen; man Fann ji aucd von der andern 
Seite vielfach fein Gemeinweſen denken ohne ben Staat ober 
in ber Form des Staates. Allein man frägt nicht, ob über: 
haupt der Staat an fich und unter jever Beringung für bie 
Menſchheit nothwendig ſei oder mur unter gewiſſen Boraus: 
fegungen, und ob er alfo deßhalb bei aller innern Roth» 
wendigkeit für bejtimmte Verhältniffe nicht dod nur eine zu 
fällige Bedeutung habe. Es wäre 3. B. wohl zu erwägen, 
ob man auch dann den Staat für nöthig erachten mühte, 
wenn bie Menjchheit etwa im parabiefiichen Zuſtande nit 
bloß der Unſchuld, ſondern auch der Heiligkeit und Gerechtig⸗ 
feit geblieben wäre, wie die kirchliche Lehre den Urzuftand 
faßt; oder ob er auch in der Vollendung des Neiches Gottes, 
wie es Chriftus uns erwarten heißt, nothwendig jeyn wird. 
Wenn es fich einmal um das Weſen und die innere Nothe 
wenbdigkeit einer. Erjcheinung von jolcher Bedeutung, wie bet 
Staat ijt, handelt, jo darf diejelbe nicht mehr bloß nad) 
ihrem zufälligen Dafeyn in der Erfahrung beurtheilt werben, 
jondern fie muß im Zuſammenhang mit bem Ganzen, in 
ihrem Verhältniſſe zur Menjchheit, in ihrem Urfprunge wie 
in ihrem leiten Ziel und Ende betrachtet werben, d. b. wir 
müjlen ben Staat in feiner Stellung jelbjt zur * und 
zur Menſchheit betrachten. 

Das Gleiche gilt von der Frage um Biel und guet 
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* "Graf Bismark den Gedanken daß Frankreich zu einer „Macht 
= weiten Range“ herabgebrüct werben müffe, wirklich ge- 
13 hat oder nicht, jedenfalls iſt der Ausdruck eben ſo 
tigt wie der Schrei des Entſetzens, der ſich über die 
ch eröffnete Perſpektive der Bruſt des franzöfifchen 
terhändlers entrang. 

Wer möchte im jeßigen Moment aud) nur eine Bermuthung 
rüber wagen, welche Folgen die Niederlage für bie Entwiclung 
Wer inneren Zujtände Frankreichs haben wird? Wir haben jeit 
Zahren darauf hingewiefen, daß die Erweiterung politifcher 
* Grenzen, nationale Annerionen, Sturz der Monarchie, Eins 
: Mhrung der Republik, kurz alles was man bis jeßt unter 
Ele Begriff „politifcher Fragen“ zufammenzufaffen pflegte, 
f Gero den Orient nicht ausgenommen, gewillermaßen ver- 

windende Nebenfachen jeien im Vergleih zu dem großen 

Wätpfel, vor dem unfer Jahrhundert fteht. Nun aber ift es 
F ine umbeftreitbare Thatjache, daß mit Louis Napoleon nicht 
wur das Kaiſerthum, nicht nur die Monarchie ſelber geftürzt 

werden ift, fondern auch das fociale Syftem des britten 
Standes in feinen legten Rettungsverfuchen. Will man nur 
nen Blick auf die Erjcheinungen werfen, welche in Frank 
: wich jetzt Schon hervorgetreten find, fo wird man uns nicht 
 wipperftehen, wenn wir fügen: das Katferthum des Bonas 
parte habe feine tieffte Beveutung darin gehabt, daß es ber lebte 

Rettungsverfuch war für das ſociale Syſtem des tritten Stan- 
8. Auch in dieſer Hinjicht it die Pandorabüchſe nun geöffnet. 

Ohne Zweifel wird die furdtbare Erjchütterung, von 
der Frankreich erfaßt worden ift, auch als moralifche Luft⸗ 
reinigung wohlthätig wirken. Die Miasmen ver fittlichen 
Abſtumpfung womit die letzten Verſuche des geſellſchafts⸗ 
reitenden Bonapartismus mehr oder weniger nothwendig 
verbunden waren, vermögen einem ſolchen Orkan nicht zu 
widerſtehen. Aber man darf nicht vergeſſen, daß die napo⸗ 
leoniſche Reftanration doch nur der Eine Daͤmon war welcher 
den andern Dämon in feinem Banne mit Gewalt gefangen 
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ſchichtſchreiber gewöhnlich verlangt, fehlt es in® 
die Zeit, in welcher die Anfänge der erſten Staa 
Neiche fallen. So ift die Gründung ber. ’ von 

und Niniveh durch Ninus und Semiramis nur ken 
Das Gleiche gilt von Aegypten durch Menes, vom China 
durch Yao. Es finden fi eben nur Sagen Mothen, mit mit 
denen der Hiftoriker im gewöhnlichen Sinne nichts In | 
fangen weiß. Es wird aber deßhalb auch — 

hafte Zeit als vorhiſtoriſche von derjenigen sau 
ven, von welcher wir bejtimmte Weberlieferungen haben, 
und die deßhalb als die eigentlich hiſtoriſche Zeit de 
zeichnet wird. A 

Nun haben wir aber über die Anfänge ber | 
Staaten nicht bloß keine Hiftoriichen Quellen, bie 
richten könnten, wie es dabei zugegangen, wir fir | 
mehr überall, wo wir Geſchichte oder vielmehr ein yeisict 
liches Volk treffen, auch ſchon den Staat in irgend einer 
Gejtalt vor. Seine Entftehung feheint daher überhaupt, wie 
auch andere Thatfachen der Gefchichte, wie z. B. die Eutſtehung 
der Religionen, ja der Völker jeldft, in die vorhiftorifche Zeit 
d. h. im die Zeit der Anfänge der Geſchichte — Ge⸗ 
ſchlechts zu fallen. | 

Weil aber nun ber Hiftorifer mit feinen gewöhnlichen 
Mitteln an diefe Anfänge nicht hinantommt, hat man ſich 
mit Hypothefen, mit beliebigen Theorien "über den Ur— 
fprung der Religionen, der Völfer und alſo aud) des Staates 
zu helfen gefucht, wobei man freilich vorausfegen follte, dab 
diefelden nicht beliebig aus dem Leeren fubjektiver Anſchau⸗ 
ung erholt, fondern mit Mücficht auf befannte Thatſachen 
aufgeſtellt wuͤrden. 

Hiebei frägt es ſich dann freilich darum, ob dann, wenn bie 
gewöhnlichen Quellen nichts berichten, die weitere kei 
unmöglich jei oder ob nicht doch jene Zeit der Anfänge 
andern in anderer Weife geficherten Thatſachen, als mit be 
liebigen Hypothefen fich ausfüllen laſſe? Es gibt noch andere 
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tigen allgemeinen Zuſtände charakterijirt werden, und zwar 
Geralterifirt als die abfolute Abwejenheit jeder internatio> 
mailen Gemeinſamkeit und jedes anerkannten Rechtszuftandes 
unter den Völkern, charakterijirt als das reine Produkt milis 
färiicher Weberlegenheit und ihrer Wechjelfälle. Jene bekannte 
Rere „Gewalt geht vor Necht” ſteht auf dem Punkte ihrer 
allgemeinen Erfüllung, injoferne es außer ihr kein Geſetz 
mehr geben wird im Voͤlkerrecht. 

Die Thatſache die wir meinen, iſt der Vertragsbruch 
Haliens an dem heiligen Stuhle, womit Viktor Emmanuel 
im den Nimbus des deutjchen Kriegs einen ſo garftigen Klecks 
gemacht bat. Wo ein von allen Monarchen Europas aner- 
tannter König ſolch eine Schandthat gegen feierlich gegebenes 
Bort begehen kann, ohne daß ein einziges jener Kabinette 
im auch nur den Spiegel vorhielte, da hat offenbar fchon 
das bloße Verftändniß für ben Begriff eines Vertrags von 
Staaten und zwilchen Staaten aufgehört. Die italienische 
Regierung hat Rom geftohlen, jobald Frankreich nicht mehr 
in der Lage war den biebijchen Schleicher daran zu hindern, 
wad er hat fich damit ausgeredet, daß die Feinde feines Throns 
ss gethan hätten, wenn er es nicht gethan hätte Nach 
Kiefer Moral gipfelt das europäiiche Völkerrecht in dem 
Gape: „nimm was bir beliebt, jobald du es ungeitraft thun 
unit.” Woher ſoll da noch ber Glaube kommen an irgend 
nen Vertrag von Macht zu Macht? 

Bon tem gleihen Gedaufen, daß Verträge Fünftig nicht 
dae Bapier werth jeien auf das man jie jchreibe, geht augen» 
Meintich und unwillkürlich Graf Bismark aus bei der Art und 
Beile wie er in feinen amtlichen Erlajjen die Nothwendigkeit 
notivirt Elfaß und Lothringen von Frankreich loszureißen. Die 
Friedens⸗Traltate wurden im alten Europa gejchloffen auf 
‚ewige Zeiten” und im Namen ber allerheiligiten und uns 
veriheilbaren Dreieinigkeit. et jagt Graf Bismark: wie 
mmer der künftige Friede mit dem weltlichen Nachbar lauten 
nöge, fo werde bie franzöjiiche Nation Rache kochend hinter⸗ 
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geſetzten geſetze und ordnungsloſen Zuftand bett, {6 m 
eben nur ein Märchen, dem alle tiefer gehende gef 
Forſchung widerjtreitet. Ein ſolcher Zuftand hat fi no 
nie gefunden und findet fich auch gegenwärtig nicht. Denn 
auch bei den zu tiefſt ſtehenden Stämmen finden ſich immer noch 
Spuren von Ordnung und Sitte. Und diefe Spuren beuten 
nicht auf eine allenfalls Höhere Stufe die dem angeblichen 
thierifchen früheren Zuſtand gefolgt wäre, jondern umgelehrt 
darauf, daß diefe Stämme herabgefunten, entartet find, ein 
Produkt einer vor Jahrtauſenden durch eigene Verſchuldung ber 
gunnenen Zerſetzung und Auflöfung. Dieß beurkundet nicht 
bloß ihr Eulturzuftand d. h. der Mangel an Eultur, ſondern 
noch mehr ihre Sprachen wie ihre arınfeligen religiöfen An- 
ſchauungen, wie dieß A. von Humboldt und von Martius 
3. B. von den Indianern gezeigt *). * 
Aber ſo wenig der Urzuſtand der Menſchheit geſetz⸗ und 
ordnungslos geweſen, jo wenig iſt der Staat durch X | 
ſolcher Menſchen entjtanden. Abgefehen davon, daß nie und 
feiner Zeit ein folcher Urfprung eines Staates nachweisbar 
ift, jo müßte er ja auch heute noch unter den Wilden im dieſer 
Weiſe entſtehen können, dadurch nämlich, daß fie ſich ver— 
tragen. Allein auch davon keine Spur! Denn wenn aud 
allenfalls ein Stamm zur Zeit des Krieges ſich einen Häupt⸗ 
ling wählt, jo find es gerade die verfommenjten Stämme, 
bei denen außer der Gefahr des Krieges jever Einzelne für 
ſich in völlig ungebundener Freiheit Lebt, Diefe Stämme und 
Horden bleiben aber, was jie ſeit Jahrtaujenden waren. 
Nun iſt allerdings dieſe Theorie der Entjtehung de 
Staates durch den Socialcontrakt von der Wiſſenſchaft fängit 
widerlegt und von allen Seiten aufgegeben, und wenn Eins 
zelne darin noch ihre Weisheit finden, find es hödhftens 
unjere Gevatter Schneider und Handjchuhmacher, d. h. Leute 


— — 





*) Martins: Zur Ethnographie Amerika's I. 65 133 —5 m a. aD, 
Humboldt : Reife in die Nequatorialgegenden Ill. 441—2, 
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die eine Ehre darein ſetzen, als politifche Größen von ihrer 
unbeſchreiblichen Unwiſſenheit Profejlion zu machen. 

Wenn mun allerdings von der Wiſſenſchaft evident nach—⸗ 
gewiejen ift, taß der Staat feine Erfindung ſei, jo daß der 
Menſch durch die Noth darauf gekommen wäre ihn zu fchaffen, 
jo verhält es ſich doch Hinfichtlicd der Praris in ver Gegen: 
wart ganz anders. Es jcheint ſogar dieje Theorie, gemäß 
welcher der Menſch den Staat frei erfunden habe, allgemein 
die praktiſche Weisheit unjerer Staatslenker auf den Minifter: 
ftühfen, Lehrkanzeln und in Kammern geworben zu jeyn. 
Man behandelt eben das Staatswejen, als wenn im Staate 
Alles nur nach dem jeweiligen Belieben ver Einzelnen heute 
fo und morgen anders eingerichtet werden könnte ohne Rück— 
ficht auf die ganze hiftorifche Vergangenheit, ohne Rüdficht 
auf die wirklichen concreten joctalen, veligiöfen und kirch-⸗ 
lichen Berhältnijfe eines Volfes, Man glaubt jelbft vie 
Grundlagen des Staates und des Gemeinwejens hevauss 
reißen und die der bisherigen Ordnung widerjprechenditen 
Principien ihm unterlegen und darüber, wie über die Rich» 
fung der Erbauung einer Landſtraße vertragen zu fünnen. 
Allein jelbft bei dieſem Borgehen iſt jenes Princip des Ber 
trags Aller, gemäß dem nichts ohme Zuftimmung ver Eins 
zelnen Geltung haben jollte, do nur Lüge und Täuſchung. 
Denn es find nicht die Einzelnen, die hier übereinfommen, 
fonvern vielmehr ijt es eine oft mit den unerlaubtejten Mit 
teln gewählte zufällige Majorität, welche nur, ich ſage nicht 
ihre jubjektive Ueberzeugung — es wäre dieß ſchon ſchlimm 
genug — zur Geltung bringen will, jonvern, welche ihren jubs 
jeftiven Zweden und VBorurtheilen zu Liebe die Grundlagen 
eines Gemeinwejens, mit denen fie meift im jittlichem Con— 
flitt ſtehen, preisgibt und dadurch den Dejpotismus einer 
Dfigardyie begründet, welche nur den Haufen gebildeten und 
ungebildeten Pöbels hinter fih hat. Unjer liberal thuendes 
Kammerwejen wie es jich gejtaltet, ift jo in der That nichts 
als die praftifche Anwendung des Soctalcontrafts vom Seite 





544 Urierumo 29 Cru. - 
emer im der Megel winzigen, uber den am ter Spige fürhen: 
if Hiftorfih, wir da me er mai m hen ih Beten 
keines beitchen, oime da, we je Prinip ih geltend mad, 
ben prüdtenviten Deipetisnn: um dat Belt helkit amszwüben. 

Eine zweite Therme vet Urigrungd des Staates if die 
ber Gewalt, semäs welder tie Stanien kur Usterwer⸗ 
fung umb Bergewaltigung ter Ciianädgern Rund Den Eins 
teren und ven Stärfiien entfichen Voller. 

Diefer Theorie jcheimen vie Tatjechen ter Sechichte 
günftiger zu ſeyn. Denn midt Mob, dab tie Gemaltigeren 
und Mächtigeren fich in der Menel auf bir Spise seidiwumgen 
und Reiche gegründet haben, es fickt amd semäs ber heil 
Schrift eine Thatſache am Anfonge ver Seſcichte Die me 
mittelbar bie ausipricht. Es het nämlich: „bus, ber 
Sohn Chams, zeugte Nimrod. Der fing am zum jenm ein ge 
waltiger Jäger vor dem Herrn. Der Anfang feines Race 
war Babylon, Arah, Achad und Ehalanne im Yante Er 
naar” *), Es laßt fi nicht längmen, ba thatjächlid die 
Gewalt vielfah Staaten geſchaffen um Reiche aeyrünke, 




















allein eben nur thatjächlich, faktiich, mit den Staat 


ſolchen. Der Staat ift allerdings nicht denkbar ohne Gemalt 
und Macht und beren Träger, allein vie Gewalt für fd 
felbit begründet noch nicht den Staat. Es muß eine init 
Bewalt vorhanden jeyn, welche gegebenen Falls die Drkuum 
aufrecht erhält, aber eben deßhalb jeßt der Staat eine Or: 
nung fchon voraus; und nur dadurch kann ver Staat fe 
ftehen und nur fo unterjcheidet er ſich von ber bleden &e 
ſellſchaft. Die Gewalt allein ſelbſt begründet noch micht un 
Staat. Denn wenn er auch ohne Gewalt nicht beilchen 
fann, jo ift damit noch nicht gejagt, daß er an ih mar 








*) Gen. 10, 
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nropäifchen Geſellſchaft die Wohlthat des Weltfriedens ver: 
arzt hat. Daß irgend eine unverwüftliche Wahrheit in ber 
wrmaligen Bundesverfafjung enthalten gewejen, muß in 
wachen Stunden doch fajt von allen gern oder ungern 
mgeflanten werben. 

So mag es kommen, dag ber Gedanke an eine Friedens⸗ 
siffion GefammtsDeutjchlands auch jegt wieder auftauchen 
lonnte. Liberale Berliner Blätter glaubten fogar dem preuß⸗ 
den Kabinette bereits die Tendenz einer dahin zielenven 
Annäherung an Defterreich unterfch’eben zu dürfen. Ya, in 
ſterreichiſchen Organen, namentlich durch eine im preußijchen 
Jutereſſe arbeitende deutſch-ungariſche Monatfchrift, ift ſchon 
ale thatjächlich berichtet worden, daß vom preußifchen Haupt⸗ 
wartier aus dem Wiener Kabinet ein Schut- und Trubs 
hüntnig angetragen worden jei auf Grund gegenfeitiger Ga⸗ 
tantie des geſammten Lünbertejiges. Das wäre alfo ungefähr 
ver einſt fo viel bejprochene engere Bund im weitern Bund, 
dat dereinft viel begehrte Compromiß zwiſchen Groß» und 
Rleindeutfchlan. 

Aber ah! — wie Märchen aus Längft verklungener 
Reit müjjen derlei Aufitellungen ten erniten Politiker ans 
uuthen. Augenfcheinlich Liegt darin nur ber Beweis, wie 
wer es oberflächlichen Beobachtern wird fich in die gänze 
ih veränderten Verhaͤltniſſe hineinzugemöhnen und ven po⸗ 
kifchen Calcul darnach einzurichten. Was vor bem Jahre 
1866 in Berlin aus nationalen Bedenken unmöglich befuns 
en wurde, das ſoll jetzt möglich geworben jeyn, nachdem 
Braf Bismark die indivitualijirende, jeder weiteren Gemein: 
amteit und Intereſſen⸗Solidaritaͤt wiverftrebente Nationalis 
iten s Politit in Preußen zu unbejchränfter Herrichaft ges 
racht hat! In Folge diefer Politit muß ſich ja Preußen 
ielmehr jelber das Recht vorbehalten, eventuell auch noch 
e dentſch⸗ öfterreichifchen Länder zu dem von ihm repräſen⸗ 
rten deutſchen Nutionalkörper zu verfammeln. Wie wäre 
ı eine Allianz als Snititution auch nur denfbar? Und 
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ihm eim Abglanz der göttlichen Autorität umb f ll; 
wenn auch indirekt göttlichen Urfprunge, >. 

Was nun die erjtere Anmahme, die eigentlich theofra 
tifche Theorie betrifft, jo finden wir thatfächlich im Alter: 
thum nur Ein Staatswefen, das der Juden, welches auf 
dieſem Standpunkte ftand, und wirklich als folches eine un 
mittelbare Schöpfung Gottes zu ſeyn ſcheint. Iſrael bilben 
nämlich als Erbtheil des Herrn zur Zeit der Nichter ein 
ſolches, ausfchließlich umter Jehovahs Obhut ftehendes Gr 
meinwefen. Aber ein ſolches ift noch kein Staat. Es ift den 
als Gemeinwefen wohl geordnet, aber fein Halt und damit 
feine Einheit ift gegründet auf die innere Gefinmung, darauf 
daß Alle jich der gemeinjfamen Idee der Orbnung frei unter: 
werfen, die Gemeinjchaft und Ordnung ruhte auf einem fittlig 
religiöfen Princip und war alfo auf Freiwilligkeit yeftellt. Iſrael | 
jollte in der von Gott aufgeftellten theokratifchen Orbmung 
eben, aber e8 that das Gegenteil: „Es that ein Jeglichet, 
was gut war in feinen Augen“ (Richter 21, 25). Das Volt 
wollte ver unmittelbaren Leitung Jehova's nicht folgen, An 
ſich allerdings hätte es genügt, wenn es ausſchließlich dem 
Dienfte feines Gottes ergeben geweſen wäre. Allein dem 
war nicht jo. Die Folge war, daß es vielfach die Beute feiner 
Feinde wurde und daher entweder untergegangen wäre ober 
jich würde aufgelöst haben in Stämme, wie die Bebuinen, 
wenn nicht Gott zuweilen Nichter geweckt und feine Nähe 
und fein Walten fühlbar gemacht hätte. Aber auch bie Michter 
wirkten auf die Erhaltung der Einigung des Volkes mur 
mittelft der Religion. Es war daher durchgehends nur eine 
religidje Ordnung. In diefer Zeit gab es baher in Ifrael 
fein Staatswejen. 

Grit als das Volk der Hebrier einen König haben 
wolte*), und Gott es zuließ, da entjtand eigentlich das 


*) „Sepe uns einen König ein, wie ihn alle Bölfer haben, daß er 
Richter ſei über uns.“ 1. Reg. 8, 5. 
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ommen. Es iſt ebenfo naiv von einer deutſchen Verſtändi⸗ 
ung zwiſchen Oeſterreich und Preußen, gegenfeitiger Beſitz⸗ 
kırantie und tergleichen zu reden, wie e8 uns naiv erjcheint 
on einer „Bundeseinheit auf wahrhaft füberativer Grund 
ge", von Auflöjung des norddentſchen Bundes und Schaffung 
ned neuen deutſchen Buntes unter dem König von Preußen 
ı seven. Da im neuen Europa der Geijt der Gemeinſamkeit, 
8 Gefühl ver Rechtsachtung beim Starken gegenüber dem 
wachen erjtorben ijt, und jchon darum die Idee des Gleich» 
wichts nirgends mehr einen Raum findet, fo ift eine Allianz 
ie die vermeinte und ijt auch ein Bund wie ver vermeinte 
jlechthin nicht mehr denkbar. 

Damit fol allerdings nicht gefagt jeyn, daß unter Umftän- 
anicht wieder eine Allianz zwijchen Defterreich und Preußen 
ı Stande kommen fünnte. Aber nicht als Inſtitution, fon- 
m ausichlieplih für vie Berürfnijje des Moments und 
ih dem Satze: „do ut des, tas geb ich Dir, was gibjt Du 
ir." Beifpielsweife aljo eine Allianz wie fie in tiefem Mos 
ent zweifelsohne in aller Heimlichkeit zwijchen Preußen und 
aßland beiteht, und eines Tages ſich gegen Nupland fehren 
mnte. Ebenſo hat ja auch im Jahre 1866 in aller Heim: 
Seit die Allianz zwilchen ‘Preußen und Frankreich beitan- 
x, um ſich eines Tages gegen Frankreich zu lehren. Das 
id die Allianzen der modernen Welt! 

Wie man vollends jet noch von einer deutſchen „Fö⸗ 
sation” reden mag, nachdem Dejterreich ale Balancirer bes 
stihen Gleichgewichts hinausgeworfen ift und hinausges 
orfen bleibt, das ift mir das Allerunbegreiflichite. Der Rieſe 
iun mit dem Zwerg feine Verbindung wie zwiſchen Gleich- 
rechtigten eingeben, aus bem einfachen Grunde nicht, weil 
einen größern Magen auszufüllen hat. Während nun von 
sem deutihen Bund als Anftitution überhaupt feine Rede 
br ſeyn kann, mögen fi die Leute noch ftreiten um Bes 
iff und Weſen des Bunbesftaats! Und doch liegt der wahre 
schverhalt fo ungemein Kar. Preußen ift barauf angewielen 
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kommen, da manchem bas innere Band nicht mächtig genug 
ſchien zu ihrem Beftande. Aber der drohende Zerfall war 
nicht Folge ihres theufratiichen Gemeinweſens, ſondern Folge 
der Nichtbeobachtung des Gejeges, ihres Abfalls don Gott 
zum Dienfte ver Götter, aljo innere Verſchuldung. Subem 
fie aber einen König erhalten, nimmt auch ber König Recht 
ihnen gegemüber in Anſpruch, die Gott von ihnen nidt ge 
fordert hat. Es ift alfo dieſe Staatsordnung mit dem Könige 
recht erjt entjtanten, im Gegenſatz zur göttlichen Drbnung, 
Es ijt entjtanden, inbem bie Iſraeliten Gott verlafjen, ihn 
als König verworfen hatten, und geradezu jeym mollten 
„Nie alle Völker”, alfo wie die Gojim, wie die „Heidenvöller 
bie den wahren Gott nicht Fannten, „Und unjer König wir 
uns richten und vor uns herziehen und für uns Krieg führen‘ 
Die heidniſchen Völker hatten eine weltliche Orbnung, welt 
lichen Befig und lebten, „um fich einen Namen zu — 
wie denn ſchon beim Thurmbau dieß Streben unter der 
noch Einen Menſchheit ſich geltend gemacht, als ſie 
einen Namen machen wollte. Die heidniſchen Völler 
Bürger diejer Welt geworden, während das Volt Gottes fd 
bet Welt ferne halten jollte; wie denn auch Abraham ‚in 
jeinem eigenen Lande lebte wie in einem fremden, wohnen 
in Zelten mit Iſaak und Jakob, den Miterben jeiner Der: 
heißung, wartend der Stabt, deren Baumeijter und Schöpfer 
Gott iſt“*). Jetzt aber wollten auch die Juden ein Bolt 
biejer Welt werben wie die übrigen. Es war bas Streben 
nach dem weltlichen Bejigeund weltliher Größe, nad) ber irbie 
ſchen Macht und Herrlichkeit ver übrigen Völker, der Heiden 
Mit dem Staatsweſen traten daher auch die Hebräer erfl 
vollends heraus aus dem geheiligten Verſchluß der Theofratie 
in das äußere Weltleben. 

Die war alſo der Urfprung bes hebräiſchen Staals⸗ 
weſens. Gott hat das Verlangen mißbilligt, aber er hatteihrem 


*) Brief an bie Hebräer c. 11. 
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Willen wiberfahren, wie denn dieſer Moment der Gründung 
eines Königthums als einer befonderen jtaatlihen Orb: 
nung wirklich ſchon in der Gejeßgebung des Moſes vorges 
ſehen war*). Hat nun Gott hierin nachgegeben und find 


ſelbſt Saul und David nur in feinem Auftrag gewählt wor: 


den, jo erjcheint doch dieſe rein politiiche Ordnung der He 
bräer nicht als eine an fi und eigentlich von Gott ge: 
wollte und gegründete. Iſt fie aber von Gott nur zuge 
laſſen, zugelaffen nur in Folge einer Verſchuldung, in Folge 
der BVerblendung, des widerjpenftigen Geiftes des Volkes, jo 
bat das Staatswejen ber Juden ſelbſt nicht eine an ſich 
notwendige jondern nur eine zufällige Bedeutung. Jehovah 
wollte alfo an ji fein Staatswejen bei feinem Volke. 
Uber eben deßhalb ift auch der jüdiſche Staat eine Folge des 
Heraustretens aus ber göttlichen Hut, Folge der Berwelt- 
Kichung und Veräußerlihung. Es ift das weltliche „Dichten 
und Trachten“ bei dem die Theofratie nicht mehr bejtehen 
fonnte, was ben jüdischen Staat veranlaßt hatte. 

Jebdenfalls dürfte jo der Urſprung bes hebräiſchen 
Staatswejens ebenjo charakteriftiich als ein Fingerzeig ſeyn 
für den Urfprung des Staates überhaupt. Denn fo gut 


has Staatsweien des Volkes Gottes zufälligen Urſprungs, 


Folge des weltlichen Sinnes, Folge des Abfalles von Gott 
erſcheint, jo gut könnte ja auch der Staat überhaupt für 
die Menjchheit im großen Ganzen ihrer Geſchichte bei aller 
Nothwendigkeit doch Folge einer Verſchuldung jeyn und fo 
mur zufällige Bedeutung Haben, aljo nur zufälligen Urs 
fprungs jeyn. 

Dod wir wollen nicht ver Entwidlung vorgreifen, ſon⸗ 
bern vorerjt bei der Theorie bleiben, welche den Staat als 
eine göttliche Inſtitution betrachtet. Haben wir bisher ges 
fehen, daß bie eine Form der theofratiichen Theorie, die 


einer unmittelbar göttlichen Einjegung des Staates, ſelbſt 





'*) Deut. 17, 14 ff. 
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nicht einmal beim Volke Gottes ſich annehmen läßt, um je 
weniger bei den Übrigen Völkern. Das Volt Gottes jollte 
eine Theokratie im eigentlihen Sinne bilden, allein es er: 
wies ſich als ungeeignet dazu. Se entitand fein Staat: 
wejen, durch welches es erſt den übrigen Bölfern ähnlic 
wurde, | 

Wenn aber nun ber Staat nidt unmittelbar göttlider 
Einſetzung ift, ſo it er doch Folge einer imbireften, einer 
wmittelbaren göttlichen Anoronung! 

Dagegen läßt ſich allerdings und namentlid, vom Stand: 
punkte des Chrijtenthums aus nichts jagen. Sagt ja be 
Apoftel: „Alle Gewalt ift von Gott“, ebenfo: „wo Obrigkit 
it, it fie von Gott verordnet“, obwohl nicht die Gewalt 
für ſich Schon den Staat bedingt. Die chriſtliche Lehre hier 
über unterjtügen aud) die religiöſen Anſchauungen der hei- 
niſchen Völfer, injoferne als deren. Könige ober Fürſſen 
immer als Abkömmlinge oder als Abglanz ‘ihrer Gölter 
galten. Allein der Sag, daß der Staat mittelbar vn 
Gott angeordnet ei, iſt im dieſer Faſſung doch jehr allgemein 
und barum. viel zu unbejtimmt, fo daß nothwendig um de 
nähere Modalität gefragt werben muß. Denn damit it eben 
für die Erfenntniß noch wenig gegeben, wenn bei ſchwierigen 
Problemen, anftatt an die Löjung der Schwierigkeit zu geben, 
jogleich auf Gott verwiefen wird. Daß Gott in Allem waltet, 
und wenigftens nichts ohme feine Zulaſſung gefchieht, bieh it 
gewiß, es ijt eben eine jehr allgemeine Wahrheitz aber im ber 
Wiſſenſchaft, oder um etwas zu erflären und zur Erkenninß 
zu bringen, jogleich immer darauf hinzuweiſen, daß es Gnll 
gethan, und zu glauben die Dinge damit erklärt zu haben, 
heißt faſt türfijchen Fatalismus in die Wiſſenſchaft hinein 
tragen, wenn es nicht beſſer Denkfaufheit zu nennen wäre 

Die Frage aljo, wie habe ic dieſe indirekte Anori- 
nung des Staates durch Gott zu faſſen, ift wohl bexechtigt, 
und um fo mehr, als man fi body gerade dabei eimas 
denfen muß. Sehen doch die Vertreter dieſer Anfiht fh 
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ILII. 


Studien über den Staat. 
I. Der Urfprung des Staates. 


Was ift der Staat, welchen Urfprung hat er, welches 
iR fein Wejen, welches feine Aufgabe, fein Ziel und Ende? 
Dieß find Fragen, welche wohl fchwieriger feyn dürften, als 
w Bielen jcheinen. möchte, ja als ſelbſt die Meiften von 
benen ahnen, welche unmittelbar mit ihm zu thun haben. 
Je der Regel macht man jich die Sache ziemlich Leicht. Die 
Sage um den Urſprung bes Staates ſcheint fo gut als 
Merflüfiis zu feyn; denn es verfteht fich doch von felbft, 
aß der Staat nur aus der Familie entftehen könne und 
kacch fie feine Autorität nur von der des Familien-Hauptes 
demme. Allerdings aus der Zamilie, aber nur, wie wir 
fehen werden, der Materie, dem Stoffe nah. Es muß noch 
Etwas, ja gar Vieles zur Familie hinzukommen, wenn aus 
Kamilien ein Staat werben fol. 

Denn die Familie iſt nicht jchon ber Staat und bie 
Familienordnung ift nicht ſchon die Staatsorbnung, nicht 
einmal dem Keime nach, obgleich dieß vielfach behauptet wird. 
Vielmehr kann der Staat gar nicht zur Entwicdlung kommen, 
wen ausfchlieglich die Familie herricht. 

Wenn man fich jo die Frage um den Urfprung bes 
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allmäplig aus der Familie erftehen, aus ihr ihn wie matün 
ih herauswachſen läßt, fteht beiden obigen Annahmen gegen⸗ 
über, infofern fie eine gewifle wenn auch urjpränglich von 
Gott geſetzte, aber in den Geſchicken ver Menfchheit im der 
Weiſe der Natur wirkende innere Nothwenbigkeit annimmt, 
Denn wenn auch die familie eine Anordnung Gottes ift, je 
ift fie doch einmal für den Menſchen etwas Naturnei 
wendiged und injofern ift der Staat, wenn er mit der Fu 
milie jchon gegeben ift, ſelbſt auch in das Gebiet der Not: 
wenbigkeit und der Natur verjet, was immer einen Vorthäl 
bietet, injofern fi dann eher eine gewiſſe Gejegmäßigkät 
vorausjegen und nachweijen läßt. Erjcheint aber der Staat 
als etwas Naturnothwendiges, würde es ſich nur banım 
handeln, ob er unbebingt oder nur unter gewiſſen Berbält 
nijjen und Borausjegungen nothwendig erjcheint. it ber 
Staat ein abjolut nothwenbiges Erzeugniß der Menjchhel, 
eine „von der Natur mit dem Weſen des Menjden 
geihaffene und daher von ihr abjolut gewollt 
Ordnung““), dann ift der Staat allerdings ſchon mil ber 
Familie jchlechthin gegeben, wenn aud nur im Keime. 
Es gilt aljo die Familie jelbjt näher zu betrachten, 


") Walter: Naturrecht und Politif. $. 45. 
(Bortfegung folgt.) 





XL, 


Die päpftliche Unfehlbarkeit vor dem baticanijchen 
Coneil. 


III. Die Specialdebatte und die Abſtimmung. 


| Die Specialdebatte über das erfte dogmatiſche Dekret 

| von der Kirche begann mit dem 6. Juni und dauerte in 22 
‚Generalcongregationen bis zum 16. Juli. Die Oppofition, 
die fi) von der liberalen Prejje den Vorwurf zuzog, daß fie 
weder zu jchweigen nod) zu jprechen verjtehe, nahm an ber 
Berhandlung regen Antheil, feste dabei die allgemeine Des 
batte fort und beantragte zahlreiche Aenderungen des Ent: 
wurfs. Bald überzeugte man fi, daß kaum mehr etwas 
Neues gejagt werben könne, die Diskuffion in Neben und 
Schriften erihöpft jei, und jo kam die Oppofition jelbft zu 
ber mehrere Wochen zuvor jo jcharf an der Majorität ges 
tabelten Maßregel, den Schluß der Debatte herbeizuführen, 
indem auch die ihr angehörigen Redner auf das Wort ver- 
zichteten, nachdem beiberjeits mit jo viel Geift und Kraft 
geftritten, jeder einzelne Paragraph, ja fat jeves einzelne 
Wort nad allen Seiten hin erwogen worden war. 

An dem Prodmium des Dekrets war Mehreres getabelt 
worden. Biſchof Berot von Savannah in Nordamerika rich: 
tete ji gegen die Worte: juxta communem et universalem 
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doctrinam, weil die jo bezeichnete Doktrin nicht die überall 
geltende, fjondern nur die der fogenannten ultramontanen 
Schule fei. Da aber die Einleitung bes Dekrets eben nur 
ankünbdigte, daß die Lehre vom Primate nach der allgemeinen 
Kirchenlehre erklärt werden follte und ein Concildekret nur 
biefe und feine andere geben kann, vie Lehre jelbft i in ben. 
folgenden Eapiteln entwidelt war, jo unterbrad Gar 
Bilio mit Necht den Vortrag mit den Worten: das 
nicht in die Erörterung des Prodmiums, ſondern zur Bea 
ſprechung der vier Gapitel. Aber es fonnte auch die Mehr— 
heit es nicht geradezu hinnehmen, daß eine oftmals cenſu— 
rirte Theorie, der nicht einmal alle franzöjiihen Theologen 
huldigten, der von der Mehrzahl der katholiſchen Lehrer 
übereinftimmend in den verſchiedenſten Ländern vorgetragenen 
Doktrin offen vorgezogen werde. Der nicht unbeleſene, aber 
etwas excentriſche Prälat („der jehr achtbare aber fonbers 
bare Mann” jagen jeine Bewunderer) fügte fi mit Demuth 
in die Unterbrehung und in dem Prodmium: warb zulegt 
gejagt, es jolle die Lehre von ber Einfegung, der Perpetuität 
und der Natur des apoftoliichen Primats „nach bemt 

und conjtanten Glauben der allgemeinen Kirche” de | 
werben. MWeberhaupt wurden an der Einleitung keine beben- 
tenden Wenderungen vorgenommen. Die Worte, daß „bie 
Kraft und das Heil der ganzen Kirche von dem Primate 
abhängt“, mipfielen einigen Opponenten; die Mehrheit jegter 
in ihm beruht die Kraft und Feftigfeit der ganzen Kirhe*). 
Ebenſo waren einige damit unzufrieden, daß es hie: im 
heiligen Petrus fei von Chriftus das Princip der Einhet 
in der Kirche gejegt worben**); ftatt principium wollten je 













*) in quo (Apostolico priwatn) totius. Ecclesiae yis ac soliditas 
consistit. Ginige Bifchöfe ber Minderheit wollten geſetzt haben: 
praecipue consistit, was aber feinen Anklang fand, 

*®) in ipso (Petro) institwit (Christus) perpetaum ulriusque uni- 
tatis (nämlich fidei et communionis) —— ac visibile 
fundamentum, | “u 
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gen ber Geſchichte, mit denen ber Forſcher in gleicher 
e fi befindet und die mit der gegenwärtigen im engen 
ammenbang jtehen. Eine ſolche Trage ift die über ven 
prung der Völker. Auch hier haben den Hiſtorikern von 
feſſion meiſtens nur leere Hypothejen die eigentliche Unters 
ung erjeßen müſſen. Und doch bieten bei näherer Be- 
htung die Völker ſelbſt in ihrem Dichten und Trachten, 
hrem Denten und Sprechen, im Leben und Seyn eine 
le von Thatjachen, die freilich nicht im bisherigen Rahmen 

Geſchichtſchreibung gejtanden, die aber hinlänglich An- 
spunfte bilden um auch dieſe Trage zur Löjung zu 
gen”). 

Wie aber in Bezug auf den Urjprung der Völker könnte 
ich auch hinfichtlich des Urſprungs des Staates verhalten. 
h bevor wir darauf eingehen, müſſen wir die vorzügs 
ten Theorien, welche über jeinen Urſprung ſich geltend ges 
ht, näher uns betrachten, um allenfalls zu jehen, was 
a Irriges und was Wahres enthalten. 

Eine dieſer Theorien, welche große Ausbreitung gefun⸗ 
‚ it die jogenannte Vertragstheorie de8 Socialcons 
fies. 

Die Theorie des Sprialcontraftes nimmt einen geſetz⸗ 
orbnungslojen Zuftand als ben Urzujtand der Menjch- 
an, in Folge deſſen die Menjchen durch freies Weberein- 
sen oder durch einen Vertrag die bürgerliche Geſellſchaft 
den Staat gejchaffen haben. Damit ijt der Staat völlig 
ber Freiheit des Menſchen abhängig, deſſen eigene Er: 
ang. Dieſe Lehre, fchon von Hugo Grotins aufgeftellt, 
ve mamentlih von 3. J. Rouſſeau für Leute plaufibel 
ıcht, welchen jchöne Phraſen um jo eher Thatjachen und 
nude erjeßen, je oberflächlicher jie find. Was den voraus⸗ 





) Diefe Blätter haben bereits im Bande 62 ©. 801 eine derartige 
Schrift beſprochen: „Die Entftehung der Bölfer, Studie aus einer 
Philoſophie der Geichichte“ von Dr. Strodl. Schaffhaufen 1868. 
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gefeßten geſetz⸗ und orbnungslofen Zuftand betrifft, fo Re 
eben nur ein Märchen, dem alle tiefer gehende geſchichtliche 
Forſchung wiberftreitet. Ein jolcher Zuftand Hat fi neh 
nie gefunden und findet fich auch gegenwärtig nicht. Dem 
auch bei den zu tieft ſtehenden Stämmen finden fich immer ng 
- Spuren von Ordnung und Sitte. Und diefe Spuren beutn 
nicht auf eine allenfalls Höhere Stufe die dem angebliden 
thieriſchen frühern Zuſtand gefolgt wäre, jondern umgelehri 
darauf, daß dieſe Stämme herabgeſunken, entartet find, es 
Produkt einer vor Jahrtauſenden durch eigene Verſchuldung be⸗ 
gunnenen Zerſetzung und Auflöfung. Dieß beurkundet nicht 
bloß ihr Eulturzuftand d. h. der Mangel an Eultur, ſondern 
noch mehr ihre Sprachen wie ihre armjeligen religiöfen An 
Ihauungen, wie bie A. von Humboldt und von Martius 
3. B. von den Indianern gezeigt *). 

Aber jo wenig der Urzujtand der Menjchheit geſetz⸗ und 
orbnungslos gewejen, jo wenig ift der Staat durch Bertruy 
jolher Menſchen entitanden. Abgejehen davon, daß nie und in 
feiner Zeit ein ſolcher Urjprung eines Staates nachweisbar 
it, jo müßte er ja auch heute noch unter ven Wilden in dieſer 
Weiſe entjtehen können, dadurch nämlich, daß fie ich ver 
tragen. Allein auch davon feine Spur! Denn wenn auf 
allenfalls ein Stamm zur Zeit des Krieges fich einen Hänpb 
ling wählt, jo find e8 gerade die verfommenften Stämmt, 
bei denen außer der Gefahr des Krieges jeder Einzelne fir 


ih in völlig ungebundener Freiheit lebt. Diefe Stämme ib 


Horden bleiben aber, was fie feit Zahrtaufenden waren. 
Nun ift allerdings diefe Theorie ber Entftehung bed 
Staates durch den Socialcontraft von der Wiſſenſchaft Lüngf 
wiberlegt und von allen Seiten aufgegeben, und wenn Eis 
zelne darin noch ihre Weisheit finden, jind es höchftens 
unjere Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, d. h. Lente 


*) Martins: Zur Ethnographie Amerika's I. 6; 133—5 u. a. a. O. 
Humboldt: Reife in die Aequatorialgegenden Ill. 441—2. 
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Ne eine Ehre darein ſetzen, als politiiche Größen von ihrer 
anbeihreiblichen Unwiſſenheit Profejjion zu machen. 

Wenn nun allerdings von der Wiſſenſchaft evident nach: 
gewieſen ift, tag der Staat feine Erfindung fei, jo daß ver 
Nenſch durch die Noth darauf gefommen wäre ihn zu fchaffen, 
je verhält es jich doch hinſichtlich der Praris in der Gegens 
wart ganz andere. ES jcheint fogar diefe Theorie, gemäß 
welcher der Menſch den Staat frei erfunden habe, allgemein 
bie praktiſche Weisheit unſerer Staatslenfer auf den Miniſter⸗ 
Kühlen, Lebrfanzeln und in Kammern geworben zu feyn. 
Man behandelt eben das Staatsweſen, als wenn im Staate 
Alles nur nach dem jeweiligen Belieben der Einzelnen heute 
fo und morgen anders eingerichtet werben könnte ohne Rück⸗ 
Acht auf die ganze hiftorifche Vergangenheit, ohne Rückſicht 
amf die wirklichen comcreten focialen, veligiöfen und kirch⸗ 
lichen Berhältnifie eines Volles. Man glaubt felbft vie 
Srunvlagen des Staates und des Gemeinweſens herauss 
reißen und die ber bisherigen Ordnung wiberjprechenpften 
Brincipien ihm unterlegen und darüber, wie über die Rich⸗ 
fang der Erbauung einer Lanbitraße vertragen zu koͤnnen. 


Wein ſelbſt bei dieſem Vorgehen ift jenes Princip des Vers 





tag Aller, gemäß dem nichts ohne Zuſtimmung der Eins 
nen Geltung haben follte, doch nur Lüge und Täufchung. 
Yuan es find nicht die Einzelnen, die hier übereinfommen, 
ſdern vielmehr ift es eine oft mit den unerlaubteften Mits 
&n gewählte zufällige Majorität, welche nur, ich jage nicht 
ihre fubjektive Ueberzeugung — es wäre dieß ſchon ſchlimm 
genug — zur Geltung bringen will, ſondern, welche ihren ſub⸗ 
jektiven Zwecken und Borurtheilen zu Liebe die Grundlagen 
Eines Gemeinweſens, mit denen jie meiſt in jtttlichem Con⸗ 
Ritt ſtehen, preisgibt und dadurch den Dejpotismus einer 
Dligarchie bezründet, welche nur den Haufen gebildeten und 
ungebildeten Pöbels hinter fich hat. Unſer liberal thuendes 
Kammerwejen wie es fich gejtaltet, iſt jo in der That nichts 
als die praftiiche Anwendung des Socialcontrafts von Seite 
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Widerſtand gegen biefelben zu erweden, obſchon fie Längft in 
theologischen Schulbüchern heimijch geworben jind, Deſte 
nöthiger erſchien es den Biſchöfen der bogmatijchen Dep: 
tätion und ber immenjen Mehrheit der Väter, ausprüdlih 
ben Meberrejten jener Richtungen entgegenzutreten, amd jo 
wurden bie Süße projcribirt: 1) der Papſt habe nur du 
Amt der Auffiht oder Leitung (Infpeltion oder Direktion) 
nicht aber die volle und oberjte Furispiftionsgewalt über dit 

gejammte Kirche, nicht bloß in Sachen welde ji anf 
Glauben und Sitten, jondern auch in. folder 
welche jih auf die Difeiplin und Regierung ber 
über den ganzen Erdkreis zerjtreuten Kirche be 
ziehen, 2) er habe nur den vorzügliden Antheil®, 
nicht aber die ganze Fülle dieſer oberſten Ge 
walt**), 3) dieje ſeine Gewalt jei Feine orbentliche und 
unmittelbare ***), jowohl über alle und jede einzelne Kirde 
als über alle und jeven einzelnen Hirten und Gläubigen 
Den Vertretern des Eirchlichen Gonftitutionalismus, bie ibn 
freiheitlichen Ideen auch im der Kirche zur Geltung zu bringen 
ſuchten, erjchien das Alles als, der jtärkjte Abſolufismus ihr 
Ideal der Kirchenverfaffung entnehmen fie aus politijcen 
Einrichtungen, wie namentlich Maret's Schriften und Re: 
ben zeigten. Aber die Mehrheit war dafür unzugänglich, zu 
einem Umſturz der kirchlichen Verfaſſung wollte fie nicht die 
Hände bieten, noch bei fiberalen Polititern in die Schul 
gehen. Mit ihr jtimmten auch mehrere jonft zur Oppofitin 
gerechnete Prälaten, während andere die zu dem Anfallbi 








*) praecipuas partes bat ber vierte gallifanifche Artikel von 1689. 
Im Dekret fteht: poliores partes, 
**) Die geiperrten Worte waren nicht im erfien Entwurf, was vielfach 
zu gehäffigen Bemerkungen benügt warb, Aber nachvem fie am 
5. Zuli von der Glaubensbeputation befannt gegeben * famtn 
fie erft am 11, zur Abſtimmung 
*) gegen bie Behauptung, fie fei potestas BR et mediala, 
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liſten zählten, entgegen waren. ı Die Paragraphen über das 
weltliche Placet und die Appellation vom Papſte an ein 
allgemeines Eoncil hatten feine Beanftandung gefunden. 
a. Für das vierte Gapitel „vom unfehlbaren Lehramte bes 
Römischen Papſtes“ waren jehr viele Amendements vorges 
Schlagen. Darunter war die von Erzbifchof Conolly ver: 
trelene Formel: der Papſt fei als Haupt der mit ihm leh— 
renden Kirche unfehlbar*), ferner die hervorragenden Prä- 
laten von Oefterreich umd Frankreich genehme, angeblich dem 
Heiligen Erzbifchof Antoninus von Florenz, den man zum 
reinen Gallitaner zu machen fuchte, entlehnte Faſſung: der 
Bapit fei unfehlbar, wenn er auf das Urtheil der Geſammt⸗ 
Urche horcht**) da ja das Concil über dem Papfte ftehe***). 
Andere beantragten, es möge der Cooperation ver Biſchöfe 
Erwähnung geichehen, wieder Andere, es ſolle das Lehramt 
der gejammten Kirche als unfehlbar bezeichnet werben, 


* 


43 7 tamgquam caput Ecelesiae secum docentis. 
*“*) Der Tert wirb verfchieven angeführt: utens consilio (al. Gon 


cilio) et vequirens adjntorium (accipiens consilia) universalis 
Eeclesiae. Vergl. Quaestio p. 48. Dagegen Animadvers. in 
quatuor libellos e. All. n. 4 (deutfche Ausgabe S. 89 ff.) Die 
Gallifaner, wie Maret, wollen ein Kennzeichen dafür, daß ber 
Papft als allgemeiner Lehrer ſpricht, darin finden, daß er zuvor 
bie Lehre der allgemeinen Kirche zu Rathe gezogen hat. Aber es 
handelt fich eben um ben Zweifel über, dieſe Lehre der allgemeinen 
Kirche. Nach Antonin it der Papſt als höchſter Richter solas zu 
befragen. Ift der Glaube ber allgemeinen Kirche ſchon ganz evident, 
fo ift es nicht nöthig, feinen Ausſpruch nachzufuchen, Die Lehre 
bes Heiligen wird Seitens der Oppofition nur nach ben wenigen 
von Maret und Genoffen angeführten Sägen dargefiellt, während 
fie nady dem ganzen Geifte feiner Werfe und im Zufammenhange 
ber Entwidlung bie gegentbeilige it. In ausführlichen Artikeln 
und mit ber Arbeit des Marcheſe Pralormo, der in Florenz bie 
Handichriften nachichlug, hat hiefür die Giviltä cattolien 1869 und 
1870 ven bis jegt noch nicht emtfräfteten Beweis dafür geliefert. 


. et) Das Gegentheil lehrt Antonin Summa, P, IH. Ti. XXI. c. 3, 


Fr 


— — 


I 
== = . 


660 Die Infallibilität vor dem Gonkil. 
womit am allerwenigiten etwas gewonnen mar. Dagegen 
wurde von anderer Seite der Canon propenirt: Wenn Je 


mand fagt, der Papit könne nur dann (in einer feierlichen 
Entſcheidung) nit irren, wenn ber Conſens der Biſchoͤfe 


hinzukommt, jo ſei er im Banne. Darin lag hauptjählid 
ber Gegenjaß gegen ven Gallifanismus, 


In dem Dekretsentwurf warb bei ver legten Revaktion 
am 16. Juli*) eine Stelle (Tert von St, Auguftin) gejtrichen, 
und eime andere eingejchaltet: die Definitionen bes Papftes 
jeien von jid aus (ex sese), nicht aber aus bem Eom 
jens der Kirche irreformabel, Es war das bie einfache 
Folgerung aus dem vorhergehenden Sabe; Der Römiſche 
Papit it, wenn er ex cathedra**), jpricht, d. h. wenn er 
des Aıntes als Hirt und Lehrer aller Ehrijten walten nad 
jeiner höchſten apoſtoliſchen Autorität ***) eine Lehre über 
den Glauben oder die Sitten als von ber ganzen Kirche 


*) Giornale di Roma 26. 27. Juli gegen bie Malie vom 24. Jul, 

**) Ueber dieſen Ausdruck hat Franzelin die vom Erzbiſchef Manning 
aboptirte Beftimmung: Sive Coneilio sive Pontihei infalllbili- 
tatis charisma competit, quando et quatenus ut dieinitns 
constitutus magister Ecctesiae intendit definttiva sententia 
docere Ecclesiam universam anctoritate postulante consen- 
sum in veritatem propositam,. Locntio er cathedra nwihil el 
aliud quam descripta propositio authenlica doetrinae, Quid 
enim est eathedra apostolica, nisi supremum authentionm 
magisterium pro universa Ecelesia? Erzbiſchof Garboni fagt is 
feiner Eluenbratio Edit. Il. p. 190: Tune sotum dieimms Pon- 
tificem er cathedra loqui, quando nulla vi ac mein cogenlt 
libere ad tuendam Ecctesiae unitatem et ad dissensione 
in rebus fidei ac morum compescendas aliquid ciren fiden 
et mores definit vei damnat, polissimum ‘vero, quando eos 
qui aliter ac ipse docet, sentiant, ut haerelicos el a com- 
munione Ecelesiae sequestratos anathemate punit, 

***) Hier wollten mehrere den Modus näher beftimmt haben. Synops, 
Animadv. n, 22 p. 58. 

+) Daß ein Defret für die ganze Kirche erforderlich ift, bat barin 

jeinen Grund, daß der Papft eben nur als Behrer aller Ehrifien 
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taatsweien ber Hebräer, indem nämlich neben ber theofra- 
Sen Ordnung auch eine gefonverte des Königs zur Gel- 
ag lam. Dieß geht jchon aus dem hervor, was Gott 
fdas Begehren des Volkes zu Samuel ſprach: „Höre auf 
ı Stimme des Volkes in Allem, was fie bir jagen; denn 
ht dich Haben fie verworfen, ſondern mid, daß ich nicht 
Inig jei über fie“, und nun läßt er ihnen das Recht tes 
igs auseinanderjeßen. Da heit e8: „Eure Söhne wird 
nehmen und auf ven Wagen feten und zu jeinen Neitern 
& Läufern machen vor feinem Wagen, und er wirb ſich 
ſellen Anführer und Befehlshaber über je Hundert und 
Weiter feiner Felder und Schnitter feiner Saaten und 
Gmiere feiner Waffen und Wägen, und eure Töchter wird 
m Salbenmiſcherinen und Köchinen und Brodbäderinen 
e fich verwenden und den Ertrag eurer Saaten und Wein: 
ge auszehnten und feinen Beamten und Dienern geben 
debenſo auszehnten eure Heerden und ihr werbet ihm 
echte ſeyn“. Dieß zeigt hinlänglich, daß erjt mit dem 
nig ter jüdifche Staat als eine gejonderte Ordnung ent- 
aden und Iſrael infofern auch dadurch erft in die Reihe 
Rbrigen Völker eingetreten if. Die reine Theofratie 
m kein Staat ſeyn, ed waltet Gott in Allem und überall, 
M eine religiöfe Ordnung, ein rein religiöfes Gemein: 
ſer, auf Freiwilligkeit geftellt, eine nach ihrer Natürlichkeit 
Marchalifche, durch vie Religion völlig durchbrungene und 
eiligte Ordnung. Mit dem Königthum, wie es bei ven 
(fern herricht, tritt etwas Anderes zur religiöfen Orb- 
ng und ihrer fittlichen Förderung hinzu, ober vielmehr 
rein religiöfe Ordnung hört auf das allein Beftimmende 
feyn. An die Stelle der mangelnden Freiwilligkeit tritt 

äußeren Leben ein anderes Princip, die Gewalt ein, 
{he nun da, wo bie Freiwilligkeit mangelt, den Zwang 
wendet. Die Iſraeliten wollten einen König der Necht 
cht „weil jeglicher that, was gut war in feinen Augen“ ; 
wollten dadurch dem äußeren Zerfall wenigftens zuvor: 
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holten ihre ſchon oft ſchriftlich und mündlich ausgejpre 
Beforgnijfe über die Shlimmen Folgen ber —— 


der Andere vertheidigten mit mehr oder weniger Geſchick he 
Amendements und Anträge, So verjchieden auch die Menden: 





ungen waren, feiner der Redner verläugnete die Ehrfurdt 


bor dem Oberhaupte der Kirche, wie dieſes von den Schrift: 
jtellern der Janus» Bartei bis in das Maploje gefchehen if 
die es wagten den Papſt jelbjt der Härefie und ver Bla 
phemie zu bejchuldigen. Der in der Kirche vorhandene Wider 
jtreit der Meinungen mußte im 19. Jahrhundert zum Aus: 
trag kommen, nachdem eine Reihe feindjeliger Kundgebungen 
gegen den heiligen Stuhl durch die liberale Theologie erfolgt 
war und das Uebel jich offen gezeigt hatte. Der Austrag 
mußte nun. erfolgen auf dem allgemeinen Concil, in der Ber 
ſammlung der Oberhirten aller Eatholiichen Länder, und er 
erfolgte in reiflicher Diskuſſion aller Gründe und Geyen 
gründe. Hier behaupten auch die Arbeiten der 

ihren Werth, ſie ſind vor der Mit- und Nachwelt ein pe 
niß dafür, daß die große Streitfrage alljeitig geprüft um 
erwogen ward und jedes menjchliche Mittel, das ver Wahr 

heit zu dienen vermag, feine Anwendung fand. Bald fin & 

höhere allgemeine Gefichtspunkte, welche bie  Gifcherligen 

Redner in den Vordergrund ftellen, bald gelehrte Detailfengen 

über einzelne Bibel: und PVäterjtellen, über theologijche Aut 

drücke, die ſie vorzugsweiſe befchäftigen. Auch die Biihik 

ſpiegeln die Eindrücke ihrer Erziehung, die Einflüffeder Schul 

ab, aus denen jie hervorgingen; auch jie theilen Die Gebr 

hen wie die Vorzüge ihrer Zeit. 

Großes Aufjehen erregte eine Rede des Eardinal:Ery 
bifchofs Guidi von Bologna, über welche die Preſſe aus 
führlich berichtete und an welche fie eine ganze Reihe von 
Folgerungen Enüpfte. Diefelbe jollte nad vorgängiger Be 
rathung mit den fünfzehn Bijchöfen des Dominikanerorvend, 
dem Guidi angehört, gehalten und Anlaß zu jirenger Maß— 
regelung des Cardinals von Geite des Papſtes gemorben 
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Billen wiberfahren, wie denn biefer Moment der Grünbung 
mes Königthums als einer befonveren ftaatlichen Orb- 
ung wirklich jchon in der Gefegebung des Moſes vorge- 
den war®). Hat nun Gott hierin nachgegeben und find 
GR Saul und David nur in feinem Auftrag gewählt wor: 
en, jo erjcheint doch dieſe rein politiiche Ordnung der He— 
eber nicht als eine an fich und eigentlich von Gott ge⸗ 
weäte und gegründete. Iſt fie aber von Gott nur zuge- 
aflen, zugelaflen nur in Folge einer Verſchuldung, in Folge 
we Verblendung, des wiberjpenftigen Geiſtes des Volkes, fo 
mt das Staatswejen ber Juden jelbjt nicht eine an fich 
neihwendige jondern nur eine zufällige Bebeutung. Jehovah 
nete alfo an fich kein Staatswelen bei jeinem Volke. 
Bier eben deßhalb ift auch der jüniiche Staat eine Folge des 
Seraustretens aus ber göttlichen Hut, Folge der Verwelt⸗ 
Iqung und Veräußerlihung. Es ift das weltliche „Dichten 
Kb Trachten“ bei dem die Theofratie nicht mehr beftehen 
Inte, was den jüdiſchen Staat veranlagt hatte. 
Jecdenfalls dürfte fo der Urſprung bes hebräiſchen 
Eaatsweſens ebenſo charakteriftiich als ein Fingerzeig feyn 
Ir den Urſprung des Staates überhaupt. Denn fo gut 
& Staatswejen des Volkes Gottes zufälligen Urfprungs, 
Wlge des weltlichen Sinnes, Folge des Abfalles von Gott 
Meint, To gut könnte ja auch der Staat überhaupt für 
e Menjchheit im großen Ganzen ihrer Gejchichte bei aller 
dethwendigkeit doch Folge einer Verſchuldung feyn und fo 
me zufällige Bedeutung haben, alfo nur zufälligen Ur: 
prangs ſeyn. 

Doch wir wollen nicht der Entwidlung vorgreifen, fon» 
ern vorerft bei der Theorie bleiben, welche den Staat als 
me göttliche Inſtitution betrachtet. Haben wir bisher ges 
chen, daß die eine Form ber theofratifchen Theorie, die 
einer unmittelbar göttlichen Einſetzung des Staates, ſelbſt 









*) Deut. 17, 14 fi. 
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mit Beifall die Schriften ihrer Ordensgenofien begrüßt, welche 
die Verläumbung des Janus zurückwieſen, Thomas von Aquin 
Set Lediglich durch gefälfchte Väterterte zu der Infallibilitäts- 
Lehre verleitet worden*), die er anderwärts aud ohne dieſe 
Terte mit theologijhen Gründen gleich feinem Zeitgenofjen 
Bonaventura**) vertrat, der jene nicht benügt hat. So darf 
e8 uns nicht wundern, daß Garbinal Guidi im einem zu 
Bologna gedruckten Briefe ***) einem befreumdeten Prälaten 
auf das beftimmtejte jenen Zeitungsnachrichten gegenüber er- 
Härt hat, er Habe jtets die Anfallibilität des ex calhedra 
fprechenden Papſtes gelehrt und lehre fie jetzt noch, bie von 
ihm geiprochenen Worte werbe er feiner Zeit mitzutbeilen 
im Stande jeyn. - 
An al ven Gerede ift nur jo viel wahr, daß ver Gar: 
binal in Lobenswerther Abſicht eine Vermittlung zwijchen 
Majorität und Minorität fowie die Feitjegung ver Be 
dingungen eines irreformablen päpftlihen Defrets ans 
jtrebte, wovon aber die erjtere nicht glücklich gewählt und 
die legtere jchon darum von der Glaubensconmniffion als 
unthunlich betrachtet wurde, weil auch bei Defreten des diu— 


. 
Pontihcis (Turin 17 S.), P. Luigi Baccari: Dei Goncilii eeu- 
imeniei e del Concilio Vaticano (136 ©.) und andere Schriften, 
Dom Gueranger in Frankreich und P, Baughan in England (De- 
fence of the Roman Church. London 56 ©.) x. Bon ben Pü 
operarii veröffentlichte P. Gafpare de Luiſe ein Votum de infal- 
libilitate Rom. Pontificis. (Meapel 29 ©.) u. ſ. f. 

*) So P. Raymund Biandi: De constitntione monarchiea Bede- 
siae et infallibilitate Romani Pontifieis juxta D, Thoman 
ejusque scholam in Ordine Praedieatorum (174 ©.); P. ler. 
Reali: S. Tommaso d’Aquino e l’infallibilitä dei Romani Pon- 
tefici, Risnosta. Bergl. Dr. A. Ueccelli: De’ testi esaminati da 
8. Tommaso nell’ opuseulo contro gli errori de’ Greki. 
(Neapel. 44 ©.) 

**) P, Fibelis a Fanna: Seraphiei Doctoris D. Bonaventurae doc- 
trina.de Romani Pontificis primatu et infallibilitate, Zurin 45 &, 

*“.*) Ancora von Bologna 6. Zuli. 
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gleichfalls gemöthigt, die Entjtehung des Staates ſich an- 

Ihaulih zu machen. Die Erklärung: mittelbar jei durch 

Gott der Staat angeordnet und eingerichtet, läßt zumächft 

wieder eine doppelte Auffafjung zu. Entweder hat ihn Gott 

au ſich gewollt in ber Art, daß er den Keim dazu in bie 

Renſchheit gelegt bat, fo daß er unter jeder Bedingung für 

bie Menfchheit und ihre Geſchichte ſich als nothwendig er⸗ 

weist, oder nur eventuell, wenn beſtimmte Thatſachen ein⸗ 
treten würden, wie ja bieß auch bei ben Juden der Fall ges 
wien. Im letzteren Zalle ift er mehr von Gott nur zuge 

Iafien und eigentlich nur inbireft gewollt, nimmer aljo in 

kiner eigentlichen Abficht gelegen. 

Die Meiſten Ichliegen ſich der eritern Auffaſſung an 
ab ſuchen den Staat aus ver Familie zu erklären, die Gott 
Öngejebt und geordnet hat. Allein auch dieß ift nur eine 
Hpotheſe und unterliegt deßhalb ver Kritik. Damit aber, 
IE ich die unmittelbare Ableitung des Staates aus der 
Samilie beftreite, wird noch nicht der Staat felbjt als götts 
Üge Anordnung oder Zulaffung beftritten. 

Die Frage muß ſelbſt aber dann der Unterſuchung und 
fear vorerjt für fih und unabhängig von dem Einwirken 
Gottes unterjtellt werden. Wird ja doch nur dann, wenn 
Me möglichen Mittelgliever erlannt werden, auch am beiten 
kas Verhältniß zu Gott jelbft wie die Art und Weile feines 
Wirtens in den Dingen dieſer Welt erkannt! Der Staat ift 
je doch auch nur ein Erzeugniß diejer Welt oder dieſer 
: Weltzeit. 

Die Theorie des Socialcontraftes fowie die, welche den 
Staat von der Gewalt ableitet, laſſen den Staat von 
Menſchen erfunden und gemacht ſeyn; die Theorie ber 
unmittelbaren göttlichen Einfegung leitet ihn von Gottes 
freiem Rathſchluſſe und feinem unmittelbaren Eingreifen in 

die Geſchichte ab. In beiden Fällen it der Staat unmittels 
bar durch die Freiheit fei es ter Menſchen, fei es Gottes 
gefchaffen worven. Diejenige Theorie nun, welche den Staat 
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ponirt werben, nicht jofort und in allwege zu verehren und 
von ganzem Herzen zu glauben jeien ober baß biejelben re 
formirt werden können — worin im Grunde die Unfehl- 
barkeit ſolcher Dekrete ausgejprochen ift. Den anderen Canon 
(ag der ganz richtige Gedanke zu Grunde, daß der Papit, 
wenn er derartige Defrete verläßt, nidyt nad Belieben une 
aus ſich allein heraus redet und handelt, ſondern aus dem 
Bewußtſeyn ber Kirche; nur war die Forderung bes Beirathe 
der, die Firchliche Ueberlieferung barjtellenven (vorlegenven) 
Biichöfe der nöthigen Correftheit baar und ſchien vie oben 
angeführte unrichtige Auffafjung zu begünftigen. Selbft bie 
Gegner der Infallibilität fanden darin „Beitimmungstofig 
keit” umd eine gewijle Zweideutigkeit, während auf der anderen 
Seite der Webergang in bas gallikaniſche Lager darin ” 
funden mwurbe, “ar 

Wie über Guidi's Nede, jo wurben audy über faft alk 
anderen Vorträge der Majoritätsmitglieder bie ſtärkſten Ent: 
itellungen verbreitet. Wenn dev Erzbifchof von Caſhel bie 
Kräftigung der kirhlichen Autorität gegenüber dem beftwul: 
tiven Potenzen betonte, jo ließ man ihn nicht bloß einen 
untrüglichen, fondern auch einen „allmächtigen“ Papft als 
Geſellſchaftsretter poftuliven. Wenn der Biſchof von -Babejez 
aus ber Stellung des Papſtes als GStatthalters EChriſ 
Schlüffe zug, jo muhte das „im Styl und Ideengang bei 
wacern Don Gerundio de Canpazes“ geſchehen jeyn. Der 
Biſchof Galle von Avellino konnte nur neapolitaniſch 
Myſtik“ zum Beſten geben, der von, Calvi und Teano mir 
den vom heiligen Geijte unmittelbar injpirirten*) Papſt ver 
berrlihen. Letzterer äußerte unter Anderem: Die Entwid- 
lung der Kirche geht von Oben nad Unten, nicht umge: 


*) Bon Infpiration war gar feine Rebe, ſondern von ber Aſſiſtem. 
Der Unterſchied ift jedem Theologen ſchon aus ber Lehre von ver 
Snfpiration der Bibel befannt. „Gausa princeps infallibilitatis est 
assistentia Spiritus sancli“, fagte der Biſchof ausbrüdlic. 
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kehrt. Petrus ſoll nach Chriſti Worten, da der Herr befons 
vers für feine Glaubensfeftigkeit gebetet hat, feine Brüder 
beftärfen, nicht aber von ihnen bejtärft werben; im Sinne 
der DOppofition müßte letzteres ftehen*). Derſelbe Prälat 
betonte ganz richtig, daß die Unfehlbarkeit der Kirche ber 
übernatürlihen Orbnung angehöre, gegen welche der cor— 
rupte Theil der menichlichen Gejellichaft ſich empöre, aber 
der animaliſche Menſch erfaſſe nicht das was des Geijtes 
iſt ) hier jei nicht zu transigiven, Beſchränkungen feien 
in den Augen der dogmatifchen Deputation unzuläffig. Die 
Worte des Patriarchen Ballerini: „Wenn wir die Definition 
der päpftlichen Unfehlbarkeit fallen Liegen, jo würben wir 
damit‘ den dem Papſte jchuldigen Gehorjam zerftören und 
gegen Gott jelbjt uns erheben” — fanden den liberalen Com— 
mentar: „Der Bice- Gott befiehlt, daß wir ihn für unfehl- 
Bar erklären, und da müſſen wir unbejehen gehordhen.” In 
der That aber wollte der Patriarch jagen: Ließe mar jetzt 
| die Definition fallen, jo würden bie Gallitaner und die fiber 

fie hinausgefhrittenen Theologen, die ſchon den Papit in 

Unflagejtand verfett haben, ven dem Kirchenoberhaupte ſchul— 

digen Gehorjam, jo viel an ihmen liegt, ganz vernichten und 

alle Autorität untergraben. Um das Maß des Lücherlichen 
| “ou zu machen, ließ man einen Irländer, den Biſchof Keane 

von Eloyne, jeinen Zuhörern erzählen: ber heilige Petrus 

babe die ganze Tradition wohlverwahrt (in einer Kifte ?) 
| mit. nah Rom gebracht; bier, und nur hier allein Liege fie 


*) Damit warb atıf den Ginwurf geantwortet: Die Mahnung an 
Petrus, die Brüder zu beftärfen, feße etwas voraus, was beitärft 
werben fünne, alſo beftätige ber Papft nur bie fhon bei ben 
Biſchoͤfen vorhandene Lehre. 

⸗*5) Der mit ber Vulgata wohl vertraute Prälat hat J. Kor. 2, 14 
ſicher nicht quod de coelo est gejegt, fenvern: ea quae sunt Spiritus 
Dei. Unfer liberaler Berichterftatter weiß ganz gewiß, daß im biefer 
fo viele Hoffnungen vernichtenden Erflärung das „‚animalis homo“ 
in ber angezogenen Schriftftelle ber Oppofition gelten follte! 
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doctrinam, weil bie jo bezeichnete Doftrin nicht die überaf 
geltende, fjondern nur bie ber fogenannten ultramontanen 
Schule ſei. Da aber die Einleitung des Dekrets eben nur 
anfündigte, daß bie Xehre vom Primate nach der allgemeinen 
Kicchenlehre erklärt werden jollte und ein Concildekret nur 
biefe und feine andere geben Tann, die Lehre felbft im den 
folgenden Eapiteln entwidelt war, fo unterbrach Eartind 
Bilio mit Recht den Vortrag mit den Worten: das gehört 
nicht in die Erörterung des Prodmiums, fondern zur Be 
ſprechung der vier Capitel. Aber e8 konnte auch die Mehr: 
beit e8 nicht geradezu hinnehmen, daß eine oftmals cenſu⸗ 
rirte Theorie, der nicht einmal alle franzöjiichen Theologen 
huldigten, der von der Mehrzahl der katholischen Lehrer 
übereinftimmend in den verfchiedenften Ländern vorgetragenen 
Doktrin offen vorgezogen werde. Der nicht unbelefene, aber 
etwas ercentriihe Prülat („der jehr achtbare aber fonber: 
bare Mann” jagen feine Bewunderer) fügte fich mit Demuth 
in die Unterbrehung und in dem Prodmium warb zulet 
gejagt, es jolle die Lehre von der Einſetzung, der Perpetuität 
und der Natur des apoſtoliſchen Primats „nach dem alten 
und conjtanten Glauben der allgemeinen Kirche” dargelegt 
werden. MWeberhaupt wurden an der Einleitung feine beven 
tenden Aenderungen vorgenommen. Die Worte, daß „bit 
Kraft und das Heil der ganzen Kirche von dem Primate 
abhängt“, mißfielen einigen Opponenten; die Mehrheit fehte: 
in ihm beruht die Kraft und Feſtigkeit der ganzen Kirde*). 
Ebenſo waren einige damit unzufrieden, daß es hieß: im 
heiligen Petrus jei von Chriftus das Princip der Einheit 
in der Kirche gefet worden **); ftatt principium wollten fie 


®) in quo (Apostolico primatu) tolius Ecclesiae vis ac seliditas 
consistit. Ginige Bifchöfe der Minderheit wollten gefegt haben: 
praccipue consistit, was aber feinen Anklang fand. 

**) in ipso (Petro) instituit (Christus) perpetuun utriasgue uni- 
tatis (nämlich fidei et communionis) principium ac visibile 
fundamentum. 


—— 
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barkeit des Papftes erhärten *), wurden von vorneherein 
als „unwiſſenſchaftlich“ perhorrescirt. Am allermeiften aber 
goß die liberale Preffe ihre Zornesichalen aus über den in 
der That ebenfo gelehrten als demüthigen Fürſtbiſchof von 
Brixen, ver als Berichterſtatter der Deputation im gediege— 
mem Bortrage die Debatten allfeitig aufhellte, und auf den 
ihm naheftehenden Biſchof von Paderborn, deſſen neueſter 
Hirtenbrief die katholiſchen Leſer der Mühe überhebt, das 
was er wirklich für die Definition anzuführen vermochte, aus 
der Unmaſſe von verzerrten Aeußerungen herauszuleſen, die 
ihm im den Zeitungen zugeſchrieben worden ſind. 

Unter den Rednern der Oppofition ragten hervor: Cars 
dinal Rauſcher, der die bereits durch die von ihm vertheilte 
Schrift bekannten Argumente gewandt und geiftreih ent— 
widelte; Biſchof David von St, Brieue, der zu zeigen fuchte, 
frühere Päpfte hätten die gallifanijche Lehre für zuläffig ev- 
klaͤrt, bie von der Kerne her angeftiftete Auflehmung des fran- 
zöjlichen Klerus gegen feine gallikaniſch gefinnten Biichöfe **) 
Beklagte und von dem neuen Anlauf zur Erhöhung des 
Vapfithums gewaltige Stürme prophezeite; Erzbiſchof Ginoul— 
hlac von Lyon, der ſich auf die Aeußerungen früherer Päpfte 
berief, daß fie nicht Herren des Glaubens, ſondern nur Be: 
wahrer ver überlieferten.Lehre jeien ***), und zwar im Verein 


H Ausführlich zeigt das Botalla: The Pope and the Church eonsi- 
dered in their mutual relations. London 1870 

\ e- Es bezieht fi das auf bie aus ben Didcefen St. Brieue, Mars 

feille, Orleans u. a. an den Papit ergangenen Mdreffen für die 

Definition, Bedenkt man die belifate Stellung ber frangöfifchen Geiſt⸗ 

lichen ihren Vifchöfen gegenüber, fo wird man biefes Zeugniß um fo 

höher anſchlagen, je mehr man = ber anderen Seite —— 


* in feierfidper Grflärung. vie ‚Sfinition, Diefe 839 Fönnen 

doch wahrlich nicht wegen bes von dem bebrängten Papfte gu ers 

wartenden Sohnes fidy zu einem ſolchen Schritte entſchloſſen haben. 

**0) gerade als ob die Infallibiliften das nicht auch anerfennten und 
LAVL 47 
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mit ihren Brüdern den Bifchöfen, und vor Allem forberte, 
man müffe bie Empfänglichkeit prüfen, mit welcher bie Gläu- 
bigen die Entſcheidung aufnehmen. würden, damit: jie nicht 
für viele eine Schlinge werde *), Am jtärkjten un jchrofl 
ften äußerte. ji Eonolly von Halifar, der gleichwohl ven 
ven Legaten nicht unterbrochen wurde, worüber ſich bie 
liberalen Eorrejponventen jehr verwunderten. Der Grm 
hievon lag weniger in der Siegesgewißheit ber Präſidenten 
oder im der Hoffnung, durch rückſichtsvolle Schonung bie 
Minderheit zu beftechen und geſchmeidig zu machen, als viel 
mehr in der Unſchädlichkeit der Rede ſelbſt, die nur die jchen 
oftmals gehörten und nichts weniger als unbeantwortet ge 
bliebenen Aeuperungen**) wiederholte, ganz und gar auf 


dem Papfte die Auffiellung willkürlich erfonnener en ai 
fchrieben, 

”) Wenn ber gelehrte Prälat fich barauf berief, Pius vı habe, ie 
ſtark er aud von Frankreich ber gedrängt worben, doch mar ji 
gernd und fpät das Dekret gegen bie Eivilconftitution des Klerus 
von 1790 erlaffen, weil er erſt bie Empfänglicpfeit betrefis ter 
Annahme der Entſcheidung prüfen müffe: fo hat er wohl nicht ir 
dacht, im welches Licht damit bie heutigen Opponenten der "Definls 
tion geftellt werden, Pius VI. ſchreibt am 10, März 1791 In dm 
Breve an Cardinal de la Rocdefoncault: Ab initio judieabamus 
servandum nobis esse cum hujusmodi inconsultis hominibus 
(ben damaligen franzöfifchen Geſetzgebern) silentium, ne ip 
veritatis voce mayis irritali ad mullo deteriora adıne 
proruerent. Nostrum hoc silentium tuebamur S. Gregeni 
Magni auctoritate, qui Discrete, inquit, wicissiludinum pen 
sanda sunt tempora, ne cum restringi lingua debet, per 
verba inulititer deflueat, 

*0) Unter Anderem meinte Conolly: Auf der Synode zu Serufolen 
habe man nicht die Formel des Petrus, fonbern bie des nad 
ihm ſprechenden Jakobus angenommen. Aber wo ſteht denn die 
Formel bes Petrus? Diefer hielt die Eröffnungsrede und ſprach bas 
leitende Prineip aus, dem Niemand widerſprach, Dann folgten bie 
Berichte des Barnabas und des Paulus, darauf die beftätigende 
Rebe des Jakobus und fein formulirter Antrag, 








bringen, was fie niemals — * * ®. dafü, 
daß die Bifhöfe von der Definition der Dogmen ausge 
ſchloſſen werden müffen, daß der Papſt jtets in — 
Kirche Alles, und die Biſchöfe nichts geweſen find, 

gegen abjah von allen Erläuterungen und ber —8 
Faſſung des vorliegenden Entwurfs. Uebrigens wurden über— 
haupt bei dieſer Debatte viel weniger Redner der Minderheit 
(3 B. Verot von Savannah, Loſſanna von Biella) als ſolche 
der Mehrheit unterbrochen, unter letzteren Patriarch Valerga 


von. Serufalem, die Erzbiichöfe von Sorrent und Smyma, 


die Bijchöfe von Ferentino und Duimper — 
Am 23. Juni hielt Erzbiſchof Landriot von Rheims 
einen laͤngeren, auf Vermittlung und beiderſeitige Conceſſionen 
abzielenden, wohl vorbereiteten Vortrag und erneuerte den 
von Erzbiſchof Errington von Trebiſonda in part., früheren 
Coadjutor Wiſeman's, gemachten Vorſchlag, beide Parteien 
möchten durch einen Ausſchuß die ganze Tradition prüfen, 
alle Zeugnijje unterſuchen und das Ergebniß dieſer Con— 
ferenzen dem Eoncil mittheilen laſſen. Aber hatte man nicht 
langſt die Tradition. von;St, Jrenäus*) an jorgfältig in 
Reden und Schriften geprüft? Konnten ſolche Eonferenzen, 
die ſich Leicht in higige Disputationen umgejtaltet hätten, ein 
ficheres und glückliches Reſultat verſprechen, zumal bevor 
man über deren Form und Methode, überhaupt Über „wiſſen⸗ 
ſchaftliche Theologie” ſich geeinigt ? Wäre nicht der Schieds— 
ruc ‚eines ad. hoc gebildeten Ausſchuſſes wieder an bie 
ganze jo zahlreiche Berjammlung zu bringen gewejen? Bes 


9 Die berühmte Stelle dieſes Heiligen hat Biſchof Freppel von An: 
— gers ausführlich behandelt (St. Irenee et la primautd du Pape; 
aus Bo, IV feines größeren Werkes. befonders abgebrudt Rom 
1870), ebenfo P. Schueemann 8. Irenaei de Ecrlesine Romanae 
prineipata testimonium commentalum et defensum.. Freiburg, 4. 

4T* 





zweckte der Antrag —* 

Vericpleppung? So war es fe 

ſchlag keinen Anklang fand. 1 

wenn es dem Papſte gefalle: da⸗ vr 

unterwerfe er ſich im voraus. ph am 

ber Apologet des — hielt er ser. | 

Wort. BE 23 A 
Begreiflich war es, da man mehr und men | 

enbigung der Distujfien ſich jehnte und zuletzt 

ſowohl der Majorität als der Minorität, auf das 

zichteten*). Eine Prorogation des Eoncils a 

langen gewejen**) ; man mußte auf die Entſcheidung gefaßt 

ſeyn und auf dieſelbe durch jchriftliche Anträge bei ver De 

putation, die angeftvengt arbeitete, einzuwirlen ſuchen. Die 

Oppoſition hatte alle ihr vorgelegten Formeln a 

ihren Kreifen verhandelte man darüber, ob bei der Abftim- 

mung über dag ganze Schema mit einfachen Nein over mit 

einem bedingten Placet (juxta modum) geftimmt werden 

jollte. Da jeder feine Bedingungen und Wünfche, von derer 

Beachtung er jein Ja abhängig machen wollte, ſchriftlich ein 

reichen und im Falle ihrer Nichtbeachtung in ber öffentliche 

Sitzung Nein jagen konnte, er war mit re Mafregel 


naar» 17 Jen) A 
9 Schon im Monat Juni geſchah das von eimigen ; am 2. Juli har 
ten es 14, zwei Tage fpäter fogar 42, darunter Stroßmaper, Hays 
nald, Simor, im Ganzen über 60, Der von den. Segaten b 
geſagte Danf wurde von den liberalen Zournaliften verhoͤhnt. 
Worte: Laudabiliter orationi renunciavit, die aber mit 
abwechfelten (3. B. magnas ipsi agimus gratias), mahnten die 
jelben zu fehr an den Inder und bas landabiliter se subjecit (fl 
in ſolchen Ohren ver ſtärkſte Mißton. 
**) Eine neue Petition, die ſich ſogar auf Leo's X, Schreiben im 
fünften Sateranconeil vom 17. Juni 1513 (Hard, Cone.t, IX p. 
1698, 1699) berief, das eine Vertagung wegen ber Sommerbipe 


genehmigte, hatte nicht fehr RN AREA DO Bol. 
4. 3. 8. Juli, | nr 


— —— 
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üiten zählten, entgegen waren. Die Paragraphen über das 
weltliche Placet und bie Appellation vom Papſte an ein 
allgemeines Coneil hatten keine Beanſtandung gefunden. 


Für das vierte Capitel „vom unfehlbaren Lehramte des 
Kömifchen Papſtes“ waren ſehr viele Amendements vorge⸗ 
ſchlagen. Darunter war die von Erzbiſchof Conolly ver: 
tretene Formel: der Papft ſei als Haupt der mit ihm leh⸗ 
renden Kirche unfehlbar*), ferner die hervorragenden Prä- 
laten von Defterreich und Frankreich genehme, angeblich dem 
heiligen Erzbifchof Antoninus von Klorenz, den man zum 
reinen Gallikaner zu machen fuchte, entlehnte Faſſung: der 
Bapft fei unfehlbar, wenn er auf das Urtheil ver Geſammt⸗ 
firche horcht **), da ja das Eoncil über dem Papſte ftehe***). 
Undere beantragten, es möge der Cooperation der Bifchöfe 
Crwähnung geichehen, wieder Andere, e8 Tolle das Lehramt 
‚der gefammten Kirche als unfehlbar bezeichnet werden, 


*) tamquam caput Ecclesiae secum docentis. 

eo) Der Tert wird verfchieden angeführt: utens consilio (al. Con 
cilio) et requirens adjntorium (accipiens consilia) universalis 
Ecclesiae. Bergl. Quacstio p. 48 Dagegen Animadvers. in 
quatuor libellos c. XIII. n. 4 (deutfche Ausgabe S. 89 ff.) Die 
Gallikaner, wie Maret, wollen ein Kennzeichen dafür, daß ber 
Bapf als allgemeiner Lehrer fpricht, barin finden, bag er zuvor 
die Lehre der allgemeinen Kirche zu Rathe gezogen hat. Aber es 
handelt fich eben um den Zweifel über dieſe Lehre der allgemeinen 
Kirche. Nach Antonin iſt der Papft als höchfler Richter solus zu 
befragen. Iſt der Glaube der allgemeinen Kirche fchon ganz evident, 
fo ift es nicht nöthig, feinen Ausſpruch nachzuſuchen. Die Lehre 
bes Heiligen wird Seitens der Oppofition nur nach ben wenigen 
von Maret und Genoſſen angeführten Saͤtzen dargeſtellt, während 
fie nach dem ganzen @eifte feiner Werfe und im Zufammenhange 
der Entwicklung die gegentheilige if. In ausführlichen Artikeln 
“und mit ber Arbeit des Marchefe Pralormo, der in Florenz bie 
Handſchriften nachfchlug, bat hiefür die Givilta cattolica 1869 und 
1870 den bis jegt noch nicht entfrüfteten Beweis dafür geliefert. 

») Das Gegentheil lehrt Antonin Summa. P. IN. Tit. XXI. c. 3. 
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womit am allerwenigiten etwas gewonnen war. Dagegen 
wurde von anderer Seite der Canon proponirt: Wenn Je 
mand fagt, der Papft könne nur dann (in einer feierlichen 


Entſcheidung) nicht irren, wenn ber Conſens ber Biihäfe- 


hinzutommt, jo jei er im Banne. Darin lag hauptſächliqh 
der Gegenjat gegen ven Gallifanismus. 

In dein Defretsentwurf ward bei ber legten Nebaktisg 
am 16. Juli ) eine Stelle (Tert von St. Auguftin) geftrichen, 
und eine andere eingefchaltet: die Definitionen des Papſtet 
jeien von jih aus (ex sese), nit aber aus dem Cor 
jens der Kirche irreformabel. Es war bas bie einfache 
Tolgerung aus dem vorhergehenden Satze: Der Roͤmiſche 
Papit ijt, wenn er ex cathedra**), ſpricht, d. 5. wenn er 
bes Amtes als Hirt und Lehrer aller Chriſten waltenn nad 
feiner höchſten apoftolifchen Autorität ***) eine Lehre über 


den Glauben oder die Sitten als von der ganzen Kichet) - 


®*) Giornale di Roma 26. 27. Juli gegen die Italie vom 24. Jul, 

**) Weber diefen Ausdruck hat Sranzelin die vom Erzbiſchof Mauning- 
aboptirte Beflimmung: Sive Concilio sive Pontihri infallibiki- 
tatis charisma competit, quando et quatenus ut divinitus 
constitutus magister Ecclesiae intendit definitiva senteutia 
docere Ecclesiam universam auctoritate postsiante consen- 
sum in veritatem propositam. Locutio er cathedra nihil est 
aliud quam descripta propositio authentica doctrinae. Quid 
enim est cathedra apostolica, nisi supremum authenticas 
magisteriam pro universa Ecelesia? Erzbiſchof Cardoni fagt ia 
feiner Elucubratio Edit. Il. p. 190: Tunc solum dicimus Pee- 
tificem ex cathedra loqui, quando nulla vi ac metn cogente 
libere ad tuendam Ecciesine unitatem et ad dissensiones 
in rebus fidei ac morum compescendas aliquid circa idem 
et mores definit vei damnat, potissimum vero. quando eos 
qui aliter ac ipse docet, sentiant, ut haereticos et a com- 
munione Ecclesiae sequestratos anathemate punit, 

***) Hier wollten mehrere den Mobus näher beſtimmt haben. Synops. 

Animadr. n. 22 p. 58. 

t) Daß ein Dekret für die ganze Kirche erforberlih if, Hat darin 
feinen Grund, daß der Bapft eben nur als Lehrer aller Chriſten 
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Armen des Biſchofs von Linz verſtorben, und vorher der 
- General der unbefchuhten Carmeliten, Der Erzbiſchof von 
Salerno , die Biſchöfe von Straßburg und Montauban, die 
Laut für die angefochtene Lehre gezeugt hatten, waren aus 
Geſundheitsrückſichten abgereist. Kurz die wenigften unter 
den Abwejenven gehörten der DOppofition an, deren Kern die 
Ungarn, Dejterreicher und ein Theil ver Franzoſen bildete 
und deren Mitglieder zum perjönlihen Erjcheinen im In— 
terejie der gemeinfamen Sache aufgefordert worden. waren. 
Der Biihof- von Portv Nico ward als der Oppofitiom um; 
treu geworben denuncirt, während nachher (am 18.) derſelben 
noch einige andere Prälaten untreu geworden find. Die 
zahlreichen Uebertritte zur Oppolition, von denen man früher 
geſprochen (U. 3. 4. Juni), zeigten ſich keineswegs; die 
Dpponenten waren in ber That nicht 130 oder 120 (baj. 
2. 14. Juni), jondern nur wenig über hundert, 
Die Deputation - hatte verjprochen, bei der Schluß: 
Medaktion auf die Anträge der mit bedingtem Placet Stim- 
menden möglichjt Rücdjicht nehmen zw wollen, und deßhalb 
fand am 16. Juli, zwei Tage vor der feierlichen vierten 
Sikung, eine Generalcongregation ftatt, im welcher mehrere 
Mitglieder diefes Ausſchuſſes darüber referirten umd ber Tert 
fejtgejtellt ward. Hier wurde auch eine, Anfprache an bie 
Bäter verlejen und gedruckt vertheilt, welche Verwahrung 
gegen die zahlreichen, in Journalen und Broſchüren über 
bas Goncil verbreiteten Verläumdungen einlegte; die Biſchöfe 
wurden aufgefordert, biejelbe auch mit ihrer Unterjchrift zu 
befräftigen. Wenn aud) einige Ungarn die franzdjifch ge- 
jchriebenen Brojchüren, die namentlich, genannt waren *), exit 


6Es ſind die beiden; 1) „Ge qui se passe au Goneile* ‚(angeblich 
son Gaillard U. 3. 17. Mai Außerord. Beil,, in Rom jeit dem 
Mai befannt); 2) La dernitre heure du Goneile“ (angeblich von 
einem hochgeftellten, durch Geift und Kenntniſſe ausgezeichneten 
Mann, einem Mitglied des Goneils A. 3. 29, Juli), den ſchroff⸗ 
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lateiniſch überjegt jehen wellten, um darüber! zu urtheilen 
der Inhalt war den meiften Prälaten wohl befannt unbe 
Aufforderung der Legaten blieb keineswegs ohne Erle 
Zugleich ward in biefer 86. Gemeralcongregation, ber Tchiem 
welcher die Biichöfe der Minderheit anwohnten, eröffne, ai 
Eoncil werde nad der vierten Sigung nicht prorogiet, aber 
ben Biſchöfen, die deſſen bebürftig-jeien, Urlaub bis-zum 
11. November ertheilt. A I 


Nad) einem neuen Verſuche, von dem Bapfte felbſt ts 
derungen bes von der Glaubenspeputation und der Mehrheit 
revidirten Schema zu erwirken*), hatten bie Bifchöfe wer 
Minderheit beichloffen, noch vor der jeierlihen Sigung dem 
18. Zuli von Nom abzureifen. Bon ihnen gaben Die mer 
ften **) eine Erklärung ab, daß ihre Anficht noch dieſelbe jä 
fien Gallifanismus in feinen Mebensarten verhüllend, ober, wie iin 
franzoſiſcher Prälat fagte, das legte Auffladern des in Gap ab 
fterbenden Gallitanismus begeichnend, Gegen dieſe Schrift fchriehm 
Biſchof Ravinet von Troyes (Lettre de Msgr, löregqae de 
Troyes ä un de ses amis au sujet de In brochure: La 
niere heure du Concile), Biſchof Elloy von Tipafa im part, 
Goadjutor des apoftolifchen Vikars von Eentral-Deeanien ( 
und Avenir catholique 30, Juli), Biſchof Parlabore von s 
Marco u. Bifignano (Em. Praesidum S. Vaticaui Goneilii pre 
testationi adhaesio) und ein Anonymus (Esame eritica dell 
opuseolo; L’ultima ora del Coneilio. Firenze 1870). Die Artitel 
bes „Moniteur univerfel” vom 14. Februar: La situation des 
choses a Rome, die Briefe in ber Times, im Journal bes Debats 
und in der Mugsburger Allgemeinen Zeitung, bie ſich * auf das 
Haar gleichen, waren bie Borläufer. 

*) Hierüber haben die Zeitungsberichte viel Widerſprecheme⸗ gebracht 
(A. 3. 22. 25. 29. Juli). Wenn aber behauptet wurde, daß ber 
Papſt noch am 15. Juli fagte, er habe das Schema gar nicht ger 
lefen, fo ift zu bemerfen, daß bas von der letzten Mebaftion zu ver⸗ 
ſtehen iſt, uͤber welche die Glaubensdeputation eben an dieſem Tagt 

berieth, um fie Tags darauf in ber Gerjemminig vorlegen zu 
fönnen. 

**) Daß der Erzbiſchof von Köln und der Biſchof von Mainz die Gr 
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a 
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n, weil ber Redner ſich dagegen erklärte, die vom Epifcopat 
sennte unb perjönliche Unfehlbarfeit des Papftes zu ſank⸗ 
tiven, bie in ver Kirche bis zum 14. Sahrhundert incl, 
3 und gar unbefannt geweſen und auch vom heiligen 
ymas*) nicht gelehrt worden fei, vielmehr als erſt von 
Sefuiten aufgebracht betrachtet werden müſſe. Der Car⸗ 
ıl und die ihm anhängenten Dominikaner erjchienen im 
jenjage zu dem jefuitifch gefinnten Ordensgeneral Jandel 
erleuchtete Männer. Und doch hatten er und eben viele 
innungsgenojjen in einer Adrejje ihre Freude über das 
rallibilitätsjchema, das ber uralten Doktrin ihres Ordens 
Ipreche, lebhaft zum Ausdrucke gebracht **) und fich bereit 
ärt, „diefe in der Schrift deutlich geoffenbarte Wahrheit, 
ı der die Einheit des Glaubens in der ganzen Kirche am 
ften abbängt, nöthigenfalls mit ihrem Blute zu beiiegeln.“ 
e hatten bisher jtrenge jih an dieſe Lehre gehalten, von 
fie wohl wußten, daß nicht bloß die Jeſuiten, ſondern 
: anderen Orten fie vertraten, von denen gerade jett 
ner neue gejammelte Zeugnifle erjchienen***), fie hatten 


°) Der Bapft folle nach Thomas finaliter entfcheiden, d. h. nachdem 
die Bezeugung einer Lehre durch alle übrigen Kirchen vorausge⸗ 
gangen, das Refultat der Abfliinmung proflamiren. Daß das 
Gnaliter bei Thomas biefen Sinn habe, ift nirgends bewiefen. 

e) 86 heißt dort: quod doctrinam illam, quam Patres nostri ab 

initio semper docuerunt, tamquam a Deo revelatam, modo 
confidimus (quod in tolius Ordinis nostri votis erat) de fide 
divina tandem Deo dante esse definiendam. 

»ee) Bon den Kapuzinern fchrieb nach dem im vorigen Jahrhundert 
berühmten P. Jeremias a Bennettis der Theolog des Biſchofs von 
Muro in Sicilien P. Jeſuald de Luca a Bronte: De regno Dei 
diviuaque summi Pontihcis potestate (148 ©.) und: Pro oppor- 
tanitate oecumenicae declarationis de Pont. infallibilitate 
(300 ©.) fowie der General P. Nikolaus a Gt. Johanne: Quae- 
dam absurda, quae ex opinione erranliae Romani Pontificis 
necessario exoriuntur (44 ©.) Bon den Benebiktinern fchrieb 
Migr. CGeleſia, Biſchof von Patti: De infallibilitate Romani 
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zwei Bifchöfe, ein Sicilianer und ein Amerikaner. alımbtre 
vor aller Welt ihr Bekenntniß ablegen, ein non placei hl 
fprehen, ſondern ausrufen®) zu fellen: Ricie ven Gapazye 
und Fitz⸗ Gerald von Little Red, letzterer Irlinber ven Ge 
burt, ſeit 1866 Biſchof einer nicht ſehr alten, faum über 
fieben Prieſter zählenten Diöcefe, eriterer bei ter Mineritä 
ſelbſt als etwas ercentrijch befannt. Aber auch viele keit 
haben fi nachher völlig der Enticheitung unterwerfen), 
Mit Blacet ftimmten 533 Väter, darunter 4? Gartizik, 
6 Patriarchen, 6 Primaten (merunter bie von Ealzkurg me 
Gneien = Pofen), 80 Erzbiihöje, 359 Biichäfe,. 40 Order⸗ 
generäle und Aebte. Kein Belgier, fein Hellinver, fein Spw 
nier, Bortugiefe und Sũdamerikaner feblte bei viefem Plact, 
von den Franzoſen, Engläntern, Srläntern une Rerbamen: 
kanern waren tie Vertreter des Placet ebenfalls ſebr zabl: 
reich ***). Zu diefen 533 Vätern gelellten fich nachber ne 
über 200 Adhäfionsafte von Bilchöfen 7), die tbeils über 
haupt am Erjcheinen gebintert, theils kürzere over langer 
Zeit vor der Eigung abyereist waren, jo daß and die wel 
gewünschte moralifche Unanimität jich nachher beransttelk. 

Daß die Berleiung tes Dekrets unter Begleitung ver 
Donner und Blitz geſchah, bezogen einige auf die com Himmel 
ratificirte Verurtheilung des Gallikanismus, andere fanden 
darin eine Erinnerung an ten Vorgang bei Rerfüntigum 
der göttlichen Gebete auf Sinai, wieter andere ſpäter cin 
Hinweis auf den eben damals auflodernten Krieg zwijde 
ven awei hervorragentiten Nationen‘z) Der Buapit, me 


*) 9. 3. 26. Juli. Bergl. 29. Juli. 
*) Unita catiolica 29. Juli. 
°:#) Osservatore callolico 21. Juli. Monde 25. Juli. 
+) Darunter bie von Gartinal Manei, ven Grybiihifen ven Zum, 
Ealerno, Air, Algier, Rınbis (Tizzani), Melitene ıMRerete), vıri 
armenifchen Grabifchiien, vielen franzcnichen Yıidgeien, rem Erz⸗ 
biihof von Köln, ven Biihefen von Rain, Trier m j. j. 
Tr) As einen Religionsfrieg hat ihn die A. 3. vem 27. Juli in em 
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neniſchen Concils ganz bafielbe gefordert werben Tönnte. 
Kuch die allgemeinen Synoden haben vor ihrer Entſcheidung 
ne Zrabition zu prüfen, den heiligen Geift anzurufen, alle 
nenjchlihen Mittel anzuwenden, ebenjo der Papft*). Dieje 
Borausjegungen einer gewillenhaften Ausübung des 
Weriten Lehramts können aber nicht als Kriterien einer 
mtrüglichen Lehrentſcheidung betrachtet werben, da fie jich 
ver Beurtheilung der Einzelnen entziehen und jedem Oppo⸗ 
senten für feinen Widerſpruch Raum laflen, wie denn ver: 
ertheilte Haͤretiker jtets gegen die kirchlichen Entſcheidungen 
gitend machten, die Sache ſei nicht gehörig umterfucht. fie 
kibft feien nicht vollftändig gehört worben u. |. w. In dies 
km Sinne ward auch am 20. Juni Namens der Glaubenss 
berutation durch den Biſchof d'Avanzo von Calvi und Teano 
antwortet. Der Papſt ließ allerdings den Cardinal zu jich 
rmfen, aber nur um von ihm ſelbſt eine nähere Erläuterung 
md Präciſirung feiner - Anträge zu erhalten. Webrigens 
dwand auch bald der Jubel über Guidi’s Auftreten im fal- 
Rbiliftiichen Lager; „bei ruhigerer Betrachtung” ſah man, 
a feine Propofitionen allgugeringe Bürgjchaften für die ges 
ſorderte Theilnahme des Epifcopates am firchlichen Lehramt 
md manche neue Schwierigleiten darbieten würben, weit 
intfernt, die Tendenzen der Oppofition volljtändig zu repräs 
katiren. Wollte doch der erjte der von ihm proponirten 
Sanones die Meinung verdammt willen: daß die vom Nach: 
ſolger Petri erlafienen Dekrete, die irgend eine Wahrheit des 
Slaubens oder der Sitten enthalten und von ihm kraft feiner 
hoͤchſten apoftolifchen Autorität der gefammten Kirche pro- 





°) Kein Infallibilift hat je gefagt, der Papſt babe je ohne irgend 
eine Mitwirkung bes Kirche, ohne Befragung von Gonful: 
toren, Brälaten und Gardinälen u. f. f. Dogmen proflamirt oder 
gebe ans göttlicher Inſpiration feine Entſcheidung. Wichtig iſt 
auch, daß die Infallibilität ſich zunaͤchſt anf den amtlichen Alt 
bezieht, nicht auf die Perſon. 
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Berhältniffe derart gelagert, daß für eine kühne Oppofition 
ber Boden geebnet war. Daß von Seite des Epilcopats 
Beitrebungen 


für die nationalfirchlihen und Liberalen nicht 
viel zu hoffen ift, zeigen ‚die Jammerberichte über die Tele 
Fuldaer Biſchofsconſerenz, aus denen der Schluß gezegen 
wird, dem Concil gegenüber wirtjame Oppoſition zu maden, 
bleibe Lediglich Sache und Aufgabe der gebildeten Laien, mi 
bei ganz der Nürnberger Theologenconferenz vergeſſen mer 
ben zu jeyn jcheint. Allein biejenigen Univerjitätsgelehrien | 
bie ber. freien Wiffenfchaft ſich rühmen, aber in biejer Frage 
fein ſelbſtſtändiges Urtheil fi bilden können, ſich nur auf 
die „unparteiifchen” Berichte der „Allgemeinen Zeitung“ und 
auf den Vorgang eines ſachkundigen aber leidenſchaftlichen 
Führers ftügen, würden wohl das größte Bedenken tragen, 
in Fragen ihres Nefjorts mit ähnlicher Leichtgläubigkeit zu 
verfahren, So trefflihe Anatomen, PBathologen, Bhilologen, 
Juriften u. ſ. f. fie auch jeyn mögen, aus ber Exegeſe, Kir: 
hengejchichte und Dogmatik, die fie gegen das vatilaniſch 
Concil anrufen, würden fie fein Eramen bejtehen, jie Fünnen 
ih nur auf das lpse dixit, auf die Autorität einiger Ik 
beralen Theologen berufen, deren Motive - kaum vollitänkig 
mit den ihrigen zujanmentreffen bürften. Sie mögen bei 
guten Glaubens jeyn, ‚daß es ſich hier nur um eim „bohles 
Sögenbild Elerifalen Aberglaubens und Größenwahns” 
handle; aber hierin eben befinden fie fih im der gröbfie 
Täujchung. Das vatikaniſche Concil wird gleich feinen Im 
gängern, die oft viel ſtärkere Widerſacher hatten, alle Stürm 
überbauern; es wirb auch denen bie nicht jehen, wenn ft 
überhaupt nicht blind bfeiben wollen, noch klar werben, bah 
die katholiſche Kirche hier wie immer ihr altes Doyma 
— DEE fondern aufrecht erhalten und weiter ent» 


monde), von Bertoni (L’infallibilitä del Papa, Dialogo) und un 


zahlige andere haben bis jetzt in Deutſchland nur wenig ähnliche 
zus. Seite. | 


ir — 
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barkeit des Papſtes erhärten *), wurden von vorneherein 
als „unwiffenichaftlich“ perhorrescirt. Am allermeiften aber 
goß die Liberale Preſſe ihre Zornesichalen aus über ven in 
ver That ebenfo gelehrten als bemüthigen Fürjtbifchof von 
Drisen, der als Berichterftatter der Deputation in gediege⸗ 
sem Bortrage die Debatten alljeitig aufhellte, und auf den 
Am naheltehenden Biſchof von Paderborn, deſſen neueiter 
Birtenbrief die katholiſchen LXefer der Mühe überhebt, das 
vas er wirklich für die Definition anzuführen vermochte, aus 
er Unmaſſe von verzerrten Aeußerungen herauszulefen, die 
hm in den Zeitungen zugejchrieben worden find. 

Unter den Rebnern der Oppojition ragten hervor: Gar: 
nal Raufcher, der die bereits durch die von ihm vertheilte 
Schrift bekannten Argumente gewandt und geiftreich ent⸗ 
piddelte, Bijchof David von St, Brieuc, der zu zeigen fuchte, 
frühere Päpfte hätten die gallikaniſche Lehre für zuläffig er- 
Härt, die von der gerne her angeftiftete Auflehnung des fran- 
jrlichen Klerus gegen feine gallikaniſch gefinnten Bifchöfe**) 
keflagte und von dem neuen Anlauf zur Erhöhung des 
Bapftthums gewaltige Stürme prophezeite; Erzbiſchof Ginoul- 
ſiac von Lyon, der ſich auf die Aeußerungen früherer Päpfte 
berief, daß fie nicht Herren des Glaubens, jondern nur Be: 
wahrer der überlieferten Lehre jeien***), und zwar im Verein 


°) Auefährlich zeigt das Botalla: The Pope and the Church consi- 
dered in 1iheir mutual relations. London 1870 
⸗0) 6 bezieht ſich das auf die aus den Diöcefen St. Brieuc, Mars 
feille, Orleans u. a. an den Papſt ergangenen Adrefien für die 
Definition. Bedenkt man die belifate Stellung der franzäfifchen Geiſt⸗ 
lichen ihren Bifchöfen gegenüber, fo wird man biefes Zeugniß um fo 
höher anfchlagen, je mehr man auf der anderen Seite es abzufchwächen 
geneigt if. Auch 839 Briefter von England und Schottland ers 
baten in feierlicher Erklärung die Definition. Diefe 839 Fönnen 
doch wahrlich nicht wegen des von bem bebrängten Bapfle zu ers 
wartenden Lohnes fich zu einem ſolchen Schritte entſchloſſen haben. 
=.) gerade ald ob die Infallibiliften das nicht auch anerfennten und 
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XLIV, 


Dentmale der Baufuufl. 


1. Die Kathedrale von Berona. — Wander⸗Skizzen der Arigiteles 
Schule zu Gtutigart. 


Eine merkwürdige Thatſache ift es, daß die große 
Kirchenbauten mit dem Ausklange des Mittelalters mei 
in's Stoden geriethen, in Frankreich blieben fle im Chen, 
in Deutichland in der Höhe (Thürme), in Italien mit da 
Facçade fteden. Was Nenaijjance, Neformation und Raw 
Iution verbrochen haben, ſucht tie neuere Zeit nach Möp 
lichkeit zu jühnen. Daber vie jest überall florivente Reſtar⸗ 
ration und die Löhliche Haft, das Unvollendete fertig z 
bringen, gleihfam aufguräumen mit alter Schuld, als deche 
unausbleiblih der Fintrud eines nationalen Unbeils. Be 
diefer unbewußten Furcht nehmen wir noch einmal ui 
Kräfte zufammen, um „aere perennias“ ein Denkmal an 
zuftellen, was wir einſt waren und wollten, und bap wit 
auch die Kerle tazu waren das Gewollte auszuführen. Der 
Schade dabei iſt nur, daß die Dinge immer anders gekommen 
als wir gedacht und gewollt. 

Dieſe höchſt loöbliche Tdätigkeit bat alle Gebiete der 
Kunſt in Fluß gebracht, Alles wird turdiucdht uud darch⸗ 
ſtudiert, zur Vergleichung dereingezogen und gerade dadurch 


u < 
' „a 
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falſche Boransfeungen fich jtühte und von diefen allein aus- 
gehend die Mehrheit aufforberte, Beweiſe für das zu er- 
bringen, was fie niemals behauptet hatte, wie 3. B. bafür, 
daß die Bilchöfe von ter Definition der Dogmen ausge⸗ 
ſchloſſen werden müſſen, daß ver Papſt jtetS in ber 
Rirhde Alles, und die Bilchöfe nichts geweſen find, da⸗ 
wen abjah von allen Erläuterungen und der concreten 
Faſſung bes vorliegenden Entwurfs. Uebrigens wurden über- 
hupt bei diefer Debatte viel weniger Nebner ver Minderheit 
(J 8. Berot von Savannah, Loſſanna von Biella) als jolche 
ver Mehrheit unterbrochen, unter leßteren Patriarch Valerga 
bon Jeruſalem, die Erzbiichöfe von Sorrent und Smyrna, 
bie Bilchöfe von Ferentino und Quimper. 

Am 23. Juni hielt Erzbiichef Lanbriot von Rheims 
einen längeren, auf Vermittlung und beiderfeitige Eoncefjionen 
abzielenden, wohl vorbereiteten Vortrag und erneuerte den 
von Erzbilchof Errington von Trebiſonda in part., früheren 
Coadjutor Wiſeman's, gemachten Vorichlag, beide Parteien 
möchten durch einen Ausfchuß die ganze Trabition prüfen, 
alle Zeugniſſe unterſuchen und das Ergebniß dieſer Con⸗ 
ſerenzen dem Concil mittheilen laſſen. Aber hatte man nicht 
längſt die Tradition von St. Srenäus*) an ſorgfältig in 
Reven und Schriften geprüft? Konten jolche Conferenzen, 
ne fich Leicht in hitzige Disputationen umgeitaltet hätten, ein 
icheres und glückliches Reſultat verfprechen, zumal bevor 
ran Über deren Form und Methode, überhaupt über „willens 
haftliche Theologie” fich geeinigt ? Wäre nicht ver Schiebs- 
pruch eines ad hoc gebildeten Ausjchufies wieder an bie 
yanze jo zahlreiche Verſammlung zu bringen gewejen? Be: 


— 





*) Die berühmte Stelle dieſes Heiligen hat Biſchof Freppel von Ans 
gers ausführlich behandelt (St. Irende et la primaute da Pape; 
aus Bd. IV feines größeren Werkes befonders abgebrudt Rom 
1870), ebenfo B. Schueemann S. Irenaei de Ecelesiae Romanae 
principata testimonium commentatum et defensum.. Freiburg. 4 
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werben, Tieh im 9. Jahrhuntert Biiher Peter Mayer, water 
fügt von jener Shweiler Denna Ermefintt: une ter 
Gemahl, dem Grafen Ramen Beni DL vom Barcelena, 
einen neuen Bau aufführen, welder 1038 feterlih eng 
weiht wurde. Ter Kreuzgang wurte 1117 besommen, 1331 
mit Kapellen und Grabmenumenten andseftattet. 

Doch jhon 1292 wurten Sammlungen jür einen Ra 
bau eingeleitet, 1312 faßte das Capitel ven Veſchlaßß, eines 
neuen Chor mit neuen Kapellen herzuftellen, das 1316 We 
gonnene Werk leitete jeit 1320 Enrique von Rarb:une, nıh 
feinem Tote Jacobo te Favariis, 1346 vollendete Bartels 
mäus Argenta. Außerdem waren an ber Kathedrale als 
„Maestros mayores“ thätig: von 1346 — 63 Fraucisco de 
Plana Ccatalanifher Meifter), von 1368-97 Comas Pebre, 
von 1397 an St. Juan aus der Picarkie. 

Sm Jahre 1416 entwarf Guillermo Boffiy dem kühner 
Plan, die vreiihiffig angelegte Kirche mit einem Gewölk 
zu überfpannen. Diefer kühne, faft waghaljige Plan hatte 
viele Witerfacher; die Spannweite des zn conftruirendes 
Gewoͤlbes übertraf alles bisher Bekannte. Das Domcapitd 
hatte Bedenken und beſchloß, was im Mittelalter öfter ge 
ſchah, einen Maurertag zu berufen, auf welchem (1416) 
zwölf der berühmteften Architeften aus Spanien und Fraul⸗ 
reich zufammentraten, welche, nachdem fie eiblich verficer, 
nur ihrer innigften Ueberzeugung gemäß urtheilen zu wollen, 
das neue Projekt, troß feiner coloffalen Spannweite, fir 
ausführbar, eine breifchiffige Anlage aber für fchöner m 
klaͤrten. Die Seltſamkeit von Boffiy's Einem Schiffe*) wurkt 
*) Die lichte Spannweite des Schiffes beträgt 73 engl. Fuß; am 
nächften fommt ihm in diefer Beziehung unter den SKreuzgewäölben 
dasjenige ter Katherrale von Touloufe mit 63 Zug engl. — De 
von Matth. Berger erbaute Kirche zu Haithaufen bei Minder 
(wozu Hr. Pfarrer Walſer die nöthigen Mittel im Almoſen eis: 
gefammelt bat) iR gleichfalls ein einſchiffiges Krenzgewälke mit 
einer Spannweite von 60 Buß banr. | 
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ven Standpunkte ter Minorität nicht präjubicirt. Eine Maffe 
faliher Gerüchte warb unter derſelben verbreitet, als ſtünden 
Zwangsmahregeln gegen renitente Biſchöfe bevor, um viefelbe 
merbittern. Eine am 12. Juli gehaltene Conferenz von nahe 
an 70 Prälaten entſchied gegen den Antrag einiger Bilchöfe, 
8 folle geradezu mit Nein geſtimmt werden; ein bebingtes 
Blacet würde, meinte man, die Anſtrengungen vieler Monate 
iſter Frucht berauben und pafje beſſer für Höflinge als für 
Biſchoͤſe. Wohl ſchien es Manchem, durch einen jolchen Bes 
ſchluß werbe vielen Prälaten ein Parteizwang aufgelegt, ver 
ſich ihren eigenen Anfichten gegenüber nicht wohl vechtfertigen 
laſſe, mit gutem Grund habe fich darum ber eine ober ber 
audere von ben Brivatverfammlungen ber Oppoittion ents 
ſernt; allein Ginoulhiac, Simor, Stroßmayer drangen durch 
ud ſetzten ihre Ehre darein, daß die Minderheit als com⸗ 
palte Maſſe jich zeige. 

Die vorläufige Abftimmung in der Congregation vom 
13. Juli ward in der liberalen Prejje wie ein großer Sieg 
der Oppofition verherrlicht. Die Eorrefpondance Havas zählte 
40 Infallibiliſten, SO Nichtitimmende, 62—63 bedingt Zu: 
ſiinmende, 80 entjchievene Gegner ; ein Telegramm aus Terni 
von dem WBfeilcorrefponventen der Allg. Zeitung 370 Pla⸗ 
etiften, 88 Non-Placetiiten, 62 betingt Zuftimmende und 
I die ſich der Abſtimmung enthielten, und fand durch 231 
yanze und halbe Gegner des Schema „die Ehre des Epiſco⸗ 
pates gerettet” *). Bald folgten Liſten derjenigen Prälaten 
ie mit Non placet und mit Placet juxta modum jtimmten**). 
Daß aber dieſer „Sieg“ der. Oppofition kein glänzender und 
felgenreicher, und dieſe nicht allzubeträchtlich war, ließ ſich 


) A. 3. Beil. vom 14. Juli u. Hauptbl. vom 15. Juli. 

*s) Nazione 17. Opinione von Ylorenz 18. Juli. 4. 3. v. 20. Juli 
LXIV. Br. Hier find 91, die fih der Stimmabgabe enthielten, 61 
Vertreter des bedingten Placet, 88 Non s Blacetiften unter 530 ans 
weienden Bätern gezählt. 
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leicht ermelien. Denn erftens fanden fich unter denen Ne 
Placet juxta modum fagten, jehr viele Infallibiliſten, die eine 
Schärfere Formel oder eine andere Redaktion wünjchten; vor 
dem Biſchofe von Moulins warb das zugeflanden; es war 
das aber ebenſo gewiß bei dem Biſchofe von Ehartres, ba 
Ullathorne von Birmingham, bei vielen fpanifchen und ite 
lieniſchen Prälaten *), bei dem Biſchofe von Serena in 
Chile, bei den Biihöfen Meurin von Ascalon, Salzano wer 
Zanes**), den Generalen des Dominilaner- und des Orten 
des heiligen Camillus von Leis, und nach der Abſtimmung 
ber feierlihen Sikung wie nad dieſen Daten ift es völlig 
unwahr, daß nur die Hälfte der 62 der Mehrheit zugerechnet 
werben Tann. Zweitens wurben unter den Vätern bie fid, 
obwohl in Rom anwejend, der Abftimmung enthielten, d.h 
an jenem Tage nicht in der Aula erfchienen, insbefonder 
genannt: der Cardinaldekan Mattei, der aber ſchon lange 
vor dem Concil wegen Altersgebrechlichkeit nirgends mehr 
Öffentlich erichienen war, ber erfranfte Cardinal Orfei, ver 
gleich jenem auch bei der öffentlichen Sigung fehlte, dam 
fünf weitere Cardinäle***), wovon alle mit Ausnahme eines 
einzigen fünf Zage nachher ihr Placet abgaben; der Erzis 
{hof von Utrecht, deſſen infallibififtiiche Gefinnung aufe 
allem Zweifel ftand, ja eine ganze Reihe von Infalibiliften, 
die an jenem Zage unwohl ober jonjt verhindert waren. As 
eben dieſem Morgen war der Biſchof von Würzburg in de 


*) Bu erfieren gehören bie Erabifchöfe von Granada, Burgos, Bawil, 
die Bifchöfe von Urgel, Zamora, Avila, Avano, Guenca, zu I 
teren die Cardinaͤle Silveftri und Trevifanato, die GEribiſchoͤfe von 
Epbefus und Niflbis, die Bifchöfe von Imola, Nola, Nocera, 6er 
vona, Todi, Teramo u, A. m. 

**) Seine Schrift: Brevi riflessioni sul modo di risolvere e sul 
opportunita di definire Pinfallibilita del Pontefice somme. 
Meapel, Lella, gibt über feine Gefinnungen hinlänglichen Aufiglei. 

”**, Darunter waren Antonelli und Berardi ale Minifler an jenem 
Tage verhindert. 
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Schule. Diefe talentvollen jungen Leutchen zogen unter ber 
Leitung ihres Profeffors W. Bäumer nad) Rothenburg an 
der Tauber. Mit Bieneneifer ſchwärmten fie durch das alter- 
thũmlich maleriiche Städtchen und trugen die honigſüße Aus- 
beute mit Fräftigen Strichen in ihre Skizzenbücher, aus denen 
nun eine niedliche Auswahl vorliegt”). Zuerſt machten fie 
fih am das aus dem 15. und 16. Jahrhundert ſtammende 
Natbhaus und ruhten nicht bis fie daſſelbe mit Anficht, 
Grundriß und allem Detail auf 12 Blättern fröhlich conters 
feit und „abgeriffen®, Andere nahmen ben Rathhans-Brunnen 
in Angriff, oder Eletterten an allen Thürmen und Giebel 
empor, belagerten die Stadtthore, gudten in Gäßchen, Höfe 
und Heimlichfeiten und plünderten bieje ehedem freie deutſche 
Reichsſtadt, dieſes Schakhaus für alle Maler und Künitler, 
ohne daß den Einwohnern oder dem guten Stäbtlein übel 
babei geichah. Im Gegentheil: es gelangt nun erit vecht zu 
jeinen Ehren und Würden. Mit merfwürdiger Schen wagte 
ſich feiner der Zeichner in das Innere einer Kivche. Dagegen 


Hat Ernſt Förfter im zwölften Bande feiner nun abges 
ſchloſſenen „Denkmale“**) die St. Jakobskirche mit ihren 


Skulpturen, ihrem reihen Hochaltar und den von Friedrich 
Herlen gemalten Bilderſchrein ausgebeutet und durch Wort 
und Bild verfinnlicht, jo daß Nothenburg jegt in ganz uns 
vergleichlicher Weife in der deutſchen Kunſtgeſchichte reprä⸗— 
ſentirt iſt. 

Dieſe architektoöniſchen Skizzen zeigen durchweg von 





m)". Polytechnikum zu Stuttgart. Aufnahmen und Skizzen der Archi— 
tefturfchule in Rothenburg a. d. Tauber unter Prof. W. Bäumer. 
Stuttg. 1869 (Drud u, Berlag v. E. Hochdanz). 31 Blätter Fol. 

**) Vergl. Denkmale deutſcher Kunft von Einführung des Ghriftenthums 
Bis auf die menefte Zeit, heransg. von Grnft Förſter. Leipzig 
1855 — 69. 12 Bbe. in gr. Fol. mit circa 600 Kupferftichen ber 
beiten Werke der Baukunſt, Bilonerei und Malerei, ein koſtbares 
Prachwerlk, mit den entſprechenden Funfthiftorifchen Abhandlungen 
und Erklärungen, 
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maleriſcher Auffaſſung, die Staffage ift mebenbei mit Bor 
liebe meift etwas alterthümlich gewählt. Nichts erſcheint 
unbebeutend und das Kleinfte bietet durch fiebevolles warmes 
Erfaffen ein fefjelndes Intereſſe. Die Blätter find jhön 
autographirt, nur gibt der braune Sepiaton bie Zeichmung 
etwas ftumpf. Die Jünglinge haben ihre Namen beigejchrichen. 
Einer derjelben, Adolf Schill, unternahm eine Wanderfahn 


nad Belgien und hat aud einen Theil der fleißig einge | 


heimsten Leſe in gleiher Weife auf 12 Blättern heramsge 
geben, allerliebfte Studien aus Gent, Antwerpen, Gperm, 


Brügge, Lüttich und Löwen *). Glüd auf, du fröhliche Zugenb! 


_ 


XLV, 


Aus dem Leben einer proteftantifchen Neid 
ftadt im vorigen Jahrhundert. 


| * 

An neuerer Zeit ſind mehrere Specialgeſchichten ein 
zelner Städte zu Tage gefördert worden, bei weldyen unver 
tennbar die Tendenz zu Grunde lag, für die focialen um 
moraliichen ſchlimmen Zuftände die katholische Kirche ver 
antwortlich zu machen, und darum wählte man mit Bor: 
liebe jolche Reſidenzen, im welchen katholiſche Fürften re 
gierten. Gar leicht fonnte ſich da die Anficht bilden, daß bie 
proteftantifchen Städte vor den Fatholifchen nicht nur durch 

*) Architeltoniſche Reiſeſtizzen aus Belgien, gezeichnet won Abeli 


Schill. Polytehnikum. Prof. W. Bäumer. Drud und Berlag 
von E. Hochdanz. Stuttgart 1870. 12 Blätter, Fol, 


a 
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Reichthum und Bildung, wie gewöhnlich behauptet wird, 
fondern aud durch größere Sittlichfeit ſich anszeichneten. 
Bloße Läugnung diefer Unwahrheiten würde nichts nügen, 
wenn man nicht an der Hand der Thatfachen durch aften= 
mäßige Belege die Lüge zurückweiſen könnte. Daß man über 
die protejtantiihen Städte des vorigen Jahrhunderts durch— 
aus nicht den Heiligenichein der Tugend und Frömmigkeit 
werfen fann, dafür hat uns, um nur unter den literarischen 
Erſcheinungen die neuejte Schrift anzuführen, Stabtarchivar 
Kriegk aus Frankfurt in feinem Buche über „Die Brüder 
Sendenberg” *) treffliche Belege gegeben. Der Berfaffer 
liefert bei Gelegenheit der Lebensbejchreibung des k. k. Hof⸗ 
raths Heinrich Chriſtian Senckenberg und deſſen Brüder, des 
Frankfurter Senators Johann Erasmus und bes Arztes 
Johann Ehrijtian, ein überaus reichhaltiges und ſchätzens— 
werthes Material über das innere Leben der proteftantijchen 
Reichsſtadt Frankfurt, und diefe Mittheilungen find für uns 
noch dadurch interefjanter, weil fie vom einem entſchieden 
protejtantifch gejinnten Verfaſſer herrühren, demnach von 
vorneherein jede Anklage der Webertreibung ausjchließen. 
„Die Gejhichtsbücher der einzelnen Reichsſtädte“, Tagt 
ber Verfaſſer, „iprechen freilich won dem Auftande des jitt- 
lichen Lebens nur wenig, weil ihren Verfaſſern faft durch— 
aus nicht, wie den Gejchichtichreibern der Momarchien und 
Höfe, Memoiren zu Gebote jtanden, die Akten und Urkunden 
aber hiezu fein genügenves Material liefern. Gerade deßhalb 
ift es doppelt nöthig Mittheilungen hierüber zu machen, 
wenn ſich in der Gejchichte irgend einer Stadt die Gelegen- 
heit hiezu findet. Dieß ift in Betreff Frankfurts ver Fall, 
weil fich von einem der Gebrüder Sendenberg, dem Arzte, 
ein fehr ausführliches Tagebuch erhalten hat, welches eine 


“) Die Brüder Sendenberg. ine biographiſche Darftellung, Nebſt 
einem Anhang über Göthe's Jugendzeit in Frankfurt am Main, 
Don Eh; Kriegf, Stabtardhivar. Frankfurt 1869. 
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zwei Bifchöfe, ein Sicilianer und ein Amerikaner, glaubten 
vor aller Welt ihr Belenntnig ablegen, ein non placet nidt 
ſprechen, fonvdern ausrufen*) zu follen: Ricio von Cajazzo 
und Fig:Gerald von Little Roc, letzterer Irlaͤnder von Ges 
burt, feit 1866 Biſchof einer nicht fehr alten, kaum über 
fieben Prieſter zahlenden Didcefe, eriterer bei der Minorität 
ſelbſt als etwas ercentriich bekannt. Aber auch viele bein 
haben fich nachher völlig der Entſcheidung unterworfen"), 
Mit Placet ftimmten 533 Vater, darunter 42 Garbimäke, 
6 Patriarchen, 6 Primaten (worunter die von Salzburg um 
Gnefen = Polen), 80 Erzbiihöfe, 359 Biichöfe, 40 Ordent⸗ 
gemeräle und Aebte. Kein Belgier, kein Hollänver, tein Spas 
nier, Bortugiefe und Sũdamerikaner fehlte bei biefem Place; 
von den Franzoſen, Engländern, Srländern und Norbamtis 
fanern waren die Vertreter des Placet ebenfalls jehr zahl 
reih***). Zu diefen 533 Vätern gejellten fich nachher nod 
über 200 Anhäfionsakte von Bilchöfen F), bie theils über 
haupt am Erjcheinen gehindert, theils kürzere ober Längen 
Zeit vor der Sitzung abyereist waren, fo daß auch, bie wie 
gewünjchte moralifhe Unanimität fich nachher herausitelle 

Daß die Berlejung des Defrets unter Begleitung vor 


Donner und Bliß gefchah, bezogen einige auf die vom Himmd 


ratifteirte Verurtheilung des Gallikanismus, andere fanden 
darin eine Erinnerung an ten Vorgang bei VBerfüntigumg 
der göttlichen Gebote auf Sinai, wieder andere ſpäter eines 
Hinweis auf den eben damals auflovernden Krieg zwiſchen 
den zwei hervorragendften Nationent}). Der Papſt, mü 


*») 9. 3. 26. Juli. Bergl. 29. Juli. 
**) Unita cattolica 29. Juli. 
*1*) Osservatore catlolico 21. Juli. Monde 25. Juli. 
+) Darunter bie von Garbinal Mattei, den Erzbiichöfen von Tas, 
Salerno, Air, Algier, Nifibie (Tizzani), Melitene (BRerede), deri 
armenifchen Erabifchöfen, vielen franzöfifchen Bifchöfen, nom Cry 
bifhof von Köln, den Bifchöfen von Mainz, Trier m. |. f. 
+}) Als einen Religionsfrieg hat ihn die A. 3. vom 27. Zuli in des 
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WViele Anhänger hatte unter den gebildeten Ständen ber 
Deaterialismus. Das althergebrachte Bildungselement, die 
Lateinische Sprache, hatte im vorigen Jahrhundert aufgehört, 
und jchon jeit Ludwig AIV. war faft ganz Europa auf eine 
friedliche Weiſe durch die franzöſtſche Sprache erobert. Ein 
großer Theil der wohlhabenden Claſſe holte fich feine Bildung 
in Baris, oder lernte in Deutjchland franzöfiiche Literatur 
und Philojophie kennen, und nahm natürlich auch franzöfische 
Sitten und Gewohnheiten an. „Zalentvolle Gefchäftsmänner” 
begründet Kriegk, „hatten in Paris ihre Schule gemacht, 
waren Boltairianer geworden, lebten, bachten und handelten 
ganz wie die Staatsmänner jener Zeit” (S. 45). Der Glaube 
an Gott war jenen Männern abhanden gefommen, und darum 
Eonnte es bei ihnen feine höhere Weltorbnung geben. Die 
Religion hielten jie für eine Erfindung der Prieſter, welche 
nur für das geringe Volt nody eine Bebeutung habe, nicht 
für die Gebilveten. Die Tugend habe in den Augen eines 
praftiichen Menſchen ſchon deßhalb feinen Werth, weil ihr 
Endziel ein unerreichbares Ideal ſei. Recht und Unrecht 
waren in den Augen des Senators Erasmus Sendenberg 
und jeiner Genojjen „nihts Beitimmtes und Feſtſtehendes, 
fondern hingen, da die Welt aus Betrügern beftehe, von der 
größeren oder geringeren intellektuellen Befähigung und Ges 
wanbtheit der Streitenden ab: wer jeine Schelmerei juriftifch 
am beiten vertheivigen, die Leute am gejchietejten täufchen 
könne, der ſei im Recht, und dieß zu thun fei nicht allein 
erlaubt, jondern auch die wahre Weisheit.” Die Freuden des 
Lebens jo viel als möglich zu genießen, das hielt man für 
das Bernünftigite. Das Geld wurde als nothwendiges Mittel 
der materiellen Genüjje für das werthoollfte Gut angejehen, 
und man darf fich darum nicht wundern, wenn ein Profus 


Zur aufgehenden Morgenröthe, gegründet 1807, Zum Abler, ges 
gründet 1732, Karl zum aufgehenden Licht, gegründet 1817, Karl 
zum Lindenberg. 
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Verhältniffe derart gelagert, daß für eine Fühne Oppoſitien 
der Boden geebnet war. Daß von Seite des Epijſcopau 
für die nationalkirchlichen und Liberalen Beftrebungen nicht 
viel zu boffen ift, zeigen die Sammerberichte über vie let 
Fuldaer Bijchofsconferenz, aus benen der Schluß gezogen 
wird, dem Eoncil gegenüber wirkſame Oppofition zu maden, 
bleibe Lediglich Sache und Aufgabe der gebilveten Laien, we 
bei ganz der Nürnberger Theologenconferenz vergejlen wer 
ben zu ſeyn jcheint. Allein diejenigen Univerjitätsgelehrien 
die ber freien Wiſſenſchaft jich rühmen, aber in dieſer Frage 
fein felbitftändiges Urtheil fih bilden können, fich nur anf 
die „unparteiifchen“ Berichte der „Allgemeinen Zeitung” um 
auf den Vorgang eines ſachkundigen aber leidenſchaftlichen 
Führers ftügen, würden wohl das größte Bedenken tragen, 
in ragen ihres Nefjorts mit ähnlicher Leichtgläubigkeit pa 
verfahren. Sp treffliche Anatomen, Pathologen, Philologen, 
Auriften u. |. f. ſie auch jeyn mögen, aus der Exegeſe, Kir 
hengejchichte und Dogmatik, die fie gegen das vatilanide 
Eoncil anrufen, würden fie fein Eramen bejtehen, fie koͤmen 
ih nur auf das Ipse dixit, auf tie Autorität einiger De 
beralen Theologen berufen, deren Motive kaum vollſtaͤndig 
mit den ihrigen zujammentreffen bürften. Sie mözen deb 
guten Glaubens jeyn, daß es fich hier nur um ein „hobles 
Goͤtzenbild klerikalen Aberglaubens und Größenmahns* 
handle; aber hierin eben befinden fie fih in der groben 
Täujhung. Das vatikaniſche Concil wird gleich feinen Bew 
gängern, die oft viel ftärfere Wiverfacher hatten, alle Stürme 
überdauern; es wird auch demen die nicht jehen, wenn M 
überhaupt nicht blind bleiben wollen, noch klar werden, daß 
vie Fatholifche Kirche hier wie immer ihr altes Doyma 
nicht vernichtet, ſondern aufreht erhalten und weiter ent» 


monde), von Bertoni (L’infallibilita del Papa, Dialogo) uns ww 
zäblige andere haben bis jept in Deutſchland nur wenig ähnlich 
zur Seite. 
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wieldefuchte Pietijten » Conventikel.“ Er verftand es durch 
äußere Wohlthaten vie Leute an jih zu feſſeln und hatte 
dafür die Genugthuung, daß er in der Verſammlung allein 
das Wort führen durfte und deren geiftliches Oberhaupt 
war, während feine Anhänger wie mit Einem Munde feine 
Worte aufnahmen. In jolhen Zufammenkünften kannte man 
Keine andere Tugend als bie reine Liebe, die durch äußere 
Zeichen verfinnbilvet wurde. „Die Mitglieder geben jich ein— 
ander bie Hände”, erzählt der Arzt Sendenberg, ver ſelbſt 
diefer Verſammlung beimohnte, „sie küſſen fich, nennen eins 
ander Brüder, halten viel auf das Leſen myſtiſcher Bücher, 
reden leiſe allerlei, jeufzen Ah! und DO! weinen u. dal.“ 
(S. 230). Nach kurzer Zeit ihres Beitehens mußten jeboch 
mehrere Pietiften = Vereine polizeilich wieder aufgehoben 
werben, denn dieſe Leute waren nicht jo unfchuldig als fie 

ſich ausgaben. Die feparatiftifche Gottesverehrung erzeugte 
Stolz und Selbftüberfhäßung, fie führte zur Verachtung 
des Nebenmenjchen und zur Herrjchjucht, ja einzelne Mit- 
glieder mißbrauchten die Zuſammenkünfte jogar zu Lieder: 
lichkeit und Betrügereien. Der ebengenannte Sendenberg 
fagte von ihnen: „Sie wollen nur herrichen und nicht unter: 
than ſeyn, fie jehen in Allem nur auf ihren Vortheil“, und 
in fein Tagebuch verzeichnete er den harten Ausſpruch: 
„Pietiften jind meift Spitbuben, die fich dafür als Heilige 
ausgeben; die guten unter ihnen find recht gut, vie böfen 
aber recht bös.“ Er wirft ihnen namentlid vor, daß jie 
meijtens ihre Kinder verziehen, und führt dann als Beijpiel 
ven Sohn eines Frankfurter Pietiften an, welden die Eltern 
bas Kind ver Verheißung genannt hatten, und ver im Manness 
after durch Liederlichkeit unterging. „Wo pietijtiicher heiliger 
Unverftand und Eigenſinn zujammentommen, jagt er bei 
diejer Gelegenheit, kommt leichtlich eine gräuliche Hinterlift 
und Bosheit heraus. Ein autes Herz und ein guter Kopf 
gehören zur Pietät, ſonſt iſt es Wind und eine Grille“ 
(S. 229). 
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rator am Wetzlarer Reichskammergericht ſich wicht ſcheute 
öfters auszuſprechen: „diejenigen Leute ſeien bie glücklichſten, 
deren Eltern und Schwiegereltern beim Teufel wären" (©. 
54), denn diejenigen Leute, meinte er, welche beim Teufel 
wären, hätten im Leben tüchtig geſtohlen und aljo auch ihren 
Erben viel hinterlaffen. | 

Diefe matertaliftifche Anficht hatte allerdings nur be 
Kleinere Theil der vornehmen Welt; „ver größere Theil war 
ſcheinbar religiös d. h. kirchlich und Außerlic Fromm, babe 
aber im Herzen ebenjo egoiſtiſch, im Leben ebenjo ehrgeizig, 
herrſchſũchtig, habgierig und dem ſinnlichen Genuffe frößnent, 
als jene. Ahnen diente die Kirche als ein Mittel, die größten 
Gegenjäge, nämlich die höchſten Güter und die niebripiten 
Leidenschaften, miteinander zu vereinigen, indem fie durch den 
Beſuch des Gottesvienjtes und durch Ehrfurcht vor dem Pfarrer 
fich das Bewußtfeyn der ſcheinbaren Pflichterfüllung gegen 
Gott und der vermeintlichen Sündenvergebung verjchafften, 
im Handeln und Leben aber dem Götzen des Ehrgeizes, der 
Herrſchſucht und des Genujjes dienten“ (S. 46). 

Aus dieſen „Kirchen- oder Narrenchriften”, wie Senden 
berg jie nannte, jchieden jich von Zeit zu Zeit in Eleinerer 
Zahl die Pietiften und in noch Eleinerer die Infpiraten aus, 
Während die Inſpiraten, welche an die Eingebung und be 
jondere Erleuchtung des heiligen Geiftes glaubten, weniger 
in Frankfurt als zumeift in dem nahegelegenen Iſenburgiſchen 
Lande ihre Wirkſamkeit entfalteten, blühte in der Neichsjtakt 
ber Pietismus in hohem Grade, ja von bier aus ift ber 
Name Pietismus entitanden und in Gebrauch gekommen. 
„Segen Ende des 17. Jahrhunderts hatte der berühmte 
Spener, damals Senior d. h. erjter Geiftlicher der lutheriſchen 
Kirhe Frankfurts, die beſonderen Andachtsverfammlungen 
(Collegia pietatis) veranftaltet, aus welchen der Pietismus her 
vorging. Diejer tauchte auch fpäter von Zeit zu Zeit daſelbſt 
wieder auf. Um das Jahr 1734 z. B. hielt ein gewiljer 
Diber in feinem Haufe zum alten Kaifer regelmäßige und 
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vielbeſuchte Pietiſten · Conventikel.“ Er verftand es durch 
äußere Wohlthaten die Leute an ſich zu feſſeln und hatte 
dafür die Genugthuung, daß er in der Verſammlung allein 
das Wort führen durfte und deren geiftlihes Oberhaupt 
war, während feine Anhänger wie mit Einem Munde feine 
Worte aufnahmen. In jolhen Zufammenkünften fannte man 
keine andere Tugend als die reine Liebe, die durch äußere 


Zeichen verfinnbilvet wurde. „Die Mitglieder gebem jich ein- 


ee — 


ander die Hände”, erzählt ver Arzt Sendenberg, ver ſelbſt 
dieſer Verſammlung beimohnte, „fie küſſen ſich, nennen ein- 
ander Brüder, halten viel auf das Leſen myſtiſcher Bücher, 
reden leiſe allerlei, jeufzen Ach! und Ol weinen u. dgl.“ 
(S. 230). Nad kurzer Zeit ihres Beftehens mußten jedoch 
mehrere Pictiften = Vereine polizeilich wieder aufgehoben 
werben, denn dieſe Leute waren nicht jo unſchuldig als fie 
ſich ausgaben. Die feparatiftifche Gottesverehrung erzeugte 


Stolz und Selbftüberfhägung, fie führte zur Verachtung 


des Nebenmenjchen und zur Herrfchfucht, ja einzelne Mit- 
glieder mißbrauchten die Zujammenkünfte fogar zu Lieder: 
lichkeit und Betrügereien. Der ebengenannte Sendenberg 
fagte von ihnen: „Sie wollen nur herrſchen und nicht unter: 
than ſeyn, jie jehen in Allem nur auf ihren Vortheil“, und 
in fein Tagebuch verzeichnete er den harten Ausſpruch: 
„Pietiften find meiſt Spigbuben, die jich dafür als Heilige 
ausgeben; bie guten unter ihnen find recht gut, vie böjen 
aber recht bös.“ Er wirft ihmen namentlid vor, daß jie 
meijtens ihre Kinder verziehen, und führt dann als Beifpiel 
den Sohn eines Frankfurter Pietiften an, welchen die Eltern 
das Kind ver Verheißung genannt hatten, und ver im Mannes— 
alter durch Liederlichkeit unterging. „Wo pietiftifcher heiliger 
Unverjtand und Eigenfinn zujammentommen, jagt er bei 
diefer Gelegenheit, kommt Leichtlich eine gräuliche Hinterliſt 
und Bosheit heraus. Ein gutes Herz und eim guter Kopf 
gehören zur Pietät, jonft ift es Wind und eine Grille“ 
(S. 229). 
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worden, ließ im 9. Jahrhundert Biſchof Pebro Roger, unter: 
ftüßt von feiner Schweiter Donna Ermeſindis und deren 
Gemahl, dem Grafen Ramon Borell II. von Barcelom, 
einen neuen Bau aufführen, welcher 1038 feierlich einge 
weiht wurde. Der Kreuzgang wurde 1117 begonnen, 1331 
mit Kapellen und Grabmonumenten ausgeftattet. 

Do jchon 1292 wurden Sammlungen für einen Ka 
bau eingeleitet, 1312 faßte das Capitel ven Beſchluß, cum - 
neuen Chor mit neuen Kapellen berzuftellen, das 1316 ke ; 
gonnene Werk leitete fett 1320 Enrique von Narbonne, md ı 
feinem Tode Sacobo de Favariis, 1346 vollendete Bartole _ 
mäus Argente. Außerdem waren an ber Kathetrafe all . 
„Maestros mayores‘‘ thätig: von 1346 — 68 Francisco I 
Planı Ccatalanifher Meijter), von 1368-97 Comas Rebe, 
von 1397 an St. Juan aus der Picarkie. 

Sm Sabre 1416 entwarf Guillermo Boffiy den führen 
Plan, die breifchiffig angelegte Kirche mit einem Gemölke 
zu überfpannen. Diefer kühne, faft waghaljige Plan hat 
viele Witerfacher; die Spannweite des zu conſtruirentes 
Gewölbes übertraf alles bisher Bekannte. Das Domcapiid 
hatte Bedenken und bejchloß, was im Mittelalter öfter ge 
ſchah, einen Maurertag zu berufen, auf welhem (1416) 
zwölf der berühmteften Architekten aus Spanien und 
reich zufammentraten, welche, nachdem ſie eiblich verfichen, 
nur ihrer innigſten Ueberzeugung gemäß urtheilen zu wollt, ° 
das neue Projekt, troß feiner coloffalen Spannweite, fir 
ausführbar, eine breifchiffige Anlage aber für ſchoͤnet er 
Märten. Die Seltſamkeit von Boffiy’s Einem Schiffe*) wınde 












*) Die lichte Epammiwrite des Schiffes beträgt 73 engl. uf; am 
naͤchſten fommt ihm in biefer Beziehung unter den KRreusgewölb 
dasjenige der Kathebrale von Touloufe mit 63 Fuß engl. — DR 
von Matth. Berger erbaute Kirche zu Haidhaufen bei Munde 
(wozu Hr. Pfarrer Walſer die nöthigen Mittel im Wimcfen de 
gefammelt hat) iR gleichfalls ein einſchiffiges Kreuzgemwälbe u 
einer Spannweite von 60 Fuß bayr. 
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ausgeführt; dieſes hat jeine Haltbarkeit vortrefflich bewährt, 
Hamentlidy während der franzöjiichen Belagerung von 1809, 
wo bie Kathedrale einem großen Theil der Bevölkerung 
Schuß gegen feinvliche Kugeln bot. 

In der weiteren Baugejchichte begegnen wir noch ben 
Banmeijtern Bantier Rollinus und Eipres Perro; als Meijter 
des unfertigen Apojteltyores (1458) werten genannt Cervio 
Berenguer und Antonio Clapos (letzterer ift auch ver Meifter 
des Ichönen Schlußfteines im Brunnenhaus der Kathedrale 
von Barcellone). Eine große Freitreppe im Nenaifjanceftyle 
Tam mit dem Ende bes 17. Jahrhunderts dazu. 

Sp Liegen hier allerlei Zeiten übereinander gejchichtet; 
vom alten Bau des Biſchof Roger iſt nichts erhalten; der 
Kreuzgang ift im romanischen Rundbogen gewülbt; ver 
ſchoͤn gegliederte ſchlanke Chor ijt aus ver beten Zeit der 
Bethil, dem Anfang des 14. Jahrhunderts, mit dem Schiff 
macht die ſpäte Gothik des 15. Jahrhunderts ihr lebtes 
Munftftüd. Der Eindruck, den das Iunere auf ven Bes 
macht, grenzt an’8 Märchenhafte Das Schiff bilvet 

Bt feiner colofjalen weiten Halle gegen die langgeſtreckten 

Acoportionen des Presbyteriums einen impofanten Contraft. 

durch die Einziehung der mächtigen Strebepfeiler in das 

ein reicher Kapellentranz im Mauerwerk entjtand, 

it eine vielfache Abwechslung und ein freier malerijcher 
Welt erreicht, der von Schritt zu Schritt überraſcht. 

Beſonderes Intereſſe verdient ver Hocdaltar, er beiteht 
ms einem weißen Stüd Marmor, vejlen vier Seiten ehedem 
mit großem Neichthum von Gold- und Silberwerk ausge: 
Rettet und mit Edelſteinen überfäet waren. Ein Theil dieſes 
Schmuckes mußte veräupert und eingefhmolzen werden, um 
W 1809 auferlegte faft unerichwingliche franzöfiiche Kriegs- 

feuer zu decken. Den freiſtehenden Altartiſch überſpannt 

in prachtvoller, auf vier Säulen ruhender Baldachin (Eis 

berium). Hinter ver Menſa, durch einen 18 zoͤlligen Gang ge: 

hemmt, erhebt fich die Netabelwand, dahinter ift ver marmorne 
un 48 
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Biſchofſitz aufgeftellt, zu welchem zwei über Bogen gelegte 
Treppen führen. 

Die Retabelwand aber ift ein unvergleichliches Kunf- 
wert mittelalterlicher Silbertechnit. Dazu hatte fchon 1038 
die obengenannte Gräfin Ermefindis 300 Unzen Gold be 
ftimmt; andere Stiftungen kamen nad. Wir ſehen eine gang 
Reihenfolge von Darftellungen aus dem Leben Chrifti, We 
Tafeln alle aus Silber getrieben! Die älteften (mnteren) 
Reihen machte Meifter Peter Bene und Bartolome; jenes Bi 
ift von dem nächſten durch Fialen getrennt und von Wins 
pergen überjpannt. Weitere Zuthaten erwuchjen bem Berl 
1320 — 46 und noch im 16. Jahrhundert wurde daran ge 
beflert und verfchönert. Trotzdem hat das Ganze einen ein⸗ 
beitlihen Charakter, welcher troß der ſpäter hinzugefügten 
Neliquienkäftchen und der in koſtbare Kreuze”) auslaufenden 
Fialen nicht beeinträchtigt wird. mail, Bergolbung, er 
reihe Beſatz von prächtigen Steinen, Juwelen und Perlen 
— alles das klingt zu einer verftridtenden, alle Sinne üben | 
rafchenden Wirkung zufammen. 

Wir verzichten ungerne auf einen weiteren Umgang ! 
burch die Kapellen der Kirche und ihre Schagfammern, ebenſe | 
auf die intereffanten Details aus den anderen Kirchen unb | 
Profanbauten Gerona’s. Die drei lithographiſchen Tafeis 
und die Holzichnitte zeigen von großer Treue, find aber mit 
einer den Architekten eigenen fteifen Lehrmethode, voll ralie⸗ 
neller Nüchternheit wiebergegeben. 

Daß man folhe Dinge bei aller Treue und Semi 
haftigkeit doch frei und ohne kleinliche Pedanterie darjtelen 
fann, zeigen die flotten Skizzen der Stuttgarter Architektur 


*) Das eine biefer Kreuze (welche übrigens herausgenommen uud bi 
Prozeſſionen an ihren langen Tragflangen mitgeführt werden) # 
wahrfcheinlich älter als der Altar ſelbſt; unter dem vielen Es 
feinen befinden fich mehrere römifche Cameen und zwei Steine 9 
arabifchen Giegelringen. 
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Säule Dieſe talentvollen jungen Leutchen zogen unter ber 
Leitung ihres Profeflors W. Bäumer nah Rothenburg an 
der Zauber. Mit Bieneneifer ſchwaͤrmten fie durch das alter: 
thumlich maleriihe Städtchen und trugen die honigjüße Aus⸗ 
beute mit Fräftigen Strichen in ihre Skigzenbücher, aus denen 
aun eine niebliche Auswahl vorliegt"). Zuerſt machten fie 
ih an das aus dem 15. und 16. Jahrhundert ſtammende 
NRathhaus und ruhten nicht bis fie dafjelbe mit Anficht, 
Grundriß und allem Detail auf 12 Blättern fröhlich conters 
feit unb „abgeriffen”, Andere nahmen ven Nathhaus- Brunnen 
in Angriff, oder Lletterten an allen Thürmen und Giebeln 
empor, belagerten bie Stabtthore, gudten in Gäßchen, Höfe 
und Heimlichleiten und plünderten dieſe ehebem freie deutjche 
Reichsſtadt, dieſes Schatzhaus für alle Maler und Künitler, 
ohme daß den Einwohnern oder dem guten Stäbtlein übel 
dabei geſchah. Im Gegentheil: e8 gelangt nun erit recht zu 
kinen Ehren und Würben. Mit merfwürbiger Scheu wagte 
fh feiner ver Zeichner in das innere einer Kirche. Dagegen 
Kt Ernſt Förfter im zwölften Bande feiner nun abge 
- Wlofinen „Dentmale***) die St. Jakobskirche mit ihren 
Skulpturen, ihrem reihen Hochaltar und den von Friedrich 
- Seren gemalten Bilderjchrein ausgebeutet und durch Wort 
ud Bild verfinnlicht, jo daß Nothenburg jet in ganz uns 
vergleichlicher Weife in der deutſchen Kunftgejchichte vepräs 
Katirt ift. 
Diefe architektoniſchen Skizzen zeigen burchweg von 


KR. Polytechnikum zu Stuttgart. Aufnahmen und Skizzen der Archi⸗ 
tefturfchule in Rothenburg a. d. Tauber unter Prof. W. Bäumer. 
Gtuttg. 1869 (Drud u. Verlag v. E. Hochdanz). 31 Blätter Pol. 

ee) Vergl. Denkmale deuticher Kunſt von Binführung des Chriſtenthums 
bis auf die neueſte Zeit, herausg. von Ernſt Förſter. Leipzig 
1855 — 69. 12 Bde. in gr. Fol. mit circa 600 Kupferftichen der 
beſten Werke der Baukunſt, Bildnerei und Malerei, ein koſtbares 
Deachtwerk, mit den entfprechenden tunfthiftorifchen Abhandlungen 
und Grilärungen. 


—— — —— 
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verbietet uns die geſchlechtlichen Ausjchweifungen, die ihm 
nad) der Meinung feines ältern Bruders von feinem Batr 
her angeboren gewejen jeien, hier im Zufammenbange, wie 
fie bei Kriege fich dargeftellt finden, anzuführen, wir er 
wähnen nur, daß diejenigen die ihm fannten, es unbegreifiid 
fanden, daß fein Körper die zahllofen Erceife auszuhalten 
vermochte. Was aber ums jegt unbegreiflich iſt, iſt ieh, 
daß man einen ſolchen Mann, deſſen fchlechter Leben 
wandel in der ganzen Welt befannt war, in den Senat 
wählen konnte. Das ift gewiß eine der gegründetiten Am 
Hagen gegen das tief geſunkene ſittliche Bewußtſeyn der Stab: | 
bewohner. Das Haupt der Patrieier Fr. Marimifian Lersner, 
ber die Wahl betrieb und durchſetzte, konnte feine ander 
Adficht Haben, als jeinen Grundſatz in Anwendung zu bringen, 
„daß man Spigbuben mit Spigbuben fangen müſſe.“ Nod 
mehr muß man fich wundern, daß biefer Mann, ber „als 
Senator ſich nicht ſcheute öffentlich mit fittenlofen Dimen 
zu verkehren“ (S. 83), der im einem Procefje mit feiner 
Magd Agricola”) durd eine juriftifche Entjcheivung der 
Univerjität Altoorf der Urkundenfälihung und der Nothzucht 
für ſchuldig erfannt war, mac diefem von Seite bes Nathes 
unangefochtenen Urtheilsfprud noch über eilf Jahre fang 
im Senate blieb, ja, daß er nahe daran war troß alle 
bem Bürgermeifter zu werden — es fehlte ihm bei- der Wal 
nur eine einzige Stimme! Erft dann als eine Anzahl Franl: 
furter Bürger drohend auftrat, ſchritt der Senat gegen fin 
. ein, verhängte deſſen Gefangenjegung, aber mt 





1 
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*) Agricola, eine proteſtantiſche Pfarterstochter, war von Sendmberg 
gewaltfamer Weife um ihre Ehre gebracht worden. Als fie Alimm 
tation verlangte und dieß ihe vom Senator widerrechtlich wem 
weigert wurde, „ſtand fie an vielen Tagen vor ber Mmbsfiube der 
Schöffen, Flagte fehreiend, drohte mit dem Gerichte Gottes und 
packte jeven herausfommenden Schöffen an, fo daß manchmal, um 
ihr nicht zu begegnen, der eine hier, ber andere _ ſich — 
ſtahl⸗ (©. 105), 
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Beibehaltung des vollen Gehaltes! Die ihm überreichte pein- 
liche Anklagefchrift, die mit Beilagen vier Foliobände auss 
füllte, bejchuldigte ihm nicht weniger als 13 der gemeinjten 
Berbrehen (umd diefe waren großentheils erwiejen!), darunter 
Nothzucht, Prävarifation (d. h. Bedienung zweier miteinan— 
ber ftreitenden Barteien als Advokat), Verläumdung im höchſten 
Grad, Diebjtahl, Veruntreuung Öffentlicher Gelder u. ſ. w., 
Berbrechen die nicht etwa erſt im legten Jahre feiner Amts: 
thätigkeit, jondern jchon lange vor feiner Abſetzung bekannt 
waren. 

Nur daraus können wir uns die bisherigen Mittheil— 
ungen erklären, daß Sendenberg’s Betragen in der höhern 
Frankfurter Gejellichaft feineswegs vereinzelt daftand, indem 
„Männer und jelbft Frauen ver erften Elafje ihrer Luft ven 
Zügel ſchießen ließen“ (S. 83). „Schmaufereien, jtarfes 
Trinken, Spielen und nod) ſchlimmere Ausjchweifungen unter: 
gruben den Gejunpheitszuftann wie den Reichtum mancher 
Familie.” Dabei herrichte eim fich überbietender Prunf in 
Kleidern, Haugeinrichtungen und Lebensweiſe. Wie weit 
dieß alles ging, mögen einige Beifpiele zeigen; denn von 
manchen Berirrungen läßt ſich nicht ausführlich reden, weil 
dieß zu tief in den Schmuß der Gemeinheit führen würde. 
Hätte der Verfaſſer nicht in Betreff einer von uns faum 
hundert Jahre entfernten Zelt das Gefühl ver Nachkommen 
ſchönen müfjen, jo hätte, wie er auf Grund ardivaliicher 
Quellen mittheilt, die Ramen von „wenigjtens vier Patricier: 
Familien anführen können, in welchen damals je ein Glied 
durch Ausichweifungen den Beritand verloren hatte; Verfüh— 
rungen nicht nur von Mädchen der dienenden Claſſe, ſondern 
auch von Töchtern vornehmer Familien waren ebenjo häufig 
wie Ehebrud. Entführungen gehörten ebenfalld nicht zu 
den jeltenen Borkommenbeiten. Das befanntejte Beifpiel, 
das ſchon Göthe bejprochen hat, ift die Entführung ber 
Tochter des Hofraths von Reineck dur den Hauptmann 
Klent” (©. 48). Sogar aus ver Reihe der Nathsmitglieder 


—— 
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fonnte der Arzt Sendenberg eine nicht unbebentenbe du 
anführen, deren Lieberlicher Lebenswandel ſtadtkundig gemein 
ſei, und da in Folge davon mehrere derfelben in Irrſinn verfielen, 
jo meinte er, „man jolle für diefe Herrn eine bejondere Itren⸗ 
anjtalt mit dem Namen bes edlen Tollhauſes errichten 
(S. 286). „Dieje Herrn und ihre Stanbesgenofjen blieben 
ungejtvaft, während ihre, Collegen und jegar jie jelbjt ala 
Mitglieder des Conſiſtoriums ſcharf hinter den Ausjchweil 
ungen der geringen Leute her waren. In den. Aften bieler 















Behörde, welche die Aufjicht über die Sitten zu führen hatte 


und darüber mehr Protokolle abfaſſen ließ als über irgend 
eine andere Seite ihrer Amtsthätigkeit, kommt im ganzen 
vorigen Jahrhundert faft kein einziger Patricier ober reicher 
Kaufmann als vorgeladen vor, und aud bei dem wenigen 
welche vorkommen, hat die feinen Grund lediglich darin, 
daß es in Folge einer Privatflage geſchah“ (S. 49). 
Die Patricier waren der Mehrzahl nad im demſelben 
Streben nad Sinnenluft und prunkendem Schein befangen, 
wie ein großer Theil der vornehmen Bürgerſchaft; „sie jagten 
wie diejer nach Gelobejig und als dem Mittel zu beibem, 
liegen jih um deſſen willen im ihren amtlichen Stellungen 
bejtehen und mißbrauchten die ihnen als Regenten zugäng: 
lichen ſtädtiſchen Gelder für ihre Privatbevürfniffe* (S. 53). 
Dabei verfuhren fie nicht nur willfürlid und deſpotiſch gegen 
ihre Mitbürger, welde fie wicht als jolche ſondern als 
Untertyanen anjahen, fie machten fih auch ihre Antäge 
Ihäfte möglichjt bequem. „Deßwegen lagen die Tebteren 
meijtens in den Händen der Aktuare und Schreiber, welde 
in ihnen erfahren und bewandbert waren. Dieje hatten bas 
Regiment auf den einzelnen Wemtern, und ein geringer 
Bürgersmann ſagte mit Bezug. darauf 1750, er habe nidt 
gern im Römer zu thun, weil zuviel Federvieh in demſelben 
ſei“ (S. 53). Der größte Theil der Patricier im Rathe 
mußte die Gefchäfte Andern überlaffen, da viefelben aus 
Bequemlichkeit und Trägheit ji) die für dieſe Aemter nöthigen 


- 
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Kenntnijfe nicht angeeignet hatten. „Die Zeiten waren 
vorüber, in welchen Batricier, wie Sohann und Raimund 
Pius Fihard und Heinrich Kellner, als Nechtsgelehrte und 
Geſchichtskundige glänzten, und kehrten erit am Ende bes 
Jahrhunderts zurücd, Der Sinn war auf ganz andere Dinge 
gerichtet, und da zuleßt vierzehn Limburger und jechs Frauen: 
fteiner (jo nannten fich diefe Patricier nach ihrem Gejell- 
Ichaftslofafe) geradezu ein Erbrecht auf Senatorenftellen be— 
faßen, jo hielten viele Patricier auch aus dieſem Grunde 
wiſſenſchaftliche Bildung nicht für nöthig. Ein damaliger 
Gymnaſiallehrer pflegte deßhalb zu patriciichen Schülern 
böhnend zu jagen, fie brauchten: nichts zu lernen, da fie ja 
doch Rathsheren würden” (S. 54), und ber Arzt Sendens 
berg nannte die beiden Gejellichaften „vie Ejels » Seminare 
des Raths“. Erasmus Sendenberg fannte gar gut bie ge— 
ringen Fähigkeiten feiner Gollegen und deßhalb zeigte er 
gegen dieſelben nicht nur feine Verachtung, ſondern jchrieb 
auch gegen fie die empörenditen Schmählibelle*), in welchen 
neben der Verläumbung oft viel Wahrheit enthalten war, 
jo daß ſich einmal zwei Rathsherrn jo betroffen fühlten, 
daß fie fich im Nömer lange Zeit nicht mehr ſehen laſſen 
konnten. Gegen bie oftmaligen Schmähjcriften trat zwar 
ber Nath mit Verweis auf, einigemale aud mit Geldſtrafen, 


*) So findet fi in feinen Papieren folgendes Gebicht: 
Herr Fleifh und Bein will Ratheherr werben, 
Will auch zugleid in's Narrenhaus, 

Es ift zwar feins auf unfer Erden 

Jedoch der Nömer ficht jo aus... 

Die Alten find Kinder, 

Die Jungen find Rinver, 

Die Limburger find leere Köpfe, 

Die Frauenfteiner arme Tröpfe, 

Die Symbiei find ohne Berftand: 

So wird regiert unfer Vaterland (S. 80), 
LIVL 49 
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die Senetenberg jedoch niemals zahlte, umb bamit hatte 
ſtets fein Bewenden. Der ſchlaue Senator war nämlih vr 
durch, daß ihm einmal die Limburger ihr Gejellfchaftsurdn 
geöffnet hatten, im die Geheimnifje der Patricier eingeweiht 
und durch die aus demfelben gemachten Auszüge hatte er fih 
eine förmliche Rüftkammer angelegt, aus welcher er die Wafien 
gegen feine Gegner holen konnte. Weil man fürdhtete, Sr 
ckenberg könnte in Wien, wo fein Bruder Hofrath war, von 
dem was Geheimniß bleiben jollte, Anzeige machen, barum 
ſchonte man benjelben jo lange e8 möglid war. - 
Wie über alle Maßen tief gefunfen bie inneren Zuftände 
Frankfurts waren, wollen wir noch aus einem einzigen Ber 
fpiel zeigen, aus welchen jich zugleich ergibt, daß unter deu 
regierenden Herrn auch alles Nationalgefühl völlig verſchwun⸗ 
den war. Wir fprechen hier von dem furchtbaren Verrath 
durch den im Jahre 1759 nicht weniger als acht Sematoren 
bie Stadt im die Hände ver Feinde lieferten. Während eit 
Bürger» Capitän auf das Anſuchen, ein franzöfifches Corps 
als Beſatzung in die Stadt zu Legen, im Namen aller Bürger 
erklärte: „die Frangofen dürften nit in die Stadt 
lafjen werden, er lege für die Freiheit der Stabt den S 
daneben“ (S. 128), ließen die Väter der Stadt, unbekümmen 
um deren Wohl, mit dem Feinde ſich im geheime: Pläne ein 
und mußten e8 dahin zu bringen, daß die Franzoſen eimen 
Tag nad Neujahrsnacht 1759, wo ein großer Theil ber 
Bewohner betrunken war, jich mit Leichter Mühe nad Ent: 
waffnung ber Frankfurter Solbaten der Stabt bemächtigten, 
Aus Rücdficht auf mehrere noch jest Lebende nr 
berjelben nennt der Verfaffer nicht alle Verräter beim 
men, aber „einer von ihnen“, jagt er, „darf nicht ungenannt 
bleiben, weil jein Name in bie Geſchichte der Literatur ver 
webt ift und jede nähere Auskunft Über ihn ein allgemeines 
Intereffe erwedt. Es ift Göthe's Großvater, der Stabtjeulb 
heiß Tertor.” Tertor war jogar derjenige welcher mit bem 
Bürgermeifter v. Stallburg die eigentlichen Fäden bes Ber: 
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rathes jpann *). „Die Bürger“, jchreibt ver Arzt Senden: 
berg, „reden gegen dieſe Spisbuben öffentlich, reden vom 
Halsbrechen“ u. ſ. w. Und ein Handwerksmann fagte zu 
einer vornehmen Dame: „Die Leute feien allgemach entſetz— 
lich jchwierig über die, jo die Franzojen hereingehen gemacht 
und fich bejtechen Laffen, ihre freie Bürgerfchaft verrathen 
und verkauft haben, auf der Brücke follen ihre Köpfe neben 
Fettmilch (worüber Göthe im vierten Buche von Wahrheit 
und Dichtung ſpricht) ſtecken“ u. |. w. (S. 136). „Fat 
frevelhaft zu nennen ift, daß bei dieſer erbitterten Stimmung 
einer ber Senatoren einem Bürger, der fich über die Franzoſen 
bejchwerte, geantwortet haben ſoll, die grenadiers de France 
können eudy Bürger zahm machen.* Zwiſchen Göthe's Vater 
und deſſen Schwiegervater Textor famen damals bie heftig- 
ften Scenen vor. Einmal ſagte Erfterer bei einer Kindtaufe 
in Tertor’s Gegenwart: „Er verfluche das Geld, jo Tertor, 
bie Stabt den Franzofen zu verrathen, genommen habe, wolle 
nichts davon und verfluche die, fo fie hereingelaſſen“ (S. 136). 
Textor warf ein Meſſer nad ihm, Göthe zog den Degen. 
Paftor Start wurde über dieſe Begebenheit damals aus 
Schrecken krank. 

788 ift einleuchtend, daß die Mitglieder des Rathes, bie 
bei der Bürgerjchaft ohnehin nicht in hohem Unfehen ftanven, 
anf jenen Verrath hin allgemeine Verachtung fich zuziehen 
mußten, und gewiß hatte der größte Theil der Bürger bie 
nãmliche Anficht wie der Arzt Sendenberg. Als der Math 
denſelben zum Mitglied wählen wollte, wies er den Antrag 
zurück mit den Worten des Patriarchen Jakob: „Meine 
Seele komme nicht in ihren Rath“, und mit dem Verſe des 
Pſalmiſten: „Wohl dem, der nicht wandelt im Nathe der 
Gottlofen” (S. 158). Auch Johann Sebaftian von Ochfen- 
ftein verbat feine Erwählung in biefes Collegium, indem er 
dem Bürgermeifter ſchrieb, er wolle nicht „neben Männern 


*) &, Kölnische Volkszeitung 1869. Beil. Nr. 338 und 339. 
4y* 





704 Krieg: die Brüder Sendenberg. 


figen, welche mit Eiven fpielten wie die Buben mit ven 
Klickern“ (S. 352). 

Das ganze jo ſorgſam nach arhivaliichen Forſchungen 
ausgearbeitete Buch des Herrn Kriegk würde eim im jeder Be 
ziehbung büfteres Bild von ben Frankfurter Zuſtänden des 
vorigen Jahrhunderts machen, wenn es nicht ans dem Leben 
des oft genannten Arztes Sendenberg manche Züge mit: 
theilte, die eines edlen Mannes und eines patriotiſch gejimnten 
beutjchen Bürgers durchaus würdig find. Er war, wie ihn 
Kriegk uns ſchildert, troß aller feiner Sonderbarfeit ein 
wirklich erfreuliche Erſcheinung, durch und durch rechtlic 
gefinnt, ein würdiger Nepräfentant des beutjchen Bürger: 
thums. In Wahrheit konnte er von ſich jagen: 

„Ehrlich von Geblüt, 
Aufrihtig von Gemüth 
Unb im Herzen treu, 
Das ift mein’ Liberey“. 

„Ich agire nicht“, war fein Grundfag, „mach bem über: 
mütbigen Genius des Jahrhunderts, der fich größer madıt 
als er it, jondern mache mich Fleiner, ich handele nicht nad 
ber neuen Windmacherei und Betrug und Srreligion, jonbern 
mit Treue und halte mein Wort. Das belohnt Gott mit 
Succeß; Gott ift der Kohn der Frommen“. „Gott ift ber 
Eigenthümer von allem was wir befigen, und wir haben 
nur die zeitliche Verwaltung. Uns genügt dieje gut geführt 
zu haben; Gott aber wird über das uns Geliehene nad 
feiner Weisheit verfügen; er wird es, je nachdem er es ul 
findet, vermehren oder verringern ober ganz zu Grumke 
gehen Lajien. Mögen auch eigennüßige und ungerechte Mens 
Ichen eine Stiftung zu mißbrauden juchen, Gott vermag 
das was er aufrecht erhalten haben will, im allem Fällen 
zu jchügen, weil er Wege hat, die im VBerborgenen zu feinen 
Endzwed mit Gewißheit führen“. In jener genupfüc tige 
Zeit fteht er als Muſter einer einfachen Lebensweije da un 
von feiner Uneigenwüßigleit zieht heute noch, Frankfurt 
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größten Bortheil. Er hatte nämlich, wie ſchon Göthe in 
Wahrheit und Dichtung rühmend bervorhebt, feine Wohnung 
mit Hof, Garten und allem Zubehör zu einer mebicinifchen 
Stiftung gewidmet und neben der Anlage eines bloß für 
Frankfurter Bürger bejtimmten Hofpitals ein chemijches La— 
boratorium, eine Bibliothef und eine Wohnung für den 
Direktor auf eine Weiſe eingerichtet, daß fich deren feine 
Akademie hätte jchämen dürfen, und ihm hat es vielleicht 
Frankfurt zu verdanken, daß durch jein Beijpiel fpäter ein 
anderer Frankfurter Bürger zur Nachfolge angeeifert wurde 
und das nad) ihm benannte berühmte „Stäbelihe Inſtitut“ 
grümbete, Der Senator Sendenberg ift längjt aus dem 
Andenken der Bürgerfchaft verjchwunden, boch die Er: 
inmerung an ben Arzt ift geblieben: er hat jich jelbjt ein 
Monument geſetzt, das jo lange dauern wird als die Stabt 
bejteht. Ebenjo hat ji der f. k. Hofrat Sendenberg durch 
feine Leitungen auf dem Gebiete der Rechtswiſſenſchaft und 
Gejchichte unter den Gelehrten einen bleibenden Namen 
verſchafft, und auf ihm läßt ſich das Wort feines Lands- 
miannes, des Gefchichtichreibers Daniel von Dlenfchlager, 


anwenden: „Frankfurt hat alle Urſache auf diefen Mann 


ſtolz zu feyn.“ 
Eichſtaͤtt. 





XLVI, 
Ein Noman aus der Gefellfchaft. 


Derichiedene Wege und Ein Ziel. Noman aus der Geſellſchaft, von 
Diga Freifrau von Leonrod, geb, von Schäzler. Köln, 
Bachem 1870. 2 Bor. 


Wenn ber Titel eines Buches, wie bie Fagabe eines 
Haufes, aus dem richtigen Organismus des ganzen Baues ih 
enttwideln muß, fo ift berjelbe ſehr glüdlich gewählt. Ofme 
vielen Schmud und Zierrath, im ſchlichten Gang einer am: 
regenben Erzählung führt und bie Frau Verfaſſerin, melde 
fi dur die gelungene Weberfegung von Lady Fullerten’s 
„Unglaublih und bod wahr” einen geahteten Namen gemadt 
bat, in bie höhere „Geſellſchaft“, aus welder fie einige u 
milien mit beren ganzer Gejdhichte und ihren fügungsreihen 
Schickſalen berausgehoben hat. Die von ber Frau BVerfafferin 
erfunbenen Ereigniffe find jebod jo wahr unb aus bem Leben 
gegriffen, die Typen fo ficher gezeichnet, daß man ſich unwil⸗ 
kürlich verfucht fühlt nad den Originalen, welche dazu porträt 
weiſe gefeflen haben mögen, umzuſchauen. Es ift bie immer 
Geſchichte verjchiedener Menſchen und Liebespaare, bie auf ver 
ſchiedenen Wegen zu dem einen höheren Ziele den Weg ſuchen 
und finden, Dabei ijt es ein ſchöner überrafhenber Zug, baf 
ber Treubrud bes Vaters burd bie reine Liebe feines Sohnes 
gefühnt wird und daß ſelbſt ber Untergang ber ſtolzen Bantier: 
Familie — melde in dem Haufe Golbhelm bes Rebwitz ſchen 
„Hermann Stark” ein Vorbild zu haben ſcheint — burd bie 
aufopfernde Hingabe einer ächt hriftlichen Frauenjeele aus an: 
fängli hart klingenden Diffononzen in eine fanft und tröfl 
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Ramen im Publikum gemacht. Am Sommer 1747 betrant 
er fi in der goldenen Gans (auf ver Zeil) jo ſehr, das 
eine Dienftmagb des Hauſes ausrief: Was ift das für ein 
Schwein! Er warb darüber wüthend und wollte dieſe Perjon 
ſchlagen, der Wirth aber fprang bazwilchen, gab der Magd 
Recht, verlachte ihn, als er vom Soldaten⸗Holen redete, und 
trieb ihn aus dem Haufe. . . . Im Ritter begegnete e8 ihm 
fnft, daß er betrunken bis drei Uhr Morgens da lag, und 
va die Taxiſchen Lakaien und Läufer, nachdem fie ihm eine 
grer Müpen aufgeſetzt hatten, um ihn herumtanzten. Eben 
vafelbft wurde er einmal wegen feiner Tollheiten im betrun⸗ 
men Zuſtand vom Hausfnecht zur Thür hinausgejchleppt; 
er lief auf die Hauptwache um Soldaten zu holen; als man 
biefe ihm nicht gab, kehrte er nach dem Nitter zurüd und 
warf die Fenſter veilelben ein... Sn der Dftermefje 1750 
betrant er ſich an ver Tafel des römischen Kaiſers, beitieg 
Man im Hofe ein Pferd, ritt in die Gaſtſtube vor die Tafel 
wu agirte einen Marktſchreier; die anweſenden Fremden 
inherten damals ihr Eritaunen, daß diefer Mann ein Frank⸗ 
farter Senator fei” (S. 82). Wir wollen dieſe Exceſſe, deren 
Krieg noch eine Menge anführt, nicht weiter verzeichnen, 
Imdern bemerken nur, daB der Senator fein ganzes Leben 
Ing fich nicht gebeifert Hat, daß er fogar in feiner Gefangen» 
Jaft diefe Gewohnheit nicht aufgab. „Noch im 3. 1790, 
ds er. bereits 73 Sabre alt war und 21 Jahre gejellen 
hatte, fand der wachthabende Officier ihn eines Abends be= 
kunten und fein Bett brennend: Sendenbery hatte dieſes 
m Raufch unverjehens angezündet und fiel in Gegenwart 
es Dfficierd auf ten Boden.“ 

Es iſt eine erfahrungsmäpige Wahrheit, daß in der 
Regel ein Lafter nicht auf ſich allein beſchränkt bleibt, jon- 
ern daß es die Wurzel anderer Schlechtigkeiten wird. Wer 
er Trunkſucht ergeben ift, fröhnt gewöhnlich auch tem Laſter 
er Unreinigkeit. Bei Erasmus Sendenberg findet ſich dieß 
n ſchaudererregender Weije betätigt. Das Anſtandsgefühl 
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Behufe der Herftellung dieſes deutſchen Reichs muß ber 
Nordbumd Über das ganze außeröfterreichiiche Deutjchland 
ausgedehnt werden. Nicht ohne Grumb, und namentlich 
vom Tiberafs prenßiihen Standpunkte aus ganz richtig, wird 
die „Meberbrüdung des Mans“ jogar für noch wid- 
tiger erflärt als vie Erweiterung der beutfchen Grenzen a 
Koften Frankreichs. Denn es handelt ji ja in ber Tpat 
nicht um die MWieverherftellung des alten deutſchen Reich 
fondern um die Gründung eines neuen nad; dem Ideen des 
modernen Staats. 

In dem Wunſch und Willen nad beiden Richtungen 
hin geht der Liberalismus und die jogenannte comjervative 
Partei in Preußen, welcher von den Liberalen. dereinft ber 
Spigname „Junkerpartei“ aufgebracht werben ift, vollftänbig 
Hand in Hand. In der Frage über das „Wie“ aber be ⸗ 
ſteht augenſcheinlich nicht die gleiche Umanimität. Der Um 
terſchied dürfte ſich Kurz und ziemlich prägnant angeben 
faffen. Der Liberalismus will, nachdem es ihm feit Jahren 
gelungen war die fait unbeſchränkte Herrichaft im den füh 
deutſchen Staaten an fich zu reißen, eimen berartigen Ur 
ſchluß am Preußen, welcher ihm nicht den Verluſt feiner 
Errungenſchaften fondern vielmehr beven Ausbehnung übe 
bie preußifche Regierung felber in Ausficht jtellt. Eben das 
will aber die preußische Junkerpartei nicht. Sie will nidt 
ganz Deutjchland dem Liberalismus, ſondern umgelehn 
auch die ſüddeutſchen Liberalen ber preußischen Deachtjtellung 
bienjtbar machen. Es graut ihr vor der Auflöjung Preußens 
in den Urbrei eines allgemeinen Deutſchthums, und in 
neuejter Zeit benennt fie ſich ohne Schen als die Partei ber 
„preußiichen PBartikularijten * 

Diejer Wibderftreit Über das Wie der „beutjchen Ein 
heit“, über den Inhalt und die Grenzen derjelden, hat bah 
nac dem Ausbruch des Krieges in "einer — 
ſich eigenthümlich manifeſtirt, nämlich in dem wiedererwachte 
Kampf für und gegen das „ſchwarz⸗ roth⸗ goldene Banner“ 
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Bor Kurzem hat denn auch die Berliner „Kreuzzeitung“ ſich 
über ihre Stellung zu ber Frage erklärt, und man darf ben 
Aufftellungen des Blattes um jo mehr Gewicht beilegen, als 
darin eim ziemlich getreuer Ausdruck des preußiſchen Re— 
gierungs-Gedanfens jelber vorliegen wird. Allerdings ift dem 
Berliner Organ der Vorwurf gemacht worden, daß fein Pro- 
gramm der nöthigen Klarheit entbehre; aber in dem Einen 
Punkt iſt es jedenfalls klar, der die ſüddeutſchen Länder be: 
trifft. Darüber läht die „Kreuzzeitung“ feinen Zweifel, was 
die ſüddeutſchen Partitulariften von den preußischen Partis 
fulariften zu erwarten haben; die letzteren wiſſen num, 
woran fie find. 

- In feinen Hauptſätzen lautet das Programm des Blattes 
wie folgt: „Niemand iſt heute noch darüber im Zweifel over 
im Unflaren, daß die deutſche Gentralgewalt in den 
Händen Preußens bleiben und daß dieſe Gentralgewalt eine 
ftarfe jeyn muß. Niemand jtellt es mehr.in Frage, daß ber 
neue deutiche Bund alle die Känver in fich begreifen muß, 
beren Armeen jegt im Felde jtehen, und daß die militärijche 
umd diplomatiſche Einheit, ſowie vie Einheit der dazu er: 
forderlichen Gelomittel das Mindejfte ift, was das beutjche 
Volk erwarten darf." Das Blatt prägt feinen Lejern noch— 
einmal namentlich den Beariff ver „militäriichen Einheit“ 
ein. Diejer Begriff, jo wird bemerkt, Lafje verſchiedene Mo: 
balitäten zu; „die Eine Modalität aber laſſe er nicht zu, 
daß die dafür erforderlichen Gelpmittel nicht vom Bunde als 
ſolchem, jondern von den Einzelnjtaaten bewilligt werben 
follten, und aljo unter Umjtänden auc verweigert werden 
könnten.“ Nicht einmal die Form ver Matriculars Beiträge 
ſoll künftig genügen. 

Sonft ift allerdings über das Programm der Kreuz- 
zeitung nicht viel zu jagen. Natürlich enthält daſſelbe auch 
eine parlamentarifche Vertretung des neuen Bundes, näms 
lich einen weitern und einen engern Reichstag. An dem 
erftern würden die ſuüddeutſchen Staaten theilmehmen, nad) 
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Maßhgabe ver preußiſchen Befugnifie über biejelsen, an tem 
fegtern nicht. Weſentlich unterſcheidet fich aber das Pre ' 
gramm baburch, daß bie „Kreuzzeitung“ für bie Bunbeöver 
tretung umbebingt die Einführung bes 
fordert: dem Bollshauje joll ein ‚Staatenhaus“ gegen: 
über treten, Das wäre bie Krönung ber Reichstags» Infik 
tution nach der Analogie des preußiichen Herrenhaufes. 
Nun gibt ji) zwar bas Blatt ben Anfchein, als wenn 
bas neue Staatenhaus vor Allem als eine Sicherſtellung für 
ble berechtigte Selbittänpigkeit ver einzelnen Staaten m 
Insbefondere der Südftaaten gefordert werde. Uber es leuchtet 
doch auf den erften Blick ein, ba bie Selbjtjtänbigfeit in 
Bezug auf die Verbündeten im politiichen Sinne nur eine 
(eeve Phraſe wäre, und dab jomit bas neue-Staatenhaus 
vielmehr den Hauptzweck haben würde, eime jeite Burg zu 
bilden für den preußischen PBartitularismus gegen den Ans 
drang des Liberalismus und der Demokratie, Für ben 
preußiſchen Partifularismus wäre tur ſolch eime Ber 





















haflang augenfgeinlig aufs Beſte geiorgt Der jegenannie 








Füle zuiüheen war rireiher machen Mit Einem Bert 
Ne zuahdge Kurstelsmämne häzse das Ihe Zirl feine 
Ar Gleng vu tun De re 
— —— Seit: 
utder zum ur Ita Tun zrrara cca 
aigegetar zu WUztOn. | 
Wer # mare ik, mer ne „Aoraggreitug* z 
ug; Kaum „Koma“ zuie um Dmwitli mer de Milli 


ur 


















Kriegk: die Brüder Sendenberg. 701 


Renntniffe nicht angeeignet hatten. „Die Zeiten waren 
vorüber, in welchen PBatricier, wie Johann und Raimund 
Bins Fichard und Heinrich Kellner, als Nechtsgelehrte und 
Beſchichtskundige glänzten, und kehrten erit am Ende bes 
yahrdunderts zurüd. Der Sinn war auf ganz andere Dinge 
grichtet, uud da zuleßt vierzehn Limburger und jechs Frauen⸗ 
keiner (jo nannten fich diefe Patricier nach ihrem Geſell⸗ 
qaftsſotale) geradezu ein Erbrecht auf Senatorenftellen be- 
aßen, jo bielten viele Batricier auch aus biefem Grunde 
eifienfchaftlihe Bildung nicht für nöthig. Ein damaliger 
Somnafiallehrer pflegte deßhalb zu patriciihen Schülern 
ſoͤhnend zu jagen, fte brauchten nichts zu lernen, da fie ja 
oh Rathöheren würden” (S. 54), und ver Arzt Sendens 
erg nannte die beiden Gejellichaften „vie Ejels s Seminare 
ws Raths“. Erasmus Sendenberg kannte gar gut bie ge⸗ 
ingen Tähigkeiten feiner Collegen unb deßhalb zeigte er 
gen biefelben nicht nur feine Verachtung, ſondern fchrieb 
meh gegen fie die empörendſten Schmählibelle*), in welchen 
wben der Verläumdung oft viel Wahrheit enthalten war, 
v daB fih einmal zwei Rathsherrn jo betroffen fühlten, 
aß fie fich im Nömer lange Zeit nicht mehr fehen laſſen 
unten. Gegen bie oftmaligen Schmähjchriften trat zwar 
we Rath mit Verweis auf, einigemale auch mit Geloftrafen, 


— — — — 


*% So findet ſich in feinen Papieren folgendes Gedicht: 
Herr Fleiſch und Bein will Rathéherr werben, 
BIN aud zugleich in's Narrenhaus. 
Es if zwar Feines auf unfer Erben 
Jedoch der Römer ficht fo aus .... 
Die Alten find Kinder, 
Die Jungen find Rinder, 
Die Limburger find leere Köpfe, 
Die Frauenſteiner arme Tröpfe, 
Die Eyndici find ohne Verſtand: 
So wird regiert unfer Vaterland (S. 80). 
um. 49 
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die Sendenberg jedoch niemals zahlte, und damit hatte ch 
ftets fein Bewenden. Der Ichlaue Senator war nämli du 
buch, daß ihm einmal die Limburger ihr Geſellſchaftsarcho 
geöffnet hatten, in die Geheimniſſe der Patricier eingeweiht 
und durch die aus demjelben gemachten Auszüge hatte er Rd 
eine förmliche Rüfttammer angelegt, ans welcher er die Waſſen 
gegen feine Gegner holen konnte. Weil man fürdhtete, Ems 
ckenberg könnte in Wien, wo fein Bruder Hofrath war, ven 
dem was Geheimniß bleiben follte, Unzeige machen, baram 
fchonte man benfelben jo lange e8 möglich war. 

Wie über alle Maßen tief geſunken bie inneren Zuſtände 
Frankfurts waren, wollen wir noch aus einem einzigen Bei 
fpiel zeigen, aus welchem ſich zugleich ergibt, daß unter deu 
regierenden Herrn auch alles Nationalgefühl völlig verjchwun 
den war. Wir fprechen bier von dem furchtbaren Verrath 
durch den im Sabre 1759 nicht weniger als acht Senatoren 
bie Stabt in die Hände der Feinde Tieferten. Waͤhrend ein 
Bürger-Capitän auf das Anfuchen, ein franzöfifches Ger 
als Beſatzung in die Stadt zu legen, im Namen aller Bürger 
ertlärte: „die Franzoſen bürften nicht Im bie Stadt einge ' 
laſſen werben, er lege für die Freiheit der Stabt ven Kuyl 
daneben” (S. 128), Ließen die Väter der Stadt, unbefünmen 
um deren Wohl, mit dem Feinde fich in geheime: Pläne da 
und wußten e8 dahin zu bringen, daß die Franzoſen einen 
Tag nah Neujahrsnacht 1759, wo ein großer Theil der 
Bewohner betrunken war, fich mit leichter Mühe nad Cub 
waffnung der Frankfurter Soldaten der Stabt bemächtigten. 
Aus Rüdfiht auf mehrere noch jebt lebende Anverwanbtes 
berjelben nennt der Verfaſſer nicht alle Verräther beim Ra 
men, aber „einer von ihnen“, fagt er, „darf nicht ungenamt 
bleiben, weil fein Name in die Geſchichte der Literatur ver 
webt ift und jede nähere Auskunft über ihn ein allgemeines 
Intereſſe erweckt. Es ift Göthe's Großvater, der Stadtfdalt 
heiß Textor.“ Textor war fogar berjenige welcher mit bem 
Bürgermeifter v. Stallburg bie eigentlichen Fäden bes Ber 
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rathes fpann*). „Die Bürger“, fchreibt der Arzt Senden: 
berg, „reden gegen biefe Spitzbuben öffentlich, reden vom 
Halsbrechen“ u. |. w. Und ein Handwerksmann fagte zu 
einer vornehmen Dame: „Die Leute feien allgemach entſetz⸗ 
lich ſchwierig über die, ſo die Franzoſen hereingehen gemacht 
and fich beſtechen laſſen, ihre freie Bürgerſchaft verrathen 
and verkauft haben, auf der Brücke ſollen ihre Köpfe neben 
Fettmilch (worüber Göthe im vierten Buche von Wahrheit 
and Dichtung Ipricht) ſtecken“ u. |. w. (S. 136). „Faſt 
frevelhaft zu nennen ift, daß bei dieſer erbitterten Stimmung 
finer ber Senatoren einem Bürger, der ſich über die Franzoſen 
beichwerte, geantwortet haben joll, die grenadiers de France 
können euch Bürger zahm machen.” Zwiſchen Göthe's Vater 
und deſſen Schwiegervater Textor famen damals bie heftig: 
Ken Scenen vor. Einmal fagte Erjterer bei einer Kinbtaufe 
in Tertor’s Gegenwart: „Er verfluche das Gelb, jo Zertor, 
die Stabt den Franzojen zu verrathen, genommen habe, wolle 
wihts davon und verfluche bie, jo fie hereingelaſſen“ (©. 136). 
Tertor warf ein Mefler nah ihm, Göthe z0g den Degen. 
Paſtor Starck wurde über dieſe Begebenheit damals aus 
Schrecken krank. 

Es iſt einleuchtend, daß die Mitglieder des Rathes, die 
Bei ver Bürgerſchaft ohnehin nicht in hohem Anſehen ſtanden, 
auf jenen Verrath hin allgemeine Verachtung fich zuziehen 
mußten, und gewiß hatte ber größte Theil ber Bürger bie 
wämliche Anficht wie der Arzt Sendenberg. Als ver Rath 
denſelben zum Mitgliev wählen wollte, wies er ben Antrag 
prüd mit den Worten des Patriarchen Salob: „Meine 
Serie komme nicht in ihren Rath“, und mit dem Verſe bes 
Pfalmiſten: „Wohl tem, ter nicht wantelt im Rathe ber 
Gettloſen“ (S. 158). Au Johann Sebaftian von Ochſen⸗ 
Rein verbat feine Erwählung in tiefes Collegium, indem er 
dem Bürgermeifter fchrieb, er wolle nicht „neben Männern 





*) ©, Rölnifcge Bolfszeitimg 1869. Beil, Rr. 338 und 339. 
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figen, welche mit Eiben |pielten wie die Buben mit ber 
Klidern” (©. 352). 

Das ganze jo forgfam nach archivaliichen Forſchungen 
ausgearbeitete Bud, des Herrn Kriegk würde ein in jeder de 
ziehung düſteres Bild von den Frankfurter Zuftänden de 
vorigen Jahrhunderts machen, wenn e8 nicht aus dem Leben 
des oft genannten Arztes Sendenberg manche Züge wit 
theilte, die eines edlen Mannes und eines patriotifch gejinnten 
deutſchen Bürgers durchaus würdig find. Er war, sole ihn 
Kriegt uns jchildert, troß aller feiner Sonderbarteit eine 
wirklich erfreuliche Erſcheinung, durch und durch rehilid 
gefinnt, ein würdiger Repräſentant des deutſchen Bürger: 
thbums. In Wahrheit konnte er von fich Jagen: 

„Ehrlich von Geblüt, 

Aufrichtig von Gemůth 

Und im Herzen treu, 

Das iſt mein’ Liberey”. 
Ich agire nicht”, war fein Grundſatz, „nach dem üben 
müthigen Genius des Jahrhunderts, der fich größer madt 
als er ift, fondern mache mich Fleiner, ich handele nicht nad 
der neuen Windmacherei und Betrug und Srreligion, fonbern 
mit Treue und halte mein Wort. Das belohnt Gott mil 
Succeß; Gott ift der Kohn ter Frommen“. „Gott if vr 
Eigenthümer von allem was wir befigen, und wir habe 
nur die zeitliche Verwaltung. Uns genügt dieje gut geführt 
zu haben; Gott aber wird über das uns Geliehene nad 
feiner Weisheit verfügen; er wird es, je nachdem er ed get 
findet, vermehren oder verringern ober ganz zu Grunde 
geben laſſen. Mögen auch eigennüßige und ungerechte New 
ſchen eine Stiftung zu mißbrauchen juchen, Gott vermag 
das was er aufrecht erhalten haben will, in allen Fiällen 
zu ſchützen, weil er Wege hat, die im Verborgenen zu ſeinen 
Endzwed mit Gewißheit führen“. In jener genußſüchtigen 
Zeit fteht er als Mujter einer einfachen Lebensweiſe da und 
von jeiner Uneigenmügigkeit zieht heute noch Frankfurt den 


- En. 
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lungen mit Preußen, fo wäre es doch im der politischen Ges 
jchichte ver ganzen Welt unerhört, wenn die Anerbietungen 
Bayerns die Herabjegung der weſentlichſten Nechte der Krone, 
bie Nebucirung des bayerijchen Landtags auf die Linie einer 
Provincial > Vertretung und bie Theilung der Finanzgewalt 
mit Preußen zum Ziele hätten. Gerade umgefehrt muß es 
ſich dabei nach allen Regeln der politifchen Rogit um Yor: 
derungen Bayerns handeln, um Forderungen, welche na= 
mentlid dahin zielen den Zollverein ver gefährlichen Eigen: 
ſchaft einer politifhen Daumfchraube zu entkleiven, und durch 
Feſtſetzung einer bejtimmten Grenze zwijchen ven wirklich 
und ihrer Natur nach gemeinfamen und gemeinfam zu bes 
handelnden Angelegenheiten im Uebrigen die Unabhängigkeit 
der fpecififch bayerischen Staatsrechte um fo ficherer zu ftellen. 

Nur in diefem Sinne hat Schreiber gegenwärtiger 
Zeilen den Punktationen zugeftimmt, welche in einer Ber: 
ſammlung bayerichspatriotifcher Abgeorpneten zu Minden 
am 26. September vorgelegt worven find. Wenn maıt darin 
eine „bunbesitaatliche Einigung auf dem Föderativprincip“ 
erbliden will, jo habe ich dagegen nichts einzuwenden. Um 
Worte ftreite ich nicht. Jedenfalls würden die liberalen Par: 


feien einem folchen Arrangement den Titel eines „Bundes— 


flaats“ nicht zugeftehen, und fie würden dabei ebenjo jehr 
in ihrem Nechte feyn, wie mit ihrer Behauptung daß Preußen 
eventuell allein im Stande ſei die Herrichaft im den erwei⸗ 
terten Grenzen von Eljaß-Lothringen zu führen. Daß dem 
gebachten Arrangement aud die preußifchen Partikulariften 
den Titel eines „beutjchen Reichs" nicht zugejtehen würden, 
ift ebenfalls klar. Wir haben gejehen, wie die beutfche Een: 


tralgewalt ausjehen müßte von ver die „Kreuzzeitung“ bes 


hauptet, daß fie „das Minvefte jet was das deutſche Volt 
erwarten bürfe”. Es ift ganz richtig, daß bie „jtarfe Eentral: 
gewalt“ das entſcheidende Kriterium bildet; aber gerade das 
wollen wir nicht augeftehen, und wir * deßhalb —* 
vom deutſchen Volke nicht ausgeſchloſſen zu ſeyn. 
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In der Mehrheit der gegenwärtigen bayerijchen Kam 
ber Abgeordneten jehlt es auch niht an Männer, weld 
vielmehr glauben, die logiſche Folge des gegenwärtigen Kriege 
tdune und dürfe für Bayern nichts Anderes jeyn als die tell: 
fändige Neftitution feiner politiihen Freiheit. Machden ke 
oneroje Allianzvertrag im Folge der Niederlage von 1866, 
noch dazu hinter dem Mücken des Mitpaciscenten und 
Widerſpruch mit dem Prager Hauptvertrag, uns aufı 
worden, jo liegt der Gedanke allerdings nahe, daß 
firung des Vertrags der entjprechende Lohn jeyn mil 
unfere in ihrem Gewicht unjchäßbare Mitwirkung 
Kriege Preußens. Hätten wir an der Seite — 
wirklichen und wahren Allianzkrieg geführt, dann wäre in 
der That dieſe allererfte Bedingung nur jelbftverftändfich ge 
weſen. Anders fteht es jegt, nachdem der Auguftvertrag bie 
Bluttaufe empfangen hat. Bayern würde zu der im Wejen 
verbleibenden Laft nur noch den Verdacht und — 
ganzen politiſchen Welt übernehmen, wenn es unter k 
wärtigen Umftänden gegen jenen Vertrag teffamiren ı 
Es ift kein Zweifel, und es erklärt ſich leicht a a6 x 
Schwierigkeit ver Lage inmitten einer ganz neu erftchenben 
Welt, daß innerhalb der Meet ee 
beit alle im Vorſtehenden bezeichneten Auſchau 
tveten find; ausgenommen ijt nur ber — 
tritt in den Rordbund den Jederraun p 
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In den preußiſchen Blaͤttern wird der Ted gefallener 
Krieger — — angezeigt mit ben jhönen Werten, ba 
geitı rben ſeien „für König und Baterland“, In den An- 

zeigen bayerifcher Blätter über bie furchtbaren Läden, melde 

der, in die Reihen unſerer Tapfern geriſſen, begegne id 
allen möglichen Nebewendungen, aber des Auspruds, daß jie 
‚farben für König und Vaterland, erinnere ih mich nicht. 
Srtlärt id bie auffallende Erſcheinung vielleicht darans, daß 

die Preußen ſehr genau wiſſen wofür ſie kãmpfen und fterben, 
daß aber das bayerijche Bolt im Untlaren darüber geblieben 
iſt, wofür es denn eigentlich bie unermeplichen Opfer bringt 
| am | Gut und Blut? Für „Deutjcland* ; das ift bald geſagt, 
weil damit die Frage im Grunde nur abgeſchnitten und über 
ihren wirklichen. Inhalt nichts gejagt ift. 
up ‚E8- war ſchon ein merfwürbiges Zeichen der Zeit und 
| unſerer innern Lage, daß die „bayeriſch-patriotiſche Partei“ 
erſtand und zur Mehrheit in der Vollsvertretung gelangen 
mußte als eine mit allen Mitteln des Repierungs-Einfluffes 
befämpfte — Oppojitionspartei. Und eine Oppojitionspartei 
find die, „Patrioten“ vor der öffentlichen Meinung geblieben 
bis, auf diefe Stunde. Aus der, Unnatur des Verhältniffes 
ertl ärt ſich Vieles, was im Schooße ihrer Vereinigung ſelber 
porgegangen iſt. Eben daraus iſt aber auch erſichtlich ‚ dab 
Bayern den Zumuthungen der liberalen Parteien wie ben 
 Anfprüden der preußiſchen Partikulariften abjolut nicht wiber- 
ſiehen kann, olme daß tie Patrioten als ſolche an competenter 
Stelle jozufagen emancipirt werben. Die Welt mug erfahren, 
| * ſie aufgehört haben dort als Oppofitionspartei betrachtet 
werben. Das ift es freilich, was ber Liberalismus um 
En Preis verhütet haben will; gerade zu diefem Zwet Hat 
er den graujigen Krieg als eine vom Himmel gefallene 

Schickung begrüßt, weil er rechnete auf die Vernichtung ber 

er — bie preufüjchen Waffen *): 














er (bie Anerkennung bes easus foederis) Hat * * ooleich 
x. 
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Behufe der Herftellung dieſes deutſchen Reichs muß ber 
Nordbund über das ganze außeröſterreichiſche Deutſchland 
ausgedehnt werden. Nicht ohne Grund, und namentid 
vom liberaf= preußifchen Standpunkte aus ganz richtig, wird 
bie „Meberbrüdung des Mains“ fogar für noch wid 
tiger erflärt als die Erweiterung der beutfchen Grenzen anf 
Koften Frankreichs. Denn es handelt fi ja in der That 
nicht um die Wiederherſtellung bes alten deutſchen Heide, 
fondern um die Gründung eines neuen nach den Ideen bei 
modernen Staat. 

In dem Wunſch und Willen nach beiden Richtungen 
hin geht der Liberalismus und bie jogenannte conſervative 
Partei in Preußen, welcher von ben Liberalen bereinft ber 
Spigname „Junkerpartei“ aufgebracht worden ift, vollftändig 
Hand in Hand. In der Frage über das „Wie“ aber be 
fteht augenfcheinlich nicht die gleiche Unanimität. Der Ur 
terſchied dürfte ſich kurz und ziemlich prägnant angeben 
laſſen. Der Liberalismus will, nachdem e8 ihm feit Jahrız 
gelungen war bie fait unbejchräntte Herrfchaft in ven für 
beutfchen Staaten an fih zu reißen, einen berartigen An 
ſchluß an Preußen, welcher ihm nit den Verluſt feiner 
Errungenſchaften jondern vielmehr deren Ausdehnung übe 
bie preußifche Regierung felber in Ausficht ftellt. Eben bat 
will aber die preußische Junkerpartei nit. Sie will nidt 
ganz Deutichland dem Liberalismus, fondern umgekehrt 
auch die füddeutjchen Kiberalen der preußifchen Deachtitellung 
bienjtbar machen. Es graut ihr vor der Auflöjung Preußens 
in den Urbrei eines allgemeinen Deutſchthums, und in 
neuefter Zeit benennt fie fi ohne Schen als die Partei ber 
„preußifhen Partikularijten * 

Diejer Widerftreit über das Wie der „deutichen Ein 
beit“, über den Inhalt und die Grenzen derſelben, hat balı 
nach dem Ausbruch des Krieges in einer äußern Erjcheinung 
ih eigenthümlich manifeftirt, nämlich in dem wiebererwachten 
Kampf für und gegen das „Ichwarz » roth⸗ goldene Banner“. | 
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Bor Kurzem bat denn auch die Berliner „Krenzzeitung” ich 
über ihre Stellung zu ber Trage erklärt, und man darf den 
Aufftelungen des Blattes um jo mehr Gewicht beilegen, als 
darin ein ziemlich getreuer Ausdruck des preußiſchen Res 
gierungs-Gedantens jelber vorliegen wird. Allerdings it dem 
Berliner Organ der Vorwurf gemacht worben, daß fein Pros 
gramm der nöthigen Klarheit entbehre; aber in ben Einen 
Punkt ift es jedenfalls Klar, der die fübbeutfchen Länder be: 
trifft. Darüber läßt die „Kreuzzeitung“ Leinen Zweifel, was 
die fübdeutichen Partifulariften von den preußifchen Partie 
tulariften zu erwarten haben; bie lebteren willen nun, 
woran fie find. 

In jeinen Hauptjägen lautet das Programm des Blattes 
we folgt: „Niemand ift heute noch darüber im Zweifel ober 
m Unflaren, daß die deutſche Centralgewalt in ven 
Händen Preußens bleiben und daß tiefe Centralgewalt eine 
Karte feyn mug. Niemand ftellt es mehr in ‘Frage, daß ber 
nene deutiche Bund alle die Länder in fich begreifen muß, 
deren Armeen jet im Felde jtehen, und daß die militärifche 
und diplomatiiche Einheit, ſowie die Einheit der dazu er: 
ſerderlichen Gelpmittel das Mindeſte ift, was das beutfche 
Bolt erwarten darf." Das Blatt prägt feinen Leſern noch» 
einmal namentlich den Begriff ter „militärijchen Einheit“ 
in, Diefer Begriff, jo wird bemerkt, laſſe verſchiedene Mos 
belitäten zu; „die Eine Modalität aber laſſe er nicht zu, 
daß die dafür erforderlichen Gelomittel nicht vom Bunde als 
ſelchem, fondern von ven Einzelnitanten bewilligt werben 
fllten, und alfo unter Umjtänten auch verweigert werden 
könnten.” Nicht einmal die Form ter Matricular- Beiträge 
ſoll fünftig genügen. 

Sonſt ift allerdings über das Programm ber Kreuz⸗ 
zeitung nicht viel zu jagen. Natürlich enthält daſſelbe auch 
eine parlamentarifhe Vertretung des neuen Bundes, näms 
lich einen weitern und einen engern Reichstag. An bem 
erftern würden die jübbentichen Staaten theilnehmen, nad 
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Maßgabe ver preußiſchen Befugniffe über diefelben, an den 
letztern nicht. Weſentlich unterfcheidet fich aber das Pro 
gramm dadurch, daß bie „Kreuzzeitung“ für bie Bundesver 
tretung unbedingt die Einführung des Zweilammerjuitens 
fordert: dem Volkshauſe fol ein „Staatenhaus“ gegen⸗ 
über treten. Das wäre die Krönung der Reichstags: Inftis 
tution nach der Analogie des preußifchen Herrenhaufes. 

Nun gibt ſich zwar das Blatt den Anjchein, als wens 
bas neue Staatenhaus vor Allem als eine Sicherftellung für 
bie beredytigte Selbſtſtändigkeit der einzelnen Staaten um 
insbefondere der Sübftaaten geforvert werde. Aber es leuchtet 
doch auf den erjten Bli ein, daß vie Selbftftäntigteit in 
Bezug auf die Verbündeten im politiihen Sinne nur eine 
leere Phraje wäre, und daß fomit das neue Stuaatenhaus 
vielmehr ven Hauptzweck haben würde, eine feite Burg zu 
bilden für dem preußilchen Partikularismus gegen den Am 
drang tes Liberalismus und ber Demokratie. Für bes 
preußijchen Partikularismus wäre durch ſolch eine Ber 
fafjung augenfcheinlicdy auf's Beſte gejorgt. Der jogenamnte 
Bund (jebige Norbbund) diente nach wie vor zur unmitiel⸗ 
baren Stärkung ber preußijhen Hausmacht, der weitere Bun 
aber würde ver fo verftärkten Hausmacht auch bie militärks 
ſchen und finanziellen Kräfte der Süpftaaten, „nicht wur 
völferrechtlich fonvern auch ſtaatsrechtlich“, aljo für ae 
Fälle zuführen und bienftbar machen. Mit Einem Wort, 
der preußifche Partifularismus hätte das höchite Ziel feiner 
Wuͤnſche erreicht; den ſuͤddeutſchen Bartifulariften aber wär | 
das Tovesurtheil gefprochen. Nachdem ihre Staaten den pol 
tiichen Selbftzwed verloren hätten, wäre ihnen bie Baps 
ihrer Eriftenz unter den Füßen weggezogen, und es erübrigte 
ihnen nur auch innerhalb ver jogenannten „berechtigten Selbfl« 
ſtändigkeit“ von ben Liberalen Parteien todtgemartert ua 
aufgezehrt zu werben. 

Wenn es wahr ift, wie die „Kreuzzeitung” behaupte, 
daß heute „Niemand“ mehr im Zweifel oder im Unklar | 





XLVIN. 


Die alten Gallifaner und die modernen 
Appellanten. 


Es iſt der Tendenz dieſer Blätter ohne Frage fremd, 
eine Apologie des Gallikanismus zu liefern; und doc) iſt es 
bermalen jo weit gefommen, daß, wenn ben modernen „Liberale 
katholischen“ Bewegungen gegenüber eine auf Wahrheit beruhende 
Charakteriſtik defjelben gegeben wird, dieſe faſt als eine Art 
von Rechtfertigung für ihn erjcheinen könnte. Das liegt uns 
natürlich nicht von ferne im Sinne; es joll damit vielmehr 
| Einzig bewiefen werden, daß unjere feindlichen Brüder in 
argem Irrthume find, wenn fie jid als Söhne und Nach— 
folger der alten Gallitaner betrachten; es joll dargethan 
werben, daß gerade bieje ſich ernitlich gegen ihre jogenannt 
ſreiſinnige Auffafjung der Tatholifchen Lehre zur Wehre fegen 
würden; es joll endlich unjeren mißleiteten Brüvern gezeigt 
werben, was die großen Mitglieder der gallikaniſchen Kirche 
gethan haben würden, wären jie in die Lage gefommen im 
ber ſich jene eben jet befinden. 

Man jtellt ſich vielfach unter dem Gallifanismus eine 
Kirche innerhalb ver Kirche vor, die rein nad) eigenem Gut: 
bünten ſich Nechte und Normen jchaffte, um die übrige Ge- 
fammtheit aber ji nicht das mindejte kümmerte. Darnad) 
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glaubt man, es gemüge, ſich einfach auf Seite biejes foge- 
nannten Gallitanismus zu ſchlagen, um jofert der Pliht 
des Gehorjams gegen bie lirchliche Obrigfeit ũberhoben 
zu ſeyn. Hören wir dagegen einen ber entſchiedenſten mb 
tũchtigſten Bertreter jener jo ſehr mißbrauchten Richtung 
Collet! Diejer definirt*) den Gallitanismus als das „Reit 
durchaus die einmal angenommenen Borjhriften ik 
Geſammtkirche und die alten Gewohnheiten bes (galli« 
niſchen) Reiches zu befolgen trog aller meuerem gegen 
theiligen Verordnungen.” „Daher“, fährt er fort, „irren jene 
ihändlih (turpiter aberrant) welche die gallitanifchen Fre 

heiten verftehen als die Macht zu thun was einem belict, I 
oder als volllommene Unabhängigkeit vom römifchen Biſchefet 
u. 1. f. 1 

Man muß vor allem beachten, daß bie Gallifaner fh 

auf das bündigjte darüber erklären, daß fie auf dem Gebiek 
der Glaubens- und Sittenlehren, auf welchem in be 
Kirche Einheit ohne jedwede Bejonderheit herrichen ı | 
fich durchaus keine „Freiheiten“ in Anſpruch nehmen; Wil 
lediglich der Umfang der Dijeiplin, auf dem fie ihm 
Syſteme Geltung verfhaffen wollen. „Die gallitanifche Kirk 
hat fi immer die Ausübung ihrer eigenen Geſetze frei er 
halten“, jagt der Biſchof Belfunce von Marjeille**), „Aber 
was find bieje Gejege? Wir haben keinerlei Eigenthünlid: 
keiten vücjichtlich des Glaubens und der Sitten. 
Occident, das ganze Univerfum muß einförmig ſeyn in 
zwei Hauptftüden, denn ber Glaube ift wejentlich Ei 
und die Grundlagen der guten Sitten find allenthalben bie 
gleichen. Einzig und allein in der Difciplim zeigt 
ſich diefe Verſchiedenheit welche eine ber Zierden ker 
heiligen Braut Jeſu Chriſti ift.“ Und wie oft jpridt das 
Grundbuch des Gallitanismus, die „Concordia sacerdolü el 
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*) Institut, theol. ed. 5. Par. 1757. de legg. 5.0. 5.1.p Mi 
**) Doc. past. des liberies de l'égl. gall. 29. sept, 1733. 
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cheinen, nämlich als letzter und ficherer Zufluchtsort ber 
tivillifte gegen bie wachſende Verwilderung der Demokratie. 
Bir reven von Bayern allein. Allerdings iſt auch Bayern 
er einzige Sübftaat welcher für jich allein und als geſonderte 
Staatseriftenz noch eine politische Zukunft haben Eünnte, 
Ber den Gang der Dinge in Oeſterreich aufmerkjan bes 
achtet, der kann die Richtung nicht mißverſtehen. Wir 
enigftens haben aus der Geſchichte ber letzten Jahre die 
arte Lehre enipfangen, daß es Selvjttäufchung wäre, wollte 
lan im einem andern Sinne Oeſterreich wieber in beutjche 
ver bayeriiche Fragen hineinziehen. Mit Einem Wort: aus 
jaden, Helen und Württemberg an jich kann allerdings 
ichts mehr werben, aus Bayern aber Lönnte noch etwas 
MTben. | 

Sollte nun wirklich „Niemand“ in Bayern Zweifel 
egen gegen die gedachte Logik, jollte hier „Niemand” zum 
Biveritand entichloffen jeyn gegen die Zumuthung das alte 
and des politifchen Selbitzwedes gänzlich zu berauben? 
Bei das Berliner Organ dieß fo gewiß vom König und 
fimer Regierung einerjeits, von ber Landesvertretung anderer: 
ts? Nach dieſen beiden Seiten bin wird tie Frage zu 
mterfuchen jeyn. 

Es ift allerdings nicht zu läugnen, daß bie Regierung 
ich ihre Lage durch die in ver Kriegsfrage eingefchlagene 
Belitit weſentlich erjchwert hat. Man fpricht jetzt wohl 
von Preußen und feinen „Verbündeten“, aber ver Phrafe 
wohnt Leider Feine Wahrheit inne. Es ift leicht die Probe 
kber das Erempel zu machen. Wäre Bayern wirklich in 
viefem Kriege nur der Alliirte Preußens, jo müßten wir 
much frei verfügen können über unfere Theilnahme an dem 
Rriege bis hieher und nicht weiter. Wir müßten jebt je 
wach Ermeilen jagen können: „ver Zweck des Krieges ijt ers 
seht, Frankreich ift unfchäplich gemacht für Deutichland, 
wir thun nun nicht weiter mit und der König von Bayern 
wird ewentuell feine Truppen zurüdziehen und einen Separats 
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Aber, obgleich das allgemeine Lehre der franzöfiichen Schule 
fer, fo fer es doch „mit Berlaub der Lehrer gefagt, daß bie 
Freiheiten der gallitanifchen Kirche auf dieſer Grundlage mit 
nichten ruhen.“ Denn, fährt er fort, diefe Meinung (daß im 
Primate nicht die höchſte Lehrgewalt ruhe) gelte zwar in ben 
franzöfifhen Schulen als die ſich erfte (eertissima haben 
tur), aber gleihwohl werbe fie aud in Frankreid 
im gewöhnlichen Leben bejtritten (in foro apud nes 
disceptatur), und trogdem hange man allgemein an ben „Fre 
heiten”. Man thue darum gut, darauf nicht zu viel Gemidt 
zu legen, da jie doch ihrer Sache lange nicht jo viel nügt 
als es gut wäre, u. ſ. f. — Auch die modernen Bertheibiger 
der „Eirchlichen Freiheit” gegen den „drohenden Dejpotismus® 
würden gut daran thun, dieſes Wort zu erwägen. 

Die Gallitaner ferner gaben jich feineswegs die verloren 
Mühe nachweijen zu wollen, daß diejer ihrer Lieblingsmeinung # 
der Eonjens der gejammten Kirche zur Seite ftehe. Vielmeht 
geiteht Petrus de Marca in jeiner legten Arbeit („über bie 
Unfehlbarfeit des Papſtes“) unummunden zu, daß bie Lehr 
von der Infallisilität ausſchließlich die herrſchende in Spanien 
und Stalien, ſowie in allen übrigen Provinzen ber 
Chriſtenheit jei“, und daß biefe Eigenſchaft „den römiden 
Biichöfen durch die Uebereinftimmung jänmtli 
Univerfitäten erworben (?) worden ſei.“ In al 


gleichen Weiſe jprechen fich ber Cardinal Noailles, un ur 







biſchof St. Albin von Cambray und andere aus, Und 
rend fie wiederum zugeftehen, daß bie auswärtigen Pün 
der Chriftenheit am diefer ihrer Lehre als an einer geoffen 
barten Wahrheit, als an einem Glaubensartifel 
bangen (jo der Cardinal Bifjy von Meaur u. A.), belennt 
de Marca in feiner eben genannten Schrift bereitwillig, daß 
ihre Meinung eine bloß geduldete ſei (mise au rang 
des tol&rdes seulement). Und auf die Frage, wie es ergeben 
würde, wenn die Sache vor ein Eoncil käme, jagt einer ihrer 
Biſchöfe die kurzen aber bezeichnenden Worte: „es hat keinen 
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Anſchein, daß die auswärtigen Biſchöfe alsdann ihre Mei— 
nung von der Infallibilität des Papftes ändern würden.” 
(Der Biſchof von Liſieux im J. 1730.) 

Was Wunder darum, daß die Gallikaner ſich durch eine 
höchſt ehrenhafte Vorſicht und Zurückhaltung vor den heutigen 
Gegnern der Infallibilität auszeichneten! Von „Unwiderleg— 
lichteit“ kein Gedanke! Vielmehr hielt es einer ihrer beſten 
Theologen, Tournely, für paſſend, ſeine Abhandlung über die 
Kirche mit den jhönen Worten zu ſchließen: „Soviel von 
der Kirche! Sollte bei diefer Auseinanvderjegung uns unver: 
fichtiger Weiſe etwas entfallen jeyn was fi als minder gut 
und recht erwieje, jo erklären wir es für nicht gejagt und 
widerrufen!“ 
| Ein Punkt aber ift es vor allen, in dem die modernen 
Remonftranten bei den alten Gallifanern zur Schule gehen 
dürften. Dan liest und hört fortwährend, daß eine wenn 
auch noch jo große Anzahl von Bijchöfen nicht die noth— 
mwendige Auktorität habe, um die ganze Kirche zur Annahme 
einer Lehre zu bewegen; daß aber in dem Kalle, um ben es 
ſich dermalen handelt, auch die Stimme des Papites ſich mit 
der jener großen Anzahl von Bijchöfen vereinige, wird gar 
wicht beachtet oder ausgejprochen, gerade als habe er in 
Slaubensſachen nicht einmal das Recht, auch nur gleich 
jetem Biſchofe mitzuftimmen, gerade als zählte er hierin gar 
mit! Dem gegenüber mag auf den vierten Artikel ver de- 
elaratio gallicana hingewieſen werden, worin der gallifanifche 
Klerus bekennt, daß jedenfalls dem Papſte auch in Ent: 
ſcheidung von Glaubensjachen die erjte Rolle zuſtehe 
(praecipuas partes), und daß jeine Entjcheidungen darüber 
alle Kirchen angeben. Was würde folgerichtig ein Gallifaner 
dem oben erwähnten Argumente entgegenjegen ? Die kurze 
Erwägung: wahr ift, daß eine wenn auch jehr große An— 
zahl von Biſchöfen die Kirche nicht auf irgend einen Sap 
als auf einen Glaubensartikel verpflichten fanır, denn die 
erite und wichtigſte Nolle in Glaubensjade jteht dem Papite 
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zu; es muß alfo vorerft darauf gejehen werben, welcher Seite 
diefer ſich zuneigt; fo er aber ver größeren Anzahl fih zu 
wendet, fo lautet bie katholifhe Wahrheit: „vie Entide 
dung der Mehrheit der Bijhöfe im Bereine mit 
dem Haupte der Kirche ift eine Glaubensregel! 
Sp der auch bei unjern Gegnern ohne Zweifel hochangeſchen 


SardinalsErzbiichof Tenein von Lyon unter dem 6. Novemba # 


1728. Die nämlihen Worte finden fi in den Kundgebunge 
vieler anderer franzdfiicher Biſchöfe. 

Diefelben mußten natürlich auch ihren Anfangs 
zufolge ſich die Frage ftellen: wie aber, wenn ver PBapft mus 
bo im Glauben irren ſollte! Darauf antwortet ber Etr 
bijchof Languet von Sens (damals noch Biſchof von Soiffene), 
einer der gefeiertjten Namen der gallikaniſchen Kirche, dr 
renäus feines Jahrhunderts, folgendes: „Ich verfuche burd 
aus nicht die Meinungen der ultramontanen Lehrer zit 
Geltung zu bringen, noch mid) von ber Lehre diefes Könik: 
reiches (!) zu entfernen. Es frägt ſich dießmal einzig barım, 
was uns die Tradition über die unbejtreitbare Auktorikil 
diefer apoftolifchen Kirche Lehrt, welche wir alle als dem nolb 
wendigen Mittelpunkt der katholiſchen Einheit anerkennen... 
Es verlohnt ſich die Mühe, euch vor Augen zu ftellen, mic 
was die heiligen Väter darüber gejagt haben — Fünnel ih 
darüber in Unwiſſenheit jeyn? — fondern euch zu zeigen mit 
die unfern Freiheiten am meiften ergebenen Schriftfteller, 
erflärtejten Gegner der ultramontanen Unjd 
ungen, als feitftehende Wahrheiten anerfannt Habıı 
Wahrheiten über die zwijchen jenen (ven Ultramontanen) 
und uns fein Zwieſpalt befteht. Ich beginme mit Nicole, .. 
Er wird ficher nicht verbächtig erjcheinen! Er ſpricht Nid 
deutlich genug gegen die Infallibilität der Bäpfte aus; aber 
hören wir was er von der römischen Kirche fagt: „„emi 
der Papit in irgend einen Irrthum hinſichtlich des Glaubens 





verfallen wäre, was der franzöjiiche Klerus für möglich Hal 


folgt daraus daß es ſich ereignen könnte, daß man fi mil 
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In den preußiſchen Blättern wird ber Tod gefallener 
Krieger regelmäßig angezeigt mit den fchönen Worten, daß 
fie geftorben feien „fir König und Vaterland“. In den An: 
zeigen bayerifcher Blätter über die furchtbaren Lücken, welche 
der Tod in die Reiben unjerer Tapfern geriſſen, begegne ich 
allen möglichen Nebewentungen, aber des Auspruds, daß fie 
Rarben für König und Baterland, erinnere ich mich nicht. 
Erklärt fih die auffallende Erjcheinung vielleicht daraus, daß 
bie Preußen jehr genau willen wofür jie kämpfen und jterben, 
daB aber das bayerifche Volt im Unklaren darüber geblieben 
ift, wofür e8 denn eigentlich die unermeßlichen Opfer bringt 
an Gut und Blut? Für „Deutjchland* : das ift bald gejagt, 
weil damit die Frage im Grunde nur abgejchnitten und über 
ihren wirklichen Inhalt nichts gejagt ift. 

Es war jchon ein merfwürbiges Zeichen der Zeit und 
unferer innern Lage, daß die „bayerifch = patriotifche Partei” 
erftand und zur Mehrheit in der Volksvertretung gelangen 
mußte als eine mit allen Mitteln des Regierungs-Einfluſſes 
befämpfte — Oppojitionspartei. Und eine Oppojitionspartei 
Han die „Patrioten“ vor der Öffentlihen Meinung geblieben 
fi auf dieſe Stunde. Aus ber Unnatur des Verhältniſſes 
ertlärt fich Vieles, was im Schooße ihrer Vereinigung felber 
vorgegangen ift. Eben daraus ift aber auch erfichtlih, daß 
Bayern ven ZJumuthungen der liberalen Parteien wie den 
Anfprüchen der preugifchen Partikulariſten abjolut nicht wider: 
Reben kann, ohne daß tie Batrioten als ſolche an competenter 
Stelle jozufagen emancipirt werben. Die Welt muß erfahren, 
daß fie aufgehört haben dort als Oppofitionspartei betrachtet 
zu werben. Das ift es freilich, was der Xiberalismus um 
jeden Preis verhütet Haben will; gerate zu diefem Zweck hat 
er den graufigen Krieg als eine vom Himmel gefallene 
Schickung begrüßt, weil er rechnete auf die Vernichtung der 
Gegner durch die preußiſchen Waffen *). 


e) „Gie (die Anertennung des casıs foederis) hat das Land zugleich 
uam. 50 
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Wir haben von Anfang an mündlich und ſchriftlich be— 
tont, daB es der Wirklichkeit in keiner Weiſe entſpreche, 
wenn man die bayerilchen Patrioten als eine „Partei” im 
eigentlichen Sinne des Wortes darftelle. Sie waren nie etwab 
Anderes als die Coalition aller derjenigen Elemente im Volke, 
welche ſich durch die tyrannifchE Herrfchaft des Liberalienn 
aufgefchreckt fühlten zum Widerſtande und insbeſondere zum 
Kampfe für die von den Gegnern öffentlich feilgeboten 
Selbftjtändigkeit des Lantes. Im Detail der politifchen um 
kirchlichen Fragen aber fanden fi fehr verfchterene Mei: 
nungen innerhalb der Coalition zufammen. Es hätte große 
Mäßigung und Selbſtbeherrſchung Aller dazu gehört, wenn 
die Einigkeit nah außen einen langen Landtag hatte über: 
dauern follen. Der Verſuch mußte in dem Augenblide mip: 
fingen, wo man ji auf der Einen oder andern Seite bei: 
kommen Tieß die Kammermehrheit als eine „Partei“ in Wirk: 
ſamkeit zu fegen. Um jo weniger beſtand aber auch für de 
Regierung ein Grund, in den Patrioten etwas Anderes zu 
jehen als die legitimen Vertheidiger der rechtlichen umd ge 
jeglichen Eriftenz tes Landes. Darin allein waren al 
„Patrioten" einig; und eben barum war mit ihnen nit 
nur zu regieren, jondern es war ſogar ohne Preisgebung 


El A EEE. _ . 


der Rechte des Landes nicht zu regieren ohne jie. Dasbe 


weist bie heutige Lage. 


Aus dem unnatürlihen Verhältnig, zufolge deſſen die 
Patrioten trogdem im ber Oppofition feſtgenagelt blieben, 
ergab ſich dann allerdings auch die um fo natürlichere Ex: 
Icheinung, daß in ihren Reihen das demokratiſche Princip ſich 
einzufchleichen begann. Die Träger desſelben gehören indeß 


von ber Gefahr ber Herrſchaft einer antinaticnalen politifegen Ri 
tung befreit, weldye noch in ben Anfängen des Krieges alle Dentjch 
gefinnten im Lande mit den ernfteften Beforgniflen erfüllen mußte” 
Wochenſchrift der Wortfchrittöpartei in Bayern vom 13. Auge 
1870. 
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asfchließglich der nachwachſenden Generation an, und 
ven von den Hinbernifien welche aus dem Standpunkt 
r Kirchlichleit für die Entwiclung der demokratiſchen 
derung nothwendiz hervorgehen, tit ber bayerifche Bo⸗ 
erhaupt wenig günftig für eine bemofratifche Propa⸗ 
Erft dann könnte hierin eine bedeutende Aenderung 
en, wenn Bayern unter die Jumuthungen ber liberalen 
en oder der preußifchen Partitulariften fich beugend, 
en würte ein unabhängiges Staatsweien mit poli: 
ı Selbftzwed zu feyn. Der naheliegenve Gedanke, 
dann noch ber Eoftipielige Apparat des monarchiſch⸗ 
utionellen Sonderweſens — diefer Gedanke dürfte aller: 
dem Pellimismus der demofratifchen Elemente jet 
Borjchub Leiten, eintretenden alles aber dem eintrin- 
ı Demofratismus bie breiteſte Gaſſe dffnen. Bis dahin 
8 demokratische Element unter ten bayerijchen Patrioten 
{ich ‚mehr der Ausdruck malcontenten Schmollens, wo⸗ 
die leidenſchaftliche Ungeduld meift junger Leute reich⸗ 
3erwirrung und Mißverſtändniß anrichtet, aber nicht 
rnfte Gefahr. 
Sollte e8 freilich je dahin kommen, daß das patriotische 
von oben herab nicht unterftügt würde im Kampf für 
‚echte des Königs und ven Boden der bayerijchen Ver: 
ig, dag mit Einem Wort die Patrioten dijpenfirt wir: 
von der höchften ihrer bejchworenen Pilichten: dann 
e auch in anterer Richtung noch eine wejentliche Aen- 
g der Barteiverhältniffe eintreten. Der bayeriſche Par⸗ 
wismus ift nur die Folge der gewohnheitsmäßigen Pietät 
Bolkes und unferer Eivestreue, er ift an und für ſich 
Grundſatz unjeres religiöjen Glaubens, unſerer politis 
Moral, unferer focialen Philofophie. Stellen auch wir 
einmal bloß auf die theoretifche Baſis, dann ift fogar 
vage erlaubt, wie denn feit mehr als zwei Jahrzehnten 
€ die ſpecifiſch bayerische Politit mit dieſen unfern 
ften Gütern umgegangen ſei? Die preußilchen Junker 
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jagt, und Quesnel hat es ihm machgefprochen: jede Kirch 
muß mit biefer römijchen Kirche Üübereinftimmen, und zwar, 
wie P. Quesnet jelbft gejagt hat, „in ver Glaubenstehre]l 
So ſprach Quesnel, da er noch Gallitaner war; als er m 
fing anders zu denken und zu handeln, da hatte er - 
hört Gallitaner weil — zu ſeyn, er war ein Haretile 
geworden! * 
Doch genug von dieſer Frage! Soviel ſtehet feſt 
Grund ſowohl, welcher die Häupter ver gallikaniſchen 
antrieb ſich gegen die Lehre von ber päpftlidhen Infe 
zu erklären, als auch die Art und Weiſe in welcher fie 
thaten, unterjcheidet jich jo jehr von dem Gebahren das ı 
heute zu beklagen haben, daß faum eine größere | 
heit gebacht werben fanıı. Damals waren die Rn de 
Lehre nah den Worten Bofjuet’3 geleitet von dem € 
die Oberhoheit des heiligen Stuhles fo darzuſtellen, baf j 
was bei Manchen mehr Furdt als Verehrung gegen Par 
weckt, bei Seite gejegt werbe, und baß bieje heilige Autorität 
ohne irgend welde Einbuße für Jedermann, and fir 
Häretiker und alle Feinde, Liebenswäürdig erfcheinen m 
Und die heutigen Gegner! Es muß bie —— 
werden: fie machen mit den Häretikern, mit allen 9 
Chriſti und der Kirche gemeinfame Sache, um dem Ste * 
treter Chriſti auch feine eigenen Untergebenen durch 
zu entfremden! Sie erfinden neue Namen mit denen fie ie 
gehäffig machen wollen! Gut! wir nehmen von diefen N 
Notiz, wir tragen fie ein in die Gefhichtsbücher: Sa 
heute noch der Name des wittembergijchen Reforn 
brandmarft und lächerlich gemacht ift, ſobald man die Bf 
Worte „babylonifhe Hure” oder „Antichriſt“ ausſpricht 
werden auch im Fünftigen Jahrhunderten die us 
zeichnungen „Herr der Kirche” oder „Papſtgott an der Ziber! 





















*) So Erzbifhof Languet am 15, Juni 1718, 








XLVII. 


Die alten Gallikauer und die modernen 
Appellanten. 


Es iſt der Tendenz dieſer Blätter ohne Frage fremd, 
we Apologie des Gallikanismus zu liefern; und doch iſt es 
rmalen fo weit gefommen, daß, wenn ben modernen „liberals 
tholiſchen“ Bewegungen gegenübereine auf Wahrheit beruhende 
haratteriftit defjelben gegeben wird, dieſe faft als eine Art 
na Rechtfertigung für ihn erjcheinen könnte. Das liegt uns 
stärlich nicht von ferne im Sinne; es ſoll damit vielmehr 
nzig bewiejen werben, daß unjere feindlichen Brüder in 
mem Irrthume find, wenn fie ji als Söhne und Nach- 
klger der alten Gallitaner betrachten; es foll dargethan 
wiben, daß gerade dieſe jich ernſtlich gegen ihre fogenannt 
efinnige Auffaflung der katholiſchen Lehre zur Wehre ſetzen 
ärben; es foll endlich unferen mißleiteten Brübern gezeigt 
erden, was die großen Mitglieder der gallitanifchen Kirche 
Aban haben würden, wären jie in die Lage gefommen im 
er fich jene eben jetzt befinden. 

Man jtellt fich vielfach unter dem Gallifanismus eine 
Eiche innerhalb ver Kirche vor, die rein nach eigenem Gut: 
finten fich Nechte und Normen ſchaffte, um die übrige Ge 
nmtfeit aber ſich nicht das mindeſte Fümmerte. Darnach 
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digten, ertragen; man wußte ja, “un 
geben würden als die Einheit in ber. 
in Bezug auf die äußere Difciplin, hinſick 
eiferſüchtig an ihren „Freiheiten“ feſthielten, b | | 
wie Collet jagt, den Gehorjam gegen bie fr | inet ei 
Gejege und die von Chriftus in der Kirche geitiftete Or 
nung (aljo doch vor allem ven Primatl) Ar Eee 
lage. „Das erjte Fundament ter —— 
heiten”, ſagt Petrus de Marca*), „ſſt die Baar 
torität des apoftolijhen Stuhles und bie ( , 
Ihaft mitt ihm.” Denn „va bie gallifanifche Rice m unter 
die vornehmften Glieder der Geſammtkirche — 
muß, für dem ganzen Leib aber ein Haupt in ch 
Kirche aufgejtellt ift, jo kann jie unmöglid vie 
ber wahren Kirche genießen, wenn fie nicht der € 
mit biefem Haupte eingegliedert ift. Es kann Ay 
meinſchaft nicht aufrecht erhalten werden, wenn “ 
Haupte durch jene Dienjte gehuldiget wird welde n 
ein Bernünftiger dem VBorrange bed apoſtoliſ bie 
abgeſprochen hat.“ Alſo nach gallikaniſchen Begriffen iR 
gar in jenen Dingen worin die Glieder der Kicche | 
und ihre eigenen Bejonderheiten beibehalten dürfen, d ie ı 
verbrüchliche Gemeinſchaft mit Nom und ber —* 
ven Stellvertreter Chriſti, wie das Fundament, jo a 
einzige Garantie für den rechtmäßigen Beſtand, ſowie 
die unverfehrte Aufrechterhaltung aller Privilegien und 5 
beiten | 
Daher proteftirt ber gallikaniſche Klerus — *— 
jeden Verſuch, aus ſeinen Freiheiten eine Waffe g 
kirchlichen Gehorjam wider Nom machen zu — 
in der Einleitung zur berühmten declaralio vom Jahre 1 
heißt e8 wörtlich: „Es fehlt freilich nicht an folchen d h 
nicht jcheuen jene Freiheiten als Vorwand zu gebraud 


*) de concordia I. ]. e. 2. 
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die Schwächung, des- von Chrifto eingefegten Primates des 
heiligen Petrus und feiner Nachfolger, der römijchen Bis 
ſchöfe, ſowie des ihnen von Seite aller Ehriften gebühreuden 
Gehorjams und der allen Völkern ehrmwürbigen Majejtät des 
apoſtoliſchen Stuhles, auf welchem der Glaube verkündiget 
ind die Einheit der Kirche bewahrt wird. Auch die Häretiker 
faffen nichts unverſucht, um jene Gewalt durch welche der 
Friede der Kirche erhalten wird, als eine Königen und Völ— 
tern feindfelige und Täftige zu erweifen, und durch ſolche Be- 
trügereien unbefangene Gemüther von der Einheit mit der 
Mutter, der Kirche, und folglich mit Chriſtus loszureißen. 
Um nun foviele Mifftände abzuwehren, glaubten wir folgen- 
bes fejtitellen zu müſſen“ u. ſ. f. 

In der That, wenn wir auf die Meußerungen und bie 
Hain ie berer jehen welche die jogenannten galli- 






niſchen Freiheiten formulirten, deren Amt und Beruf es 
mit ſich brachte fie auszulegen und in Ausübung zu bringen, 
jo werben wir von unjerem Stanvpunfte aus ven Worten 
des Biſchofs Belfunce von Marſeille beipflichten müſſen: 
„Wenn man die Freiheiten der gallifanifchen Kirche fennt, 
fo wird man ſich nicht bemühen diejenigen nachzuahmen welche 
inter dem Vorwande ihrer Bertheidigung den Primat, wel: 
Gen Chriſtus dem heiligen Petrus und feinen Nachfolgern, 
den oberften Bijchöfen verliehen Hat, umd den ihnen von 
allen Ehriften gebührenden Gehorfam ſchwächen. Man wird 
vielmehr die Unterwerfung welche wir dem heiligen Vater 
zu leiſten gewohnt find, als das Erbtheil ver franzöfiichen 
Bifchöfe betrachten.“ Und mit ächt franzöſiſchem Geiſte ſpre— 
den es jene Männer aus, daß fie noch nie vom apoftoliichen 
Stuhle abgewicher find, und daß die Päpfte jelbjt zu wieder— 
holten Malen, wie Gregor IX., Alerander III. ihnen dieſes 
Leb geipendet, und daß fie wie in allen Stüden, jo auch im 
Gehorjame gegen Rom den übrigen Völkern nicht nur gleich, 
jontern voran jeien *). 










*) Zanglet de Fresnois a. a. D. Noailles. 
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Erſchienen darum Verordnungen aus Rom, jo be 
gnügten fie fich nicht bloß damit, für ihre Perfon „von 
demfelben Eifer für den apoftolifhen Stuhl entflammt wi 
ihre Vorgänger dejjen Erlaſſe ebenjo aufrichtigen Herzen 
anzunehmen wie jene“, jondern jie erklärten auch jofort, „u 
bfeibe ihnen nichts übrig als für eine aufrichtige Aus 
führung derjelben in ihren Didcefen zu jorgen“, wie bie 
ben Verjammlungen der gallitaniichen Bilhöfe vom Jahr 
1713 und 4714 befagen. Mit dem innigjten Gefühle iu 
Schmerzes erfülle fie die bloße Nachricht, daß die Art um 
Weiſe wie fie eine päpitliche Conftitution aufgenommen, is 
Rom Mißbilligung gefunden habe: erklärt in aller Namen 
ver Gardinal Noailles im Jahre 1705. Sogar die von Nom 
verworfenen Säbße ber declaratio gallicana wollen fie, wie fe 
vor Innocenz XII. betheuern, als nicht beſchloſſen angeſcher 
willen, da jie ob des großen Mißfallens feiner Heiligkeit 
über die Vorgänge auf der genannten Verſammlung 
ganzem Herzen Schmerz empfinden. Und wie oft unb 
welchen Nachbrude fie den Verſuch verdammen umb ven 
bieten, von einer Entſcheidung bes römischen Stuhles an in 
künftiges allgemeines Concil Berufung einzulegen, braudt 
wahrlich nicht des Näheren ausgeführt zu werben. Kurz: fl 
find Gallifaner mit ganzer Seele; aber fie wiſſen, mas jk 
dem römischen Stuhle ald Mitglieder der Kirche jchulis 


find; und wenn wir im Ganzen ihre in re a 








trachten, jo müfjen wir gejtehen, baß es feine leere 
war, als fie auf ver Verſammlung zu Baris am 20, 
1661 vor Alerander VII. verficherten, in Rom habe ihr FW 
ſchen, ihr Glauben, ihr Finden Ausgang, Feitigkeit um 
Ende (statuimus ibi secundum verba Terlulliani finem quas- 
rendi, stationem credendi, expunctionem inveniendi). | 
Die Gallitaner hatten ohne Zweifel jchiefe, ſehr fie 
Grundjäße; das würde fich erft gezeigt haben, hätten jie bie 
jelben bis in ihre legten Eomjequenzen verfolgt — (Anden 
haben das gethan!) — aber ihre Abjicht war zu eni 
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jhulbigen; und wäre ihnen klar geworben, wie bedenklich 
ihre Mittel waren, das ſteht außer Frage, fie hätten bier 
jelben jofort widerrufen, jo ernitlih und aufrichtig wie 
Fenelon und Noailles andere Mifgriffe verdammten die fie 
zuvor gethan. Wer kann zweifeln, was jene herrlichen Bis 
Höfe heute thun würden, nachdem das Urtheil der Kirche 
erfolgt ijt, und jo erfolgt ift, wie fie e8 vorausgejehen und 
vorausgejagt haben ? 

Nun wohlan denn, ihr modernen Appellanten! Wir 
haben nichts dagegen, daß ihr euch Nachfolger ver alten 
Gallikaner nennt: ſeid nur auch ihre Nachfolger in Kirch 
licher Gejinnung und kirchlichem Gehorjame! 






XLIX, 
Pr Studien über den Staat. 
(Fortfegung.) 


” Die Grundlage der Familie bildet die Ehe, Diele ift 
Jedenfalls nothwendig mit dem Dafeyn des Menſchen ge 
| geben, denn an fie knüpft ſich die Fortpflanzung feines Ges 
ſchlechts. 
| Zwar treten Mann und Weib freiwillig in der Ehe zus 
| janımen, aber die Orbnung, das Berhältnik, das daraus ent- 
ſteht, iſt doch eim ſolches weldes der Natur angehört, und 
über das fie nicht erjt übereintommen künnen, ſondern bas 
durch ein inneres Naturgejeg beftimmt ift. Da aber die Men- 
ſchen auch fittliche Wejen find, jo nehmen die Geſetze ber 
Natur auch einen höheren fittlihen Charakter an. Mann 
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und Weib, Eltern und Kinder find fo d — 
ihrem freien Willen unabhängige Arie: eh ah 
verpflichtende, natürliche und fittliche Bande im der 
verbunden. Wie nun die Familie einen ee 
wendigen fittlihen Urjprung hat, fo, kann man fi 
ihn aud) der Staat. Durd) diefe Annahme 
allerbings ſowohl über den Zufall und die Wiltir a 
über das unmittelbar göttliche Eingreifen m. n, ob 
daß deßhalb der Staat als eine göttliche € u ** b 
fäugnet würde. Nun handelt es ſich jetzt um bie Ar * 
Weiſe wie man ſich einen ſolchen nothwendigen Y 
des Staates aus der Familie denken kann. Damit i 
aber erjt die nähere Unterſuchung. | 
Die gewöhnliche Annahme ift nun wie Pe ap a 19 
der jo von Gott angeordneten Naturorbnung der 5 
der Staat entjtanden fei. „Die Familie ift der efte € 
fagt Zarde*), deigleihen Dahlmann: „Der © nat 
uranfänglich, die Urfamilie ift Urftaat, jede Familie, u 
hängig dargeſtellt, iſt Staat“**). Ebenjo — 
erſte Familie war auch der erſte Staat. Der Staat if 
alt als das Menjhengejchleht“***). In gleicher W —* 
etwas jchärfer Walter: „Der Staat exiſtirte im. 4 
ſchon in ber erſten Familie. Denn ſchon in ber e 
milie wurden die Begriffe von Recht, Sitte, Oron 
Autorität gewedt” +). 
Ich will nicht läugnen, daß eine berartige Auffal 
für den erſten Augenblid jeher annehmbar jcheint, ı 
nichts dejtoweniger dürfte fie — ich muß diefe jurifiie 
Ketzerei ſchon ausſprechen — bei näherer Unterjuchung ald 
unhaltbar fich erweifen. Denn fie läßt jich ebenſoweni 



















*) Bermifchte Schriften IIT, 39. 
**) Politit S. 543. 
*) Sirchenrecht IL 345 u. 458, 
+) Naturrecht u. Politif S. 59, 
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ſchichtlich als rationell oder metaphyfiich begründen. Aller: 
dings kann auch der Staat nur aus der Familie entftchen, 
jo gut wie die Menjchheit nur ans ihr entjteht. Die Fami— 
lien find nur das Material, der Stoff, woraus der Staat 
entjteht; allein deßhalb ift das was die Familie zur Familie 
macht, nicht auch ſchon das was den Staat erzeugt. Das 
Band, welches die Familie verbindet, it die Autorität und 
Pietät, beide bejeelt von ber Liebe. Die Eltern ſind die Urs 
heber, auctores, und darum haben fie von Natur aus bie 
Macht der Autorität. „Weil aber“, wie Riehl jo treffend 
bemerkt, „die Autorität die Gewalt des Urhebers iſt, jo ift 
fie andererſeits gegründet auf die natürliche Liebe und Auf: 
opferung des Erzeugers für jeine Kinder.” Defgleichen kommen 
die Kinder ihven Eltern in der Pietät entgegen, in weldyer 
die Ehrfurcht umd die natürliche Liebe fich verbinden. Wie 
aber die Liebe und Aufopferung des Erzeugers ſich im ber 
Erziehung bethätigen muß, jo die Liebe und Ehrfurcht der 
Kinder in der Dankbarkeit und Hülfe, die fie erwachlen ihren 


Eltern gewähren. 


Dieß find die natürlichen und fittlihen Mächte, welche 
die Familie durchdringen und binden, Mag man nun bieje 
Bande fi noch jo erweitert denken, jo wird man fich, jo 
fange nur dieſe Mächte walten, nie einen Staat vorftellen 
Unnen, ſondern immer nur die Familie, wenn auch in er: 
weiterter Geftalt. Die erweiterte Familie wird als jolche 
aber nur zum Stamm; wie denn auch der Stamm nur burd) 
Autorität und Pietät zufammengehalten ift. Aus Autorität 
und Bietät entwicelt jich aber nur die Sitte, Anjoferne wird bie 
zum Stamme erweiterte Familie nie ein Staat jeyn, To fange 
nur bie Familienordnung und die Familienbande wie bie 
Sitte in ihr walten. Man wende nicht ein, daß in ber Fa— 
mille ſchon eine Ueber: und Unterordnung fich vorfinde, daß 
Sitten und eine gewilfe georonete Gliederung ſich geltend 
machen. - Ja wenn Webers und Unterordnung, wenn Sitte 
allein ſchon den Staat bedingen würden! Wenn aber dieß 
LANL, 52 
u 


u. eu 
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ver Fall, jo könnte e8 feinen Unterſchied mehr zwijchen Familie, 
Geſellſchaft, Staat und Kirche geben, denn in all diejen Kor 
men des Gemeinlebens ift ja eime Ueber: und Unterorenung, 
find Sitten und gewifle wechjeljeitige Verhältniſſe gegeben. 
Der Staat wäre dann nur die vollftändige Verwirklichung 


diefer Einen Ordnung, er müpte Alles ſeyn, ober vielmehr 


umgekehrt, Alles: Familie, Gejellihaft und Kirche müht 
Staat jeyn, es könnte nimmer ein Unterſchled jtaitfinben. 

Es handelt ji) daher darum, was das Unterjcheibenk 
ber Staatsordnung von jeder andern Orbnung jet und alle 
darıım, mas die Familie oder den Stamm erjt zum Staate 
mache, was das ven Stamm, als das Materielle, zum Staalt 
exit Geftaltende und Formende fei. Dieß muß jo nothwenbig 
von den die Familie begründenden und zuſammenhaltenden 
Mächten unterjchieden ſeyn. Dieß ift eben das x, bie unbe 
fannte Größe, bie wir juchen, 

Unterfuchen wir num die Frage objektiv, hiſtoriſch! Daf 
ba, wo das bloße Familienleben herrſcht, Kein Staat ih 
bilden könne, dürfte jhon aus dem Bisherigen Klar jan 
Diefen Sat beweist auch die Erfahrung. Wir ſehen eben 


auch bei den wirklichen Stämmen kein Staatswejen. Die 


Beduinen z. B. haben die patriarchaliichen Stammesverbält 
niffe ftets bewahrt, aber Niemand hat bei ihnen noch je ein 
Staatsweien gefunden. Das Gleiche gilt von den. Herbti 
der Indianer in Nord: und Süd: Amerika, von ven Mon 
golen, Malayen und Negerjtämmen. Von diejen leiten 
haben es manche aus Urjachen, die hier nicht zu bejprechen, 
zu ftaatlichen Einrichtungen gebracht, wenn auch mir ber 
nieberften Art. Bei all diejen herricht das Familienband 
und ber Unterfchied ift nur ber, daß bei den Einen es feier, 
bei den Andern Lofer ijt. Aber gerade da, wo bas letzlere 
ber Fall ift, ift die Muflöjung nur eine um jo größere 
Aljo frägt es fi immer: Was muß zum. Stammeslchen 
erjt binzufommen, um in einem Stamme den Staat zu 
gründen? 
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Nun jage ich, der Stamm muß erſt ein Volk werben, 
ehe ein Staat d. h. ein politifches Gemeinwejen entjtehen 
fann, wie denn in ber That nur bei Völkern ein Staat 
ſich vorfindet. Das Bolt ijt aber völlig von dem bloßen 
Stamme unterjchieden, obwohl auch anbrerjeits der Begriff 
eines Volkes nicht Thon den des Staates im jich enthält. 
Wenn aber von Völkern die Rede ift, jo find hier nicht zus 
nächſt die Völker, wie fie gegenwärtig find, zu verftehen. 
Denn dieje find ſchon das Produkt der verjchiedenartigften 
Urjahen und Berhältniffe, und find überhaupt Schon aus 
Völkern entjtanden, jondern ich meine jene Gemeinichaften, 
wie jie in der Urzeit aus ber urjprünglichen, nod Einen 
Menſchheit entitanden find. Wenn nun Staaten ſich nur bei 
Bölkern vorfinden, ſcheint der Urjprung des Staates mit dem 
der Völker wenigftens in Beziehung zu ftehen. Auch in Be 
zug auf den Urſprung der Völker fommt uns die Meinung 
entgegen, die Völker entjtünden ganz natürlich wie von jelbit 
aus Familien und Stämmen. Dabei bedenkt man aber nicht 
daß der größere Theil der bewohnten Erde von den Stämmen 
noch jet eingenommen wird, daß man aber nie, ſoweit bie 
Geſchichte in ihrer Erinnerung hinaufreicht, Völker aus fol 
hen Stämmen ohne weiten Einfluß von außen von Geite 
der eigentlichen Völker hat entjtehen ſehen. In der oben: be 
rührten Schrift über „Die Entjtehung ver Völker“ ift num 
machgewiefen, daß beide, die Völker wie die Stämme auch 
fur vom Standpunkt erfahrungsmäßiger Unterfuhung aus 
betrachtet, nur aus der noch Einen, urfprünglichen Menſch— 
heit entftanden ſeyn können. 

Diefe Eine Menschheit war aber nicht bloß durch das 
natürliche Band der Abjtammung, der Familie geeint, jon- 
dern durch den das menjchlide Bewußtſeyn erfüllenven 
und es beherrichenden Einen Gott. In der noch Einen 
Menſchheit, „die von dem Einen Gott gehütet und geleitet 
warb”, konnte von einem Staate nicht die Rede jeyn, wie 
denn Platon hierüber tiefer blicdte, als unſere moderne 

52* 
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Natur: und Staats Nechtsphilofophie, auch bie ſog. Hriftlice 
nicht ausgenommen, wenn er jagt: „Damals leitete ber 
Gott zuerft durch feine Fürjorge die ganze Umkreiſung jelbit. 
Ein Gott hütete fie, indem er ſelbſt die Aufſicht führte 
Während ſein er Hut aber gab es feine Staatsverbände"*), 
Aus diefer noch Einen Menjchheit find aber die BVölte 
einerſeits, wie die Stämme und Herden anbererjeits um 
zwar in Folge einer religiöjen Krijis, d. h. in Folge bei 
Ursprungs des Heidenthums entjtanden, wie ſchon aus bar 
jo tief greifenden Unterjchieven der Stämme und. Völker in 
Bezug auf Sprache, Religion und Eultur gejchlojjen wer: 
den muß. 

Nur auf die Hauptmomente und abgejehen vom der 
ſprachlichen Seite ſoll Hier kurz bingewiejen. werben. Die 
Völker und die Stämme find in Bezug auf die Meligion 
nur darin einander ähnlich, daß beide den wahren Gott, der 
der Eine und der Geift ift, nicht kennen; im allem Webrigen 
unterjcheiven fie jich wejentlic und zwar der Art, daß die 
Stämme nur vage Vorſtellungen von göttlichen Mächten 
haben, daß fie keine Götterjagen, feine fogenannte Götter 
gejhichte oder Mythologie bejigen, daß jie überhaupt feinen 
gemeinjamen, bejonders durch Opfer ausgeprägten Eulms 
haben,. höchftens einzelne Spuren, bie nur Weberrefte and 
einer frühern Zeit jeyn können, In Folge deſſen jehen ib 
auch) die religiöfen Vorftellungen und Anſchauungen der ver 
ſchiedenſten Stämme und Horden in Afien wie in Afrika, in 
Amerika wie in Auftralien ziemlich ähnlich, ja gleichartig. 

Bei den Bölkern dagegen finden wir ebenjo bejtimmt 
ausgeprägte religiöje VBorjtellungen; eine Göttergefchichte oder 
Mythologie überhaupt und zwar bei jedem einzelnen Bolle 
eine bejonvere und jomit bei jedem eine bejondere gemeinfame 
veligiöje Anſchauung, eim befonderes gemeinjames religiöjts 
Bewußtjeyn, durch welches jedes einzelne Volk jofort von 








*) Politieus 271 D, 
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manchem heute vielleicht gefeierten Namen ein unauslöjchs 
liches Brandmal anheften! So Haben die Gallitaner nicht 
gehandelt. 

Sie verfochten ihre Anſicht, weil dieſe damals von der 
Kirche noch freigelaſſen war; fie hüteten ſich aber wohl dieſe 
nis das Fundament ihres Syitems, als ihr Schibboleth zu 
bezeichnen; denn fie jahen wohl ein und geltanden e8 uns 
ummwunden zu, daß fie die ganze Kirche gegen ſich hatten, 
daß ihre Meinung eine lediglich geduldete war, und begriffen, 
dab, wenn es über kurz oder lang zu einem kirchlichen Aus: 
fpruch über dieſe Frage käme, ihre Sache unterliegen würde; 
Re erniebrigten fich endlich nicht fo tief, daß fie vorgaben 
elein alle Wiſſenſchaft zu befigen, fonvdern fie waren ehren 
baft und evel genug, um auch jenen Theologen aus ihrer 
genen Mitte welche durch die Ueberlegenheit, der Thatjachen 
und Gründe gezwungen ber gegentheiligen Anficht huldigten, 
bes ihnen gebührente Präpikat „berühmte Theologen” um 
8 zwifchen ihnen beſtehenden Gegenjates willen nicht ab» 
ziprehen*). Hätten die heutigen Gegner der Infallibilität 
ee angeblichen Borgänger von Anfang an hierin nachge: 
ebmt, fie Hätten mit Ehren wieder zurücktreten koͤnnen, und 
warden nun nicht durch den Fluch des böfen Gewiſſens von 
Nufe zu Stufe abwärts gedrängt aus dem Heiligthume ver 
Veche hinaus — genau den Spuren eines Quesnel nad! 
In Glaubensfahen verträgt fih nun einmal „Frei 
Äanigteit“ und Katholicismus nicht, ſelbſt nicht nach galli- 
Saniichen Grundjägen; in bifciplinären Fragen aber hat die 
Kirche von jeher freie Bewegung geftattet, fo lange nur bie 
wätas charitatis nicht verlegt ward. Daran haben fich bie 
Gallitaner gebührend gehalten, darum waren fie auch in 
der Kirche geduldet; darum hat man fogar die gefährliche 
Kichtung der fie hinfichtlich des kirchlichen Lehramtes hul- 





%), ©. die Vorrede von Langlet de Fresnois zu feiner Ausgabe von 
Duyuy’s Trait& des liberies etc. 
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ftaltet, und dadurch ift ein verfchieven geartetes religiöſes 
Bewußtſeyn entjtanden und durch bejondere Bethätigung bei 
Gultus, deſſen Mittelpunkt die Opfer find, religiöje Gemein 
ſchaften d. h. Völker. Die verjchiedenen Religionen waren & 
aljo, welche aus der noch Einen Menjchheit gejonderte reli: 
giäfe Gemeinwejen erzeugten, wie denn die Völker unter jih 
burch nichts fo jehr fich unterjcheiden, als durch ihre wei 
gibſe Anjchauung. Aber mit diefem Urjprung der befonderts 
veligiöfen Anſchauung und dem religiöjfen Gemeinmejen be 
fo entjtehenden Völker hat unmittelbar der Staat noch nicht 
zu thun. 

Nun aber unterjcheiden ſich die Völker von den Stämme 
auch noch bejonders durch die Eultur, und bie erſt win 
uns der Beantwortung unjerer Frage näher führen. Die 
Stämme und Horden nennt man culturlos; fie haben eben 
feinen eigentlichen Aderbau, keine feiten Wohnfite, feine ab: 
gegrenzten Wecker, und jomit auch kein feſtes Eigenthum 
Wandern ift ihre Luft; darum befigen fie auch Feine Heimalh 
feim Baterland. 

Umgekehrt find die Völker ſeßhaft, fie treiben Ackerben 
haben abgegrenzte Aeder, umfrievete Wohnungen und fejled 
Eigenthum. Nun leiten die Völker diefe Eultur, ven Adern 
bau, das jeßhafte Leben, die Abgrenzung der Weder von be 
ftimmten Göttern ab, Die Eultur erweist ſich durchgebenbt 
als göttlichen Urſprungs, wie ſchon das Wort Eufltur m 
Eultus jpraplid einer Wurzel angehört, im Sanskrit me 
im Lateinifchen. Das Gleiche findet fid) auch im den ie 
mitiichen Sprachen, wie im Hebräifchen *) Gott diemen un 
ben Ader dienjtbar machen galt gleichjam als Ein Gut. 

Daher ward aud urfprünglich der Aderbau, die Ib 
grenzung ber Weder, das feite Eigenthum durch religidie 
Akte geheiligt. Götter waren Grenzhüter des Landes wit 


*) 739 urfprünglich facere, bann colere agrum und colere deum: 
— Deo servire. 
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ie Schwächung. des- von Chrifto eingejegten Primates des 
heiligen Petrus und feiner Nachfolger, der römijchen Bi⸗ 
Ihöfe, fowie des ihnen von Seite aller Chriſten gebührenden 
Gehorſams und der allen Völkern ehrwürbigen Majeſtät des 
apoftolifchen Stuhles, auf welchem der Glaube verfündiget 
and die Einheit der Kirche bewahrt wird. Auch die Häretifer 
laſſen nichts unverfucht, um jene Gewalt durch welche der 
Friede der Kirche erhalten wird, als eine Königen und Voͤl⸗ 
fern feindſelige und Läftige zu erweiſen, und durch ſolche Bes 
trügereien unbefangene Gemüther von der Einheit mit der 
WAutter, der Kirche, und folglich mit Chriftus loszureißen. 
Um nun foviele Mipftände abzuwehren, glaubten wir folgen- 
des feftftellen zu müflen“ u. ſ. f. 

In der That, wenn wir auf die Aeußerungen und bie 
Handlungsweiſen derer jehen welche die jogenannten gallis 
kaniſchen Treiheiten formulierten, deren Amt und Beruf es 
wit ſich brachte ſie auszulegen und in Ausübung zu bringen, 
fo werden wir von unferem Standpunkte aus den Worten 
des Biſchofs Beljunce von Marſeille beipflichten müjlen: 
„Wenn man die Freiheiten der gallifanischen Kirche fennt, 
fe wird man fich nicht bemühen diejenigen nachzuahmen welche 
ter dem Vorwande ihrer VBertheidigung den Primat, wels 
Gen Chriftus dem heiligen Petrus und feinen Nachfolgern, 
we oberſten Bifchöfen verliehen hat, und den ihnen von 
en Ehriften gebührenvden Gehorfam fhwächen. Man wird 
vielmehr die Unterwerfung welche wir dem heiligen Vater 
a leilten gewohnt find, als das Erbtheil ver franzoͤſiſchen 
Biſchoͤfe betrachten.” Und mit ächt franzöfifchem Geifte ſpre⸗ 
Gen es jene Männer aus, daß fie noch nie vom apoftolifchen 
Etuhle abgewichen find, und daß die Päpite felbft zu wieber- 
holten Malen, wie Gregor IX., Alerander III, ihnen dieſes 
Leb geſpendet, und daß fie wie in allen Stüden, fo auch im 
Gehorſame gegen Nom ven übrigen Völkern nicht nur gleich, 
ſondern voran feien *). 


®) Langlet de Fresnois a. a. D. Noailles. 
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find. Ein jolches geglievertes und durch bie Meligiom wie 
durch die Sitte georbnetes Gemeindewejen ift nun erft Eine 
Dolts-Einheit, eine Volks-Genoſſenſchaft. ur 
Indem aber eine ſolche Voltseinheit jeßhaft — 
ein Land in Beſitz genommen hat, iſt es eben Eigenthümer, 
Bejiger in diejer äußern Welt geworben. Die Volle 
einheit wird, obwohl in Folge eines inner, im Bewußtſeyn 


begründeten Borganges, nämlich in Folge einer beftimmtn 


religiöſen Anſchauung entjtanden, doch dadurch, daß bieje zur 
Cultur und fo zur. Sehhaftigfeit veranlaßt, jelbjt nun dem 
bejtimmten Lande eingebürgert und fo in dieß Außere Leben 
verjegt. Iſt doch alle Eultur nach außen hin zumächft nur 
Bewältigung der Außern Natur; eim Geltendmachen ber 
Herrjchaft des Menjchen über die ihm äußere Welt, der freis 
(ich die innere Eultur immer zur Seite gehen muß, bie in 
ber Unterwerfung des Menjchen unter Gott ober, mie bie 
Heiden glaubten, unter die Götter, alſo im Eultus ihren 
ſchlagenden Herzpuntt hat, was freilich nur das alte Hei- 
denthum erkannt bat, wovon aber nicht mehr bas me: 
derne Heibentyum etwas weiß. Damit num, daß eim joldes 


Bolt äußerlich ſich abſchließt und hinwieder in diefem jelbit 


bie einzelnen Gejchlechter und Familien, jedes jeine beſtimmt 
Stellung im Lande, in der Heimath, wie in der Bolksge 


nojienfchaft einnimmt, macht ein joldies Volf, das in erſter 


Linie eime innere veligiöje Genojjenjchaft ift, ſich ſelbſt ame 
als eine Äußere Ordnung, als eine Gemeinjchaft in 


äußern Welt geltend. Durch die Äußere Beſihnahme wie 


durch die Bethätigung der Herrjchaft über einen Theil es 
Bodens in der Cultur wird die innere zunächſt durch bie 
Religion geheiligte Gliederung auch äußerlich ſich geltend 
machen, es entjtehen verjchievene Stellungen der Gejchlechter 
und der Einzelnen unter jid, wie zum Ganzen. Daburch 
werden von jelbjt die innerlich liegenden Glieberungen auch 
äußere umd wie mit fejtem Gigenthum das Verhältniß von 
Mein und Dein jchärfer hervortritt, jo entwickeln ſich ſelbſt 
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mlbigen; und wäre ihnen klar geworden, wie bedenklich 
re Mittel waren, das fteht außer frage, fie hätten dies 
ben ſofort widerrufen, jo ernitlih und aufrichtig wie 
melon und Noailles andere Mikgriffe verdammten die fie 
vor gethan. Wer kann zweifeln, was jene herrlichen Bis 
fe heute thun würden, nachdem das Urtheil der Kirche 
folgt ift, und jo erfolgt ift, wie fie es borausgejehen und 
rausgefagt haben ? 

Run wohlan denn, ihr modernen Appellanten! Wir 
ihen nichts dagegen, daß ihr euch Nachfolger ver alten 
allikaner nennt: ſeid nur auch ihre Nachfolger in kirch⸗ 
her Geſinnung und kirchlichem Gehorſame! 


IIII. 


Etudien über den Staat. 
(Fortſetzung.) 


Die Grundlage der Familie bildet die Ehe. Dieſe iſt 
kenfalls nothwendig mit dem Daſeyn des Menſchen ge⸗ 
hen, denn an fie knüpft ſich die Fortpflanzung feines Ges 
lechts. 

Zwar treten Mann und Weib freiwillig in der Ehe zu⸗ 
mmen, aber die Ordnung, das Verhältniß, das daraus ent⸗ 
ht, ift doch ein jolches welches der Natur angehört, und 
er das fie nicht erft übereinkommen können, jondern das 
rch ein inneres Naturgeſetz beftimmt ift. Da aber die Mens 
en auch fittliche Weſen find, jo nehmen bie Geſetze ber 
tur auch einen höheren fittlihen Charalter an. Mann 
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zu einer ftaatlichen Entwidlung gebracht, jo könnte es mu 
beftehen, wenn feines jeiner Mitglieder Unrecht thäte ober 
auch nur thun fünnte; oder es müßte im enfgegengelesie 
Falle ohne eine Gewalt, bie dem Unrecht wehrte, eben p 
Grunde gehen. Vermag ferner ein Staatsweſen dieß nichtmdr, 
jo löst es von jelbit fidy auf, fällt entweder im bie Gall 
eines andern Staates oder es bilden fi in ibm neue Gns 
pen und ſuchen in anderer Weile als bisher als politük 
Ganze fid) zur Geltung zu bringen. 
Somit entjteht aljo der Staat immer nur — da, m 





ſich eine Macht geltend macht, vie auch im Stande ifi mi 


phyfiiher Gewalt das Land und Volk mit jeiner beftehene 
Ordnung zu erhalten. Gewalt ijt aljo die legte Bebingum 
bes Urjprungs des Staates, wie feines Beitehens. Aber nis! 
die bloße Gewalt ver Willtür macht ſchon den Staat, jw 
bern die Gewalt, welde einer ſchon beftebenben 
Ordnung, einer Gemeinſchaft oder dem fchon ven 
handenen Gemeinwejen bient, ihr zum Schuß mm 
Trutz. Die Gemeinjchaft mit ihrer Gliederung und Drbaum 
birgt im fich ſelbſt ſchon das Gejeß, und it durch die SJoee ber 
Menjchheit gegeben, die ja durch ein Volk, wenn aud mit 
theilweife, vargejtellt wird. Es gilt daher nur, wie wirim zwei 
Artikel jehen werben, diejes in der Gemeinjchaft ſich au 
ſprechende Gefeß der Orbnung auch als Äußeres dadurch z) 
erhalten, daß dieß Gefeg einen mit Macht ausgenifeln 
Träger d. h. einen Herricher gewinnt. Einem ſolchen 
ver Gewalt im welchem das Gejek, das in ber — 
in jedem Einzelnen innerlich iſt, auch äußeren und gleiche 
perfönlichen Ausdruck erhält, der das Necht oder auch feine 
Willen als Gefeg zur Geltung zu bringen die Macht hal 
ordnen ſich num die Einzelmen vielfach gleichfam inſſint⸗ 
mäßig ohne Weberlegung unter. e 

Somit ift der Staat auf Grundunjerer kritiſch-hiſtoriſcher 
Betrachtung der Anfänge der Gefchichte nichts weniger alt 
ein aus ber bloßen Familie unmittelbar gleichſam von fehl 
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hichtlich ale rationell oder metaphyſiſch begründen. Aller: 
ings kann auch der Staat nur aus der Familie entftehen, 
o gut wie die Menjchheit nur aus ihr entiteht. Die Fami⸗ 
im find nur das Material, der Stoff, woraus der Staat 
atfteht, allein deßhalb ift das was die Familie zur Familie 
nacht, nicht auch ſchon das was ten Staat erzeugt. Das 
Band, welches die Familie verbindet, it die Autorität und 
Bietät, beide bejeelt von der Liebe. Die Eltern find die Urs 
ber, auctores, und darum haben fie von Natur aus bie 
Macht der Autorität. „Weil aber”, wie Riehl fo treffend 
bemerkt, „die Autorität die Gewalt des Urhebers ift, jo tft 
Ne ambererjeits gegründet auf die natürliche Liebe und Auf- 
epferung des Erzeugers für feine Kinder.“ Deigleichen kommen 
Vie Kinder ihren Eltern in der Pietät entgegen, in welcher 
Ve Ehrfurcht und die natürliche Liebe fich verbinden. Wie 
aber die Liebe und Aufopferung des Erzeuger ſich in der 
Enziehung bethätigen muß, jo vie Liebe und Ehrfurcht ber 
Rinder in der Dankbarkeit und Hülfe, die fie erwachfen ihren 
Eltern gewähren. 

Dieß ſind die natürlichen und fittlichen Mächte, welche 
we Familie durchbringen und binden. Mag man nun biele 
Banbe fich noch jo erweitert denken, fo wird man ſich, fo 
auge nur diefe Mächte walten, nie einen Staat vorftellen 
Banen, fontern immer nur die Familie, wenn auch in er: 
weiterter Geftalt. Die erweiterte Familie wird als folche 
Ber nur zum Stamm; wie denn auch der Stamm nur durch 
Autorität und Pietät zufammengebalten ift. Aus Autorität 
und Bietät entwickelt ji) aber nur vie Sitte. Inſoferne wird die 
pm Stamme erweiterte Familie nie ein Staat feyn, fo lange 
nur die Kamilienoronung und die Familienbande wie bie 
Bitte in ihr walten. Man wende nicht ein, daß in ver Fa⸗ 
milie ſchon eine Webers und Unterordnung fich vorfinde, daß 
Sitten und eine gewiſſe geordnete Gliederung fich geltend 
Rachen. Ja wenn Ueber: und Unterordnung, wenn Sitte 


Nein fchon den Staat bevingen würden! Wenn aber bieß 
Lam, 52 
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Berhältniffe knüpfen, welche freilich bereits durch die inner 
Gliederung des Volkes eine Höhere Form erlangt — oder 
es kann dieſe Macht ſich an die Träger des Pri 
knuͤpfen, oder es kann irgend einer ſich hervorthun, | 
größere geiſtige Begabung benützen und jo, ſei es Aa 
liche VBerdienfte um die werdende Einheit und Gemeinfcaft 
eines Bolfes oder mit Gewalt, die Herrichaft erwerben. Ir 
der Negel tragen denn much Staaten in der Urzeit eine 
patriarchaliichen und priefterlichen Charakter; aber es ift die 
nicht jchon ein Gefeß, ba die meiſten Bölfer bereits über 
das patriarchalifche Berhältnig eines bloßen Stammesfürften 
hinaus waren, ehe fie im die ftaatliche Ordnung eingetrelen. 
Kurz es können die mannigfaltigiten Fälle gedacht werben, 
wie in einem Volke jene Gewalt faktifch entfteht, und jo 
mit ift die thatjüchliche Entjtehung des Trägers der Gewalt 
etwas Zufälliges und verliert ji in der Urzeit jelbit in 
die Sage. Damit aber, daß der Träger ver Gewalt an id 
zufällig iſt, ift der Staat ſelbſt nicht zufällig. Er hat v 
mehr jeine innere, durch die Entwidlung der Menid 
bedingte Nothwendigkeit, wenn er auch nicht von Anfa 
gegeben, nicht von Anfang den Zufall ausjchliept, nicht fe 
alt als die Menjchheit ift, ſondern thatfächlich ein verhält: 
nigmäßig jpätes Probuft der Gejchichte. | 
Hat aber der Staat feine VBorausfegung im einen 
Volke, jo ift er auch bebingt durch die Urfachen ver Wölter 
entjtehung. Das was aber die Völker als zunächit religidſ 
Gemeinweſen hervorgerufen, war ber Abfall von dem sah 
haft Einen Gott, ven die Menjchheit nicht als Geift um 
Perjönlichkeit feitgehalten und im Folge deſſen fie ihrem 
eigenen Sinnen und Trachten überlajjen ſich eigene Götter 
machte. Inſofern ijt der Staat: jelbjt nur möglich in dieſen 
durch den Abfall von dem Einen Gott entftandenen Zuſtand 
ber jomit auch zwifchen Gut und Böje getheilten Welt und 
alfo nur auch in dieſer Äußeren durch die Sünvegejchaffenen Welt- 
zeit; deßhalb aber auch bei aller Nothwendigkeit für biele 
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N “ der Stamm muß erft ein Volk werben, 
Mi ein politifches Gemeinwefen entftehen 
- That nur bei Völkern ein Staat 
— “u it aber völlig von dem bloßen 
= — Di auch andrerjeits der Begriff 
N Staates in ſich enthält, 
>. „rede iſt, jo find bier nicht zu— 


ne gegenwärtig find, zu verftehen. 

‚yon das Produkt der verjchiedenartigften 
»Berhältniffe, und find überhaupt ſchon aus 
entitanden , ſondern ich meine jene Gemeinschaften, 
= fie in der Urzeit aus ber urfprünglichen, noch Einen 
Wenfäpeit entitanden jind. Wenn nun Staaten ſich nur bei 
Et; vorfinden, fcheint ver Uriprung des Staates mit dem 
, ie Bölter wenigitens in Beziehung zu ftehen. Auch in Bes 












* 


dag anf den Urſprung der Voͤlker kommt uns die Meinung 
Mepegen, die Bölter entitünden ganz natürlich wie von ſelbſt 
ae Familien und Stämmen. Dabei bedenkt man aber nicht 
Sy der größere Theil der bewohnten Erde von den Stämmen 
"Wo jeht eingenommen wird, daß man aber nie, ſoweit bie 
 Weiichte in ihrer Erinnerung hinaufreicht, Voͤlker aus fol 
an Stämmen ohne weitern Einfluß von außen von Seite 
eigentlihen Völker hat entftchen fehen. In der oben bes 
Schrift über „Die Entitehung der Völker” ift nun 
iefen, daß beide, die Völker wie die Stämme auch 
‚Mr vom Standpuntt erfahrungsmäßiger Unterſuchung aus 
betrachtet, nur aus der noch Einen, urfprünglichen Menſch⸗ 
heit entftanden ſeyn Tünnen. Ä 

Dieſe Eine Menfchheit war aber nicht blog durch das 
warkrliche Band der Abjtammung, ver Familie geeint, ſon⸗ 
dern durch den das menjchlihe Bewußtſeyn erfüllenden 
und es beherrihenven Einen Gott. In der noch Einen 
Menſchheit, „die von dem Einen Gott gehütet und geleitet 
warb”, konnte von einem Staate nicht die Rede feyn, wie 


denn Blaton hierüber tiefer blickte, als unfere moderne 
52° 





erfolgte amt 21. November 1344 und zwar nach feierlider 
Verkündung des durch Papft Elemens VI. nem errichteten 
Prager Erzbisthums, wodurd Böhmen vom Mainzer Epiie: 
pate getrennt wurde. Der König Johann von Luremburg it 
der Urheber des Neubaues, jein Sohn und Nachfolger Kalk 
Karl IV. jedoch der eigentliche Bauherr. Mit ihm beginul 
ja eine Kunftthätigkeit in feinem Erblande, die jpäterhin vn 
den Mediceern zu Florenz im ihrer Weife wohl überben 
aber kaum erreicht werden fonnte. Es war ein reges mm 
erfreuliches Leben, deſſen Mittelpunkt der Dombau bildet; 
gleichzeitig wurben die Prager Neuſtadt und die Moldau: 
brüde, Schloß Karlitein, die Stadt Karlsbad und unzählige 
Kirchen, Burgen und Privatbauten errichtet; — un 
Breslau erhielten zur jelben Zeit durch den tmigen 
Kaifer ihre herrlichiten Denkmale, durd ihn erhob fd) dat 
abgebrannte Zittau aus. der Aſche und fogar die ferniie 
Gegenden, die Rheinlande, Weitfalen und Italien Hatten Ib 
einer ähnlichen kaiſerlichen Bedachtnahme zu erfreuen. Br 
weit und breit ließ er Baumeifter, Bildhauer und Malt 
kommen, kaufte und jammelte Kunſtwerke aller rt “ 
gründete jo eine Kümftlerfchule, deren Nüdwirkung a 
Deutſchland nicht ohne Folge bleiben fonnte*), Seine u 
glüdlichen Nachfolger und die politiſch-kirchliche Mevol er 
des huffitifchen Tſchechenthums zertraten im ber Folge: rd» 

lich die herrlich ausgefäete Frucht, 
Den eriten Baumeifter des Domes, der ein Ricenin 

und Wunderwerf ver Welt werden follte von 500 Kup Kin 
und entjprechender Breite, hatte Karl, damals noch Mur 


















Dome abgebildet find; unter dem Iepteren erſcheint andy ein Wenzl 
Radetz, der bemjelben Geſchlecht angehört, welchem ber berühmte 
Felbmarfchall Radetzky entftammt. 

*) In das Jahr 1348 fällt die Gründung ber fogenannten Eulat 
Bruderfhaft (vergl. Hiftor, «polit. Blätter 62. Be, E RN 
ber Maler, Scilverer, Bilphauer; Golbſchlager, — Berger 
mentmadher u. f. iv. zu Prag. 
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graf von Mähren, vielleicht auf Empfehlung des Papftes 
Elemens VI. von Avignon mitgebracht; er hieß Mathias 
von Artrecht oder Arras. Er ſtand dem Bau acht Jahre 
hindurch vor und legte den Chor mit dem Kapellenfrange 
an; doch legten ſich allerlei Schwierigkeiten dazwiſchen, fe 
daß die Ausführung mit mancherlei Mopifitationen gedieh und 
bei feinem 1352 erfolgten Tode nur die untere Partie ber 
Dfftfeite bis zur Höhe der Gallerie vollendet war. Sein Ent- 
wurf zeichnet fich durch die denkbarſte Einfachheit und Negel- 
mäßigfeit aus; als Nieverländer von Jugend auf in ben 
Backſteinbau eingelebt, umgeht er in dem für ihn neuen 
Element des Haufteines faft alle Ornamentif, dafür ents 
ſchadigte er durch die jorgfältigfte Ausführung und ein feines 
Liniengefühl, welches fein talentvollerer Nachfolger nicht 
immer einzuhalten verſtand. In Avignon herrichte wie in 
‚ganz Südfrankreich der italieniihe Einfluß vor und von da 
brachte Meijter Mathias jene Vorliebe für Maffenhaftigfeit 
und größere Flächen, welche die unteren Partien des Prager 
Domes gleich jehr won den deutjchen wie franzöfiichen Ka— 
thebralen unterjdeiden. 

Außerdem evjcheint jeine Thätigkeit noch vielfad) in An- 
Äpruch genommen; ihm wurde der Aufbau des vielleicht ſchon 
1346 begonnenen Stiftsgebäubes des ſlaviſchen Benebiktiner- 
Klofters zu Theil; ſodann ift er bei der Anlage der Prager 
Ranftabt (1348) betheiligt und die damals gegründeten Kir: 
hen von St. Stephan und Npollinare jind ganz im feiner 
Manier gehalten; auch die Aegivienkirche in Nimburg, zu 
deren Erbauung Kaijer Karl einen Wald ſchenkte, dürfte in 
ihren älteren Theilen von unjerem Meifter herrühren. Ferner 
at ver Karlftein neben dem Dome das Hauptwerk des 
waderen Mathias, der hier vielleicht jeine Richtung am 
deutlichſten ausgeiprocden hat. Er ſchuf im der kurzen Zeit 
von 1344 bis 1352 jo außerorbentlich viel, daß ſein früh- 
zeitiger Tod begreiflid, wird. Sein Porträt läßt einen Mann 
in den beiten Jahren, höchſtens einen angehenden Fünfziger 
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ftaltet, und dadurch iſt ein verſchieden geartetes religibſes 
Bewußtſeyn entſtanden und durch beſondere Bethätigung des 
Cultus, deſſen Mittelpunkt die Opfer find, religidfe Gemein 
ſchaften d. h. Voͤlker. Die verſchiedenen Religionen waren et 
alſo, welche aus der noch Einen Menſchheit geſonderte reli⸗ 
giöfe Gemeinweſen erzeugten, wie denn die Völker unter ſich 
burch nichts fo jehr fich unterjcheiven, als durch ihre ni 
gidfe Anſchauung. Aber mit diefem Urfprung der beſondern 
veligiöfen Anfchauung und dem religiöjen Gemeinweſen de 
fo entftehenden Völker hat unmittelbar ver Staat noch nid 
zu thun. 

Nun aber unterjcheiden fich die Völker von den Stämme 
auch noch bejonders durch die Cultur, und dieß erft wir 
uns der Beantwortung unferer Frage näher führen. Di 
Stämme und Horden nennt man culturlos; fie haben chen 
feinen eigentlichen Aderbau, keine feſten Wohnſitze, eine ab⸗ 
gegrenzten Weder, und fomit aud ein feites Cigentkum | 
Wandern ift ihre Luft; darum befigen fie auch Feine Heimat, 
fein: Vaterland. 

Umgefehrt find die Völker ferhaft, fie treiben Ackerbu 
haben abgegrenzte Aeder, umfriebete Wohnungen und fehs 
Eigenthum. Nun leiten die Völker diefe Eultur, ven Adır 
bau, das jeßhafte Leben, die Abgrenzung der Aecker von ie 
ftimmten Göttern ab. Die Cultur erweist fich dur | 
als göttlichen Urfprungs, wie fhon das Wort Eultur md 
Eultus ſprachlich einer Wurzel angehört, im Sanokrit a 
im Lateinifhen. Das Gleiche findet fich auch in ven b 
mitifchen Sprachen, wie im Hebräifchen*) Gott dienen m 
ben Ader dienftbar machen galt gleichfam als Ein Gut. 

Daher warb auch urfprünglich ber Aderbau, die We 
grenzung der Aeder, das feſte Eigenthum durch refigik 
Alte geheiligt. Götter waren Grenzhüter des Landes wi 


—— 1 nn — — 


*) 299 urfpränglich facere, dann colere agrum’ und colere dee: 
= Deo servire. 
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Goldſchmied und Eifeleur entſprach feine Thätigfeit ganz den 
Wünjcen des vorwärts drängenden Herrſchers. Unter. ver 
Zeitung des Peter von Gmünd wurde nicht allein der. Chorbau 
in genialer Weile vollendet *), jondern aud (mad) längerem 
Stiljtand) der Grund zum Langhauje des Domes gelegt 
41392; doch jcheint er bald nachher zurückgetreten oder gejtorben 
zu jeyn; da jein Sohn Johann 1398 als Werkmeiſter 
(PBarler) des Domes vorfommt. Meiſter Peter dürfte gegen 
Ende des Jahrhunderts verjchieven und aller Wahrjcheinlich- 
keit nach im Dome begraben worden jeyn, wo feine Büſte 
im Triforium noch eingefügt iſt: ein ausgezeichnet ſchöͤner Mann 
von etwa jechszig Jahren, mit prachtwoll gewölbter Stirne 
und feingefchnittenem Profil; Haare und Bart jind grau 
und bimn, babei jorgfältig geordnet, 
Unter jeinen weiteren Werfen nimmt die ebemjo ge 
‚waltige wie malerische Moldaubrücke (von 1645 Fuß Länge) 
den erjten Rang ein, Die Allerpeiligenfirche auf dem Hrad- 
ſchin wurde leider nad) dem Brande von 1541 ganz veruns 
ſtaltet; dagegen blieb der originelle Chorbau zu Kolin frei 
von entitellenden Zuthaten. Auch die Barbarakirche zu Kutten⸗ 
berg **) muß ibm zugejchrieben werden und in Prag. ber 
Umbau der uralten Teynkirche und ver. Kuppelbau des Karle- 
bofer Stiftes u. |. w. 
Mas nun die Kathedrale von St. Beit betrifft, jo ift 
Peter von Gmünd unbejtritten derjenige welcher dem Ge— 
bäupe die gegenwärtige Form verliehen hat; er gründete ein 
neues Pfeilerſyſtem, brach die Maſſen durch ungewöhnliches 
reiches Detail (wobei er das Fiichblajenornament mit eners 
gifcher Vorliebe zum Durchbruch brachte) und excellirte 










=“) Am 12. Juli 1385 wurbe bas Gewölbe des Ghorbaues während 
bes Gotteodienſtes, alfo in feierlicher Weife, gefchloflen. 

“+) Bergl die Abhandlung unferes Verfaſſers in den Mittheilungen 
ber £. f. Gentralcommiffion VI. 223 fi. und darnach Ernſt Förfter's 
Denkmale deutſcher Kunft. 1867. XI. 45 ff. 
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durch die übermüthige Kühnheit und Leichtigkeit jeiner bie 
Gewoͤlbelaſt tügenven Strebepfeiler und Fialen *); der über- 
raſchende Chorabſchluß ift fein eigenites Werk und bie präd- 
tige Wenzeltapelle, welche er rüdjichtslos in das Querjdif 
hineinſchob. Er ift ganz der Mann ver eimen ungebußig 
drängenden Bauherrn, wie Karl IV. war, im anm 
erhalten und durch techniſche Virtuoſität zu 
verfteht. | 2 
Unter dem heftigen Wenzel verwilderte der Bau. Der ih 
gehadte Abſchluß des Schiffes und die jeltiame Verbindung mi 
dem unvollenbeten Thurme jind lantjprechende Zeugen vom Ar 
bruch einer neuen Zeit, welche zur ruhig feften Ausführumg eine 
ächt mittelalterlihen Werkes nicht mehr angethan war. Die 
Huſſitenſtürme brauſen heran mit Plünderungen mander 
Art; der ungeheure Prager Brand von 1541 ledte audı mit 
gieriger Zunge in den Dom. Was von biefen Ereignifen 
unberührt geblieben, wird unter dem unfeligen Winterkönie 
vernichtet. Diejer traurige Held, der fich brüftete mit jeinm 
bübifchen Schranzen nicht einmal deutſch reden zu Können 
erlaubte mit calviniſchem Hocmuth jeinem plattköpfigen Hoh 
prediger eine Bilverftürmerei, wobei nach dem Berichte ein 
Augenzeugen mit fanatifcher Muth „alle Altäre, Crucht 
und Bilder abgebrochen und mit Art und Haden bareiı'ge 
ſchlagen wurde.” In der kurzen Seit jeines heillofen 9 egis 
ments find „alle von Karl IV. und den fpäteren Regen 
herrührenden Altäre mit zahllofen Kunjtwerten, Bildern 
Schnitzwerken unwieberbringlich verloren gegangen, ja mm 
hat ſogar die fteinernen Altartifche, deren gegen jechszig be 
ftanden, bis auf die Erdgleiche abgeriffen, in Trümmer $ 
ſchlagen und was verbrennbar war, auf Haufen geworfen 
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) Die Belege hiefür find auf Tafel II, IM und IV abgebildet, Be 
fonders inftruftiv ift der Grumbriß (Tafel I) wo die Thätigfet ir 
einzelnen Meifter mittelft wechjelnder Schraffirung auf einem Bit 
beutlich gemacht ift: 
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und verbrannt. In jenen Tagen hat der Dom und mit ihm 
die Kunſtgeſchichte des Landes empfindlichere Verluſte erlitten, 
als zur Zeit der Huffitenftüärme und des großen Brandes.“ 




















Rod) einmal kamen jchwere Tage, als Prag im fiebenjährigen 
riege durch König Friedrich I. belagert wurde. „Die Fenſter 
er Norbjeite mit ihren Maßwerken, vie Gallerien mit ihren 
Strebebogen wurden arg mitgenommen, denn nicht weniger 
als einige 20,000 Schüſſe trafen die St. Veitstirhe," Die 
Neftauration unter dem Dombaumeijter Kranner arbeitet jeit 
dem Jahre 1860 die ſchweren Unbilven der lricheren Zeit 
auszubeſſern und zu jühnen. 
Kar. Wir übergehen die architeftonifch > wiſſenſchaftliche Dar- 
Uung, ebenjo die plaſtiſch- maleriſche Ausſtattung des Domes 
unb wenden die Aufmerkjamfeit auf die vordem noch wenig 
yürdigte und von der Gejchichtichreibung völlig überjehene 
Borträtgallerie im Triforium. Es find die lebensgroßen 
Bruſtbilder von einundzwanzig Perſonen, welche in geſchicht⸗ 
icher Reihenfolge aufgeführt werden, wie ſie in den Dombau 
eingegriffen haben; die Köpfe treten in voller Rundung aus 
den Wandflächen, als jchauten jie zu einem Fenſter heraus. 
Sie find oberhalb der Durchgänge, welche burd die ſechs 
u solygonpfeiler und gegemüberjtehenden je drei geraden Wand: 
eiler führen, jo eingepaßt, daß fie der Pfeilermafje ange 
dren. Das Bild des Kaijers (Karl IV.) befindet ſich auf 
h Goiftelfete, das der Kaijerin jteht links. An ven Kaijer 
eihen jih am (jtehen daher an ber rechten Seite) Johann 
vor Luxemburg und jeine Gemahlin Elijabeth von Böhmen, 
König Wenzel IV. und jeine Gemahlin Johanna von Bayern, 
die drei erſten Erzbiichöfe und die beiden eriten Baubirektoren. 
An die Kaiferin Elifabeth (die vierte Gemahlin Karl's) reihen 
id an und find an der linten — — —— 
vie rt erften Frauen. bes nn Johann von Tyrol Bi 
- Wenzel von Luremburg, des Kaijers Brüder, die Baudirektoren 
Weitmähl und Kotlit, die Dombaumeifter Mathias und Peter, 
53* 
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endlich Wenzel Radecz, ver fünfte und letzte Baubirefter. 
Allen ift ihr Name mit biographiihen Notizen und ven 
nöthigen Jahrzahlen, ebenjo ihr Wappen beigefegt; Beinahe 
jämmtliche Büften find mit einem dem 14. Jahrhundert ja 
ungewöhnlichen, höchſt jergfältigen Naturftudium und mi 
phyſiognomiſcher Schärfe nad) dem Leben mobellirt und gleid 
falls von einer Meifterhand bemalt. Die Mehrzahl entftut 
zwijchen 1370— 75, wobei Meifter Peter als Bildhauer m 
der Maler Niklas Wurmjer ſich in das Werk getheilt Hakı 
mögen. Doch jcheint uns diefe Annahme des Herrn Ber 
faffers feine zwingende zu feyn. Ein Plaftiter des 14. Jah: 
hunderts war ficherlich auch foweit geübt, daß er fein Bil: 
wert mit Farben faſſen konnte; wer die höchſte Aehnlichtet 
mit dem Meißel erreicht, braucht dann nicht eigens nad. 
den nachträglichen Pinfel eines Porträtmalers; der Ma 
wußte es ſelbſt am beten, wie weit er im Stein geben um 
was er mit der Farbe wagen dürfe. Dagegen ift freilich nidt 
in Abrede zu jtellen, daß die beiden Künftler in enger Ber 
bindung geftanden haben. Wie das beiderfeitige Verhältnis 
auch gewefen jeyn mag, hier liegen wahre Meifterwerte erfii 
Nanges vor als hochwillkommene Ausbeute für den Hifteriker. 
So it der Böhmenkönig Johann von Luremburg bargeitellt 
als Mann von etwa 45 Jahren, mit etwas harten ; 
gefurchten Zügen: die Blinpheit, welde ihn betroffen, 
mehr in der vorwärts gebeugten Haltung und bem 

als in den Augen angebeutet; er trägt eine reifartige Kcal 
hat lang herabfließendes dunfelblondes Haar und einen ſocg 
fältig gepflegten Vollbart. Der Kopf iſt ungewöhnlich Hl 
und hager, verräth eine fchlanfe, etwas übergroße Stahur 
und große Beweglichkeit, man ſieht, daß der Mann eilt 
ihön war. Ihm gegenüber erfcheint feine erjte Gemahlin 
Elifabeth (+ 1330), fie hat ſtarke Backenknochen, dun 
Gefichtsfarbe, jhwarze Augen und Haare; die Züge: jmd 
nicht unangenehm und Lafjen eine Frau von circa 36 Jahren 
erkennen. Die Dame fieht Hausmütterlich und ehrenfeit au— 
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®» ſie lange vor Ausführung der Büſten verſtarb, dürfte 
-Bild nad) einer Münze gefertigt worden ſeyn. Aus dem 
Umftande, dag König Johanns zweite Gemahlin, Beatrir 


























von Bourbon, die Stiefmutter des Kaifers, hier ausgelafjen, 
ber ihr Sohn Wenzel aufgenommen wurbe, ijt wohl ver 
Schluß zu ziehen, daß die Auswahl und Anordnung biefer 
Borträtgallerie vom Kaiſer felbft ausging, der gegen bie 
zweite VBerheirathung jeines Vaters eingenommen war; eine 
weitere Betheiligung wird wohl aud dem SHiltoriographen 
Beneſch von Weitmühl zugejchrieben werden bürfen. Das 
 geößte Intereſſe erregt das Porträt Kaifer Karls IV. Das 
Bild jtimmt bis auf die kleinſten Züge mit den in Karljtein 
befindlichen Porträts überein; man erfennt die Familienähn⸗ 
lichteit mit Vater und Mutter, deren Züge in Karl ver- 
ſchmolzen find. Sein Geſicht ift voll und zeigt einen heiteren 
Ausdruck, die Haare jind bereits dünn und hängen jchlicht 
herab, die Wangen glatt ralirt, der Bart am Kinn und 
* * der Oberlippe voll und ſchön geordnet. Daß dem 
chelnden Geſichte auch der Ernſt nicht fremd ſei und hinter 
— * Stirne mancherlei Gedanken lagern, iſt 
efflich angedeutet. Der nachmalige König Wenzel zeigt ein 
dwammiges Geficht, unentjchieden ob's ein Knabe oder 
win hen werden ſoll; die Haare find ziemlich kurz, die 
en groß und janft, der Ausdruck weiberhaft; vom ber 
mburger Familienähnlichkeit ift in Wenzel's Geficht 
eine Spur aufzufinden, wohl aber kann man bei Betrad)- 
* Ede finnlichen Formen begreifen, daß der Träger in 
fpäteren Tagen alfo ausartete, 
Außer vielen anderen Koftbarfeiten befigt der Dom ein 
biefjeits der Alpen feltenes Kunftwerk in einem breitheiligen, 
das jüngjte Gericht darjtellenden Moſaikbilde, welches 
1370 begonnen und in der kurzen Friſt von etwa zwei 
Sommern (bis 1371) vollendet wurde. Daffelbe befindet ſich 
oberhalb des Porticus am ſüdlichen Kreuzarme, ijt mit Eine 
ſchluß der Randverzierungen 34 Fuß lang und im ben Zwi 
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dein 25 Fuß hoch und deckt fomit den Flächenraum von 
circa 800 Quadratfug*). Der Berfertiger ift nicht bekannt, 
aber wahrjcheinfih ein Ftaliener, 

Nicht allein auf fein Erbland Böhmen fondern mail 
über deſſen Grenzen hinaus erftredte ſich die Kunſtpfleg 
Karls (wovon Hr. Grueber ©. 49 ff. eine anzichenve Sfr 
entwirft), fie trug nicht im entfernteften ven Charakter ein 
Liebhaberei oder einjeitigen Gönnerjchaft. „Der Kaifer m 
kannte wie Wenige ven fittigenden und veredelnden Beni 
der Künfte und die Berechtigung idealiſtiſchen Strebens; in 
dem er dieſe Richtung thatkräftig durch Anlage monumen: 
taler Werke förderte, überjah er die volkswirthichaftliche Be 
deutung nicht, belebte den Gewerbfleiß durch direkte Aufträge 
und Eröffnung neuer Abjagwege; zugleich bewirkte er burd 
Begünftigung des fich entwicelnden Vereinsweſens bie Hebung 
des gefammten Handwerkerftandes, In diefer Beziehung fteht 
Karl IV. unübertroffen.“ 


Da in Deutichland neben biefem MWeltgericht nur noch amei geNint 
mufivifche Arbeiten bekannt find, nämlich das 25 Fuß hohe Reli 
bild ver Himmelsfönigin mit dem Kinde am Chor der Liebfraum 
Kirche in Marienberg, und eine Darftellung des Evangeliften Je 
bannes zu Marienwerber, fo liegt die Vermuthung nahe daß ale 
drei Bilder von demfelben Meifter gefertigt worden ſeien. 
Umftande, daß die beiden in Weſtpreußen befindlichen Mofaifer 
gegen das Ende bes 14. Jahrhunderts ausgeführt ſeyn fellen, 
biefes um fo eher ber Fall feyn, als in jener Zeit ein fehe I 
Verkehr zwiſchen Böhmen und den norböftlicden Reichsländern kat 
fand; in Beziehung auf das Prager Bild jcheint jedoch am glanbı 
würbigften, Kaiſer Karl habe bei jeiner Nüdfchr von der Mom 
fahrt (1369) einen venetianifchen Mofaikmeifter angeworben 
nach Prag geführt. Diefer könnte fpäterhin nad) Marienberg Br 
rufen und durch den beutfchen Orben beichäftigt worden feyn (@irmeb 
S. 39). Eine Feine Abbildung bei Ambros &, 272. 
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on Gott getrennte Menſchheit an ſich doch nur zufällig 
and vergänglich, nicht abjolut nothwendig, jondern nur be» 
ſingnißweiſe von Gott gewollt. 


— —— — — — — * 


® L. 


Denkmale der Baukuuſt. 
II. Die Kathedrale zu Prag. 


Ueber den herrlichen Prager Dom erſchien vor Kurzem 
Büchlein, unter dem Titel: „Die Kathedrale des heil. 
zu Prag und die Kunftthätigkeit Kaifer Karl IV, Eine 
itektoniſch archäologiſche Studie von Profejjor Bernhard 
ueber“ (Prag 1870. 57 S.*). ine Abhandlung von 
en Bogen, mit dem Rejultat von mehr als zwanzigs 
igen Beobachtungen — dergleichen Arbeiten jind felten 
jerem „tintenklerenden Säkulum“! Dazu ift fie ſchmuck⸗ 
und ſchlicht geſchrieben, aber mit ſolcher Fachliebe und 
kenntniß, daß ſie in jedem Leſer ein wahres Feuer und 
s vergnuͤgliche Entzücken zündet, welches ber Genuß eines 
Kunftwertes bereitet. 
Die Grundſteinlegung zur Kuthebrale des heil. Beit ”*) 
















;%) Früher erichien ber handfame Fremdenführer von A. Ambros: 
Der Dom zu Prag. Prag 1858. 
=, Die Mittel zum Dombau wurden ſchon 1341 durch König Johann 
angewiejen und beflauben in den Zehent aller Silberbergwerte 
Böhmens und in freiwilligen Gaben, welche von befonderen Samm⸗ 
lern eingebracht wurden. Das Rechnungsweſen und die Oberaufficht 
wurde von Domherren geführt, deren fünf als Baudirektoren im 








Fleiß und Ausdauer in nicht geringem Grabe, Der Verſaſſe 
Dr. Solger im Nürnberg, hat es daran nicht fehlen laſſen; 
er hat aus den Archiven von Augsburg, Junsbrud, 

Nürnberg, Stuttgart und Weimar jowie aus Familienargiven 
und Pfarrbüchern gefhöpft, auch die vorhandene Literatur 
gebührend zu Nathe gezogen, und fo eine wackere wüchtern 
Arbeit geliefert, der zwar die Kunſt ver Darftellung abge 
bie aber die Merkmale einer gewiljenhaften und umfich gen 
Forſchung an ſich trägt. Der Verfaſſer verläugnet an ein 
zelnen Stellen, wie bei der Darftellung des ihmaltatsifhen - 
Kriegs und bei ver Beurtheilung bes Jeſuitenordens, feinen | 
proteftantiihen Standpunkt nicht, hält ſich jedoch frei von 
Gehäſſigkeit und jedem verlegenven Tone, was bier ausbrüds- 
lich anerfannt werben joll. 

Das unfichere Geburtsjahr Kurt's des „Kleinen Heſſen“, 
der bekanntlich dem alten Gejchlechte ver Boineburg angehört, 
vermochte auch Dr. Solger nicht jicher zu ftellen; als das 
wahrjcheinlichjte nimmt er 1494 an. Die Schreibweile 
Bemelberg gebraudte Konrad jelber, natürlich mit mans 
cherlei bunten Bariationen nach der Gewohnheit der Zeit. 
Den’ Beinamen „ver Heine Heß“ trug er vor ſeinem Aufe 
enthalt am Hofe Herzog Ulrih’s von Wirtembery, wo er 
als Edelknabe erzogen wurde, während fein am gleichen Hofe 
erzogener Landsmann Ritter Heinrich Treufch ven Namen „ver 
lange Hei“ erhielt. Beide verliehen den Hof nad der Er 
morbung des Ritters Hans von enge —* den bru 
Herzog. F 

Im Jahre 1524 wirbt Kurt in Tyrol Pr Fähnlen 
Landsfnechte für den Kaiſer und führt fie vem alten Frunde— 
berg zu, unter dejjen Commando er aud bie jteggefrönie 
und vielbejungene Schlacht von Pavia, 24. Februar 1525, 
mitftritt, in der König Franz I von Frankreich gefangen 
genommen wurde — das franzdfiiche Sevan des 16. Jahr 
hunderts. ALS Frundsderg bei Bologna vom Sclage ge 
troffen auf's Krantenlager fant (1527), war Bemelberg bes 
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reits jein Locotenent, und ihm übertrug er die oberjte Leis 
tung der Landsfnechte, um mit dem Eaiferlichen Generals 
Kapitän Karl von Bourbon vereinigt der Zug gegen Nom 
auszuführen. Die Eroberung der ewigen Stadt (Mai 1527) 
und die barbarijche Plünderung derjelben jtehen in trauriger 
Berühmtheit; von den Schriftitellern der Zeit wird indeh zus 
gejtanden, daß die Deutjchen ji vor den Spaniern und 
Stalienern noch durch Zucht und Milde bervorgethan hätten. 
Bon den dreißigtauſend Mann welche einjt bei Frundsbergs 
und Bourbons Bereinigung beifammen geweſen waren, kehrten 
nur etwa 13,000 von Nom zurüd, und auch dieje verbanften 
es vornehmlich einem von Bemelberg meijterhaft geleiteten 
Rückzug. 

Als hierauf Karl V. zu Bologna am Jahrestag der 
Schlacht von Pavia, am 24. Februar 1530, vom Papſte 
zum römiſchen Kaiſer gekrönt wurde, befand ſich Bemelberg 
unter denen welche vom Kaiſer ſelbſt zum Ritter geſchlagen 
wurden; er führte fortan die Auszeichnung eines Eques 
auratus. Noch im gleichen Jahre verließ er Italien für 
immer, um in Schwaben eine Häuslichkeit zu gründen, in— 
dem er die MWittwe feines bei Weinsberg im Bauernkrieg 
gemordeten Genojjen Hans Dietrich von Weiterjtetten, Oſanna, 
aus dem Gejcylecht der Edlen von Neuhauſen, als jeine ehe: 
liche Hausfrau heimführte. Er wird Rath des Könige 
Ferdinand und Kriegsrath des Kaifers, und nad) dem Ka: 
bener Frieden 1534 von eriterem zum Obervogt von Schell: 
lingen ernannt. Auch die Herzoge von Bayern bedienten 
ſich zeitweilig feiner erprobten Dienſte. 

In den folgenden Jahrzehnten blich ver verfuchte Kriegs: 
held von feinem ver bedeutenderen Ereignijje in Oberdeutſch— 
fand unberührt. Er machte, in der Regel als Anführer des 
Fußvolts, die Feldzüge gegen Frankreich (1537, 1544 und 
1553) wie die Kämpfe in Ungarn gegen die Türfen (1542) 
mit; er nahm Theil am jchmalfaldifchen Krieg, wo er bei 
Mühlberg an der Seite des Kaifers focht; er war endlich, 
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hochbetagt, noch bei dem Siege von St. Quentin 1557. Im 
erſten Feldzug gegen Frankreich wurde er verwundet und lag 
lange Zeit im Brüfjel ſchwer darniever. Er hatte eine 
Wunde am Arm erhalten, denn er jcherzt in feinem Brick: 
wechjel mit dem Herzog Lubwig von Bayern barüber, baii 
er wohl „ein krumbs Deglin“ davon. trage, Durch fein 
Eroberung von Helfenitein, einem feiten Schlofje in Schw 
ben, welches er den Rotten des verrätheriichen Mori ver 
Sachſen und feiner Verbündeten entriß und wieder in ba 
Bejig der faijertreuen Reichsſtadt Ulm zurüdführte (10. Au 
1552), ging Bemelberg's Name in’s Volkslied über, im je 
genannten Helfenfteiner Lied, wo es heißt: 

Gonrat von Bemmelberg unfer obrift war, 

er ift auch gewest bei bifer gfar, 

es jei gleich frü ober ſpate; 

er ſtund felbit herzhaft bei dem nichüg, 

gab manden guten rathe, 


Der obrifl war ein tapfer man, * 
er war allzeit zuvorderſt dran, 

ift bei den Ulmern beſtanden. 

Gott woll ihm geben glüd und heil 

in teutfch und welfchen lanben, 


In FFriedenstagen verfaßte er, gemeinjam mit feinen 
Freund und Waffengefährten Graf Solms, im Auftrag dei 
Kaijers die „Kriegsordenong Von allen ampter des Kriegs“, 
eine Überfichtliche Darlegung der Verfaſſung des Lanbstnedt 
wejens, feiner Regeln, Gebräuche und Gewohnheiten, vet 
nach feiner eigenen Erklärung: „ein gemeiner Bericht, wit 
es. bisher bey uns Teutſchen in jolchen Kriegshendeln ge 
halten worden.” Die Arbeit hatte augenjcheinlich ver Zwec 
Berbejjerungen im Heerwejen anzubahnen. Das Bud, Mami 
jeript in Großfolio mit der Jahrszahl 1544 und 156, 
mit ben farbenreichen Bildern der verſchiedenen Aemter 
(Chargen) ausgefhmüct, theils Holzichnitte theils Hand⸗ 
zeichnungen, beren eulturbiftorifcher Werth dadurch erhöht 


Denkmale der Baukunſt. 753 


Boldſchmied und Ciſeleur entſprach feine Thätigkeit ganz den 
Bünfchen des vorwärts drängenden Herrſchers. Unter ter 
keitung des Peter von Gmünd wurbe nicht allein der Chorbau 
a genialer Weiſe vollendet”), jondern auch (nach längerem 
Stilljtand) der Grund zum Langhaufe des Domes gelegt 
1392; doch fcheint er bald nachher zurückgetreten oder gejtorben 
m feun; da fein Sohn Johann 1398 als Werkmeilter 
(Barler) des Domes vorkommt. Meijter Peter dürfte gegen 
Ende des Jahrhunderts verfchieven und aller Wahrfcheinlich- 
tet nach im Dome begraben worden ſeyn, wo jeine Bülte 
im Triforium noch eingefügt iſt: ein ausgezeichnet ſchöͤner Mann 
von etwa ſechszig Jahren, mit prachtwoll gewölbter Stirne 
und feingejchnittenem Profil; Haare und Bart find grau 
und bünn, dabei jorgfältig georonet. 

Unter jeinen weiteren Werten nimmt die eben|o ge: 
waltige wie malerische Moldaubrüde (von 1645 Fuß Känge) 
fen eriten Rang ein. Die Allerheiligentirche auf dem Hrad⸗ 
hin wurde leider nad) dem Brande von 1541 ganz verun« 
halter, dagegen blieb ver originelle Chorbau zu Kolin frei 
von entitellenden Zuthaten. Auch die Barbarakirche zu Kuttens 
bergee) muß ihm zugejchrieben werden und in Prag ber 
Anbau der uralten Teynkirche und ter Kuppelbau ves Karls⸗ 
er Stiftes u. |. w. 

Was nun die Kathedrale von St. Veit betrifft, jo ift 
Beer von Gmünd unbejtritten terjenige welcher dem Ges 
Binde vie gegenwärtige Form verliehen hat; er gründete ein 
ones Pfeilerſyſtem, brach die Majjen durch ungewöhnliches 
räches Detail (wobei er das Fiſchblaſenornament mit eners 
ger Borliebe zum Durchbruch brachte) und ercellirte 


*, Am 12. Zuli 1385 wurbe das Gewölbe des Chorbaues während 
des Gottesdienſtes, alfo in feierlicher Weife, gefchloflen. 

*.) Bergl die Abhandlung unferes Berfaflers in den Mittheilungen 
der f. E. Gentralcommiflion VI. 223 f. und darnach Ernſt Foͤrſter's 
Denkmale deutſcher Kunſt. 1867. XI. 45 ff. 
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Er liebte heitere Gejelligkeit, und von: feinem Freimuth und 
gejunden Humor hat jich eine charalteriſtiſche Anekdote erhalten, 
die fpäter indie Sammlungen von Apophthegmata übergegangen 
ift. Bei einem Gaſtmahl nämlich. prablte ein vornehmer Herr 
mit den Borzügen des hohen Adels und ging jhlieglid ie 
weit zu behaupten, fogar im Himmel jeien für die Fürfter | 
befonvere Stühle aufgeftellt. Iſt es nicht wahr, Herr Kur! 
jragte er Bemelberg. „Ja, gnädiger Herr, erwiderte biejm 
ih habs auch gehört, daß die Seſſel da jeyn jollen, aber ve 
mehrere Theil gar beitaubt, daß der Staub yöher denn Tan | | 
dick darauf Liege.” 

Wie er in Sachen des Kriegs bei jeinen Zeitgenofjen .d 
Autorität galt, fo war er ein nicht minder kluger Wirthfchafter 
in häuslichen Dingen, und im Allgemeinen überhaupt eim für 
feine Zeit trefflich gebilveter Mann. „Wir werben kaı 
irren, jagt der Verfafjer, wenn wir ihm Kenntniß der jpa 
nischen, italieniſchen und franzöſiſchen Sprache zuſchreiben 
und des Waffenhandwerks wohl kundig hat er ſogar, eimer 
der Erjten, verjucht es jchriftlich und in — ſen 
ſchaftlicher Form darzuſtellen.“ 

In wohlthuendem Gegenſatz ſteht Bemelberg en | 
wenn man ihn mit feinem Zeitgenoſſen Schertlin A 
bad) vergleicht. Nicht leicht, jagt unfer Biograph; ga 
zwei verjchievenere Naturen, als biefe beiden bebeutenhfi 
Männer welche aus ber Schule Frundsbergs I —— 
und die ſich ſpäter im Felde als Feinde gegen 
Schertlin im proteſtantiſchen, Bemelberg im ——— 
Schertlin „raſch, feurig, zu Streit und Aufſtand leicht ber 
Neuerungen zugethan, dabei habſüchtig, hochfahrend u 
geizig“; Bemelberg „vorjichtig, verläffig, —* 
es anging rückſichtsvoll, zugleich energiſch und mac 
— ein edler ruhiger Charakter.“ 
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erbrannt. In jenen Tagen hat ver Dom und mit ihm 
inftgefchichte des Landes empfindlichere Verluſte erlitten, 
ir Zeit der Huflitenftürme und des großen Brandes.“ 
einmal kamen jchwere Tage, als Prag im fiebenjährigen 
: durch König Friedrich II. belagert wurde. „Die Fenſter 
ordjeite mit ihren Maßwerken, tie Galerien mit ihren 
ebugen wurden arg mitgenommen, denn nicht weniger 
nige 20,000 Schüſſe trafen die St. Veitskirche.“ Die 
uration unter dem Dombaumeilter Kranner arbeitet feit 
jahre 1860 die fchweren Unbilden ver früheren Zeit 
bejjern und zu jühnen. 

Bir übergehen die architeftonifch » wiſſenſchaftliche Dar: 
ag, ebenjo die plaſtiſch⸗ maleriſche Ausftattung des Domes 
wenden die Aufmerkjamteit auf die vordem noch wenig 
rdigte und von der Geſchichtſchreibung völlig überjehene 
trätgallerie im Xriforium. Es find die lebensgroßen 
bilder von einundzwanzig Berjonen, welche in geichicht- 
Reihenfolge aufgeführt werben, wie jie in den Dombau 
zriffen haben; die Köpfe treten in voller Rundung aus 
Bandflächen, als ſchauten jie zu einem enter heraus. 
nd oberhalb der Durchgänge, welche durch bie ſechs 
gonpfeiler und gegemüberjtehenven je brei geraden Wand⸗ 
e führen, jo eingepaßt, daß fie der Pfeilermafie anges 
» Das Bild des Kaiſers (Karl IV.) befindet fich auf 
Spifteljeite, das der Kaijerin jteht links. An ben Kaijer 
s fich an (jtehen daher an der rechten Seite) Johann 
&uremburg und feine Gemahlin Elijabeth von Böhmen, 
g Benzel IV. und jeine Gemahlin Sohanna von Bayern, 
wi erſten Erzbiihöfe und die beiden eriten Baubireftoren. 
te Kaiferin Elijabeth (die vierte Gemahlin Karls) reihen 
in und find an der linten Seite befindlih: Margaretha 
wa von Balois, Anna von ver Pfalz, Anna von Schweibnig, 
rei erften rauen des Kaijers, Johann von Tyrol und 
zel von Quremburg, des Kaijers Brüder, die Baudireftoren 
mühl und Kotlit, die Dombaumeijter Mathias und Peter, 
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haben dieſe geheiligten Näume übrigens vor dem Schicſale 
bewahren helfen, durch ſchnurrende Fabrikfpindeln, dampfende 
Braupfannen oder gar durch Kafernenlärm emtweibt zu 
werden. In ihnen befindet ſich jeit 1842 das Priefterjeminar 
der Grzdiöcefe Freiburg. In den weiten Gängen ver Abi 
wie des eigentlichen 'Klojters erinnern lange Neihen vom 
Delbilvern an die Gejhichte und Sagen bes Beneviktim 
Ordens fowie an die erlauchten Gönner und Präfaten da 
altehrwürdigen Stiftes. 

Ignaz Spedle, der legte Präfat, geboren am 3. Mil 
1754 zu Haufach im Kinzigthal, der Sohn eines nicht m 
bemittelten Pfannenſchmiedes, ward „ulpote primus —* 
laureus in Universitate Friburg“ am 11. Januar 177: 
Novize aufgenommen. An feinem 22. Geburtstage eg Ws 
bie feierlichen Gelübve ab, las am. 8. Juni 4777 ind 
Kloſterkirche feine erjte heilige Mefje und wurde am 17.Ium 
bes darauf folgenden Jahres Gapitular. Sofort ernanmde ij 
der Abt zum Profejjor ver Theologie. Zu jung ** 
Amt, wie er ſelbſt erklärte, trat er 1783 in bie Seelen 
ein und entzog ſich dadurd allerlei Anfeindungen, U ' m 
treter der St. Peter gehörenden, Pflege Bifjingen unter 
in Württemberg gelang es ihm 1789 dis 1795 die zermilil 
Defonomie wiederum in Ordnung zu bringen. Am 23,3 
1795 ward er zum Nachfolger des hochbetagten Pr 
Philipp Jakob (1749—1795) erwählt. Auch dieſe Stel 
Spedle niemals gejucht, aber er hat dieſelbe wı h 
ferngejunden praftiichen Siunes, feines jeve Leidenſche 
meifternden Charakters und feiner aufrichtigen Frömm 
in ben ſchwierigſten Zeitläufen ausgefüllt, wie mit M 
ein Zweiter dieß vermocht hätte. Kaum war ev; bar 
gangen die etwas erfchlaffte Klofterdifeiplim zu heben 
das Volksſchulweſen zu fördern, da brausten die Furiem 
franzöſiſchen Revolutionstrieges hinauf auf die rubegewehllg" 
Höhen und hinein im die abgelegeniten Thäler des Schw 
waldes, Eine harte und schwere Zeit begann und jolte 
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| die Gotteshäufer im Breisgau gar fein Ende mehr finden. 
| 





Das Oberhaupt des Stiftes und der nicht unbebeutenden 
Herrſchaft St. Peter floh niemals, wankte niemals, verzagte nie— 
— In ſeiner Eigenſchaft als Landſtand war BrälatSpedle 
Seele des vorderöſterreichiſchen Conſeſſes. Angeſichts der 
anzojen leitete er 1796 insbeſondere die landſtändiſchen 
Jandlungen mit einer Gewanbtheit und Elugen Energie, 
ET F er einer ganz andern Auszeichnung würdig erſcheint als 
jenes kaijerlichen Belobungsichreibens, welches im Januar 
4797 ihm von Wien zugefendet worden. Die PBatrioten der 
Zricolore kannten ihren Mann. Im Spätherbft 1800 ent: 
führten Dragoner denjelden aus feinem Klofter nad Straß: 
ie, wo er mit wenigen andern als Geißel einen mehr: 
döchentlichen unfreiwilligen Aufenthalt zu nehmen hatte, bis 
ie vom franzöjiichen General Klein dem ausgejogenen Breis- 
am auferlegte Gontribution bereinigt war. Solch Mißgeſchick 
bar freilich eine Kleinigkeit im Bergleich zu den was früh 
jenug hereinbrach. Das Unglücksjahr 1806 brachte nämlich 
en Breisgau dem Pregburger Frieden gemäß am Kurbaben 
a Bea hatte für die breisgau'ſchen Stifte das lebte 
blein gejchlagen. 
. Bom eriten Berthold von Zähringen war Santt Peter 
d zwar zunächſt zu Weilheim im Württembergiſchen ges 
übet und mit Mönchen aus Hirichau bevölkert worden. 
zweite Berthold verlegte dafjelbe aus der Nähe ver 
Afenklirrenden Burg Te dahin wo es heute noch fteht, 
' bohl die Flammen dafjelbe nicht weniger als fünfmal jchwer 
igeſucht haben. Gebhard IM. von Gonftanz weihte 1093 
> meue Klofter ein. Ihm bewiejen die Zähringer, welche 
af der nad ihnen benannten Burg bei Freiburg hausten, 
© Dauer ihrer Gunft burd viele Bergabungen. In der 
Foſtertirche haben außer dem A111 verjtorbenen zweiten 
Sertholo. und deſſen Gemahlin Agnes noch acht Glieder des 
Fähringen’schen Haufes ihre legte Nuhejtätte gefunden. 
Einen Ruf wie Reichenau oder: St. Blaſien Hat St. 
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Fleiß und Ausdauer in nicht geringem Grade. Der Berfafler, 
Dr. Solger in Nürnberg, hat ed daran nicht fehlen laſſen; 
er hat aus den Archiven von Augsburg, Innsbruck, Münden, 
Nürnberg, Stuttgart und Weimar jowie aus Familienardives 
und Pfarrbüchern gefhöpft, auch die vorhandene Literatur 
gebührend zu Rathe gezogen, und fo eine wadere nüchtern 
Arbeit geliefert, der zwar die Kunjt der Darftellung abet 
die aber die Merkmale einer gewifienhaften und umfichtign 
Forſchung an fi trägt. Der Verfaſſer verläugnet an ein 
zelnen Stellen, wie bei der Darjtellung des ſchmalkaldiſche 
Kriegs und bei der Beurtheilung des Sejuitenorbens, feinn 
protejtantifhen Standpunkt nicht, halt fich jedoch frei ve 
Gehäſſigkeit und jedem verlegenven Tone, was bier ausbrüd 
lih anerkannt werben full. 

Das unlichere Geburtsjahr Kurt's des „Leinen Helen‘, 
der befanntlich dem alten Gejchlechte der Boineburg angehört, 
vermochte auch Dr. Solger nicht jicher zu ftellen; als du 
wahrjcheinlichjte nimmt er 1494 an. Die Schreibweik 
Bemelberg gebrauchte Konrad felber, natürlich mit mar 
herlei bunten Variationen nach der Gewohnheit der Zei 
Den Beinamen „ber Heine Heß“ trug er von feinem Auſ 
enthalt am Hofe Herzog Ulrich's von Wirtemberg, wo & 
als Edelknabe erzogen wurde, während fein am gleichen Heft 
erzogener Landsmann Ritter Heinrich Treufch ven Nauen „de 
lange Heß“ erhielt. Beide verliegen den Hof nach ver & 
mordung des Ritterd Hans von Hutten durch den brutals 
Herzog. 

Im Sahre 1524 wirbt Kurt in Tyrol ein Fähnlen 
Landsfnechte für den Kaifer und führt fie vem alten Frunde 
berg zu, unter dejien Commando er auch die jieggefröukt 
und vielbefungene Schlaht von Pavia, 24 Februar 158 
mitjtritt, in der König Franz I. von Frankreich gefange 
genommen wurde — das franzöjifche Sevan des 16. Jahr 
bunderts. Als Frundsberg bei Bologna vom Schläge g 
troffen. auf's Krankenlager fant (1527), war Bemelberg be 
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Der Landsknechtsohrift Konrat von Bemelberg, der kleine Heß. 
Großentheils nad arivalifchen Quellen und alten Druden 
gefähildert von @. Solger. Nördlingen, Bed 1870. 


Mit großem Fleiß iſt hier aus den Alten die Biogras 
phie eined Kriegsmannes hergeitellt, der aus der Schule 
Frundsberg? hervorgegangen und als unmittelbarer Nach⸗ 
felger des berühmten Landsknecht⸗Vaters ſich den Ruf eines 


: gr bedeutendſten Feldherrn des 16. Zahrhunderts, und dazu 
a eines charakternollen Mannes, erworben hat. Von Ge: 


Wert eine Helle, it er durch Beſitz und Nieberlaffung ein 
Gäwabe geworben, burch fein ganzes Leben aber bewährte 
e fih in Gejinnung und Handlung als einen patriotifchen, 
dem Reiche und dem alten Glauben treuen Diener des 
Kaiſers. „Durch und durch conjervativ, verftand er die Treue 
gegen den Kaijer mit der Liebe zu feinem Vaterlande, und 
leßtere wieder mit ber Anhänglichkeit an die von den Vätern 
überfommene katholiſche Kirchenlehre zu vereinigen.” (S. VI.) 

Bemelberg's öffentliches Leben ijt mit einem guten 
Stück Kriegsgelchichte feiner Zeit verflochten. Diejes nun 
auf Grund der Quellen an’s Licht zu jtellen und das zers 
fireute Material zu einem Bilde zu verarbeiten, erforderte 
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bis zur Unleferlichkeit flüchtig, das Papier dunkel grau 
die Dinte mitunter vergildt. Um ſolcher Hieroglyphen voͤlli⸗ 
Herr zu werden, waren ſcharfe Augen und ein eiſerner Fleiß 
erforberlih. Mehr als ein Freund ber Gedichte mag vor 
diefer Arbeit zurückgeſchreckt ſeyn. Der Verfoſſer der ber 
rühmten „Katholijchen Zuftände in Baden“ hat a8 Tageb ich 
des wohlunterrichteten Prälaten emſig benüßt; ein 

Auszüge wurden anfangs ber vierziger Jahre im 
ihen katholiſchen Kirdhenblatt” niedergelegt. Im Ganzen 
aber blieb der reiche Anhalt bis heute unbekannt. Und doch 
iſt derſelbe ebenſo belehrend als zugleich erbauend. Er be— 
lehrt indem er den ganzen Jammer, die wachſende Fäulniß 
und das im ber tiefſten Tiefe revolutionäre Treiben ver Großen 
und Kleinen jener Zeit, auf deren Schultern vie Gegenwart 
nicht ſowohl jteht als haltlos und rathlos ſchwankt, im einer 
Fülle von lebenden Bildern uns vorführt. Der Lejer gewinnt 
mehr als ein neues Streif- und Schlagliht, manche uner 
wartete Belehrung. Ihn fejjelt die Friſche und Lebendigkeit, 
womit der Tagebuchführer jeinen Empfindungen und Mei 
nungen unmittelbaren Ausdruck verleiht. Der ungetrübte 
Einblik in eine jchöne wahrhaft fromme Mannesfeele er 
quickt jedes beſſere Gemüth doppelt in unfern Zeitläufen, in 
denen die Lüge und Charakterlofigkeit als univerjelle —* 
mächte agiren. Der BR *) hat aus dem Foli 









*) Here Dr. Stephan Braun, der langjährige Rebalteur des Preis 
burger fatholiichen Kirchenblattes, hat außer lateiniſch a 
Abhandlungen über die Trinität wie über bie Gapitularien | 
des Großen herausgegeben: Ierufalem, Bilder aus dem | 
(Freiburg 1866) und: Das heilige Land nad Natur und 
ſchichte (Wien 1867), Wrüchte einer mit Alban Stolz unternem⸗ 
menen Pilgerfabrt. Dr. Braun ift zugleich befanmt als trefflicher 
Mufifer und Componiſt — ein ächter Ordensmann mitten im Flofler: 
feindlichen Jungbaben, 
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vird, daß bei mehreren (wo nicht allen) Amtleuten Porträts 
ihnlichkeit verfuht iſt. Die ſchätzbare Handſchrift befindet 
ih auf der Hof⸗ und Staatsbibliothek zu Münden. Der 
Berfaſſer bemerkt dazu: „Da es eine vollftändige Darftellung 
es ganzen Landsknechtsweſens enthält, jo waͤre es einer 
Beröffentlihung jehr werth.“ 

Um 1550 erhielt Bemelberg die Herrichaften Schelk⸗ 
lingen, Ehingen und Berg als Pfandherr, und ſeitdem hatte 
er jeinen Wohnfik in Ehingen genommen. Einige Jahre 
fpäter erwarb er noch die Herrichaft Bremelau. So 
war der „Lleine Heß“ durch Beſitz und Pfanpherrfchaft ar 
Schwaben gebunden, und verblieb es zeitlebens. In Ehingen 
verbrachte der alte verdiente Kriegsmann, allgemein befannt 
und geachtet, den Reſt jeines an Ereigniſſen, Mühen und 
Siegen reihen Lebens, und machte ſeinen Wahlfprud wahr, 
den er auf dem Commandoſtab trug: „St das endt guet, jo 
iſt Alles guet." Er ftarb, über fiebzig Jahre alt, im Sommer 
1567 und wurde in der Pfarrkirche zu Schelflingen begraben, 
wo im Chor neben dem Altar ein Schild aufgehängt war 
wit der Inſchrift: „Anno dom. 1567 den 29. unit ftarb 
zu Abends um 2 Uhr und ift in Gott verjchieven der eble 
und gejtrenge Herr Konrat von Bemelberg, Ritter, rom. 
ni. Majeltät Rat) umd Obrifter, dem Gott gnäbdig fein 
wolle. Amen.” | 

Dem Charakter Bemelberg’s ftellt fein Biograph das 
befte Zeugniß aus. Gr rühmt die Mannszucht die er als 
Feloherr übte, noch dazu in der Zeit des finfenden Lands: 
Imechtwejens, die Treue und Chrenhaftigkeit gegen feinen 
Herrn und Kaijer, die milde und verläflige Bejonnenheit in 
den fchwierigften Berhältnijjen, vie ihm jelbft das Vertrauen 
der Gegner erwarb. Auch im Privatleben erfcheint Bemel⸗ 
berg als ein verträglicher, ruhiger, überlegender Mann, ben 
Freunden und dem guten Alten anhänglich. „So ift er auch, 
trotzdem daß fich feine ganze Sippe dem Proteftantismus 
zuwandte, dem katholiſchen Bekenntniſſe zugethan geblieben.“ 
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Iutionäre Frankreich angezettelt hatte, b ner 
„deutſchen Beruf“ auf eine ewig —— 

den Baſeler Frieden. Durch dieſen berüchtigten Sombervertr ag 
waren ber Neichsverband gründlich zerrilfen, ver Kaifer und 
Süddeutſchland im Stiche gelaffen, allen ——— 
ſchlimmſte Beiſpiel gegeben und die erſchöpfte frär | 
publik neu ermuthigt. Letztere entjandte ihre Pa 

das Innere Deutfchlands, nicht bloß um new unermehlict 
Hülfsquellen zu gewinnen; bie noch in ter Coalition aus— 
harrenden Zürften ſollten durch einzelne Friedenoſchlũſſe da⸗ 
von abgezogen und dadurch Oeſterreich immer gründlicher 
ifolirt werden. Moreau gedachte ih) an den Grenzen Tirols 
mit Napoleon Bonaparte zu vereinigen und fofort den Marſch 
nach Wien zu wagen. Daß ein arger Stridy durch bie Ned- 
nung gemacht wurde, daran waren bie Neichsftände ehr un⸗ 
ſchuldig. Sie unterhandelten mit ver fränkiſchen Republit, 
die zunächſt Bedrohten natürlich voran. So erkauften nit 
nacheinander Baden, Württeniberg, der ſchwäbiſche Kreis wit 
ver fränkische und oberjächfifche, zuletzt auch Bayern Waffen: 
ftillftände, drücdend durch enorme Opfer an Geld und Ru 
turalien, ganz unnüg für bie Unterthanen des Krie | 
plages, entehrend durch geheime Stipulationen*). Napol 























*) Das damals winzige Baden zahlte zwei Millionen * 
und hatte fofort zu liefern: 600 Zug= und 400 Reitp 
Ochſen zu je 5 Gentnern, 25,000 Gentner Waizen um 
12,000 Säde Haber A 12 Seter, 50,000 Gentner Heu, 25,000 San | 
Schuhe oder fünf Franfen für jedes Paar. Außerdem mußte es ar 
Früchten oder Brod, Heu, Haber, Fleiſch, Holz, am — 
Laſtpferden leiſten, was bie frangöfifchen Generale, ober Krieg 
Gommifjäre eben begehrten, Der Waffenftilljiand warb man 
1796 abgeſchloſſen. 

Dazu fam aber noch ein geheimer „Reutralitätävertrag", m 

würdig an und für fi und merfwärbig durch ben 
berjelbe bisher nur ein einzigesmal gebrudt werben ſeyn foll, dt! 














u. 
Memoiren des letzten Abtes von Sankt Peter *). 


Drei Stunden norböftlich von der Hauptſtadt des Breis- 
geues, auf den jonnenftillen Höhen des Schwarzwaldes ftehen 
im beften baulichen Zuſtande die Gebäude bes ehemaligen 
Beneviktinerftiftes St. Peter. Die ganze Umgegend mit 
Ihren dunkeln Nadelholzwäldern, würzigen Matten, einfamen 
Gehöften und fpärlich belebten Straßen und Fußpfaden, mit 
rer Fernſicht in noch höheres Gebirge und insbejonvere auf 
— mächtigen Feldberg macht den Eindruck von 
Deoßartigkeit und ſüßer Melancholie. Die Kirche mit ben 
Wi hoben Steinfingern, die fie in bes Himmels Bläue 
Wet, der mit derfelben unmittelbar verbundene Hauptbau, 
W langen Senfterreihen, vie hohe Gartenmauer überrafchen 
den vom Gebirge herabziehenden Wanderer und heimeln ihn 
glächzeitig an. Er meint da oder dort einen Mönch fehen, 
Chorgeſang oder auch das fröhliche Gefchrei fpielenver Kloſter⸗ 
ſquͤler hören zu müffen. Umſonſt jedoch ſpäht und Laufcht 
er umher. Die einfame Lage und ber Mangel an Waflerfraft 





*, Memoiren bes letzten Abtes yon St. Beier. Ein Beitrag zur 
yaterländifchen Geſchichte. Herausg. von Dr. Stephan Braun. 
Freiburg 1870. 316 ©. (Preis 1 fl. 30 fr.) 
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Wurmier ſelbſt eilte deujelben über die Alpen nad, Er: 
herzog Karl, der bisher am Niederrhein commanbdirt hatte, 
vereinigte nunmehr das ganze Commando in feiner PBerjon, 
Mit Gewaltmärichen eilte er an den Oberrhein. Durch ben 
Abfall jo Vieler arg geichwächt vermochte er den Franzeien 
für jegt nicht Stand zu halten und entſchloß ſich zum 
jchleunigen Nüdzuge. Allein er zog fich zurüd wie ein ver 
wundeter Löwe der neue Kraft jammelt, gejtärft ven allıı 
waghalfigen Jäger in einem immer Kleiner werdenden Halb: 
kreiſe umſchließt, rechtzeitig vorwärts ſtürzt und dem atbem: 


litt de membre de l’Empire Germanique A concourir par son 
suffrage a la Diete, lorsque le traits de paix & conelare entre 
la Republique fr. et l’Empereur et lV’Empire sera parle: 
1) ä ce que tous les 'territoires dependans de l’Empire sur 
la rive gauche du Rhin, les iles et le cours de ce freut 
soient rennis a la Republique fr. 2) ä ce que les difförens 
Etats de l'ltalie soient degages de tout lien de fendalitt 
envers l’Fmpire; 3) a ce qu'il soit sceulariss un nomhre de 
principautes ecelesiastiques sur la rive droite, suffisant pour 
dedommager les princes laies des possessions qu’ils se iron- 
veraient perdre sur la rive gauche. Art. IX. Le Margrar 
desirant vivre & perpetuitd en bonne harmonie et intelligence 
avec la Republique fr. siengage à observer pour les guerres 
futures, qui pourraient s’elever entre elle ei quelque antre 
puissance que ce soit, la plus exacte neutralit® et & ne four- 
nir contre elle aucun contingent ni secours a quelque line 
et sous quelque pretexte que ce soit, Art.X. Dans toutes les 
guerres, qui pourraient ötre suscilées a la Republique fr. @ 
Allemagne, ses troupes pourront passer et sejourner dans ie 
etats de S A. 5, le margrave, y oceuper toutes les positions 
militaires necessaires à leurs operations; elles y observeron! 
une discipline exacte comme dans un pays nenire et ami. — 
Alfo im Sturm: und Prüfungsjahr 1796 der Marfgraf und fpäter 
Großherzog Karl Friedrich von Baden, der ſyſtematiſch verbimmellt 
„Baler des Vaterlandes* und fogar „ber teutjcheflen Arürfim 
Einer,“ 
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Golbihmieb und Eifeleur entiprach feine Thätigfeit ganz ven 
. Bünichen des vorwärts brängenden Herrichers. Unter ber 
Aitung bes Beter von Gmünd wurde nicht allein der Chorbau 
Dr genialer Weife vollendet *), ſondern auch (nach längerem 
ſtand) der Grund zum Langhauſe des Domes gelegt 
2; doch fcheint er bald nachher zurückgetreten oder gejtorben 
ſeyn; da fein Sohn Johann 1398 als Werkmeifter 
»fBarler) des Domes vortommt. Meifter Peter dürfte gegen 
:Minde des Jahrhunderts verfchieden und aller Wahrſcheinlich⸗ 
Be nach im Dome begraben worden feyn, wo feine Büſte 
‚des Triforium noch eingefügt iſt: ein ausgezeichnet ſchͤner Mann 
FE: ſechszig Jahren, mit prachtvoll gewölbter Stirne 























feingeichnittenem Profil; Haare und Bart finb grau 
dünn, dabei forgfältig georonet. 
B Unter jeinen weiteren Werfen nimmt die ebenfo ge 
‚Maltige wie malerische Moldaubrüce (von 1645 Fuß Länge) 
den erften Rang ein. Die Allerheiligenticche auf dem Hrab- 
hin wurde leider nach dem Brande von 1541 ganz verun- 
(tet; dagegen blieb der originelle Chorbau zu Kolin frei 
entſtellenden Zuthaten. Auch die Barbarakirche zu Kuttens 
ee) muß ihm zugejchrieben werten und in Prag ber 
bau der uralten Teynkirche und ver Kuppelbau des Karls⸗ 
er Stiftes u. |. w. 

Was nun die Kathedrale von St. Veit betrifft, fo ift 
Wer von Gmünd umnbejtritten derjenige welcher dem Ges 
Aude die gegenwärtige Form verliehen hat; er grünvete ein 
sone Pfeilerſyſtem, brach die Maſſen durch ungewöhnliches 
wiches Detail (wobei er das Filchblafenornament mit eners 
- Hicher Borliebe zum Durchbruch brachte) und ercellirte 





*, Am 12. Juli 1385 wurbe das Gewölbe des Chorbaues während 
des Gottesdienſtes, alfo in feierlicher Weife, gefchloflen. 

”) Bergl die Abhandlung unferes Berfaflers in den Mittheilungen 
ber f. 8. Gentralcommiflion VI. 223 ff. und darnach Ernſt Förfter's 
Dentmale deutſcher Kunft. 1867. XI. 45 fi. 

LEVL 53 
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jächlich ohne Gelb. Beim Anblicke diefer Horven jewfzte der 
Prälat in fein Tagebuch: „Gott wel ein Volk! Die Dfi- 
ziere gingen zu Fuß und trugen ſelbſt ihr Gepäd. Meine 
ganze Stanvhaftigkeit verließ mich beim Anblide diejer 
Truppen. Bor Gott find Millionen wie ein Mann. Yuf 
den Herren vertrauen ijt allem gut.“ 

Die ganze Bagage der „Patrioten” beſtund im einigen 
mit DOrleanswafjer befrachteten Wagen, die im Petersheſt 
eingejtellt wurden. Von diejem Orleanswaffer erzählt bas 
Tagebuch, man gebe den Soldaten vor dem Gefechte einen 
Trunt, „wodurch fie beraufcht und beinahe rajenb werben, 
feine Gefahr ſcheuen und wüthend in’s Feuer laufen.” Der 
Prälat ſelbſt verkoftete diefen den Culturhiſtorilern als Be 
geifterungsmittel bislang entgangenen Höllenfchnape, Man 
hatte denjelben dur Anwendung von euer und Zuder ge 
mildert, trotzdem bezeichnet er ihn als „ein äußerſt jcharjes 
und higiges Getränke,“ 

Sofort nad dem Abzuge der Dejterreiher hatte ein 
jpefwlativer Freiburger Krämer franzöfiihe Cocarden feil 
geboten. Diejelden fanden guten Abjag. Auch ermangelten 
die achtbarjten und intelligentejten Bürger keineswegs, dem 
erſten franzöfijchen Rittmeifter der mit 12 dis 15 Chafjeurs 
a cheval eingetroffen, ihr vive la nation, vive la republique 
unaufgefordert zuzurufen. Der Offizier verhieß das Belt, 
war aber ehrlich genug beizufügen, für Ercefje vermöge & 
nicht gutzuftehen. Seine Handvoll Chaſſeurs aber ilfuftrirten 
ſolche Erklärung, indem fie fofort daran gingen in die Kauf 
Läden zu laufen und nicht zu bezahlen; in ven Quartieren 
zu begehren, was ihnen gefiel; aud, im Neuen Klofter ma 
mentlich -brei Louisdors Geld zu erpreffen. Der Terminus 
technicns „grippen“ (wegnehmen, jtehlen, rauben) war da: 
mals jedem Franzojen geläufig, wenn er weiter aud) fein 
Wort Deutſch verjtund. Und das konnte gar nicht anders 
jeyn. Die allerdings finanziell äußerſt bevrängte franzöfiice 


I 


| 


| 
| 
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Republik huldigte nicht blog dem Wallenftein’schen Grund- 
jage, der Krieg müfle den Krieg ernähren ; fie juchte durch 
ben Krieg aus ihren innern Bebrängnijien ſich zu retten. 
Im Laufe eines einzigen Monats hat Moreau auf deut— 
chem Boden über 25 Millionen Livres in Elingender Münze 
für Paris erbeutet, Weder Offiziere noch Solvaten empfingen 
von der Republit Sold over jonjtigen Unterhalt. Sie mußten 
erprejien, jteblen oder rauben, um ausgerüftet und erhalten 
zu werben; Jeder aber betrachtete den Krieg als ein Mittel 
um zu Bermögen und wo möglich zu Reichthümern zu ges 
langen. Jh meine nicht bloß den Offizier und Soldaten, die 
immerhin allen Strapagen des Krieges ſich unterziehen und 
ihr Leben zu Markte tragen mußten. Die ärgſten Plaggeifter 
und unverichämteiten Blutfauger waren andere Leute, bie 
gleich Heufchredenihwärmen der Armee nachzogen. Es war 
die eine Menge von General-, PBroviant=, Fourage- und 
anderweitigen Eommijjären mit ihren Untercommiſſären, ges 
wöhnlih Söhne reiher Handelsleute, vie ihre Stelle gekauft 
hatten. Jeder Untercommijjär hatte wiederum feine Commis, 
jeder Eommis feine Employes. Dieje Leute requirirten nicht bloß 
das Doppelte und Dreifache dejjen was bie Divifion bedurfle, 
fie griffen nach allem woraus Geld zu machen war, Artikel 
des Lurus und der Mode wie der Künfte und Wiſſenſchaften 
fo gut wie Spezereiwaaren, Fleiſch, Lichter, Marmor u. dgl. m. 
Die Broconjuln der alten Noma [chienen verhundertfacht auf: 
erjtanden zu jeyn, um im reiche Länder arm zu kommen und 
diejelben als arme Länder reich zu verlaflen. 

Um ber Gerechtigkeit willen muß man jagen, daß es uneigen- 
nüßige und humane Generale und ſogar ſolche gegeben, welche 
Zucht und Ordnung unter ihren Sansculotten zu erhalten ver— 
jtanben, 3. B. den General Jordis. Allein ver Breisgau war dieß— 
mal nicht glüclih. In Munzingen hauste ver Wütherih Ta r- 
reau, der jpäter jeine Neue darüber ausſprach, in Deutjchland 
auch nur eine einzige Stunde Menſch geweien zu ſeyn. Wie ver 
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Divifionsgeneral$ erino, der wilde Borpoftengeneral Abba— 
tucci*), der Generaladjutant Sorbier u. a. m. in Fre— 
burg wirthfchafteten und ſich Geld machten und wie Jeber 
feine Privatgefchäftchen geheim zu halten tradhtete, muß mar 
in den Memoiren ſelbſt nachlefen. Ebenjo wie nad) dem Ab: 
zuge des größten Theils der Truppen der Generalcommillär 
Parcus, der als „Geld-Parcus” nebſt feinem Bruder ben 
„Holz Parcus“ bald fprihwörtlih wurde, Methode in bas 
Raub » und Ausſaugungsſyſtem gebracht hat. 

Die Sauvegarde für St. Peter mußte theuer genug er— 
£auft werben, boch fam man glimpflih davon. Selbſt ber 
Mainzer Clubbiſt Metternich richtete feinen großen Schu 
den an. Diefer urwüthige Republikaner ſuchte jetzt in fran- 
zöſiſchem Dienft als „‚Commissaire des recherches sur les 
effets des arls et sciences dans les pays conquis“ Gamms 
lungen, Bibliotheken und Kirchen heim und verftand fid 
vortrefflih auf das Annexiren. In St. Peter benahm a 
ih voh und flegelhaft, jchimpfte über Alles, auch über den 
Wein, bis er davon trunfen war, begnügte ſich aber jchlich: 
(id mit einem Unicum aus der reichen Klojterbibliothek, die 
Biographie des Raymund Lullus in Bildern jowie Ciniges 
von der ars Lulliana enthaltend. Schlimmer ging es auf bem 
Lande zu; die Dorfſchaften und einzelnen Höfe waren vier: 
zehn Tage hindurch Schaupläße der Erprefjung und Plün 
derung, nicht jelten auch ver Miphandlung und Schänbung. 

Im Ganzen haben die republikaniſchen Franfen überall 
und allenthalben als ebenbürtige Urjöhne jener Gallier ſich 
gezeigt, welche den Abgefandten ber bebenden Roma dereinit 


*) Die Memoiren halten biefen irrthümlich für einen Schweizer. Er 
war ein Korſe, 1795 Pichegru's Seneralabjutant geweſen und fl 
am 30. November 1796 bei einem Angriffe der Kaiferlichen auf 
die Brüdenfchange vor Hüningen. 
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barſch erflärten: se in armis jus ferre et omnia virorum 
fortium esse. Bergeblich machte in Paris der jüngere Lacre⸗ 
telle auf die Schmach und Gefahr einer ſolchen Kriegsführung 
aufmerkfam. Zu jpät — nämlich erjt am 14. September — 
forderte das Direktorium den Rath der Fünfhundert auf, 
„daB doch plöglid Maßregeln beſchloſſen werden möchten, 
wodurch man die Kriegszucht bei den Armeen der Republik 
herjtellen und allen Unordnungen berjelben mit jchleuniger 
Anwendung der jtrengften Geſetze feuern koͤnne.“ 

Das Kriegsglüd wendete ſich raſch und furchtbar zu 
Sunften der deutfchen Waffen, .umd jebt warb offenbar, es 
fei den Kämpen der Freiheit, Gleichheit und Brüberlichkeit 
ſcheinbar Unmögliches gelungen, nämlich beim bumpfen ges 
brüdten deutſchen Bauer den alten Nationalhak wider ſich 

zu entflammen, ven Krieg wiber die fränkiſche Republik pos 
pulaͤr zu machen und Süpbeutfchland im eine Art von Vendoͤe 
zu verwandeln. 


(Schluß folgt.) 
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Beitläufe. 
Franfreich zur Zeit und im nächſten Moment. 


Wer erinnert fich nicht des trunfenen Franzofen-Enthu: 
ſiasmus, der zur Zeit der Februar Mevolution bei und in 
Deutſchland zu grajliven begann? Unter den trunkenſten 
Enthufiajten war Einer der nachher Jahre lang als politiz 
ſcher Flüchtling in Paris gelebt und, wenn duntle Er 
innerungen uns nicht täujchen, im Schooße der franzöſiſchen 
Nation ganz gute Geſchäfte gemacht hat. In Folge ker 
Ammeftie von 1866 kam der Mann nicht nur im feine 
heſſiſche Heimath zurüd, fondern er gelangte auch im bie 
verkehrte Abtheilung des norddeutſchen Reichstags. Vor Kur 
zem hat man gelejen, daß Graf Bismark denſelben Man 
als vorzüglihen Kenner der franzöfiichen Hauptſtadt im bad 
Hauptquartier berufen habe; und von dort, wie es jiheint, 
hat Herr Ludwig Bamberger vor einigen Tagen in die beutict 
Melt hineingefchrieben: „Niemand kann jich rühmen vor dem 
6. Juli 1870 die Franzoſen gefannt zu haben. Was in ben 
Schriften ihrer grimmigften Hafer und Verächter zu fejen 
jteht, erjcheint unzureichend und lückenhaft, verglichen mit 
den Urtheilen welche heute der mildeſte umparteiifche Beob: 
achter über diefe Nation auszufprechen jich gezwungen jieht”*). 


*) S. Nllgemeine Zeitung vom 1. November. — Herr Bamberg 
hat auch einen Guide de Paris heratisgegeben. 
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rdringen in Ztalien zwang die Kaiſerlichen ſtarke Truppen: 
len vom Oberrhein zur Deckung der Lombardei abzugeben, 





lich nah feinem Abſchluſſe für die Mitglieder des Mathes der 
Fünfhundert. Diefer geheime Vertrag, datirt vom 5. Fructidor bes 
Jahres IV. (22. Auguft 1796), unterzeichnet für die fräntifche 
Republik von de la Croix und Eharles, für den Markgrafen von 
Baden von deſſen Staats« und Kabinetsminifter v. Reizenftein, 
umfaßt 18 Artikel. Durch den erflen Artikel verheißt Frankreich 
dem Markgrafen beim künftigen Frieden mit dem Kaifer feine 
guten Dienfte, um Baden die Beflgungen ber Kirche zuzumenden, 
nämlih: das Bistum Konftanz, die Abtei Reichenau, vom Biss 
thum Bafel das Amt Schliengen, vom Bisthum Speyer deffen 
Befigungen auf dem rechten Rheinufer. Bedingungen waren jebodh, 
daß der Markgraf die Befeftigung von Philippoburg abtrage, die 
Rheinbrüde wiederum herftelle und franzöfifche Barnifon aufnähme. 
Bom Bisthum Straßburg wurde dem Markgrafen das Amt Bttens 
beim zugefprochen, vom Erzbisthum Mainz die Grafſchaft Hanau, 
Lichtenberg, die Herrichaften Lahr und Geroldse im Austaufch 
gegen Gebiete auf dem linken Rheinufer. Im zweiten Artikel ver: 
ſpricht die fränkifche Republik dem Markgrafen ihre guten Dienfte 
um ihm zu verfchaffen: a) das unbefchränfte privilegium de non 
appellando; b) die Eremption von allen Lehenpflichten gegen bie 
Bifchöfe von Bafel und Speyer; c) die Aufhebung bes Poftrechtes 
des Haufes Taris; d) die Rechte des Bifchofes von Gonftanz bes 
zägli der Stände und der Direktion ber Angelegenheiten bes 
fhwäbifchen Kreifes. Dagegen lautet der vierte Artikel: S. A. S. 
cede à la republique francaise tous les droits qui peuvent 
Ini appartenir sur les villes, forts et territoires de Kehl Elle 
Ini oede egalement sur la rive droite du Rhin a I!’ ancien 
. pont de Huningue un territoire de 20 arpens, l' arpent de 
cent perches, la perche de 22 pieds etc. etc. Le terrain sera 
pris dans I’ emplacement qui sera jugéè le plus convenable et 
limite d'après le trace, qui en sera fait par un commissaire 
que le Directoir execatif nommera eu presence d’un commis - 
saire de S. A. $. Il sera en ontre livrdE un chemin pour 
arriver an dit territoire s’il est juge necessaire. 
Nach vielen andern Leiftungen erfcheinen alsdann folgende wich: 
tige Abmachungen. Art. VIII. Le Margrave s’oblige en sa qua- 
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Kampfes in den Volks- und Principien-Krieg eingetreten if. 
Man mag nun über den allem menjhlichen Ermeſſen nad 
ausjichtslofen Widerſtand der Franzoſen denken wie man 
will; das ift doch gewiß, daß bei uns in Deutjchland, wenn 
eine fremde Invaſion nur halb joweit in unfere Länder ein 
gedrungen wäre, längjt alle Gegenwehr aufgehört hätte, 

Man gefteht jet auch in Berliner Correfpondenzen zu, 
daß der Krieg einen haarjträubend furchtbaren Charakter 
angenommen habe; und Fein erniter Staatsmann Tann 
anders als kopfichüttelnd an die Zukunft denken welde aus 
bem graufenhaften Kampf und aus dem jogenannten Frieden, 
ber heute oder morgen ben erſten Abſchnitt der Krifis bilden 
wird, mit Naturnothwendigfeit hervorgehen muß. In ber 
That unterliegt es auch nicht im Geringjten mehr einem 
Zweifel, daß die Staatsmänner auf beiden Seiten die Dinge 
feineswegs aus freien Stüden fo weit treiben wollten wie 
fie num getrieben find; daß im Gegentheile namentlich auf 
der Graf Bismark gerne Einhalt gethan hätte. Was im biefer 
Beziehung frühere Aeußerungen preußijcher Blätter über bie 
dem gefangenen Imperator zugedachte Beitimmung abnen 
ließen, das bat die innere Geſchichte des alles von Mi 
zur Gewißheit erhoben. Bismark wollte ven Krieg durch eine 
politische Gombination im großen Styl abſchneiden; aber bie 
Umftände waren wieder einmal ftärfer als das Trachten ber 
Menſchen, auch der mächtigjten, und bie Politik jteht aber 
mals am Ende ihres Lateins. 

Menn je der Sag, daß ber Menjch denkt, Gott aber 
lenkt, in den großen Weltereigniffen einen frappanten Au 
druck gefunden hat, fo ift es in der Gejchichte dieſes deutid- 
franzöfiichen Krieges. Eben dieje Thatjache macht es ums zu 
einer höchſt interefjanten Aufgabe dem Fortgang ber Ber: 
wicklung tiefer auf den Grund zu jehen. Was die ewige 
Vorfehung damit endlich für die Welt bezweden will, bad 
verbirgt fid dem ſchwachen Menſchenauge. Aber bie frage 
Imüpft ſich immer wieder an bie tiefere Würdigung der 


. Li ud 
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[08 geworbenen Feind mit ebenjo raſchen als wuchtigen 
Schlägen vernichtet. Wohl nicht die geringfte unter den zahls 
fofen Unterlafjungsfünden Oefterreihs beſteht barin, daß 
man verabjüumte nach den glorreihen Siegen, welche Erz⸗ 
herzog Karl im Zahre 1796 erfochten, die notoriichen Ber: 
rather an Kaijer und Reich gebührend zu züchtigen und un— 
ſchädlich zu machen. 

Am 24. Juni waren die „Patrioten”, wie die Fran: 
zofen damals par excellence fi zu nennen pflegten, unter 
Roreau bei Kehl über den Nhein gebrungen. Schon am 
2. Juli waren jie im Beſitze der ſtrategiſch hoͤchſt wichtigen 
Stellungen am Kniebis, ein ſtarker Strom wälzte ſich bin- 
auf in den Breisgau. Kaum kann es etwas Drajtifcheres 
geben als die Schilverung der Angſt, die man in Stabt und 
Land vor den Franzoſen hatte und die uns aus bein Tages 
Inh des Prälaten von Sanct Peter in unmittelbarfter 
Friſche entgegentritt. Daſſelbe Tagebuch ftroßt freilich zu- 
glei von thatfächlichen Belegen, die Angft fei nur eine allzu 
wohl begründete gewejen. Der Prälat hielt fich in dieſer 
ſchweren Zeit weniger in feinem Stifte als in Freiburg auf, 
wo jenes ben noch heute fogenannten Petershof beſaß. 


- Bar er doch Landſtand und als Rathgeber um fo unent- 


behrlicher, weil die Regierungsmaſchine ftilljtand, Konnte er 
dech in Freiburg für die Seinigen gerade am beiten Sorge 
tragen. Er war Augen: und Obrenzeuge des „Fürchterlichen 
Iumultes", womit die Defterreiher am 15. Juli ihren 
Abzug aus Freiburg bewertitelligten. Viele flohen, „gemeine 
Leute mit Vieh, Habfeligkeiten, Geiftliche, befonders Frauen: 
zimmer.” Der 16. Juli brachte die gefürchteten Gäfte, ver 
folgende Tag deren mehr als genug. Sie rüdten an ohne 
Montur, vielfach in Lumpen gehüllt, baarfuß, ohne Tornifter 
und Proviant, ohne Pferde, ohne Wagen, ohne ausreichende 
Munition, fogar ohne Mehl, ohne Fruchtſäcke, ohne Spagat, 
ohne Magazine, Turz ohne militäriichen Train und haupt⸗ 
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Gewalt emporgehobenen Männer einfach nur die „Regierung 
der nationalen Vertheidigung“. Nicht eine neue Staatöferm 
jollte von Paris aus der franzöfiichen Nation aufgebrungen, 
ſondern alle vefenfiven Kräfte Frankreichs follten im Einer 
Hand zufammengefaßt werben, um vor Allem die fremte 
Invaſion zurüczubrängen. Das war ber urjprünglide Ge 
danke; aber er war bereits angefräntelt von dem Mißtrauen 
ber Parteien. Das Mißtrauen ließ den natürlichjten Au— 
weg nicht zu, nämlich den einer militärifchen Diktatur; ja 
dem militärifchen Element warb eine Ueberwachung burd 
republifanifche Advokaten übergeortnet. War damit aber von 
jelbft fchon wieder die Frage von ber neuen GStantsform ge 
jtellt, jo war es natürlich daß gegen die Erforemen be 
Pariſer Bourgeoifie fi wieder das Mißtrauen amberr 
Parteien oder focialen Elafjen erhob; nnd in dem Moment 
wo man im preußiichen Hauptquartier jelber jehr germe tun 
Frieden mit Frankreich verhandelt hätte, gab es fein — frank 
veich mehr. Das ift zur Zeit das Nefultat der Verhängnifl. 
Inzwiſchen hatte aber durch eine wahrhaft traglidt 
Verwicklung Preußen jelber aud no das Werkzeug zer 
brochen und zum Zwecke völlig untauglic gemacht, durd 
welches allein das ſchlimme Dilemma hätte überwunden mer 
den können. Ich meine die franzöfifche Feldarmee. Nicht auf 
dem Schlachtfeld war es, wo dieſe Armee inmerlich volflänkg 
gebrochen und aufgelöst worden ift, fo daß fie Eünftig für 
untauglich erachtet werden muß irgend einer neuen Orbmung 
der Dinge in Frantreih als Stüße zu dienen. Sondern dk 
Urſachen als folche welche die Kataftrophen von Seban m 
Metz, ganz befonders aber die letztere, herbeigeführt haben, 
mußten ven Glauben des Bolfes an die Armee unb ba 
Glauben der Armee an ſich jelber bis in's Mark vergift 
Die ganze Feldarmee einer großen Nation im ber Sri 
Gefangenschaft einer andern Nation, das ift an und fiir | 
ſchon ein finnverwirrender Gedanke; vollends geeignet 
um eine Nation zum Wahnſinn zu treiben, find b 
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Republik huldigte nicht bloß dem Wallenſtein'ſchen Grund⸗ 
ſatze, der Krieg müſſe den Krieg ernähren; ſie ſuchte durch 
den Krieg aus ihren innern Bedrängniſſen ſich zu retten. 
Im Laufe eines einzigen Monats hat Moreau auf deut⸗ 
Ihem Boden über 25 Millionen Livres in Elingender Münze 
für Paris erbeutet. Weder Offiziere noch Soldaten empfingen 
von der Republit Sold orer Jonjtigen Unterhalt. Sie mußten 
erpreſſen, jtehlen oder rauben, um ausgerüftet und erhalten 
zu werben; Jeder aber betrachtete den Krieg als ein Mittel 
um zu Bermögen und wo möglich zu Reichthiimern zu ges 
langen. Ich meine nicht bloß den Offizier und Soldaten, bie 
immerhin allen Strapaten bes Krieges fich unterziehen und 
ihr Leben zu Markte tragen mußten. Die ärgſten Plaggeifter 
und unverichämteften Blutſauger waren andere Leute, bie 
gleich Heuſchreckenſchwärmen ter Armee nachzogen. Es war 
dieß eine Menge von General, Proviant=, Fourages und 
andermweitigen Sommijjären mit ihren Untercommiſſären, ges 
wöhnlich Söhne reicher Handelsleute, vie ihre Stelle gefauft 
hatten. Jever Untercommiſſär hatte wiederum feine Commis, 
jeter Commis feine Employes. Dieje Leute requirirten nicht bloß 
das Doppelte und Dreifache deſſen was die Divifion bedurfte, 
fie griffen nach allem woraus Geld zu machen war, Artikel 
des Lurus und der Mode wie der Künfte und Wiljenjchaften 
fo gut wie Spezereiwaaren, Fleiſch, Lichter, Marmor u. dgl. m. 
Die Broconjuln ver alten Roma ſchienen verhundertfacht auf- 
erſtanden zu jeyn, um in reiche Linder arm zu kommen und 
dieſelben als arme Länder reich zu verlaſſen. 

Um ver Gerechtigkeit willen muß man Jagen, daß e8 uneigen= 
nüßige und humane Generale und jogar folche gegeben, welche 
Zucht und Ordnung unter ihren Sansculotten zu erhalten ver: 
ftanden, z. B. den General Jordis. Allein der Breisgau war dieß⸗ 
mal nicht glücklich. In Munzingen hauste der Wütherich Ta r- 
reau, der fpäter feine Neue darüber ausfprady, in Deutjchland 
auch nur eine einzige Stunde Menſch gewejen zu ſeyn. Wie der 
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„Hätte er (der Imperator) unmittelbar nach erfolgter Krieg 
erflärung an Preußen und an Baben dieſes letztere über- 
ſchwemmt und bewältigt, jo wäre — bas kann wehl 
ohne Beleidigung unferer tapfern ſüddeutſchen Waffenbrüber 
gefagt werden — eine Neutralität von Süddeutſchland und 
ein baldiges Bündnig auch mit Defterreih nicht unmöglid 
gewejen.” Ohne Zweifel würbe das ber Imperator auch g& 
than haben, wenn er gewußt hätte, was Louis Napoleon 
jegt weiß; damals aber wollte er offenbar einer baldigen 
Abmahung zwiichen ihm und Preußen nicht unüberfteiglice 
Hinderniffe ſchaffen. Die Politik ging ihm über dem Krieg 
wie immer; und dießmal verlor er das Spiel. 

Daß auch dem Grafen Bismark feit Sevan bie Dinge 
über den Kopf gewachſen find, dafür ſprechen alle Anzeichen, 
befonders aber die geheime Gejchichte ver Ca pitulation von 
Meg. Der kluge Kanzler dachte ohne Zweifel bei Zeiten daran 
vorzubanen, daß nicht - für Preußen eines Tags umgelehrt 
der Krieg Über die Politik gehen müffe, Als Louis Napoleon 
bei Sedan lieber der Gefangene ber Preußen als feiner 
eigenen Franzofen ſeyn wollte, da mußte dem berechnentun | 
Staatsmann der Gedanke an eine Lage durchzucken wo an 
Preußen die Nothwendigkeit herantreten könnte ganz Frank: 
reich in Beichlag ober, wenn man will, in flantspofizeilicen 
Gewahrjam zu nehmen; er mußte an bie Möglichkeit deuten, 
daß eines Tages die preußifchen Legionen nicht mehr 
reichen würden um vor jeden zweiten franzöfiicher Urwähle 
eine deutſche Schilowache Hinzuftellen. War aber eine ſolch 
Lage einmal als möglid erfannt, dann lag jebenfalls ter 
weitere Gedanke ganz nahe, ob und unter welchen Bebin- 
gungen die zum Theil Friegsgefangene, zum Theil in Me 
eingefchloffene Feldarmee Frankreichs ihrer innern Deffien 
zurücgegeben und zur Cooperation mit Preußen verwende 
werden könnte. Es muß zur Zeit noch dahin oeteut bleiben 
ob die Priorität diefes Gebankens dem Grafſen 
oder dem Marſchall Bazaine in Meg zuftand; has 
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iſt jest Shen gewiß, daß die ganze Taktik des leßtern 
daranf eingerichtet war. 

Bekanntlich find denn aud) bald nad) dem Tage von 
Sedan in den infpirirten preußifchen Organen die geeigneten 
Fühler ausgeftreeft worden, wie etwa eine Meftanration der 
napoleonijhen Dynaftie oder zunächft der Negentichaft unter 
der Kaiferin Eugenie aufgenommen werben würde Wir 
haben diefe Andeutungen damals ausführlich beſprochen. Da 
nun einmal, jo hieß es, eine anerkannte neue Regierung in 
Frankreich nicht vorhanden jei, mit welcher ein Friede vers 
handelt oder abgejdylofjen werden könnte, jo werde für Preußen 
nichts Anderes übrigbleiben als fi) an die noch zu Recht 
bejtehende Negentichaft Napoleons zu wenden, mit ihr den 
Frieden abzumachen und diefe Negierung unter dem Schube 
der rehabilitirten Feldarmee Frankreichs nad Paris zurückzu— 
führen. So weit, aber nicht weiter, müſſe den Umſtänden 
nad) die Einmifchung in die innern Angelegenheiten Frank: 
reichs gehen. 

Nach allem was vorgegangen war, ift es erflärlich, daß 
fiber dieſen Plan ein allgemeiner Schrei des Entjeßens und 
bes moralifchen Ummillens laut wurde. Daß es ſich aber ba- 


bei keineswegs um leere Gerüchte handelte, ſondern um jehr 


ernſte Abfichten, das ift jegt bewiejen. Bor Allem durch das 
koftbare Schreiben das die nad) England geflüchtete Ex⸗Kaiſerin 
inter dem 26. Oftober an die „Daily - News“ gerichtet hat. 
Das Schreiben war veranlaßt durch die Mißdeutungen welche 
die Neife des Bazaine'ſchen Unterhändlers, General Boyer, 
von Verfailles nach London erfahren hatte. Madame Eugenie 
fagt in dem Briefe ausdrücklich, daß früher ſchon „Sendlinge 
des Grafen Bismark“ bei ihr gewefen, und daß insbefonvere 
„ein früherer Abgefandter des norddeutſchen Bundeskanzlers 
gekommen ſei um einen Frieden vorzujchlagen“, wobei König 
Wilhelm ſich mit 250,000 franzöſiſchen Einwohnern ein— 


ſqließlich Strapburgs begnügt hätte, EB: preußifche 
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Stimme hat die Wahrheit biejer Angaben anzufechten ge 
wagt*). 

Madame Eugenie gibt dann deutlich genug zu werfichen, 
daß Marſchall Bazaine in den preußiichen Plan eingeweiht 
worden jei und die Hand zur Ausführung geboten: hakı, 
Darin habe aud) die Sendung des General Boyer beſtanden 
Nebenbei bemerkt die Er-Kaijerin, daß auch Prinz Napoleon 
bei ihr fich „auf die Seite jener Männer“ gejtellt babe; 
darauf hat der rothe Prinz eine plumpe Antwort veröffent: 
licht in welcher übrigens nichts intereſſant ift als die Worle; 
„Ih hege für ven Marſchall Bazaine die höchſte Adhtum, 
ebenjo wie für fein glorreiches Heer, das Franfreid um 
jeinem Eive treu ſtandhaft aushält; mad meiner Anjict 
jollte für die Erhaltung diejes Heeres alles verjucht werben.“ 
Madame Eugenie dagegen jpricht ſich im folgenden eimas 
räthjelhaften Worten aus: „Marjchall Bazaine rechnet auf 
die Stärke feiner Pofition als General der Feine Niederlag 
erlitten hat, und an der Spige bes einzigen wirklich neh 
erijtirenden Heeres fteht, und glaubt berechtigt zu jeym nicht 
wenig Einfluß bei der Frage zu Äußern, ob der Friebe ge 
jchlojjen werden ober ver Krieg fortdauern ſolle. Er möge 


jich gerne unentbehrlich machen und gern den Diktator jpielen, 


jo daß der Feind mit ihm zu unterhanteln hätte und er die 
Regierung in Tours wie die in dem eingejchloffenen Paris 
in's Schlepptau naͤhme. Er würde jubeln, wenn Frantreid 
ihm Frieden oder Sieg verdankte, und er alleim der Retter 
wäre. Das ift ein achtbarer Ehrgeiz, wenn er auch vielleicht 
übertrieben jeyu may; aber man darf daraus nicht den Schluß 
ableiten, daß Marſchall Bazaine lieber einen der. mapoleonis 
Ihen Dymajtie günjtigen Frieden abjchliegen, als eine Ber: 
einbarung treffen würde, vie ſich in erjter Linie mit den alk 


*) Grit nachdem Obiges geichrieben war, ſcheint man in Berlin bei 
Bevürfnif eines lahmen Widerfpruchs gefühlt zu haben, ber im 
Mebrigen wenigſtens ein halbes Zugeflänbniß iſt. 
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gemeinen Antereffen des Landes im Ginklange befände,“ 
Sebenfalls geht daraus fo viel hervor, daß Marjchall Ba— 
zaine längſt die Politik auf eigene Fauft über den Ferien 
geitellt hatte. 

Sonderbarer Weije hatte jhon am 23. Oktober das 
erſte Journal der ruſſiſchen Hauptjtadt die eingehenbiten 
Mittheilungen über die Sendung des Generals Boyer nad) 
London und bie angeblichen Vorjchläge Bazaine’s veröffent- 
licht. Darnach wäre der Marfchall nicht gerade verjeffen ge: 
wejen auf eine napoleoniſche Reſtauration; ſondern die in 
Metz eingejchloffene Feldarmee jollte, von ver Regentin ihres 
Eids entbunden, unter joldyen Bedingungen capituliren, daß 
fie ſich der im Einvernehmen mit dem preußischen Haupt: 
quartier Sofort, und zwar mit oder ohne Waffenftillitand, zu 
wählenven Eonjtitwante und rejpeftive der von den beutjchen 
Regierungen anerkannten proviforischen Regierung zur Ber: 
fügung jtellen könnte, und zwar „zur Aufrechthaltung ver 
öffentlichen Ordnung, angefichts der durch die anarchifchen 
Parteien geichaffenen gefahrvollen Lage Frankreichs und um 
dem Unheile eines Bürgerkriegs vorzubeugen.” Inwieferne 
bie Angaben über diefe Gombination Grund hatten, iſt jchwer 
zu jagen; jedenfalls Läuft jie mit ven Bismarkischen Berjuchen 
bei der Er-Kaiferin wejentlich auf Eins hinaus, Webrigens 
ift es Thatjache, daß ber Commandant von Straßburg, 
General Uhrich, den man ebenfalls im Verdacht des Ver— 
raths hatte, nach der Gapitulation jofort nach Tours ging 
um fich bei der dortigen Republik-Regierung zu rechtfertigen, 
während Marſchall Bazaine, nad) herzlichiter Verabſchiedung 
bei dem Prinzen Frievrih Karl, ohne Aufenthalt zu bem 
Er:Imperator nad) Wilhelmshöhe abreiste. 

ebenfalls kann nun fein Zweifel mehr bejtehen über 
bie Nichtigkeit der Angaben, welche in der Meger Preſſe und 
namentlich in der dortigen Independance, bezüglich der ges 
heimen Geſchichte der Gapitulation von Me gebracht wor: 
ven find. Bazaine lieg den Dfficieren der Armee wiederholt 
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Mittheilungen machen; das vielfahe Verlangen mit aller 
Macht der Feldarmee den Durhbrud zu verfuchen, wurde 
ftet3 von ihm unter folgenden Erwägungen zurückgewieſen 
„Wäre e8 nicht beffer unjere Kräfte zu jchonen, um bem 
Baterlande größere Dienfte zu leiften? Frankreich iſt auf 
furdtbare Weiſe von der Anarchie bearbeitet, Paris ift das 
Opfer unerhörter Unorbnungen, yon und Marjeille find in 
den Händen der Rothen, Borbeaur und Toulouſe jind ver 
Schauplag der Gewaltthätigkeit, Havre und Rouen verlangen 
preußische Beſatzungen um die Ruhe wieberherzuftellen. Metten 
wir unfere Familien, unjer Eigentum! Unſere Pflicht ik 
heute die Gejellichaft zu befhügen. Wir werden von bier 
mit allen kriegerischen Ehren, mit unjern Waffen und Ablern 
abziehen, und wir werben die Armee ver Drbnung werben.“ 
Noch im legten Moment, während General Boyer bereits 
im preußijchen Hauptquartier verhanbelte, wurde bie Arme 
in Metz anf ihre „neue patriotiſche Miffion“ vertröfle: 
„Damit der gejeßgebende Körper jich verjammeln und be 
rathen kann, muß benjelben eine franzöfiiche Armee be 
Ihügen; dieß ift die Nolle weldhe die Meer Armee ohne 
Zweifel zu erfüllen haben wird.“ Und an die Spike bieler 
Rolle wähnte jih noch im legten Augenblide Herr Bazaint 
geſtellt. 

Nun iſt es allerdings kein Räthſel mehr, wie eine 
prachtvoll ausgerüſtete Armee von 150,000 Mann jchlag 
fertiger Truppen *) fich fiebenzig Tage lang von beiläufig 
230,000 Mann in einem Umfreis von acht Stunden ein 
ſchließen laſſen konnte, ohne einen einzigen ernitlichen Ber: 
ſuch in Maſſe durchzubrechen. Bazaine wollte nicht. Wär 


*) Die preußifchen Angaben lauten auf 173,000 friegegefangene Salı 
baten, barunter 23,000 Kranke und VBerwunbete, Bazaine in feinm 
nichtsfagenden Proteft d.d. Kaffel 2. November gibt 65,000 mich 
li übrig gebliebene Gombattanten an. E⸗ it ſchwer zu une 
ſcheiden auf welcher Seite ber erſtaunlichere Rechnungs fehler liegt 
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im ſchlimmſten Falle bei dem Durchbruch die ganze Feld⸗ 
Armee vernichtet worden, ſo wären doch auch die Verluſte 
des Feindes ungeheuer geweſen, die wichtige Feſtung wäre 
von den unnützen Eſſern befreit worden und hätte ſich noch 
Monate lang halten können. Jeder Franzoſe muß ſich das 
jeßt jagen. Aber ver „Heros von Met“ wollte nicht dem Volks— 
frieg zu Hülfe kommen, jondern er wollte im Gegentheile 
demjelben in ven Rüden fallen. Gegen die Preußen machte er 
Ausfälle nur um den Schein zu retten und etwa um Pros 
viant zu erhaſchen; aber er that es ſtets mit unzureichenden 
Kräften, denn jeine ganze Kraft follte conjervirt werden für 
bie Zwecke des Complotts mit Louis Napoleon und dem 
Feinde. So verfäumte er die zu dem vettenden Schlage ges 
eignete Zeit. In unausgejegten geheimen Berhandlungen Tieß 
er ſich hinhalten, bis e8 allerdings zu jpät war, und die auf's 
Aeußerſte geitiegene Noth in der Feitung zur Uebergabe auf 
Gnade und Ungnade zwang. 

- Aber was joll man von der Nolle halten, vie Graf 
Bismark bei diejer Affaire gefpielt hat? Für die Franzoſen 
Liegt jelbjtverftändlich die Erklärung nahe: Bazaine ſei von 
dem Bunbesfanzler an der Naſe berumgeführt worden, man 
babe ihn fälſchlich hingehalten und feine Combinationen in 
die Länge gezogen, bis in Meß die Hungersnot) ausgebrochen 
jei. Nachdem Graf Bismark in feinen „Enthüllungen“ jelber 
erzählt hat, wie er fünf Jahre hindurch und Länger ven 
Imperator in eigener Perfon an der Naje herumgeführt, fo 
wäre ihm demnach mit Bazaine daffelde Stücklein im ver- 
Heinerten Maßſtabe nocheinmal gelungen, Aber ich glaube 
wicht daran. Ich glaube vielmehr, daß es dem Grafen mit 
der fraglichen Combination vollitändig Ernjt war. In ber 
That hat Bazaine jelbjt noch am 19, Oktober über die Ver— 
handlungen des Generals Boyer in Berjailles derartige Mit— 
theilungen gemacht und insbeſondere conjtatirt, Graf Bis: 
mark habe im Kriegsrath darauf gedrungen, daB „bie poli— 
tifche Frage über die militärijche gejtellt werben müßte.” Der 
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Marſchall führt folgendes Votum des Bunbesfanzlers an: 
„Ih wäre geneigt eine Convention zuzulaffen welde der 
Meter Armee geftatten würde ſich auf irgend einen beftimmten 
Punkt des franzöfischen Territoriums zu begeben, um für bie 
zur Sicherung des Friedens nothwendigen Berathungen zu 
ſorgen.“ 

Wenn aber ver Plan einer Cooperation der Armee Ba: 
zaine’s mit dem preußifchen Hauptquartier an den milttäri: 
ſchen Einwendungen des Grafen Moltke jcheiterte, jo iſt dus 
ebenjo erflärlih. Daß die Politit des Marſchalls für bie 
Dijeiplin feiner Armee ſchon innerhalb der Feſtung nicht 
zuträglich ſeyn fonnte, Liegt auf der Hand; welche Garantie 
hätte nun Preußen erit gehabt für ven all, daß bie deme⸗ 
rafifirten Schaaren mit dem empörten Volke wieder in Be 
rührung gelommen wären? Kurz, das Erperiment konnte 
nur dem verwegenen Kanzler anders als höchſt gefährlich 
erſcheinen. Trotzdem fcheint die bittere Noth der preußiichen 
Diplomatie den Gedanfen in ber Einen ober andern Fern 
immer wieder in dem Bordergrund zu drängen. Go mit 
ſchon unterm 4. November wieder aus Berlin zu lefen: „Vom 
Frieden wird erjt nach dem alle von Paris ernftlih die 
Rede jeyn können, weil die deutſchen Regierungen erſt na 
der Unterwerfung von Paris in der Lage jeyn werben, ben 
mit ihnen paftirenden Gouvernement in den aus ber Ge 
fangenjchaft zurüdkehrenden Regimentern eine materielle Ge 
währ für die pünktliche Ausführung des Friedens zur Ber: 
fügung zu jtellen“ *), 

Gott gebe und in Gnaden eine bejlere Gewähr als 
diefe! Wer der Meinung jeyn kann, daß gerade nach ben 
Erfahrungen von Meb die Stellung ber franzöfiichen Arme 
in fich und gegenüber dem Volke nicht völlig demoralifirt ſehn 
müffe, der muß in der That im Militarismus fo vollitändig 
ertrunfen jeyn, daß er die Menſchen nur mehr für Shad: 


*) Allg. Zeitung vom 8. Movember. 
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Figuren anficht. Ich hätte überhaupt gewünſcht, es möchte 
in bie Reihe der glorreichen deutſchen Siege die Kapitulation 
von Meb, jo wie fie herbeigeführt worden tft, nicht einge: 
treten jeyn. Der Ruhm ift und bleibt zweidentiger Natur; 
und hat die Gapitulation von Sedan die politijche Verlegen— 
beit des Siegers gejteigert, jo hat die von Meb dasjenige 
Element moralifch vernichtet, am das auch der Sieger ein- 
geitandenermaken endlid doch wird appelliren müflen. Denn 
von Frieden aud bloß im biplomatiichen Sinne fann doc) 
nur die Rede ſeyn bei einem aus ber EN zur, — — 
gebrachten Frankreich. 

Wir haben bisher bloß von der Frage geredet, wie 
überhaupt irgendein Friede zwiſchen Preußen und Frank— 
reich zu bekommen wäre; was aber dann in dem letztern 
Lande werden wird, das entzieht ſich jeder Berechnung. Arch 
das ſchärfſte Auge jieht nur chaotiſches Dunkel. Man hat 
in früheren Jahren oft das Problem erwogen, was in Frank: 
reich geſchehen werde, wenn einmal bie zwei Mugen des Im— 
perators ſich jchliegen würden, Niemand hat anders zu aut: 
worten gewußt als mit dem Hinweis auf bie franzöfifchen 
Marichälle und ihre Armee. Jetzt ift der Imperator moralijch 
todt und die Marichälle vesgleihen. Wo bie franzöjiiche 
Armee ift, das weiß man ſehr wohl; was fie aber ift, das 
weis Niemand mehr zu jagen. 

Und do können wir die franzöjiiche Nation nicht weg— 
blafen von der Erve, wie unfere liberalen Wütheriche meinen ; 
wir müſſen dieſe Nation wohl oder übel zum Nachbarn 
haben; ja dieſelbe ift jogar im Stande durch ihre inneren 
Erjhütterungen im Frieden jih an uns und der ganzen 
Welt zu rächen für ihre gräßliche Nieverlage im Kriege. 
Daß aber dieje Nache nicht ausbleiben wird, dürfte fid mit 
gleich großer Beſtimmtheit vorausfagen laſſen, wie Graf 
Bismark vorausgefagt hat, daß Preußen unter allen Um— 
ftänvden in zwei bis drei Jahren einen neuen Krieg mit 
Frankreich haben werde. 
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„Hätte er (der Imperator) unmittelbar nach erfolgter Kriegs 
erflärung an Preußen und an Baden dieſes lehtere über- 
Ihwenmt und bewältigt, jo wäre — das Tann wehl 
ohne Beleidigung unferer tapfern ſüddeutſchen Waffenbrüber 
gejagt werden — eine Reutralität von Süddeutſchland und 
ein baldiges Bündniß auch mit Defterreich nicht unmögis 
geweſen.“ Ohne Zweifel würde das der Imperator auch ge 
than haben, wenn er gewußt hätte, was Louis Napolen 
jest weiß; damals aber wollte er offenbar einer baldige 
Abmachung zwifchen ihm und Preußen nicht unüberfteiglige 
Hinderniffe ſchaffen. Die Politit ging ihm über den Krieg 
wie immer; und dießmal verlor er das Spiel. 

Daß auch dem Grafen Bismark feit Sedan bie Ding 
über den Kopf gewachſen find, dafür prechen alle Auzeichen, 
beſonders aber die geheime Geſchichte ver Kapitulation ver 
Metz. Der kluge Kanzler dachte ohne Zweifel bei Zeiten daran 
vorzubauen, daß nicht für Preußen eines Tags umgekehrt 
der Krieg über die Politik gehen müſſe. Als Louis Napolten 
bei Sevan lieber der Gefangene ver Preußen als jeine 
eigenen Franzoſen jeyn wollte, da mußte den berechnenden 
Staatsmann der Gedanke an eine Lage burchzuden wo an 
Preußen die Nothwendigkeit herantreten fönnte ganz Frank: 
reich in Beichlag oder, wenn man will, in ftaatspolizeilicen 
Sewahrfam zu nehmen; er mußte an die Möglichkeit deuten, 
daß eines Tages die preußiichen Legionen nicht mehr aw% 
reichen würden um vor jeden zweiten franzöfifchen Urwaͤhler 
eine deutſche Schildwache Hinzuftellen. War aber eine folde 
Lage einmal als möglich erfannt, dann lag jedenfalls ker 
weitere Gedanke ganz nahe, ob und unter welchen Beris 
gungen vie zum Theil kriegsgefangene, zum Theil in Re 
eingeſchloſſene Feldarmee Frankreichs ihrer innern Miffes 
zurüdgegeben und zur Cooperation mit Preußen verwende 
werden könnte. Es muß zur Zeit noch dahin gejtellt bleiben, 
0b die Priorität diefes Gedankens dem Grafen Biswar 
oder dem Marſchall Bazaine in Met zuftand; das aber 
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auch in bem Preife liegen, welcher für das SHergeigen im 
vorhinein erlegt werben muß, nämlidy fünf France. Es wird 
über biefe Forderung feit Jahren fehr viel Lärm geſchlagen. 
Nun müflen aber die bei St. Ambrogio bürftig botirten Sa— 
friftane auch leben, ber Altar muß zudem jebe Naht von 
vier bewaffneten Wächtern gehütet werben, unb es ift aud 
ber Wächter Art, daß fie nicht von der Luft und aud nicht 
vom Weihrauchduft leben fönnen. Die vier Wände ber Altars 
menfa find mit ſchweren eifenbejchlagenen Thüren geſchloſſen. 
Der Altar ift in Kunſthiſtorien mehrfach beſchrieben; bie 
ganze Arbeit macht einen höchſt impojanten Einbrud. Merk: 
würbig ift, daß dieſes Unieum im der Kunftgefhichte alle 
Banbalen des Mittelalters und aud bie Herrfhaft ber erſten 
franzöfiihen Revolution überlebt Hat — unb daß aud ber 
ſehr geübte Säkularifator Napoleon I. feine Hände von biefem 
ehrwürdigen Heiligthume ferne gehalten hat. Es fteht zu hoffen, 
daß ber Altar die braufenden Wogen ber Gegenwart und 
nabenden Zukunft glüdlich überleben wird; wie aud ber be: 
rühmte VBerbüner Altar in ber Grabesfapelle des heil, Leopold 
zu Klofterneuburg bei Wien an feinem beftimmten Plab ge: 
blieben; dieſer ijt zwar nicht aus edlem Metalle angefertigt, 
bie Bildertafeln deſſelben (blauer Schmelz in vergolbeten 
Metallflähen) find über drei Jahrhunderte fpäter angefertigt 
worben und beurfunben einen Fortſchritt in der Kunft bes Emails 
in Darjtellung von Figuren. Bei St. Ambrogio war bis zur 
Herrſchaft ber Italia unita ein Gollegiat:Gapitel; biefes wurde 
im neuejter Zeit aufgehoben und die Dotation einfady einge: 
zogen; freilih fteigen bie Steuern in eben dem Maß, in 
welchem man bie Kirchengüter annerirt — und bas ift ein 
fehr euriofes aber immer wieberfehrendes Rechenexempel einer 
umgefehrten Negelbetri. Die größten Summen fliegen in bie 
Taſchen ber großen renommirten Banliersfamilien. Es müßte 
nicht mit richtigen. oder befler: folgerihtigen Dingen zu: 
geben, wenn ber jociale Fortſchritt nicht einmal auch an biefe 
in kurzer Zeit durch Beuten und Ausbeuten aller Art voll: 
gefüllten Kaſſen mit eiferner Fauſt herankommen, und aud 
da fih Eingriffe erlauben würbe. Denn das Eigenthum ber 
Bankiers ift doch fiher um keinen Zoll und feinen Grund 
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Stimme bat die Wahrheit dieſer Angaben anzufechten ge 
wagt®). 

Madame Eugenie gibt dann veutlich genug zu verfichen, 
das Marichall Bazaine in ben preußiichen Plan eingeweiht 
worden fei und die Hand zur Ausführung geboten habe 
Darin habe aud die Sendung des General Boyer beſtauden 
Nebenbei bemerkt die Ex⸗Kaiſerin, daß auch Prinz Napeoles 
bei ihr fih „auf die Seite jener Männer” geftellt habe; 
darauf hat der rothe Prinz eine plumpe Antwort veröffet- 
licht in welcher übrigens nichts intereffant ift als die Worte: 
„Ich hege für den Marſchall Bazaine die höchſte Achtung, 
ebenjo wie für fein glorreiches Heer, das Frankreich us 
feinem Eide treu ſtandhaft aushält; nach meiner Anjidt 
jollte für die Erhaltung diefes Heeres alles verjucht werden.‘ 
Madame Eugenie dagegen fpricht ſich in folgenten etwas 
väthjelhaften Worten aus: „Marihall Bazaine rechnet af 
die Stärfe feiner Bofition als General der Feine Nieverlage 
erlitten bat, und an der Spige tes einzigen wirklich nd 
erijtirenden Heeres fteht, und glaubt berechtigt zu ſeyn nicht 
wenig Einflug bei der Frage zu äußern, ob der Friede ge 
ſchloſſen werden oder der Krieg fertvauern ſolle. Er mögte 


ih gerne unentbehrlich machen und gern den Diktator ſpielen, 


_— ia 


jo daß der Feind mit ihm zu unterhanteln hätte und er de 
Regierung in Tours wie die in dem eingejchlofjenen Pad 


in's Schlepptau nähme. Er würte jubeln, wenn Frankreich 
ihm Frieden oder Sieg verdankte, und er allein ver Nette 
wäre. Das iſt ein achtbarer Ehrgeiz, wenn er auch vielladt 
übertrieben ſeyn mag; aber man darf daraus nicht den Schluß 
ableiten, daß Marfchall Bazaine Lieber einen der napoleni 
ſchen Dynajtie günftigen Frieden abjchließen, als eine Ber 
einbarung treffen würde, die fich in eriter Linie mit den al 


*) Erf nachdem Obiges gefchrieben war, fcheint man in Berlin bei 
Bedüͤrfniß eines lahmen Widerfpruche gefühlt zu haben, der im 
Mebrigen wenigftens ein halbes Zugeſtändniß if. 
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fpielige und umfinnige Thenterfpielerei, für welche ber Gaſt 
boppelt geitraft wird — durch hohe Preife und oft auch noch 
burch Schlechtes Zeug, was ihm vorgefegt wird. 

3) Etwas Neues in Mailand ift aud) der neue Gottebacker; 
es lohnt ſich ihn anzufehen. Während der berühmte Gimetero in 
Bologna mit feinen langweiligen, gleihmäßig fortlaufenden fahlen 
Rundbogen, mit Ziegeln gemauert, mit Mörtel beworfen, mit 
Kalk getündht, eigentlich nur burd die Unzahl der Monumente 
und burd die Menge der Gorribore imponirt, jehen wir jeßt 
in Mailand einen überaus erniten lombardijhen Bau, ein 
Ruſtikageſchoß Parterre mit Grufträumen und ein Stodwert 
barüber ebenfalls mit Begräbnißftätten in mehreren großartigen 
Flügeln, die auf Fortfegung um das ganze Gevierte bes 
Eimitero berechnet find, Schwarze und weiße Marmorſchichten 
wie bei St. Lorenzo in Genua, beim von Theobolinda ger 
bauten Dom in Monza ober bei jenem zu Pifa lagern über: 
einander; bas ſchönſte und impojantefte was bie neue Zeit 
„in Gottesädern“ zu Stande gebracht hat; während ber alte 
Cimitero in Mailand erbärmlid ausjieht, und in Anbetracht 


” einer fo großen reihen Stadt von einer wahren Vernachläſſi⸗ 


gung bes Andenkens an die Verſtorbenen Kunde gibt. 

4) Die füblihe Pradht des Lago Maggiore beſchreiben, 
hieße Wafler in den See tragen. Die Cypreſſen, Binien, 
Weingehänge, Lauben, Kirhen, Schlöfjer, Landhäuſer, die Hinter: 
einanber oft in brei Reihen aufiteigenden Berglinien, ver lieb: 


liche Waflerjpiegel mit feinem Wellengefräufel, und all bie 


Herrlidpfeiten bie man von Arona aus bis Locarno und Magabind 
in einer Fahrt von fünf Stunden durchmachen fann, find mehr von 
Malern und Zeichnern als von Scriftitellern dem Publikum 
zum Genuß bargereiht worden; die Maler haben auch mit 
ihrer Palette die Federn und Tintentiegel ber Schriftiteller 
weit überflügelt. 

Es war in Magabino ſchon dunkel, Eine gute Stunde 
bauert bie Fahrt nad Bellinzona. Unter billigen Bebin: 
gungen fand ich bier noch Abends eine gute Kaleſche, deren 
Kutſcher den Weg nad Chur im zwei Tagen zurüdzulegen und 
mur bei Tagszeit zu fahren verjprad, während ber Boftwagen 
bie jhönften Partien bei Nacht zurüdlegt. Es war Sonntage: 
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Mittheilungen machen; das vielfache Verlangen mit aller 
Macht der Feldarmee den Durchbruch zu verjuchen, wur 
ftet8 von ihm unter folgenden Erwägungen zurückgewieſen 
„Wäre es nicht befler unfere Kräfte zu fchonen, um bem 
Baterlande größere Dienfte zu leiften? Frankreich ift auf 
furchtbare Weife von der Anarchie bearbeitet, Paris ift bes 
Opfer unerhörter Unorbnungen, Lyon und Marfeille find in 
den Händen der Rothen, Borbeaur und Toulouſe find ber 
Schauplat der Gewaltthätigkeit, Havre und Rouen verlangen 
preußifche Befagungen um die Ruhe wiederherzuftellen. Rettes 
wir unjere Familien, unſer Eigentbum! Unſere Pflicht # 
Heute die Gejellihaft zu beſchützen. Wir werben von hie 
mit allen kriegeriſchen Ehren, mit unjern Waffen und Molers 
abziehen, und wir werben die Armee ber Orbnung werben‘ 
Noch im Testen Moment, während General Boyer bereit 
im preußiichen Hauptquartier verhandelte, wurde die Arme 
in Meß auf ihre „neue patriotiihe Miſſion“ vertröfe: 
„Damit der gejeßgebende Körper jich verjammeln und be 
vathen Tann, muB denjelben eine franzöjlihe Arme be 
ſchützen; dieß iſt die Role welche die Meter Armee ohne 
Zweifel zu erfüllen haben wird.” Und an die Spike dieſer 
Nolle wähnte fih noch im lebten Augenblide Herr Bazaint 
geftellt. 

Nun ift es allerbings kein Räthjel mehr, wie as 


pradhtvoll ausyerüftete Armee von 150,000 Mann fhlay 


fertiger Truppen *) fich fiebenzig Tage lang von beilänfg 
230,000 Mann in einem Umfreis von acht Stunden dw 
Ichließen Lajjen konnte, ohme einen einzigen ernftlichen Wer 
ſuch in Maſſe durchzubrechen. Bazaine wollte nicht. Bär 


*) Die preußiſchen Angaben lauten auf 173,000 kriegsgefangene Gel 
baten, darunter 23,000 Kranke und Verwundete. Bazaine in fear 
nichtsfagenden Proteſt d.d. Kaflel 2. November gibt 65,000 wi 
li übrig gebliebene Bombattanten an. Es if ſchwer zu unir 
fgeiden auf welcher Seite ber erſtaunlichere Rechnungsfehler liegt 


— — 
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im ſchlimmſten Falle bei dem Durchbruch bie ganze Feld⸗ 
Armee vernichtet worden, jo wären boch auch die Verlufte 
des Feindes ungeheuer gewejen, die wichtige Feſtung wäre 
von den unnügen Efjern befreit worben und hätte fi noch 
Monate lang halten können. Jeder Franzoſe muß fi das 
jeßt jagen. Aber ver „Heros von Met“ wollte nicht dem Volks⸗ 
krieg zu Hülfe kommen, ſondern er wollte im Gegentheile 
demſelben in ven Rüden fallen. Gegen die Preußen machte er 
Ausfälle nur um ben Schein zu retten und etwa um Pros 
viant zu erhaſchen; aber er that es ftetS mit ungureichenden 
Kräften, denn feine ganze Kraft follte comjervirt werden für 
bie Zwecke des Complotts mit Louis Napoleon und dem 
Feinde. So verfäunte er bie zu dem rettenden Schlage ges 
eignete Zeit. In unausgejettten geheimen Verhandlungen ließ 
er fich hinhalten, bis e8 allerdings zu jpät war, und bie auf’s 
Aeußerſte geitiegene Noth in ver Feſtung zur Webergabe auf 
Gnade und Ungnabe zwang. 

Aber was fol man von der Rolle halten, die Graf 
Bismark bei diefer Affaire gejpielt hat? Für die Franzoſen 
liegt felbftverftändlich die Erklärung nahe: Bazaine jet von 
dem . Buntesfanzler an der Naſe herumgeführt worden, man 
babe ihn fäljchlich hingehalten und feine Kombinationen in 
die Länge gezogen, bis in Met die Hungersnoth ausgebrochen 
fei. Nachven Graf Bismark in feinen „Enthüllungen“ jelber 
erzählt bat, wie er fünf Jahre hindurch und Länger ven 
Imperator in eigener Perjon an der Naje herumgeführt, fo 
wäre ihm demnach mit Bazaine vajjelbe Stüdlein im ver: 
Heinerten Maßſtabe nocheinmal gelungen. Aber ich glaube 
nicht daran. Ich glaube vielmehr, daß es dem Grafen mit 
der fraglihen Sombination volltändig Ernft war. In der 
That hat Bazaine ſelbſt noch am 19. Oktober über die Ver: 
bandlungen des Generals Boyer in Verfailles derartige Mits 
theilungen gemacht und insbefondere conftatirt, Graf Bis⸗ 
markt habe im Kriegsrath darauf gebrungen, daB „die polis 
tifche Frage Über die militärifche gejtellt werden müßte.” Der 
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Marſchall führt folgendes Votum des Bunbeslanzlers an: 
„Ih wäre geneigt eine Convention zuzulaſſen welde ver 
Meter Armee geftatten würde ſich auf irgend einen beſtimmten 
Punkt des franzöfifchen Territoriums zu begeben, um für die 
zur Sicherung des Friedens nothwendigen Berathungen zu 
jorgen. 

Wenn aber ver Plan einer Cooperation der Armee Be: 
zaine's mit dem preußifhen Hauptquartier an den milttärs 
[hen Einwendungen des Grafen Moltfe jcheiterte, jo ift das 
ebenſo erflärlih. Daß die Politit des Marſchalls für be 
Dijciplin feiner Armee ſchon innerhalb der Teilung nidt 
zuträglich jeyn konnte, Liegt auf der Hand; welche Garantie 
hätte nun Preußen erit gehabt für ten all, daß die nme 
ralifirten Schaaren mit dem empörten Volke wieber in Be 
rührung gelommen wären? Kurz, das Erperiment konnie 
nur dem verwegenen Kanzler anders als höchſt gefährlid 
erſcheinen. Trotzdem fcheint die bittere Noth der preußiſchen 
Diplomatie den Gedanken in ber Einen oder andern Fom 
immer wieder in den Vordergrund zu drängen. So wet 
ſchon unterm 4. November wieder aus Berlin zu lefen: „Bom 
Frieden wird erſt nad dem Falle von Paris ernftlic de 
Rede jeyn können, weil bie deutfchen Regierungen erft nad 
ber Unterwerfung von Paris in der Lage feyn werben, ben 
mit ihnen paftirenden Gouvernement in den aus der Ge 
fangenſchaft zurückkehrenden Negimentern eine materielle Ge 
währ für bie pünktliche Ausführung des Friedens zur Be: 
fügung zu ftellen“ *). 

Gott gebe uns in Gnaden eine beffere Gewähr als 
biefe! Wer der Meinung feyn kann, daß gerade nad) ben 
Erfahrungen von Meß die Stellung der franzöfifchen Armee 
in fih und gegenüber dem Volke nicht völlig demoralilirt ſeyn 
müfle, ter muß in der That im Militarismus ſo vollſtaͤndiz 
ertrunfen jeyn, daß er die Menjchen nur mehr für Sad: 


*) Allg. Zeitung vom 8. November. 
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iguren anfieht. Ich hätte überhaupt gewünjcht, es möchte 
ı die Reihe der glorreihen deutſchen Siege die Sapitulation 
m Met, fo wie fie herbeigeführt worden ift, nicht einge: 
eten feyn. Der Ruhm ift und bleibt zweidentiger Natur; 
ad hat die Kapitulation von Sedan die politilche Verlegen- 
it des Siegers gejteigert, jo hat die von Metz basjenige 
lement moralifch vernichtet, an das auch ber Sieger ein- 
ftandenermaßen endlich doch wird appelliren müflen. Denn 
m Frieden auch blog im diplomatiſchen Sinne faın doc) 
ir ie Rebe feyn bei einem aus ber Anarchie zur „Ordnung“ 

brachten Ftankreich. 

Wir haben bisher bloß von der Frage geredet, wie 
erhaupt irgendein Friede zwiſchen Preußen und Frank— 
ih zu bekommen wäre; was aber dann in dem letztern 
ınde werben wire, das entzieht jich jever Berechnung. Auch 
6 ſchärfſte Auge fieht nur chaotiſches Dunkel. Man hat 
. früheren Jahren oft das Problem erwogen, was in Franf: 
ich geichehen werde, wenn einmal bie zwei Augen des Im—⸗ 
rators ſich Schließen würten. Niemand hat anters zu ant- 
orten gewußt als mit dem Hinweis auf tie franzöjifchen 
tarichälle und ihre Armee. Jet iſt der Imperator moralilch 
dt und die Marjchälle desgleichen. Wo bie franzöjifche 
rmee ift, das weiß man fehr wohl; was fie aber ift, das 
ip Niemand mehr zu fugen. 

Und doch künnen wir die franzöjiihe Nation a nicht weg⸗ 
aſen von der Erde, wie unſere liberalen Wütheriche meinen; 
x müſſen diefe Nation wehl oder übel zum Nachbarn 
ben; ja tiejelbe ift fogar im Stande durch ihre inneren 
fchütterungen im Frieden ji an uns und der ganzen 
et zu rächen für ihre gräßliche Niederlage im Kriege. 
aß aber Dieje Rache nicht ausbleiben wird, dürfte fich mit 
ih großer Beitimmtheit vorausjagen laſſen, wie Graf 
Smart vorausgejfagt hat, daß Preußen unter allen Um: 
nden in zwei bis drei Jahren einen neuen Krieg mit 
ankreich haben werde. 
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gerichtet. Wiccard ging freundlich mit zu bem fd J 
ſichten von Zug. Später kam ich mit einem Kapuziner ül 
dieſen Hiſtoriker zu ſprechen, ber ihn ſehr lobte — alsi 
aber feine hiſtoriſchen Studien erwähnte und ihm einen &ı 
ſchichtsforſcher nannte, meinte ber gute Kapuziner vielleih 
bas möchte zu viel fenn, unb erwiderte? „Ja, ja ich weih ci 
er ift fo ein Nachförſchler“. Das Zuger Diminutiv gefiel mi 
nicht als ob ich meinte daß es Wiccard beſchädige ober veı 
Fleinere, jondern wegen feines komiſchen Klanges. * 

9) In Küßnacht verging einige Zeit bis zur Abfahrt be 
Dampfihiffes nad Luzern. Bei ber Tellsfapelle auf dem Bey 
von Immenſee hieher erinnerte ich mid, wie ich ala Studieſu 
im Jahre 1837, alfo ſchon vor 33 —— zum erſtenmal 
hier geweſen. Nun beſuchte ich in Küßnacht den Kirchhof, de 
um bie ſchöne geräumige Pfarrkirche herum gelegen ift. Ebe 
wurde ein Grab gemacht, und ber ſchwarze mobrige Tobtenfhäir 
bed früheren Beſitzers biefer Grube fammt einigem anden 
ſchwarzen Gebein herausgeworfen. Ein jhmähliches Embe-biele 
Menſchenlebens dem Leibe nah! Ich ging herum und fing as 
die Inſchriften auf der Begräbnißitelle bes laufenden Jahre 
berabzulefen. Da fanden fih nun viele Jünglinge | 
merkwürdige Jünglinge, ven beren — bier eimig 
folgen mögen: wer‘ ; 

„Hier ruht ber geehrte Jüngling Gonfried uirich ben 
Immenſee geb. 1801 + 17. Mat 1870.* | 

„Hier ruht der tugendhafte Jüngling Franz Sit m 
Steinig-Kreuz geb. 1787 + 1870 

„Hier ruht der tugendreiche Jüngling Joſ. Yes Zum 
man geb. 1785 + 1870.” 

Somit gibt ed bier Jünglinge von 70 bis 85 Jahre 
In Deutſchland klingt diefe Bezeihnung von Greifen kom 
bier ift ed eben Sitte jeden. ber unverheirathet jtirbt, eim 
Jüngling zu nennen. Sonſt beginnen Grabjhriften: „6 
ruht der geehrte Wittwer“ ober: „Hier ruht bie from 
ſcheidene Wittme* ac. 

10) Nie fand id bie Schweiz io ſehr von Reiſent 
verlaſſen, die Hotels jo leer. Der Krieg hinderte eben Em 
länder, Frangofen und Deutſche ihre Touren zu machen. D 
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einzelne Neifende, ben man fonft in großen Hotels feiner ab: 
fonderlihen Aufmerkfamfeit für wertb hält, wurde dießmal 
mit jenem Zuvorkommen behandelt, welches der Hungrige aud 
einer minder jubjtanziöfen oder wohlſchmeckenden Speiſe zu: 
wendet. Das colofjale ganz meuentftandene Hotel in Luzern, 
das einen Bergleih mit ben erſten Königsburgen Deutſch— 
lands aushält und auf mehrere hundert Gäfte berechnet ift, 
war von 35 Berfonen bewohnt. Man kann fi benfen, wie 
übel bie praktiſchen friedliebenben Schweizer auf beide Kriegs: 
parteien zu jpreden waren; benn biefer Krieg ruinirt bie 
Fremdenernte nicht nur momentan, fondern durch feine traurigen 
Folgen auf Jahre hinaus. Die colofjalen Gelbverlufte, erhöhte 
Steuern und ber fFamilienjammer benehmen ben Leuten bie 
Meijeluft für geraume Zeit. Auch Einfieveln war leer. Das 
größte Contingent ber Wallfahrer liefern Franzofen unb 
Südbdeutſche. Beide find in dem blutigen Krieg verwidelt. 
Beim Anfang bes Krieges als die erfte Banif ihre Wirfung 
machte, fuhr ich über den Brenner mad; Verona; ba id in 
Sterzing übernadtete, in Briren einen anbern Waggon ber 
fteigen mußte, hatte ih drei Waggons zu bemüben : ich war 
immer einfam im Coupe. Die Anzahl der Reifenden war fo 
Fein, daß die Einnahme faum binreihte um bie Kohlen und 
Maſchiniſten zu bezahlen. 

11) Da dem Schreiber diefes bie andern Wege aus 
Deutſchland und Franfreih in bie Schweiz ſchon befannt 
waren, wollte er bie neue Bahn von Schaffhaufen über Singen 
und Billingen fennen lernen. Es war erit 5 Uhr Abends 
als der Train in Villingen ankam. „Villingen am Schwarz: 
wald“ — das klang mir immer fo fhöngegenblih und halb 
romantifd; in ben Ohren. Nun ift aber bier vom Schwarz: 
walb nichts zu fehen, als dunkle Streifen auf unanfehnliden 
Unböben in der Ferne. Villingen liegt in einer Ebene, befitt 
eine nette gotbifhe Kirche mit einer flachen Bafilifendede, 
dann ein aufgehobenes Benebiktinerkloiter, jetzt Lehrerſeminar, 
einige breite Straßen, ift aber fonft allewegs langweilig und 
einförmig; jo daß ber Reiſende herzlid froh wirb, wenn er 
mit feinem Abenbeflen fertig ift, und bie Schlafenszeit heran: 
fommt. Um 11 Uhr wedte mid eine Thurmglode in ber 
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Nähe, die bie % auf 12 Uhr ehrlich fortbimmelte; am andern 
Morgen erfuhr ich, dieß fei die Feierabendglocke. Feierabend 
iſt ein ſchönes Wort, um dieſe Stunde aber war der Lärm beä 
etwas überrajhend, Der Glodenflang war verſchollen, ber 
Schlaf wiedergekehrt; c8 war halb ein Uhr geworden. Wieder 
Lärm, Wagengeraffel und Poſthornklang. Es kommt eine 
Depeihe mit ber Nachricht von einem Gieg ber preukiid: 
fübbeutichen Armee. Nun war ed mit Ruhe und Schlaf ver: 
bei. Ach merkte, daß ich auf deutſchem Boben war. 

12) Am frühen Morgen zur Bahn — ih war ber 
einzige Reiſende, ber im Billingen einftieg. Um 8 Ubr fam 
ber Zug nad Rottweil; bier war wieber über vier Stunden 
Aufenthalt. Rotiweil ift mindeſtens originell und lohnend 
Die Stadt liegt auf einem Berge wie Orvieto; befikt ein 
Obergymnaſium unb eine außerordentlich ſchöne gothiſche Pfarr 
kirche, die durch Dekan Dr. Durſch, den bekannten Kunf 
ſchriftſteller, ſehr lieblich und ſtylgemäß reſtaurirt wurde Sie 
gehört wohl jetzt zu den ſchönſten katholiſchen Kirchen geth 
ſchen Styles in ganz Württemberg. Kanzel und Altäre wett: 
eifern an Pracht und Zier. Nur in einer Kapelle gleich beim 
Haupteingang jind bie heiligen Leiber von zwei Martpeern 
(Elemens und Viktor), in aufrechter Stellung und befleibel, 
bie einen grauenhaften unb peinlihen Einbrud made. 
Diefes Daftehen von Steletten erinnert mehr an ein — 
miſches Muſeum. 

Die Bilder die dem Reiſenden von Ulm am auf ven 
ſchiedenen Bahnen bis Regensburg und bonauabwärts begegnete, 
waren geeignet, dieſem alle barmloje Stimmung zu verbrängen. 
Der gewaltige Krieg machte bier überall feine Eindrüde und 
Wirkungen geltend. Leber Zug bradte einen Waggen zoll 
Verwunbeter, welde burd bie Milbthätigfeit won lmter 
bungsvereinen an ben Bahnhöfen erquidt wurben. An Une 
tracht einer Menſchenſchlächterei, der die Menſchen nicht mad 
Hunderten, man kann bald jagen nad Hunberttaufenbem zu 
Opfer fallen, bleibt nichts übrig. als um ben — 'ällie 
Frieden zu beten. 















LV, 
Studien über den Staat. 


Il, Das Weſen des Staates, 


Bei unferer Unterfuchung über ven Urfprung bes 
Staates hat fi gegenüber manchen Theorien an ber Hand 
einer tiefer an die Thatjachen ber Urgejchichte gehenden For: 
chung herausgeftellt, daß der Staat wohl mit einer: gewiſſen 
inneren Nothwenbigkeit der Natur, aber nicht als ein Pros 
buft der bloßen phyſiſchen Familien- und Stammes⸗Ordnung 
entjtanden ſei; daß er vielmehr auf ganz andern Bedingungen 
und Vorausjegungen ruhe, Seine unmittelbare Borausjegung 
it ein ſeßhaftes Volk, in welchem bereits: eine Äußere 
Dronung und Gliederung vorhanden, die ſich nicht von 
der Familie herjchreibt, die vielmehr wieder in einer innern, 
burd) eine beftimmte religiöfe Weltanfchanung bebingten Orb- 
nung und Gliederung gründet. Dieſe äußere Ordnung eines 








Drbnmung wird diejelbe erſt erhoben, wenn ſich eine Gewalt 

oder vielmehr ein Träger einer solchen phyſiſchen Gewalt 

findet, welche diefe Orbnung nad Innen und Außen auf: 

recht zw erhalten die Macht hat. Inſofern ift der Staat 

wejentlih durch die Gewalt bedingt zum Zmwede ber Aufs 

rechthaltung des Beſtehenden. 
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Das Gleiche würde ſich ergeben, wenn man bas Wien 
bes Staates jelbft auf dem Wege, auf welchem es allein ent 
giltig beftimmt werden kann, nämlich durch die Metaphji 
beftimmen würde. Obwohl nun eine metaphyfiiche De 
duftion des Staates hier ums ferne liegt, jo Fämen bed 
einige Erörterungen mehr allgemeiner Natur nicht umgangen 
werben, wenn wir den Begriff des Staates analyfirem. 
Fragen wir, was der Staat ift, fo ſcheint er zumäd 
als eine Geſellſchaft gefaßt werden zu Fönnen. Unte 
Geſellſchaft verfteht man aber in ber Regel eine Verbindung 
die auf Freiwilligkeit ihrer Gliever beruft; was beim Staat 
ficher nicht der Fall ift. Denn nicht bloß daß jeber in ben 
Staat bineingeborem wird und jeder ihn zunächit nehmen 
muß wie er ihm findet, ber Staat ift auch jeinem Wrfprun 
nach nicht aus der Freiwilligkeit hervorgegangen, wie wir 
bei ver Erörterung über den Socialcontraft — 
Inſofern wäre er vielmehr eine unfreiwil 
ſellſchaft. Da aber von dem was unfreiwillig. ift, wenn. 
mit einer innern Nothwenbigkeit befteht, gejagt wird, es je 
ein Erzeugniß der Natur, und für Geſellſchaft vielleicht beſſer der 
allgemeinere Ausdruck „Gemeinjchaft“ fteht, fo dürfte es jcheine 
als ſei der Staat „die natürliche Gemeinſch 
Menſchen.“ Allein auch diefer Begriff iſt noch zu mil, 
Denn auch die Familie und bie Stammesgenoffenfhaft it 
ihrem Urfprung nad) unfreiwillig und eine bloß matürliht 
Gemeinſchaft. Wenn nun aber beide, bie Gemeinſchaft 3 
fie im Familien= und Stammesleben ji findet, und dir 
Gemeinschaft im Staate thatfächlich und wejentlich ſich unter 
jcheiden jollen, jo Können fie ſich nur verhalten wie | 
vates und Oeffentliches. Aber gerade darin bejtehl 
Schwierigkeit zu erklären, wie die Scheivung ber bloß m 
lichen, privaten Gemeinjchaft der Familie von ber des öffent 
lichen Gemeinwejens ftattfinden könne. Jarcke, welcher 
biefen Fragen überhaupt tiefer geht, finbet, obwohl er die 
Familie mit dem Staate identiſch Hält, dod; wenigftens fpäle 
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trachten Tann, no ſchöner iſt. In Mufocco wurde Mittag 
gemadt. Es gab nichts als gebratenes ober gefottenes Ham: 
melfleifh. Das Land ift bier fehr arm. Der Gottesader 
liegt Hoch wie bie Kirche — man fieht in die Tiefe ber Thal: 
ſtraße nieder. Auf einer Gruft findet fi hier ein aus Grab: 
infhriften öfter wiederkehrender Gedanke ‚in folgender Wen: 
bung: „Quod vos estis nos fuimus. Et quod nos sumus, 
vos erilis. Solum mihl superest sepalcrum.“ Die Sonne 
war binter ben Wollen verborgen; ber Wind raufchte auf ben 
Bergeshöhen durch bie Fichten und bewegte das Gefträud 
auf ben Gräbern. Berge und Felſen nah oben und nad 
unten, Leine lebende Seele, fo weit das Auge reicht, und biefe 
Infhrift dazu, vom Wanderer halblaut für fich gelefen. Welch 
ein nachhaltiger Dämpfer für bie Reifeluft! Et solum mihi 
superest sepulcrum! Ob man fein elenbes, hinfälliges, ſterb⸗ 
fihes Serippe auch berumgeichleppt bat über Lanb und Meer, 
über Berg und Thal — das Ende vom Liebe ift immer bag 
Leihentud und base Grab. Nur ber Glaube an bie Unfterb- 
lichkeit Teuchtet in das büftere Felſenthal tröftlich herein. Die 
Naturſchönheiten flimmen um fo mehr zur Melandolie, je 
großartiger und bie Maflenhaftigfeit des Steingerippes ber 
Erde gegenüberfteht. Gegen fünf Uhr Abends war nad vier- 
ſtündigem Fahren aufwärts jene Höhe bes Bernarbino ge: 
wonnen, bie nun zu Ehren eines hier aufquellenden eifenhaltigen 
Sauerbrunnens mit drei Gafthäufern gefgmüdt if. In ber 
Poſt bei Brocco findet man nöthigen Comfort und ebenfo gute 
Bebienung als mäßige Breife. Die wenigen Kurgäfte (e8 waren 
m allen drei Gaftböfen kaum 25) find zumeift Lombarden. 
Huf einer Anböhe fteht ein Feines Kirchlein, Pfarrer ift keiner 
bier. Der Schlüffel ftedte an ber Thüre, ich drehte um, ging 
hinein und fanb auf jebem ber brei Altäre einen filbernen 
Reich ſtehen (wie ih darnach erfuhr, gehörten dieſelben Geift- 
fichen aus Mailand, bie eben hier verweilten). Diefer Umftand 
wird berichtet, um zu zeigen, wie es in biefem Kurort patri- 
archaliſch zugeht unb wie man hier feine Diebe fürdtet; benn 
bier kennt ein Gaſt ben andern, ein neuer Gaft ift in einer 
halben - Stunde ben übrigen befannt geworben, unb Diebe 
reifen um einer Meinen und noch bazu fehr zweifelhaften Beute 
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es auch etwas wejentlicd vom Staate verſchiedenes, wie denn 
ſchon die Macht der Prieftergefchlechter neben dem König 
thum beweist. Sp bildeten in Babylon und Perſien bie 
Magier einen bejondern Kreis, im Aegypten eine eigene 
Kafte in welche jogar der König, falls er micht ohnehin 
ſchon ver Priefterfafte angehörte, aufgenommen werben mußle 
Auch bei den Griehen war das Neligionswejen etwas für 
fich beftehenves, in das der Staat nicht eingriff, das aber 
zu ſchützen er als feine Aufgabe erkannte. Aber es galt als 
eine gemeinfame dfjentliche Angelegenheit, wie denn die Grie 
hen ganz genau zwijchen dem Haso» ver Religion und bem 
dinarov des Staates unterjchieden, dann wieder zwiſchen 
dem iegö», idıov und dyuoasor, Bei den Römern hat jih 
ber Unterjchied. befanntlih noch viel jhärfer ausgeprägt, 
Freilich glaubt die hohe Staatsweisheit unjerer Tage die 
Religion nur als etwas Inneres und Privates betrachten 
zu müjfen, um dann deſto Leichter alles Uebrige für. mv 
Anſpruch nehmen zu können! 

Anjofern würde ſich nun das öffentliche — 
wieder ſcheiden in ein veligiöfes und ein bürgerliche 
d.h. im das was auf Gott und eine höhere Orbmung Be 
zug hat, und in das was auf dieß ‚Äußere zeitliche Leben 
fich erſtreckt, und legteres wird eben der Staat jeyn. Allın 
auch dieß bürgerliche Gemeinweſen it noch nicht ber Staat, 
Jedes Gemeinwejen ijt in fich ‚geglievert umb geordnet. & 
bildet eben eine Art Organism, beffen Glieder ſich als kon 
porative Theileinheiten zum ganzen Gemeinweſen verhalten. 
Nun könnte es ſcheinen, da mit einem jolchen bürgerlichen 
Gemeinwejen nothwendig eine Ordnung und zwar eine rech⸗ 
liche Ordnung fich geltend macht, als ſei ehem ver Staet 
biefe rechtliche Seite des bürgerlichen geglieverten Gemeh 
weiens. Allein dagegen erhebt jich wieder der Umſtand, dal 
fein Gemeinwejen, ja jelbjt nicht eine freiwillige Geſellſe 
ohne rechtliche Verhältniffe jich geltend machen fan. lie 
kann auch der Staat nicht eine bloße Rechtsordnung jeun, 
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in Splägen bewohnt ein hölzernes Haus. Gr ift verpflichtet 
bei jebem Leichenbegängniß zwei Neden zu halten, bie eine im 
Sterbehaufe, bie andere auf dem Gottesader, und das auch 
zur Winterszeit — und in Splügen. Honorar geben ihm die Leute 
feinen Sou bafür; trotzdem daß hier eine Rede im freien, 
auf einem Hügel ber mit Schnee bevedt und von eifigen 
Stürmen umfanst ift, immer aud zugleich eine Lebensgefahr 
bebeutet. Freilich ift bier aud ber Erwerb bes Volkes fehr 
karg. Das Dignus est operarius mercede sua ift allerdings 
ein fhöner Spruch, der aber troß alledem in leeren Tafchen 
feinen klingenden Widerball findet. Die Via Mala mit ihren 
fSauerliden Schluchten und kühnſchwebenden Brüdenbogen ift 
fo vielfach gezeichnet und photographirt, daß wir an berjelben 
rubig vorbeigehen Fönnen. In Chur, das mir ſchon von früher 
kefannt war fammt dem Lukmanierhotel, folgte ich der Anems 
pfeblung bes ſchwäbiſchen Kutfchers, und kam in's Hotel zum 
weißen Kreuz, wo ich eine patriarchaliſche Behandlung erfuhr. 
Den Dom von Chur fand ich einer genügenden Neftauration 
unterzogen, bie bemfelben nötbig war und wohlgetban bat. 
Die Seminarkirche (die einzige Fatholifche Kirche außer bem 
Dem in Chur) befigt eine Eigenthümlichkeit in ihren Altären. 
Zwei Seitenaltäre neben dem Hauptaltar find ſtockhoch jeber 
auf einem Balkon, der mit einem eifernen Gitter nach außen 
abgefchloffen wird; zu biefen Altären gelangt man durch kleine 
Thüren von oben. Ober dem Hodaltar in ber. Mitte ift das 
Bild wie eine Thür zu öffnen, und dann zeigt ſich im Hinter: 
grund wieder ber Altar einer Kapelle. 

8) In Zug gibt es romaniifche Spaziergänge; Dr. Schwaller, 
Hofkaplan bei ber neapolitanifhen Königefamilie, der in Zug 
vor Jahren Profeffor war, führte mich herum. Ich kam bei 
biefer Gelegenheit in das Haus eines Curaten an ber Pfarrei 
St. Michael, Namens Wiccard. in ältlider freundlicher 
Mann, der gegenwärtige Hiftorifer Zugs, der eben bie Geneas 
logien ber alten Zuger Geſchlechter bearbeitet. Das Haus aus 
Holz liegt auf einer Anhöhe in einem Garten; aus bem en: 
ſter der Dachſtube Hat man eine berrlihe Ausficht über ven 
See. Die Stubierjtube des Mannes ftrogt von Büchern unb 
Bapieren aller Art, alles aufgeſchlagen und zum Nadfuchen 
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einem Gemeinwejen eine ſolche Macht zur Geltung kommt, 
entftehen erft neben den öffentlichen und privaten Berpilt 
niffen des Gemeimwejens auch ftaatliche, 

Damit ift denn nun and weiters das Weſen und die 
Stellung des Staates vorläufig ſchon zu beftimmen. Der Staat 
ſchafft nicht ſelbſt erft das Gemeinweſen, er jet es vielmehr 
ſchon voraus, und hat es daher zunächjt nur zu hüten. & 
iſt daher auch nicht Quelle ver rechtlichen Oronung und ned 
weniger des Rechtes ſelbſt, jondern die rechtlichen Verhalt 
niſſe ſind mit dem Gemeinweſen und feiner Gliederung von 
ſelbſt ſchon gegeben und ſie bedürfen nur des Schutzes vor 
Seite einer auch mit phyſiſcher Gewalt ausgerüfteten Matt 
welche gegenüber der Willfür des Einzelnen ber rechtllchen 
Ordnung Unabhängigkeit verleiht. Inſofern nun der Staatzun 
Schutze der Rechte und zwar Aller vorhanden ift, Liegt eigentfid 
ber Schwerpunkt feines Weſens und Begriffs in der fattiſchen 
Staatsgewalt, während der Name Staat nur ein Abſtrel 
tum und ganz modernen Urſprungs ift, Früher hatten ter 
den Namen Reich, imperium, regnum, welche beide auf die 
Staatsgewalt oder vielmehr deren Träger hinweifen, währen 
das römische res publica wie das griehijhe roAsreia all 
das öffentliche Gemeinwejen hindeuten. Der Ausdruck „Staat! 
Icheint gegenwärtig nur deßhalb unterjchoben und in ale 
meinern Gebrauch gekommen zu jeyn, weil man ihn ſich zum 
Gögen alles Abjolutismus und aller Deipotie ausgepuft 

Unterjuchen wir nun die Momente bes Begriffes des Stantel, 
wie dieſelben ſich Sowohl aus der hiftorifchen Unterfuchung 
ergeben, ſowie fie auch durch feine formelle Analyſe gewonnen 
werben koͤnnen! Um den Staat ſelbſt in feinem Weſen 
zu bejtimmen, jind vor Allem bie bisher gefundenen Di 
in Betracht zu ziehen, die Begriffe der Gemeinfchaft und 
Ordnung, des Nechtes, der Neuperlichkeit, ver Gewalt unl 
ihres Trägers. 

Wir fahen zunächjt, daß ber Staat eine äuperliche, 4 
ein beſtimmtes Land bejchränkte und fo partielle Gemeinſchef 
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ſei; dieß iſt eben eine Thatſache, vie in ber Erfahrung vor— 
handen. Daß dieſe Gemeinſchaft nicht eine vom Menſchen 
erfundene, ſondern eine in ihrer Art nothwendige und ſo 
durch die Natur des Menſchen bedingte ſei, drängt ſich gleich— 
falls als empiriſche Thatſache auf, allein deßwegen iſt die 
innere Nothwendigkeit und jo die Wurzel der Gemeinſchaft 
ſelbſt noch nicht erfannt. Um jo mehr ift die Frage gerecht: 
fertigt, welches ift der innere nothwendige und darum ewige 
Grund der Gemeinjchaft und ihrer Ordnung? Jede Gemein- 
ſchaft, nicht bloß die des Staates, ftammt zunächſt daher, 
daß das Menſchengeſchlecht Eines ift jchon feiner Natur oder 
Idee nad. Die Menjchheit ift Ein Gejchlecht, wie jchon bie 
ganze Ratur, die ganze Schöpfung auf ven Menjchen hin- 
zielt als auf ihren Mittelpunkt, in dem fie ihr Ziel und ihren 
Zweck finden jollte. Die ganze Schöpfung und vor Allem bie 
organische Welt ift durch ihn als ihr legtes Ziel bebingt, jo 
daß nicht der Menjch irgend eine zufällige Entwidlung eines 
zufällig abnormen Affen jeyn kann, wie man jetst will, jon- 
dern daß vielmehr umgekehrt tie geſammte Thierwelt nur als 
der auseinander gelegte Menſch erjcheint, fie aljo vielmehr 
ihn in der Idee vorausjegt, er ver Idee nach früher ift als 
fie*). Als folches Endziel der Schöpfung ift er aber ſelbſt 
nicht ein Weſen neben andern, jondern als ihr Ziel und 
Zweck das, welces ihr Band und ihre Einheit ift, im der 
Alle erjt ihre Beveutung haben, Der Menſch iſt aber dieſes 
Ziel der Schöpfung und das einende Band aller Wejen, weil 
auch die jchöpferiichen Mächte in ihm ihren Sabbat — und 
da in ber Schöpfung jelbjt ihre Einheit gelöst erſcheint, ihre 
Einheit für dieje gefunden haben, und der Menjc als jolcher ihr 
 Sbenbil ift. Dadurch iſt eben der Menjd das Band ber 


Bekanntlich hat Ariftoteles bereits das große Geſetz ausgeſprochen, 
daß das was dem Entſtehen mach fpäter der Idee nach früher fei, 
Metäph. X 14, und dieß Gefe geradezu für die Fer der Gemein: 
ſchaft (Staat) befonders angewendet. Polit. L. 1, 11, | 
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Schöpfung abbillich, wie es Gott urbildfih ſowohl als ihr 
| abfolute Urſache wie als ihr letztes Endziel iſt. 

Als das einende Band der Schöpfung iſt aber der 
Menſch aud Eins als Geſchlecht, oder: die vielen Menſchen 
bilven jelbft nicht bloß nominell im Gattungsbegriff jonbemn 
reell den Einen Menſchen. Denn die ganze Menjchheit ii 
gegenüber der Schöpfung als ihre Eimbeit ſelbſt nur ber 
Eine Menſch der Idee. Damit ift aber die Menſchheit jelbit 
nur Eine Gemeinschaft und deßhalb, weil er frei, aud be 
rufen, ein einheitliches fittliches Gemeinwejen zu bilden 
Dick nun, daß die Menjchheit Eins jet, ift jomit eine durk 
die Idee der Welt und auf Grund des Schöpfungs- Plane 
jelbjt bebingte und darum nothwendige ewige Idee im mehr 
phyſiſchen Sinne, mit welcher zwar der Menſch in Wider 
ſpruch treten, die er aber nicht aufheben kann, ohne jih 
jelbft zu vernichten, denn an fie iſt eben bie Entwidlun 
der Menjchheit gefmüpft, Sind nämlich die vielen Menjcen 
berufen den Einen Menjchen gegenüber ver Schöpfung dar 
zuftellen, jo ift dieß für jie, ba fie fittlich frei, auch eine 
liche Aufgabe der fie ſich unterziehen jollen, In Folge dejien 
kann der Einzelne jelbjt nur wieder als Glied im Ganzen 
bejtehen und fein Ziel erreichen, feine Beſtimmung erfüllen. 
Will der Einzelne daher nur im jeiner leeren Freiheit ker 
Gemeinschaft ich nicht unterordnen, jondern vielmehr ihr jih 
entziehen, fo kann er allenfalls noch in Horden ferne ber 
Gultur ein phyſiſches Daſeyn führen, für bie höhere Ent: 
wiclung jelbft aber wird er zu Grunde gehen. Nur immer 
halb der Gemeinſchaft, und jet dieſe aud noch jo umvellk 
kommen, kann er ſich zur Cultur entwideln. ) 
Soll nun der Eine Menſch der Schöpfung ber Balt 
— ſeines Geſchlechtes und ſomit einer unzähligen Wielheit wer 

ben, und foll diefe Vielheit jelbjt nur den Eimen 
ber Idee, der das Band der Schöpfung, barjtellen, fo it die 

Menjchheit als Einenicht als eine zleihförmige Maſſ 

jondern nur als eine ſolche in welder in unzählig mannig 
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faltiger Weife der Eine Menſch fich darlebt, kp alſo in 
einer beftimmten Weije den Einen Menſchen darſtellt, Da- 
durch ſind Unterjchieve gegeben, eine Bielgeftaltigkeit, des 
Einen Menſchen, woraus von ſelbſt eine Gliederung und 
damit eine Weber- und Unterordnung folgt. Es iſt jo- 
mit jchon in der Idee oder dem Weltplane eine vrganifche 
Gliederung und damit das corporative Element für die Menfch- 
heit als einer Gemeinfchaft vorgeſehen. Wie nun dieje Glie— 
berung in Sphären. und Gruppen fich geftaltet, gehört nicht 


Es nimmt. alfo jeder einzelne Menſch als Glied der 
ganzen Menjchheit feine bejondere Stellung eim mit einer 
bejonderen Aufgabe, nicht bloß im jeiner Umgebung, jons 
dern je nachdem — in und für das ganze Geſchlecht. Da— 
durd) ſteht aber auch jeder Einzelne mit den Andern im 
einer wechjelfeitigen Verkettung und Berpflichtung und zwar 
mittelbar. oder unmittelbar, mit der Vor⸗ und Nach-Welt. 
Und wie jever Einzelne, fo dient auch ein Gejchlecht dem 
andern, eine größere Theileinheit ber andern, Die Ordnung, 
im welder vie einzelnen Glieder der Menjchheit zu einander 
ſtehen, iſt jomit durch die Idee der Gemeinjchaft und ber 
Einheit der Menjchheit bebingt. Einheit, Gliederung und 
Dronung wurzeln beide in dem göttlichen Schöpfungsplane 
und gehören alſo einer ewigen Dronung ber Dinge an. Eins 
zu jeyn, eine vielglieverige, aber eben deßhalb in fich ge— 
ordnete Gemeinjchaft, einen lebendigen Organismus barzu- 
ſtellen, dieß iſt nun Aufgabe für die Menjchheit, ein Geſetz 
für das ganze Geſchlecht. Iſt aber jo die Menjchheit 
‚gemäß dem Weltplane Gottes einem Gejee der Ordnung 
unterworfen, und ijt dieſe Ordnung mur denkbar, imjoferne 
Gliederungen und damit VBerhältniffe gegeben find, in denen 
die Einzelnen unter fi und zum Ganzen jtehen, jo ift mit 
dieſer Ordnung auch ver Urjprung des Rechtes und ber 
Pflicht gegeben. 
Das Recht ift ja zunaͤchſt nichts anderes als bie Bes 
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Das Gleiche würde ſich ergeben, wenn man das Wein 
des Staates jelbft auf dem Wege, auf welchem es allein end⸗ 
giltig beftimmt werden Tann, nämlich durch die Metaphafit 
beftimmen würde. Obwohl nun eine metaphyſiſche De 
duktion des Staates bier uns ferne liegt, jo knen ve6 
einige Erörterungen mehr allgemeiner Natur nicht umgangen 
werben, wenn wir ben Begriff des Staates analyfiren. 

Fragen wir, was der Staat ift, fo ſcheint er zunädfl 
als eine Geſellſchaft gefaßt werden zu Lönnen. Unter 
Gejellichaft verfteht man aber in ver Regel eine Verbindung, 
bie auf Freiwilligkeit ihrer Glieder beruht, was beim Staak 
fiher nicht der Fall iſt. Denn nicht bloß daß jeder im der 
Staat hineingeboren wird und jeder ihn zunächſt nehme 
muß wie er ihn findet, der Staat ift auch feinem Urjprusg 
nah nit aus der Freiwilligkeit hervorgegangen, wie wir 
bei ver Erörterung über den Socialcontraft gejehen. 

Inſofern wäre er vielmehr eine unfreiwillige Ge 
fellfchaft. Da aber von dem was unfreiwillig ift, wenn eh 
mit einer innern Nothwendigfeit befteht, gefagt wird, es ki 
ein Erzeugniß ver Natur, und für Gefellichaft vielleicht beſſer wer 
allgemeinere Ausdruck, Gemeinſchaft“ jteht, jo dürfte es ſcheinen, 
als ſei der Staat „die natürliche Gemeinſchaft da 
Menſchen.“ Allein auch dieſer Begriff iſt noch zu weil. 
Denn auch die Familie und die Stammesgenoſſenſchaft iR 
ihrem Urfprung nach unfreiwillig und eine bloß natürliche 
Gemeinſchaft. Wenn nun aber beide, die Gemeinfchaft wit 
fie im Familien⸗ und Stammesleben fich findet, und die 
Gemeinſchaft im Staate thatfächlich und weientlich ſich unter 
ſcheiden jollen, fo können fie ſich nur verhalten wie Brb 
vates und Deffentlihes. Aber gerade darin beſteht be 
Schwierigkeit zu erklären, wie die Scheivung ber bloß walär 
lichen, privaten Gemeinjchaft der Familie von der des Öfen | 
lihen Gemeinwejens ftattfinden könne. Jarcke, welcher in 
dieſen Fragen überhaupt tiefer geht, findet, obwohl er die | 
Familie mit dem Staate iventifch hält, doch wenigftens fpäter ' 
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tin außerorbeutliches Ereigniß nöthig. „um ben Zuſtand des 
loßen Familienlebens in bie Gejellichaft oder bie Gemeinde 
müberzuführen“*). Er fupponirt als ein folches Ereigniß 
ie Golonialgründung, die Auswanderung überhaupt. Allein 
8 ift nicht einzuſehen, wie biefe dazu führen follte Denn 
Bölker, welche Eolonien gründen, ſetzen irgend wie ſchon ein 
Staatsweſen voraus und die Stänme, welche nach obiger 
Hunahme vorausgejegt werben müſſen, wandern wohl fort: 
während , aber fie gründen feine Colonien und ebenfowenig 
Staaten. Sie trennen ſich fogar häufig, aber bei biefer Tren⸗ 
nung behalten jie immer ihre natürlichen Stammesverhältnifje 
bei, und erheben fich dadurch ebenjowenig zu einer Volks⸗ 
gemeinfchaft, als zu einer jtaatlihen Ordnung. 

Wenn der Staat mit der Familie ſchon gegeben wäre, 
müßte auch bereit3 in der Familie Deffentliches und Pri⸗ 
vates fich unterjcheiden laſſen, während fih in ihr doch nur 
individuelle und gemeinfame Intereſſen finden. Daher fällt 
andy bei den Stämmen das Öffentliche Xeben mit der Familien⸗ 
ordnung zufammen. Denn wenn fie auch gemeinfame In⸗ 
tereflen 3. B. einen Krieg berathen, jo find es boch nur ges 
meinfame Stammesinterejjen als ſolche, die ſich nicht von 
ben beſondern der Einzelnen unterjcheiden laſſen außer da⸗ 
buch daß fie eben nur bie erweiterten Intereſſen ber Ein- 
zelnen ſelbſt find, während 3. B. bie öffentlichen Intereſſen 
eines Staates gar jehr abftechen können von den privaten. 
Wo ein öffentliches Gemeinweſen iſt, zeigt e8 fich eben auch 
für ſich als ein beſonderes gegenüber dem bloß privaten. 

Allein auch damit, daß wir ven Staat als äffentliches 
Gemeinweſen von dem privaten der Familie unterjcheiden, tft 
ber Staat noch nicht endgiltig beſtimmt. Als ein öffentliches 
Gemeinweſen galt zu allen Zeiten, auch bei den Heiden, bie 
Religion; und wenn auch das religiöfe Gemeinwelen mit dem 
bes Staates bei den Völkern innigſt verflochten war, jo war 


*) Echriften III. 08, 
57° 
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es auch etwas weſentlich vom Staate verſchiedenes, wie denn 
ſchon die Macht der Prieſtergeſchlechter neben dem König 
thum beweist. So bildeten in Babylon und Perſien vie 
Magier einen bejondern Kreis, in Aegypten eine eigen 
Kafte in welche jogar der König, falls er nicht ohnehin 
Schon der Priefterkafte angehörte, aufgenommen werben mußte. 
Auch bei den Griehen war das Religiongweien etwas fir 
ih beftehenves, in das der Staat nicht eingriff, bas aber 
zu ſchützen er als feine Aufgabe erfannte. Aber es galt als 
eine gemeinfame öffentliche Angelegenheit, wie denn die Grie 
hen ganz genau zwilchen dem Aosor der Religion und bem 
dixarov des Staates unterjchieben, dann wieder zwiſcher 
dem lego», idıov und dnuoarov. Bei den Römern hat fid 
ber Unterjchied bekanntlich noch viel fchärfer ausgeprägt. 
Freilich glaubt die hohe Staatsweisheit unjerer Tage di 
Religion nur als etwas Inneres und Privates betrachten 
zu müjlen, ‚um dann beito leichter alles Uebrige für fih in 
Anſpruch nehmen zu können! 

Inſofern würde fih nun das öffentliche Gemeinweſe 
wieber fcheiden in ein veligiöfes und ein bürgerliches 
d. h. in das was auf Gott und eine höhere Ordnung Be 
zug hat, und in das was auf dieß äufßere zeitliche Leben 
ſich erftredt, und legteres wird eben ber Staat ſeyn. Allan 
auch dieß bürgerliche Gemeinwefen ijt noch nicht der Staat. 
Jedes Gemeinweſen iſt in fich gegliebert und geordnet. & 
bildet eben eine Art Organism, deſſen Glieder fich als com 
porative Theileinheiten zum ganzen Gemeinwelen verhalten. 
Nun könnte es jcheinen, da mit einem folchen bürgerficen 
Gemeinwefen notwendig eine Ordnung und zwar eine recht⸗ 
liche Ordnung fich geltend macht, als fei eben ter Stast 


biefe vechtliche Seite des bürgerlichen gegliederten Gemeit- 


weſens. Allein dagegen erhebt fich wieder der Umftand, def 
fein Gemeinweſen, ja ſelbſt nicht eine freiwillige Geſellſſchaſt 
ohne rechtliche Verhältniffe fich geltend machen kann. lie 
kann auch der Staat nicht eine bloße Rechtsordnung feya, 


— — — —— — 
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ſeienden Geſtalt, nicht mehr eine innere, durch ein gei 





Band geeinte ſeyn, ſondern — ſo außer Gott geſetzt 
konnte ſie nur die Welt werden, in welcher Gott mit feinem 
Unwillen ijt. Hat fie ja doch nicht mehr die rechte, fondern 
die unrechte Stellung zu Gott erlangt. Dieß gilt namentlich 
von der Welt der Menjchheit und ihrer Gefchichte, wie denn 
der Upoftel geradezu jagt, da wir vom Natur Kinder des 
Zornes Gottes find*). Somit kann aber auch dieſe Ge 
fchichte, infofern fie von den Menfchen, den Kinvern des 
Zornes Gottes gewirkt wird, feldft nicht mehr eine von Gott 
eigentlich gewollte ſeyn und ihre Erzeugniffe können baber 
ſelbſt nur den Charakter göttlichen Zorns an fich tragen. 
Daher ſtammt num auc die Getheiltheit der Menjchheit 
im viele getrennte Gemeinwejen, daher die Neußerlichkeit diefer 
ſelbſt wie die des Nechts, und darin erſt hat auch der Staat 
‚feinen Urſprung als die jegt nothwendige, Necht und Orb: 
nung auc mit äußerer Gemalt vertretende Macht. Was vie 
Getheiltheit betrifft, jo konnte die Menjchheit nur in Gott 
Eins feyn, und dieſe Einheit wäre eine geiftig ſittliche und 
darum innere geweſen. Getrennt von Gott hat die Menſch— 
heit ihre innere Einheit verloren; da fie aber dennoch in Ge 
meinſchaft leben und ein Gemeinwejen bilden foll — ift ja 
Daran ihre Entwidlung zur Eultur gefnüpft — jo kann 
—X Gemeinſchaft ſelbſt nur partiell ſich geſtalten, d. h. es 
lann die Menſchheit getrennt von Gott und ohne die Einheit 
in Gott mur im partiellen Gemeinweſen ſich darleben, wie 
dieß auch im Leben ver „Völker“ geſchehen iſt, im welche bie 
Eine Menſchheit ſich getrennt. Die „Völker“ in dem früher 
bezeichneten Sinne bilden allerdings Gemeinwejen die durch 
ein inneres veligiöfes Bewußtſeyn gehalten waren, und vieß 
religidſe Bewußtſeyn war auch für jedes einzelne Volk das 
Princip ihrer Einheit, allein da jedes Volk nur nad) feinem 
igenen Dichten und Trachten ſich feine Götter wenn auch 





*) Ephes. 2, 3. 
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einem Gemeinweien eine ſolche Macht zur Geltung kommt, 
entfteben erft neben den öffentlichen und privaten Berhält: 
niffen des Gemeinwejens auch ftaatliche. 

Damit ift denn nun auch weiters das Weſen und be 
Stellung des Staates vorläufig ſchon zu beftimmen. Der Staat 
Schafft nicht ſelbſt erſt das Gemeinweſen, er jet es vielmehr 
ihon voraus, und hat e8 daher zunächſt nur zu ſchützen. Et 


iſt daher auch nicht Quelle ver rechtlichen Orbnung und med | 


weniger des echtes ſelbſt, ſondern die rechtlichen Verhält 
nijje find mit dem Gemeinwejen und feiner Gliederung vor 
ſelbſt Schon gegeben und jie bebürfen nur des Schubes von 
Seite einer auch mit phyfiicher Gewalt ausgerüfteten Madt, 
welche gegenüber der Willkür des Einzelnen ter rechtlichen 
Ordnung Unabhängigfeit verleiht. Injofern nunder Staat zum 
Schuge-der Rechte und zwar Aller vorhanden ift, Tiegt eigentü 
ber Schwerpunft feines Wejens und Begriffs in der faktiſchen 
Staatsgewalt, während der Name Staat nur ein Abitrab 
tum und ganz modernen Urfprungs if. Früher hatten wi 
den Namen Reich, imperium, regnum, welche beide auf be 
Staatsgewalt oder vielmehr deren Träger hinweifen, währen 
das römifche res publica wie das griechiſche zorsreia al 
das Öffentliche Gemeinwefen hindeuten. Der Ausdruck „Staut’ 
[&heint gegenwärtig nur deßhalb unterjchoben und in alle 
meinern Gebrauch gelommen zu jeyn, weil man ihn fi zum 


Götzen alles Abjolutismus und aller Dejpotie ausgepuil 


Unterjuchen wir nun die Momente des Begriffes des Staatel, 
wie dieſelben ſich ſowohl aus ber hiſtoriſchen Unterfudum 
ergeben, ſowie fie auch durch feine formelle Analyje gewonuen 
werden können! Um den Staat jelbjt in feinem Wefen näher 
zu beitimmen, find vor Allem die bisher gefundenen Merkmal 
in Betracht zu ziehen, die Begriffe der Gemeinſchaft und ver 
Ordnung, des Nechtes, ber Aeußerlichkeit, der Gewalt um 
ihres Trägers. 

Wir fahen zunächft, daß der Staat eine äußerliche, au 
ein beftimmtes Land befhränkte und fo partielle Gemeinfhaft 
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ꝛi; dieß ift eben eine Thatjache, vie in der Erfahrung vor⸗ 
anden. Daß diefe Gemeinschaft nicht eine vom Menjchen 
funbene, fondern eine in ihrer Art nothwendige und fo 
urch wie Natur des Menjchen bebingte fei, drängt fich gleich: 
ills als empirische Thatfache auf, allein deßwegen ift die 
ınere Nothwendigkeit und jo die Wurzel der Gemeinſchaft 
[bt noch nicht erfannt. Um jo mehr ift die Frage gerechts 
tigt, welches ift der innere nothwendige und darum ewige 
rund der Gemeinſchaft und ihrer Ordnung? Jede Gemein- 
Saft, nicht bloß die des Staates, ftammt zunächſt daher, 
aß das Menfchengeichlecht Eines ift jchon feiner Natur oder 
ſdee nach. Die Menſchheit ift Ein Gejchlecht, wie jchon bie 
anze Ratur, die ganze Schöpfung auf ben Menſchen hin- 
et als aufihren Wittelpuntt, in dem fie ihr Ziel und ihren 
zweck finden follte. Die ganze Schöpfung und vor Allem bie 
eganifche Welt ift durch ihn als ihr letztes Ziel bebingt, fo 
aß nicht der Menfch irgend eine zufällige Entwidlung eines 
fällig abnormen Affen jeyn kann, wie man jest will, fon- 
ern daß vielmehr umgekehrt tie gefammte Thierwelt nur als 
rw auseinander gelegte Menſch ericheint, ſie alfo vielmehr 
m im der Idee vorausſetzt, er der Idee nach früher ift als 
e”). Als ſolches Entziel ver Schöpfung ift er aber ſelbſt 
icht ein Weſen neben andern, jondern als ihr Ziel und 
wet das, welches ihr Band und ihre Einheit ift, im ber 
He erft ihre Bebeutung haben. Der Menfch ift aber dieſes 
tel der Schöpfung und das einende Band aller Weſen, weil 
sch bie jchöpferifchen Mächte in ihm ihren Sabbat — und 
in ber Schöpfung ſelbſt ihre Einheit gelöst erſcheint, ihre 
inbeit für dieje gefunden haben, und der Menſch als jolcher ihr 
benbild if. Dadurch ijt eben der Menſch das Band ber 


*) Bekanntlich hat Ariftoteles bereits das große Geſetz ausgefprochen, 
daß das was bem Entfichen nach fpäter der Idee nach früher fei, 
Metaph. X 14, und bieß Geſetz geradezu für bie Idee der Bemeins 
ſchaft (Staat) beſonders angewenbet. Polit. I. 1, 11. 
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Schöpfung abbildlich, wie es Gott urbildlich ſowohl als ihre 
abfolute Urjache wie als ihr letztes Endziel ift. 

Als das einende Band der Schöpfung ift aber der 
Menſch auch Eins als Geſchlecht, oder: die vielen Menſchen 
bilden ſelbſt nicht bloß nominel im Gattungsbegriff ſonden 
reell den Einen Menſchen. Denn die ganze Menjchheit if 
gegenüber der Schöpfung als ihre Einheit ſelbſt nur be 
Eine Menſch der Idee. Damit ift aber die Menſchheit felbk 
nur Eine Gemeinjchaft und deßhalb, weil er frei, aud be 
rufen, ein einheitliches fittliches Gemeinweſen zu bilden 
Dieß nun, daß die Menjchheit Eins jet, ift ſomit eime burg 
bie Idee der Welt und auf Grund des Schöpfungs = Plane 
jelbjt bedingte und darım nothwendige ewige Idee im mei 
phufifchen Sinne, mit welcher zwar der Menſch in Wider 
fprud treten, die er aber nicht aufheben kann, ohne ff 
jelbft zu vernichten, denn an fie ift eben bie Entwidlug 
der Menjchheit gefnüpft. Sind nämlich die vielen Menides 
berufen den Einen Menjchen gegenüber der Schöpfung ber 
zuſtellen, jo ift dieß für fie, da fie fittlich frei, auch eine filb 
liche Aufgabe der fie fich unterziehen follen. In Folge deſſe 
kann der Einzelne ſelbſt nur wieder als Glied im Ganges 
bejtehen und fein Ziel erreichen, feine Beſtimmung erfüllen 
Will der Einzelne daher nur in feiner leeren Freiheit da 
Gemeinſchaft ſich nicht unterorpnen, fondern vielmehr ihr RG 
entziehen, jo kann er allenfalls noch in Horden ferne de 
Eultur ein phyſiſches Dajeyn führen, für die höhere Exs 
wicklung felbft aber wird er zu Grunde gehen. Nur inmer 
halb ver Gemeinfhaft, und fei diefe auch noch fo une 
tommen, kann er fih zur Eultur entwideln. 

Sol nun der Eine Menſch der Schöpfung der Balk 
jeines Geſchlechtes und ſomit einer unzähligen Vielheit wer 
den, und ſoll dieje Vielheit jelbjt nur den Einen Menſches 
der Idee, der das Band der Schöpfung, darſtellen, fo ift die 
Menſchheit als Einenicht als eine zleihförmige Maſſe zu denken, 
jondern nur als eine ſolche in welcher in unzählig mannip 
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nur als bie äußere Anwendung und Berwirklichung jenes 
ewigen Rechts im Einzelnen. Das pofitive Necht kann daher 
nur. auf diefer ewigen Grundlage des Rechts Recht jeyn; und 
jelbit, wenn man Unrecht an die Stelle des Nechts ſetzen 
möchte, wollte man es ja doch nur als Recht haben, jeßt 
aljo ſelbſt im Unrecht vie höhere Macht des Rechts voraus. 

Sind aber die urfprünglichen Volkseinheiten auch inner: 
lich gegliedert, denn darin bejteht ja jede Ordnung, jo wird 
aud) dieſe Gliederung in bie Äußere Oronung jich fortfeßen, 
und ein corporatives ober Gliederleben auch äußerlich bes 
Dingen. So entjteht aljo in Folge jener Difeiplin, welcher 
bie Bölfer ji unterworfen, ein äußeres Gemeinleben ver Bölker. 
Nun läßt jih ein jolches Gemeinwejen für fich denken jo 
lange die religiöje Kraft des Bewuhtjeyns ſtark und bie 
Sitte mächtig. Allein doc, bebarf dieje äußere Ordnung einer 
auch äußeren Macht als äußerer Gewähr; d. h. bie Ordnung 
und das Gemeinwejen barf nicht als etwa bloß gegebenes 
vorhanden jeyn, das jeder Einzelne jtören kann, jondern fie 
muß jelbit als die allgemeine von jedem Einzelnen unab- 
bängige Macht thatfächlich zur Geltung kommen. Die Ge 
meinjchaft der Ordnung muß als Gejeg für Alle von der 
Willkür des Einzelnen befreit werden, was nur dadurch ge- 
ſchieht, daß fie jelbit als das auf eine thatjächliche Macht 
geſtützte Äußere Gejeg für Alle ericheint. Fit eben die reis 
heit des Einzelnen e3, welche immer die Ordnung und bas 
Recht ftören kann, jo fordern Ordnung und Gejeß einen mit 
thatjächlicher Gewalt ausgerüfteten Träger, ver jo zum Träger 
ber Gemeinſchaft wird. 

Dieb jehen wir jo recht deutlich beim Volke der Hebräer. 
Dieje waren zur Zeit der Richter, wie wir jahen, bereits ein 
Bolt, zwar nicht ein Volt wie andere, ſondern bas auser- 
wählte und aljo mit Gott verbundene und darum das die höhere 
Einheit der Menſchheit vorbildende Boll. Durd) ihre theos 


tratifhe Ordnung jollten. nd mit Gott bleiben 
in Treue, in Glo ihnen ge: 
LaVE E 


| 


a 
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ftimmung des Verhältnifles, in welchem die Einzelnen unter 
fih und zum Ganzen ihrer Natur nach, alſo vermöge einer 
ewigen Orbnung ftehen, bie felbft wie ein Abbil bes inneren 
Lebens Gottes, jo auch von ihm in der Schöpfung geweilt 
ift. Auch das Recht gehört alfo der ewigen, in Gott ars 


denden Ordnung der Dinge an, „denn Gerechtigkeit a 
Recht find feines Thrones Vefte* *). So ift alfo mit der Je . 


ber Gemeinjchaft jowohl ald der der Ordnung auch da 
Recht, als die Verhältnißbeftimmung in weldyer das Eis 
zelne zu allen Andern wie zum Ganzen fteht, ein erigeh, 
von Gott gewolltes und der Menfchheit auferlegtes Gefch 
dem der Menſch nie ungeftraft fich entziehen Tan. Daher 
aber auch feine innere Nothwendigkeit, daher feine inne 
Macht und Kraft, die in allen Dingen, vie in jeder Ham 
lung zu Tage treten. Denn die Macht diefer Orbnung, I 
Kraft tes Rechtes ruht in der Gottheit ſelbſt und if durqh 
fte wirkjam in ber ganzen Ereatur. Daher flammt dk 
innere Nothwendigkeit, die Unaufhebbarkeit des Mechtes, bes 
immer und überall wieder zur Geltung fommen muß. Jn 
ber Natur, der unbewußten Schöpfung ift das Gefeh er 
Ordnung, der Einheit und Gemeinſamkeit unbemwußt ver 
handen, und eine ihr innere Nothwenbigkeit. Anders in de 
geiftigen Welt der Freiheit. Auch da walten Gefeh wi 
Dronung. Aber der Menſch ift frei und im feine Freiket 
greift ſelbſt Gott nicht ein. Ja Gott hat die Welt der de 
wußten und fomit freien Schöpfung auf die hoͤchſie Zub 
willigkeit gejtellt. Dem freien Menjchen fteht nun gegemübe 
das Geſetz der Gemeinjamleit, der Ordnung und des Rechtel. 
Er ſoll daher in das Gejeg, in die ewige Ordnung mit Frei 
beit eingehen, das Geſetz frei erfüllen, das ihm ohne fe 
Zuthun ſchon durd) feine Stellung, durch eine ewige Orkan 
unabhängig von ihm auferlegt ift. Dadurch wird das Geſeh 


für ihn ein fittlihes Geſetz, und das Recht zu verwirflicen 


e) Ps. 89, 15. 
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eine fittfiche Aufgabe. Aber gerade dadurch, daß die Erfüllung des 
Geſetzes in des Dienjchen Freiheit Liegt, in welche ſelbſt Gott 
nicht eingreift, ift ber Erfolg, die Verwirklichung der Gemein: 
fchaft und der Ordnung in der Menfchheit ſelbſt gefährdet 
und durch die Freiheit jelbit in Frage geftellt. Daher kommt 
es, daß Geſetz und Freiheit in Widerſpruch treten können. 

Denten wir nur die Unzahl von Menjichen, jeden mit 
feinem Willen, fetter Selbjtjucht, fo dürfte, wie bie Welt bes 
Menſchen einmal ift, es allervings mehr als zweifelhaft, ja 
unmöglich erjcheinen, in Liefer Vielheit von bejonderen Willen 
ein bewußtes gemeinfames Streben und fomit eine gemein 
fame Erfüllung des Geſetzes zu erwarten. Es gäbe allerdings 
nichts Sroßartigeres, nichts Erhabeneres als das gemeinjame 
bewußte Zufammenwirten auch freier Wejen zu einem ges 
meinfamen Ziel und Zwed, wie die Wefen der unbewußten 
Schöpfung unbewußt e8 thun. Möglich ift dieß allein nur 
dadnurch, daß der Menſch dem Höchiteinen, der bie ganze 
Lebensfülle in fich enthält, dem „Gerechtigkeit und Necht 
feines Thrones Veſte“ find, fich in feiner Sreiheit unter: 
wirft. Indem er jo die mögliche Selbſtſucht dem Höchften 
zum Opfer brächte, würde er in ber Liebe als bes Gefetes 
Erfüllung, jene Ordnung und Gemeinfchaft und Einheit ver: 
wirklichen koͤnnen, wie denn Gott, um dieß im VBorbeigehen 
zu bemerken, ven erften Menfchen ohnehin ſchon über feine 
Natur hinaus im Heiligkeit und Gerechtigfeit geftellt bat, 
alfo auch, wenn er in dieſem Zuſtande geblieben wäre, 
fein Geſchlecht von Anfang an in dieß übernatürliche Ver: 
haͤltniß geftellt gewejen wäre. Die Gemeinfchaft und Einheit 
der Menfchheit wäre nur der verwirklichte Ausdrud einer 
Innern und innerften Vereinigung in Gott geweien, bie 
Möglichkeit des Mißbrauchs der Freiheit wäre getilgt, der 
Freiheit aber ver große Spielraum der Liebe, in welcher erft 
bie höchſte Freiheit lebt, gewahrt geweſen. 

In dieſer wäre nun freilich nicht mehr von Geſetz und 
Mecht die Rede geweſen, weil in ver Gemeinfchaft ver mit 
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Gott vereinten Gerechten daſſelbe immer nur als erfüllt 
und fo immanent gedacht werden künnte, und weil bie Tick, 
welche alle durchdringt, nicht blog das Geſetz erfüllt und da 
Recht vollbringt, fondern eben mehr thut als Pflicht if, fi 
nur in der wechjelfeitigen Hingabe befteht, die kein Mei 
und Dein zuläßt. Daher gibt es auch in dieſem idealen Zu 
ftand der Liebe feine Anjprüche von Rechten und Pflichten 
fein Mein und Dein, denn Alles ift gemeinfam. Das ij 
aber nur der ideale, eigentlich jeyn follende Zujtand, ka 
wir auch einſt erwarten, und auf den immer wieder zuräd 
gegangen werben muß, wenn von diefen Grundfragen bi 
menschlichen Dafeyns, zu denen auch vie um bas Weſen um 
bie Aufgabe des Staates gehört, die Rede iſt. Es ift ſchlecht 
bin unmöglich, darüber entgiltig zu reden, ohne bieje ideal 
Seite zu berühren. 

Wir kennen die Urjache, weßhalb es in ver Welt nich 
jo ausfieht, wie e8 gemäß der Idee jeyn ſollte. Cs li 
eine Kutaftrophe mitten inne, zwifchen jenem itealen Ur 
zuftand und dieſer wirklichen Welt, in Folge welder de 
Urmenſch aus feiner Gemeinſchaft mit Gott im Parade 
berausgetreten. Er bat feinen Willen dem Willen Gotte 
entgegengejeßt, er wollte eine Welt für ſich Haben. Darurl 
aber hat er auch für ſich und jein Geſchlecht die Macht, de 
Bant ter höhern innern Einheit und Gemeinfchaft ver 
loren, weil er der Gerechtigkeit, als ber ihm zukommende 
Stellung zu Sett, durch welde alle Ordnung gefeftet we 
verluſtig geworden. 

Dieſe That nun ward zur Kataſtrophe nicht bloß fi 
bie Menſchheit, ſondern für bie ganze Greatur, die babur 
der Vergänglichfeit unterwerfen wart. Daher jlammt au 
der dleß ãußkere Zuſtand diefer Welt mit feinen Bike 
ſerüden. feinen ungelösten Gegenſätzen von Wahrheit w 
Irrtdum. Net umt Unreibt, Leben unt Tod. Daber au 
Ne Eitelkeit und Bersinglilat dieſes Daſeyns. Die We 
Karte. ur Kt getrecuut umt ie ter witer feinen Wilke 
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trugen; in Bauernfitteln, in Mänteln von allen Farben, 
fogar in Priefterröden marjchierten ſie heran.“ 

Aus ber Schilderung der Schredenstage heben wir nur 
wenige Punkte hervor — zur VBergleihung mit der Gegen: 
wart nicht uninterejfant! Pflegte man bis heute den Frans 
zojen unter Moreau nachzurühmen, daß jie mindeſtens Ehre 

und Leben ver Wehrlojen geſchont hätten, jo ijt dieß bei 
ihrem Rüczuge jedenfalls anders geweſen. Plünderung alles 
deſſen was nicht niet= und nagelfeſt war, Wegnahme ſelbſt 
ber Weiberröcke und ſogar von Kindern, in Flammen aufs 
gehende Höfe — derlei Borkommnifje gehören zu jenen 
Gräueln, die im lakonifchen Worte Krieg immer enthalten 
find. Doch Perjonen beiverlei Gejchlechtes wurden halb oder 
auc ganz nackt ausgezogen und dann weiter gejagt. Bor 

Todesdrohungen und Schlägen ſchützten weder Thränen noch 
Bitten. Auch Mordthaten waren nicht felten; im Amte St. 
Peter jelbjt wurde ein Bauer erjchofjen, weil er jeine Schuhe 
nicht hergeben und entjpringen wollte, ein 7Ojähriger Greis, 
weil er fein Geld beſaß. Werer Alter noch Häßlichkeit, weder 
verheiratheter Stand noch Schwangerjchaft gewährten Schub 
vor Schändbung. Was weiblichen Geſchlechtes war, wurde 

mißbraucht und zwar, wie der entjegte Prälat berichtet, 

wicht nur von einem jondern von vielen, daß die armen 

\ Geſchöpfe halbtodt Liegen blieben.“ 

In dber Nähe des Klofters, auf den Matten und Aeckern 
ver friedliebenvden Söhne des heiligen Benebift wurden jcharfe 
Gefechte geliefert: „Man ſah zu jedem Schuß in’s Feuer. 
Es war fürchterlich zu jehen und zu hören, doch da es, mie 
wir vermutheten, das Gejhüß der Unferigen war, jo vers 
miſchten fih Freude und Hoffnung mit dem Schreden“ 
(5. 92). Die Franzojen zogen ſich fechtend zurüd, ſtatt der 
erwarteten Dejterreicher famen die Condéer. Man gerieth 
aus dem Regen unter die Traufe. Wiederholt bejtätigt ber 
Prälat, deffen ſtrengmonarchiſche Geſinnung über jeden Zweifel 
erhaben fteht, das jchlimme Urtheil, welches z.B. auch Ger: 
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Gott vereinten Gerechten daſſelbe immer nur als erfüllt 
und fo immanent gedacht werben könnte, und weil bie Liebe, 
welche alle durchdringt, nicht bloß das Gejeß erfüllt und das 
Recht vollbringt, ſondern eben mehr thut als Pflicht if, fe 
nur in der wechjeljeitigen Hingabe bejteht, vie kein Mean 
und Dein zuläßt. Daher gibt e8 auch in diefem ibealen du 
ftand der Liebe keine Anſprüche von Rechten und Pflichten, 
fein Mein und Dein, denn Alles ift gemeinfam. Das if 
aber nur der ideale, eigentlich ſeyn follende Zuſtand, ben 
wir auch einjt erwarten, und auf den immer wieber zuräb 
gegangen werden muß, wenn von dieſen Grundfragen de 
menſchlichen Daſeyns, zu denen aud bie um das Weſen um 
bie Aufgabe des Staates gehört, die Rede iit. Es ift ſchlecht⸗ 
bin unmöglich, darüber endgiltig zu reden, ohne biefe iveale 
Seite zu berühren. 

Wir kennen die Urjache, weßhalb es in der Welt nidl 
jo ausfieht, wie e8 gemäß der bee jeyn follte Es liegt 
eine Kataſtrophe mitten inne, zwiſchen jenem itealen Ur 
zuſtand und dieſer wirklichen Welt, in Folge weldyer ber 
Urmenſch aus feiner Gemeinfhaft mit Gott im Paradieſt 
herausgetreten. Er hat jeinen Willen dem Willen Gottes 
entgegengejest, er wollte eine Welt für fich haben. Daturg 
aber bat er auch für fih und fein Geſchlecht die Macht, ud 
Band ber höhern innern Einheit und Gemeinfchaft ver 
loren, weil er der Gerechtigkeit, als der ihm zulommenden 
Stellung zu Gott, durch welche alle Ordnung gefeftet war, 
verlujtig geworden. 

Dieje That nun ward zur Kataſtrophe nicht bloß fir 
die Menſchheit, ſondern für die ganze Creatur, bie badurd 
ber Bergänglichleit unterworfen wart. Daher ſtammt aud 
ver bloß äußere Zuftand dieſer Welt mit feinen Wider 
ſprüchen, jeinen ungelösten Gegenjägen von Wahrheit um 
Irrthum, Recht und Unrecht, Leben und Tod. Daher and 
die Eitelkeit und BVergänglichkeit diefes Dafeyns. Die Welt 
konnte, von Gott getrennt und in der wiber feinen Willen 
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durch ben Erzherzog Karl, der die Trümmer der franzöfifchen 

Armee mit. jtürmifchen Schlägen über den Rhein trieb, Und 

indem Er Moreaw’s Rückzug, einen der bejchwerlichiten und 

gefährlichiten welche die Gejhichte kennt, gelingen Tief, 
zettete Er Frankreich vor einer neuen Schreckensherrſchaft. 

Ohne den ganzen jchredlichen Apparat der revolutionären 

Mittel abermals und noch, ärger und blutiger als vorher in 

Bewegung zu jegen, Hätten die Machthaber in Paris feine 
neue Armee auf die Beine gebracht. 

0 Bezüglich, des erjten Eintreffens des „Netters Deutjch- 
lands“ in Freiburg erzählen die Memoiren: „In Freiburg 
war man zu ſehr überrajcht als daß man den Wetter 
Deutſchlands geziemend hätte empfangen können. Zwei alte 

Weiber, da er mit fothigen Stiefeln vom Pferde ftieg, ſchlichen 

ſich hin und jäuberten ihm mit Sacktüchern die Stiefel“ 

(S. 108). Das ift laut den glaubwürdigſten Zeugenaus- 

ſagen zum mindeften ungenau, der Sachverhalt aber folgen: 
ber; Freiburgs weite Umgebung war von Kriegslärm durd)= 
tobt, ver Feind jelbjt noch in der Stadt, das Wetter ab» 
jheulih. Im Mantel, ohne glänzende Suite, ebenjo unbe: 
kannt als unerwartet jprengte der Erzherzog heran, Er 
machte mit feinen Reiten Halt beim damaligen Gajthof 
zum Schwert in der Jeſuitengaſſe und ließ ſich unter andern 
von. einer Soldatenfrau die fothigen Stiefel pugen. Bevor 
die Kunde jeiner Ankunft fich recht verbreiten konnte, war 
er verſchwunden. 

Ein Anflug von Animofität gegen bie Freiburger mag 
biepmal die Feder des patriotiſchen Prälaten geleitet haben. 
Solcher Anflug erjcheint ebenjo begreiflih als verzeihlich, 
ſobald man einen Blid auf die politiſchen Zuftände 
jener Zeit wirft und die politische Stellung Speckle's berüd- 
fichtiget. Noch bejtanden die alten Formen des deutſchen 
Reiches ſowie die. mehrhundertjährige Verfaſſung des Breis- 
gaues. Dieje war eine jtämdijche. Geiftlihkeit und Adel nah: 
men eine privilegivte Stellung ein; von Rechten der misera 
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plebs contribuens, des Bauernftandes nämlich, war gar 
gerrihaften) iſt micht ganz frei ven Meib gegen bie 
andern, der Adelſand iſt gehaßt und verachtet, ber 












wollen jein Gtü auf den Sturz ver beiden andern gründen 
zu fünnen” (Mem. S. 47) Se war es. Wohl beftanden 
die 


| m Jammerwirth⸗ 
aft im Stäntefaus (dem nunmehrigen erzdiſchöflichen Par 
lais) feinen Einhalt mehr zu thun. Die Ideen vom 1789 
jpuctten im den Köpfen des dritten Standes und feine leuchten 
denſelben beſſer ein als die vom Abbe Sieyes proffamirt, 
der dritte Stamd, der bisher nichts geiwejen, müjje Alles wer 
den. Jene Herrihaft des jogenannten höhern Mittelſtandes 
der Beurgeeifie, welche in unfern Tagen als abjolute Partei: 
wirthſchaft unter conftitutionellen Formen ihren Höhepunkt 
überjchritten haben dürfte, war in den neunziger Jahren im 
Werden und Baden. 
Hiefür enthalten die Memoiren des letzten Abtes von 
St. Peter nicht bloß triftige jondern mitunter gerabemwegd 
mieverträchtige Belege. Der Arel war unter ſich umeinig un 
dachte mit wenigen rühmlichen Ausnahmen, 3. B. Koma 
v. Andlaw, v. Greiffened, v. Neven u. a. m, bloß an fäne 
Privatintereifen. Den Prälaten mangelten Intelligenz und 
Energie, nicht jelten noch weit werthoollere 
einigen ſogar der Flöjterlihe und firhlihe Sinn. Der dritte 
Stand vollends dunkelte und muntelte im einem fort hinter 
dem Rücken der beiden andern, trug ji mit Trennunge 
gelüften und lieh Feine Gelegenheit vorübergehen, wo er im 
Adel und bejonders ven Prälaten einen Spuck zu ſpielen 
vermochte. Das allgemeine Bejte war das Letzte wor 
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dacht wurde. Schon von feinem erften Antrittsbefuche in 


Freiburg trug der ebenjo intelligente als kirchlich und patrios 


tifch geſtunte Prätat von St. Peter den wiberwärtigften 
Eindruck in feine Abtei zurüd: „Ueberhaupt vermehrte mein 


Aufenthalt in Freiburg meine Achtung für Menſchen nicht. 


Nur Intereſſe ift bei den meijten der Grund der Hand—⸗ 


lungen. Gott und Gewifjen jind meift Teere Namen.” Als 
Haupt des ſtändiſchen Conſeſſes erlebte er BVerlegungen bes 
Amtsgeheimmifjes, Liebängeleien des dritten Standes mit dem 
Parijer Direktorium, hatte er am 28. Juli 1796 eine fürns 
liche Protokollfalſchung zu nichte zu machen. Wie im babifchen 
Markgrafenland jo hoffte man auch im öfterreichijchen Breis- 
gau von den Franzoſen die Einführung einer andern Ver: 


faſſung, die Bauern insbejondere träumten von völliger Ab— 


gabenfreiheit (Mem. ©. 59) und im Hinblid auf das Ge: 
bahren jeiner eigenen Unterthanen erflärt der Präfat: wenn 
der Bauer nicht muß, jo regt er weder Hand noch Fuß, und 
Niemanden etwas geben tft ihm Lieber als das ewige Leben, 

In Freiburg ward dem General Ferino vie Errichtung 
einer cisrhenanifchen Nepublit an's Herz gelegt. Davon 
wollte diefer nichts willen und machte die edeln Republis 
faner auf ihr Loos aufmerkfam, falls die fränfifche Armee 
zurückgeſchlagen würde. In gleicher Angelegenheit ſchlich eine 
Deputation von Freiburger Bürgern, deren Geſchlecht heute 
noch vorhanden ijt, nach Bajel zum General Montrichard; 
biejelbe erlangte außer einer derben Abfertigung rein gar 
nichts. Als vie Städte Billingen und Triberg mit dürren 
Worten erklärten, fortan für jich allein zu forgen und an 
landftändifchen Berathungen feinen Antheil mehr nehmen zu 
wollen, da mußte mit der Antervention des franzöſiſchen 
Generaldireftors gedroht werden. Der berücdhtigte „Geld: 
Parcus“ fund nunmehr als Proteftor der Berfajlung des 
Breisgaues da! (Mem. S. 55.) Im Uebrigen handelte der 
jelbe im Sinne jeiner Negierung, indem er den dritten Stand 
nad Kräften jchonte und begünftigte. Anläßlich der Ver— 
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theilungsfrage einer Contribution von anberhalb Millionen 
Franken verftunden ſich die Dertveter bejfelben zur Leiſtunz 
von bloß 200,000 Franken, während. den Prälaten 600,000 
und den Nittern 350,000 aufgehalst wurben, benn es jei 
„der Wille der franzöjiichen Nation, die zwei erjten Stände 
jtrenger zu behandeln und dabei müfje geblieben werden‘ 
(S. 57). Der Prälat von. St. Peter als fattiſcher Präfibent 
des Conſeſſes brachte fie zur Nachgiebigkeit, ſeufzte aber in 
fein Tagebuch: „wenn. es nicht die Abjicht der Franzeſen 
jelbft iſt ven Adel und die Geiftlichleit zu ruiniren, jo wir 
es ihnen zur Abficht gemacht, fie werben durch Inländer 
bazu verleitet,“ 

Während Generalvireftor Parcus mit jeimem Abmini: 
jtrations= Bureau troß allen Phrajen von. Schonung bei 
Eigenthumes und der Perjonen jo wirthjchaftete, daß ker 
Brälat jchreibt: „es wird aud bei uns wahr werben mad 
von der Pfalz gejagt wurde: nichts als die Augen wirb man 
uns laſſen, um unjer Elend zu beweinen, wenn nicht der 
Herr uns Nettung ſchickt“ (S.68), erwiejen ſich Die Stabt: 
väter Freiburgs wenn nicht als Patrioten ſo doch als voll 
bewuhte Glieder des dritten Standes. Stets darauf bedacht 
insbejondere die geiftlichen Häuſer mit Einguartierungen un 
anpern Laften zu überladen, überflutheten fie das Stänvehand 
mit Requifitionen und nicht felten mit ganz unverjchämten 
Rechnungen. Am 4. Augujt 1796 3. B. präjentirten fie den 
Conto über Bewirthung des Generals Ferino; man hatit 
die Summe über 100 Louisdors hinaufgeichraubt, indem man 
unter andern den Köchen einen Taglohn von 5 bie bi 
ee Gleichzeitig forderten fie von der Landesvertretung 

2 Baar Stiefel, 4 Pfervehalfter, 4 Maß Honig u. dgl m. 
(S. 42). Ein wohlhabender Bürger begehrte 3288 I. 6M. 
für Wein, welchen er innerhalb zehn Tagen am die Truppen 
Ferino’s abgegeben haben wollte Der bievere Patriot hate 
den Saum zu dem damals ganz fabelyaften ‚Preife*) von 

*) Der Saum faßte 80 Maf; ber Saum vom allerbeften Foftele 12 
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nur als bie äußere Anwendung und Verwirklichung jenes 
ewigen Rechts im Einzelnen. Das pofitive Recht kann daher 
nur auf diefer ewigen Grundlage des Rechts Necht jeyn; und 
jelbft, wenn man Unrecht an die Stelle des Rechts ſetzen 
möchte, wollte man es ja doch nur als Recht haben, jet 
aljo ſelbſt im Unrecht die höhere Macht des Nechts voraus, 

Sind aber die urjprünglichen Bolkseinheiten auch inner- 
ich gegliedert, denn darin befteht ja jede Orbnung, jo wird 
auch diefe Gliederung in die äußere Ordnung ſich fortfegen, 
und ein corporatives oder Gliederleben auch äußerlich be- 
Dingen. So entiteht aljo in Folge jener Difciplin, welcher 
die Bölter fich unterworfen, ein äußeres Gemeinleben ber Völker. 
Run läßt fi ein folches Gemeinweſen für ſich denken fo 
lange vie religiöfe Kraft tes Bewußtjeyns ftart und bie 
Sitte mächtig. Allein doch bevarf diefe äußere Ordnung einer 
auch äußeren Wacht als äußerer Gewähr; d. h. die Ordnung 
und bad Gemeinwejen darf nicht als etwa bloß gegebenes 
vorhanden jeyn, das jeder Einzelne jtören kann, ſondern fie 
muß felbft als die allgemeine von jedem Einzelnen unab- 
banzige Macht thatfächlich zur Geltung kommen. Die Ge 
meinjchaft der Ordnung muß als Geſetz für Alle von der 
Billlür des Einzelnen befreit werben, was nur dadurch ge- 
ſchieht, daß fie jelbjt als das auf eine thatſächliche Macht 
seftügte Äußere Gejeg für Alle erjcheint. Iſt eben bie Frei- 
beit des Einzelnen es, welche immer die Ordnung und das 
Recht ftören Tann, jo fordern Ordnung und Gejet einen mit 
thatſaͤchlicher Gewalt ausgerüfteten Träger, ver jo zum Träger 
der Gemeinſchaft wird. 

Dies jehen wir jo recht deutlich bein Volke ver Hebräer. 
Diefe waren zur Zeit der Richter, wie wir fahen, bereits ein 
Bolt, zwar nicht ein Volt wie andere, jondern das auser- 
wählte und aljo mit Gott verbundene und darum das bie höhere 
Einheit der Menfchheit vorbildende Voll. Durd ihre theos 
kratiſche Ordnung jollten fie im Verband mit Gott bleiben 
in Treue, in Glauben und Hoffnung, und jo ber ihnen ges 

LavL 38 





Beſitznahme, jhon am andern Tage eröffnete der badiſch 
Gommiflär dem Conſeß, die Stände jeien aufgehoben, ber 
Conſeß habe als lanvesfürjtlicher feine Funktionen jortu: 
jeßen, jedoch nur vorläufig, ohne beitimmten Sitzungstag, in 
jeiner, des Commifjärd, Gegenwart und unter jeiner Eon 
trole. Man wollte ji verwahren, allein e8 warb jofert ent: 


gegnet, dab man vom Unterthanen feine Berwahrung an 


nehme. Napoleon ernannte den Stadtcommandanten rd 
burgs, den General Monard, zum Uebergabe - Gommiflär, 
Erzherzog Ferdinand den Präfidenten v, Greiffened; die 


Grenzen zwifchen Württemberg und Baden jind vom. frans 


zöfischen General Clarke definitiv feſtgeſetzt worden. Exit 
am 30. Zuni 1806 hat auf dem Münjterplage im Freiburg 
ber Huldigungsakt bes Breisgaues an Kurbaden ftattgefunben. 


Zwiſchen Spalieren franzöjifcher Truppen ſprachen ver Mu 
giftrat, die Zünfte und die Deputirten der Landgemeinden 


bie Eivesformel nad, Hierauf ftatt eines Te Deum ein 
Art Eoncert fowie ein Feſteſſen, deſſen bedeutungsvollſe 
Perſon General Monard war. 

Wer Sebaſtian Brunner's „Myſterien der Aufklärung 
in Defterreid 1770 bis 1800* geleſen, kann bezüglich” des 
Berhältniffes der ftiftungsgemäß katholiſchen Hoſchſchule 
Freiburg zur Kirde und den Klöftern im Ganzen 
im Klaren jeyn. Den damaligen Aufflärungwögten lag am 
Herzen, nicht bloß den Jeſuitencollegien jondern allen Elöfter: 
lichen Lehranjtalten ven Hals zu drehen und dem Regular: 
Elerus die Berechtigung zum Lehren überhaupt zz 
Schon 1754 bis 1756 hatten fie Triumphe gefei Kaum 
waren die Jejuiten 1773 fort, jo bejegten gefinnungstüchtige 
MWeltgeiftlihe und Laien die Lehrjtellen an deren Golleyien. 
Dem Lehrplan und Geijt der k. k. Stubienorbnung warb 
Alles möglijt angepaßt. Der famoſe Febronianer St 
Rautenſtrauch lieferte 1776 die neue Inſtruktion Für 
alle theologischen Fakultäten der Erblande, der nicht minder 
befannte Jurift 3. U. St. Riegger entwarf im höherem 


Be 
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in bie ſtaatliche Ordnung ein. Wenn es dagegen diefen nicht 
gewinnt, fo geht e8 eben zu Grunde. Dieß ift der Urjprung 
des Staates feinem innern Wejen nach, welches darin ſich 
äußert, daB Geſetz, Recht und Ordnung eine äußere, vom 
Individuum unabhängige thatjüchliche Macht wird, wodurch 
Recht, Ordnung und Gemeinichaft auch äußerlich erzwungen 
werben kann. 

So ift alfo der Staat feinem Weſen nad ein 
äußeres, nur diefjeitiges, darum auch nicht an ſich 
nothwendiges, einen beftimmten Theil der Erde bes 
figendes, gegliedertes, auf Recht und Ordnung 
zubendes und mit ent|prehender das Recht und 
die Ordnung ſchützender phyſiſcher Gewalt aus: 
gerüftetes Semeinwefen. 

(Schluß folgt.) 
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LVI. 


Memoiren des letzten Abtes von Sankt Peter. 
(Schluß.) 


Alle Angſt und alle Opfer der Invaſion und Occupa⸗ 
tion waren ein Kinderſpiel im Vergleich zu der Noth, den 
Opfern und Gräueln des Nückzuges im Oktober 1796. Es 
ik dieß der weltberühmte Rüdzug Moreau’s durch das 
Hollenthal. Starke Abtheilungen der Verfolgten wie ihrer 
Berfolger nahmen ihren Weg Teineswegs durch dieſes weit 
über Gebühr bewunderte Thal*, jondern Itiegen von Waldau 

*, Als der Kurfürk Mar II. von Bayern 1702 dem Marichall Billars 


den Marfch duch das Höllenthal vorfhlug, entgegnete dieſer 
58° 
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und vom Joosthale her das Gebirge herab, St. Märgen 
und St. Peter zu. Prälat Ignaz war dießmal im feinen 
Klofter anweiend. Ihm verging Sehen und Hören, geſchweige 
die Fortſetzung feines Tagebuches. Die nachträgliche Be 
fchreibung deſſen was er mit den Seinigen vom 11. bis 8. 
Dktober hat durchmachen müſſen, füllt nahezu zwei Drad 
bogen der Memoiren (S. 176-215). Er hatte allen Grub 
fih meiſt verftedt zu halten; war er doch Urheber des (aller 
dings gefcheiterten) Planes die Franzoſen in Freiburg zu 
überrumpeln und hatte er doch Anftalten getroffen ihnen die 
Mege zu verrammeln. „sch Lebte das Leben eines armen 
Sünders, der jein Tobesurtheil alle Augenblicke erwartete 
Jetzt Tehrten fie zurüd, die Soldaten des kühnen Heerel 
bas jo Großes vollbracht und Unfägliches erlitten hatte. Sk 
famen dießmal als Verfolgte, ergrimmt durch unaufhörlik 
Hetze und die bejchwerlichiten Märſche, bei anhaltenden 
Megen, größtentheils baarfuß, in die Lappen ihrer zerriffene 
blauen Roͤcke gehüllt, über bie fie Teppiche oder Bettdeden 


wigig, er fei nicht Teufel genug um fol Wageſtück zu nis 
nehmen. Doc der Name iſt weit fürdhterlicher als die Sache fell. 
Selbft der Heidelberger Poſſelt ſcheint das Höllenthal aus eigen 
Anſchauung nicht gelannt zu haben. Sonſt hätte er daſſelbe ww 
möglich befchreiben können als eine „Felſenrize, als eine Kluft, ie 
fi in einer Länge von zwei Stunden zwifchen zwei mächtigen ef 
fentrechten Felswaͤnden hinzieht, weldye hie und da kaum zeha bie 
zwölf Schuhe von einander abſtehen.“ Allerdings iR der Durdgm 
wit Artillerie und Train nichts weniger als einladend und lan 
unter Umfländen Berberben bringen. Doc bloß an einer einzige 
Stelle, beim fogenannten Hirſchenſprung treten thurmhohe Fel⸗ 
wänbe fo nahe zufammen, daß eine Fleine Abtheilung mit weniges 
Geſchützen ein Heer aufzuhalten vermag. Aber auch diefer Hiridgen 
fprung Bat feine ſchwache Seite und fann umgangen werben. N 
Moreau heranzog, Hatte Oberfllieutenant d’Afpre das Thal mit 
zwei Bataillon Infanterie nebft einiger Reiterei beſetzt. Doch dAſpre 
wurde gefchlagen, er felbR verwundet, der Reſt feiner Truppen Mich 
über Breiburg hinaus bis Smmendingen. 
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trugen; in Bauernlitteln, in Mänteln von allen Farben, 
jogar in Priefterröden marfchierten fie heran.” 

Aus der Scilberung ber Schredienstage heben wir nur 
wenige Punkte hervor — zur Vergleichung mit der Gegen: 
wart ‚nicht unintereflant! Pflegte man bis heute den Frans 
ofen unter Moreau nachzurühmen, daß jie mindeſtens Ehre 
amd Leben ter Wehrlofen gejchont hätten, jo ift dieß bei 
rem Rückzuge jedenfalls anders geweien. Plünderung alles 
veilen was nicht niets und nagelfeit war, Wegnahme felbft 
ver Weiberröde und jogar von Kindern, in Flammen aufs 
sebende Höfe — derlei Borlommniffe gehören zu jenen 
Gräueln, die im lakoniſchen Worte Krieg immer enthalten 
And. Do Perſonen beiverlei Gefchlechtes wurben halb oder 
euch ganz nackt ausgezogen und dann weiter gejagt. Vor 
Zobesprohungen und Schlägen ſchützten weder Thränen noch 
Bitten. Auch Mordthaten waren nicht felten; im Amte St. 
Beter jelbft wurde ein Bauer erjchoffen, weil er feine Schuhe 
acht hergeben und entjpringen wollte, ein 70jähriger Greis, 
weil er kein Geld beſaß. Werer Alter noch Häßlichkeit, weder 
verheiratheter Stand noch Schwangerjchaft gewährten Schuß 
vor Schändung. Was weiblichen Gejchlechtes war, wurde 
mißbraucht und zwar, wie der entiegte Prälat berichtet, 
zuicht nur von einem fondern von vielen, daß die armen 
Geſchoͤpfe halbtodt liegen blieben.“ 

In der Rähe des Klofters, auf den Matten und Aedern 
ver friedliebenden Söhne des heiligen Benedikt wurben fcharfe 
Gefechte geliefert: „Dean ſah zu jedem Schuß in’s ‘Feuer. 
Es war fürchterlich zu jehen und zu hören; doch da es, wie 
wir vermutheten, das Geſchütz ber Unjcerigen war, fo vers 
mitchten ſich Freude und Hoffnung mit dem Schreden“ 
(8. 92). Die Franzojen zogen fich fechtend zurüd, ftatt der 
erwarteten Defterreicher famen die Condé'er. Man gerieth 
aus dem Regen unter die Traufe. Wiederholt bejtätigt der 
Brälat, deſſen ftrengmonarchiiche Gejinnung über jeden Zweifel 
haben fteht, das ſchlimme Urtheil, welches 3.8. auch Ger: 
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gelöst, aufgelöst bei MWieverherftellung bes Titels der Her 
zoge von Zähringen durch den mod einzigen Sprofjen te 
Zähringer, Karl Friebrid Markgraf von Baden, burd de 
Begründer des Zähringiichen Haufes, aufgelöfet nach aui 
geftandenen Drangfalen eines mehr als zehnjährigen Kriege 
— nad dem harten Kampfe mit den Maltejern, nach em 
lic) ertriumphirter guter Ansjicht unter Ferdinand vom Oeſte 
reich; da die Defonomie wieder konnte eingerichtet werke 
wieder im beſſern Stand kam; die Difciplin freilich nid 
mehr die alte war, doch noch gehanbhabt wurde; da audbi 
Studien wieder lebhafter wurden, da wir hoffnungsvolle 3 
linge hatten und noch mehrere bereit waren einzutreten; - 
aufgelöst ohne Ausficht, ohne Hoffnung einer künftigen gänz 
lichen Wiederherjtellung ; wird nur noch etwas zum Andente 
gerettet. — Herr und Gott! Almächtiger, Du bift gerahi 
weile und gnaͤdig und unerforichlih Deine Gerichte. Bi 
können nichts als anbeten Deine Rathſchlüſſe. Leite Alk 
zu Deiner Ehre und la ums erfüllen Deinen heiligen Wille 
Berzeihe uns nad, Deiner Barmherzigkeit, wenn wir bie 
Zerftörung verſchuldet, veranlapt haben! Exrbarmer! Erbarm 
Dich unjer und gedenke Deiner Berfanmlung, ber Stiftung 
welche Dein war, zu Deiner Ehre errichtet werben. Aud 
künftig werde Dein Name geheiliget an dieſem Orte“ (S. 275) 

Sp roh und gewalttyätig, wie ver Auflöfungscommiiü 
v. Zttner*) in St. Blafien ſich benahm, ging es übrigen 
in St. Peter nicht her. Diejer v. Jttner, der jchon frühe 
gedroht hatte, den Fürften von St. Blafien geibeln, ‚ka 
















—£ , u 
*) Diefer verbiffene Freimaurer und übermäßig belobhudelte Schto 
geift, geb. 1754 zu Bingen am Rhein, feit 1786 
des Örofpriors der Maltefer in Heitersheim , fpäter Direkter & 
Seefreifes und babifcher Geſandter in ber Schweiz, tam 1818 
badiſcher Bevollmächtigter der Gommiffion für Megelung ber Io 
tholifchen Angelegenheiten nad Brankfurt. Hierauf lebte m in 
Gonftang bei feinen Freunden v. Weſſenberg, dem Münfter Pier 

reftor Willibalb Straßer u. a, m. bis er 1825 farb 


ON 
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nıcch den Erzherzog Karl, der die Trümmer ber franzöfifchen 
Krmee mit ftürmilchen Schlägen über ven Rhein trieb. Und 
ndem Er Moreaw’s Rückzug, einen der befchwerlichften und 
vefährlichiten welche die Gelchichte kennt, gelingen ließ, 
ettete Er Frankreich vor einer neuen Schrediensherrichaft. 
Ohne den ganzen fchredlihen Apparat der revolutionären 
Mittel abermals und noch Ärger und blutiger als vorher in 
Bewegung zu jeßen, hätten die Machthaber in Paris feine 
aene Armee auf die Beine gebracht. 

Bezüglich des erſten Eintreffens des „Retters Deutjch- 
lands“ in Freiburg erzählen die Memoiren: „In Freiburg 
var man zu jehr überraiht als daB man den Wetter 
Deutfchlands geziemend hätte empfangen Fünnen. Zwei alte 
Weiber, da er mit kothigen Stiefeln vom Pferde ftieg, ſchlichen 
ich Hin und fäuberten ihm mit Sacktüchern die Stiefel“ 
(S. 108). Das ijt laut den glaubwürdigiten Zeugenauss 
fagen zum mindeſten ungenau, der Sachverhalt aber folgen: 
der: Freiburgs weite Umgebung war von Kriegslärm durchs 
tobt, der Feind jelbjt noch in ber Stadt, das Wetter abs 
ſcheulich. Im Mantel, ohne glänzende Suite, ebenjo unbe: 
kannt ald unerwartet jprengte der Erzherzog heran. Er 
machte mit feinen Reitern Halt beim damaligen Gajthof 
zum Schwert in der Jeſuitengaſſe und ließ ſich unter andern 
von einer Solvatenfrau die fothigen Stiefel pußen. Bevor 
bie Kunde jeiner Ankunft fich recht verbreiten fonnte, war 
es verſchwunden. 

Ein Anflug von Animofität gegen die Freiburger mag 
diepmal vie Feder des patriotiichen Prälaten geleitet haben. 
Solcher Anflug erjcheint ebenjo begreiflih als verzeihlich, 
ſobald man einen Blick auf vie politiſchen Zuftände 
jener Zeit wirft und die politiiche Stellung Speckle's berück⸗ 
ſichtiget. Noch beitanden die alten Formen des beutjchen 
Meiches fowie die mehrhundertjährige Verfaſſung des Breis- 
gaues. Diefe war eine jtänbilche. Geiftlichkeit und Adel nah: 
men eine privilegirte Stellung ein; von Rechten der misera 
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plebs contribuens, des Bauernjtandes nämlich, war ger 
feine Rede. „Der dritte Stand (13 Stäbte und 6 Kamerel⸗ 
herrichaften) ift nicht ganz frei von Neid gegen die zwi 
andern, der Adelftand iſt gehaßt und verachtet, ver Prälaten 
itand vielleicht etwas weniger verachtet als ber Adel, aber 
defto mehr beneibet. Der dritte Stand fcheint glauben zu 
wollen fein Glück auf den Sturz ber beiden andern gründen 
zu künnen” (Mem. ©. 47). So war ed. Wohl beftanden 
die alten Formen, doch der Geilt war aus denſelben ent: 


wichen. Wohl hatte die Verfaſſung des Breisgaues eim 


Vergangenheit vol Ruhm und Kämpfen binter fi, doch 
alle Noth der Zeit vermochte der eingeriffenen Jammerwirth⸗ 
Ihaft im Ständehaus (dem nunmehrigen erzbifchöflichen Pa 
lais) feinen Einhalt mehr zu thun. Die Ideen von 1789 
ſpuckten in ven Köpfen bes dritten Standes und feine leuchte 
benjelben bejler ein als die vum Abbe Sieyes proflamiriz, 
ber dritte Stand, der bisher nichts gewejen, müſſe Alles wer: 
ben. Jene Herrichaft des fogenannten höhern Mittelftannes, 


— — — —— 


der Bourgeoiſie, welche in unſern Tagen als abſolute Partei⸗ 


wirthichaft unter conftitutionellen Formen ihren Höhepunft 


überjchritten haben dürfte, war in ven neunziger Sahren in 


Werden und Wachlen. 

Hiefür enthalten die Memoiren des letzten Abtes vor 
St. Peter nicht bloß triftige jondern mitunter geradewez 
nieberträchtige Belege. Der Adel war unter fi uneinig um 
dachte mit wenigen rühmlichen Ausnahmen, 3. B. Konrad 
v. Andlaw, v. Greiffened, v. Neven u. a. m., bloß an jene 
Privatinterejjen. Den Prälaten mangelten Intelligenz um 
Energie, nicht jelten noch weit werthvollere Gigenichaften, 
einigen fogar der Flöjterliche und kirchliche Sinn. Der dritte 
Stand vollends duntelte und munfelte in einem fort hinter 
dem Rücken der beiden ‚andern, trug ſich mit Trennunge 
gelüften und ließ feine Gelegenheit vorübergehen, wo er dem 
Adel und bejonders ven Prälaten einen Spud zu fpielen 
vermochte. Das allgemeine Befte war das Letzte woran ge 
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gewiß nicht, und bennod ging man muthig an’s Werk, um 


erſt nach veollführter That die erwünjchten Garantien zu 


j 


ſuchen! 

Dem deutſchen Charakter liegt jede Aggreſſion — — 
Dieſer Ausſpruch iſt nie jo häufig wiederholt worden als 
jetzt; wahrſcheinlich weil das Erlebte geeignet ſeyn könnte 
die beruhigende Wirkung zu paralyſiren. Angriff und Ber: 
theidigung find nur Formen mit denen der Uebermächtige 
jpielt,, und wenn ein Militärftant als Vorkämpfer der „mas 
tionalen Idee“ auftritt und diejer eine Million Bajonette 
zur Verfügung ftellt, jo ift e8 wohl erlaubt von Uebermacht 
zu ſprechen. 

Allerdings zeichnet ſich das deutſche Volt mehr durch 
tiefe Gedanfenarbeit als durch emergifche Aktion aus; allein 
die Kraft zum Handeln ift doch in eminentem Grabe vor: 
handen, nur daß das vorwaltendbe veflerive Element eine 
gewiſſe Gebundenheit diefer Kraft zur Folge hat. Findet 
fi) nun der geeignete Mann um die mangelnde Initiative 
zu erjeßen, um den Bann deutſcher Reflerion zu erlöjen, jo 
wird er ald Befreier über die vorhandene gewaltige Kraft 
verfügen! Die Gejchichte der legten vier Jahre bejtätigt wohl 
die Nichtigkeit diejer Anjchauung, und obwohl wir, unferem 


WVerſprechen gemäß, die Darftellung nun enger zu begrenzen 
- Hätten, jo fühlen wir uns doch immer wieder zu ſolchen 


| 


allgemeinen Betrachtungen hingezogen. Wird bie Großartig- 
teit der Ereignifje, die fi vor unferen Augen vollziehen 
und bie Zukunft des MWelttheils beftimmen, mit unjerer 


MHeinlihen, ja kläglichen Berjuchspolitit im Inneren vers 


glichen, jo ift die Hoffnung wohl begründet: ver Leſer werde 

es entſchuldigen wenn wir das Auge bisweilen von dem 
ofen abwenden. 

* Obwohl wir noch am Anfang einer neuen Entwick⸗ 

Tungsphafe des preußiſchen Machtgedankens ſtehen, fo fehlt 


| es doch auch gas. nicht an zen ES Andeu: 





tungen, was bie nächfte Zukunft bringen ſoll. Wir zählen 


| 
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theilungsfrage einer Contribution von anderhalb Millionen 
Franken verftunden fich bie Vertreter deſſelben zur Leitungs 
von bloß 200,000 Franken, während den Prälaten 600,000 
und den Rittern 350,000 aufgehalst wurden, denn es ja 
„ver Wille der franzöfifchen Nation, die zwei erſten Stände 
jtrenger zu behandeln und dabei müſſe geblieben werten" 
(S. 57). Der Prälat von St. Beter als faltiſcher Präſident 
bes Conſeſſes brachte fie zur Nachgiebigkeit, feufzte aber in 
jein Tagebuch: „wenn es nicht die Abjicht der Franzoſes 
jelbjt ijt den Adel und die Geiftlichfeit zu ruiniren, jo wir 
es ihnen zur Abſicht gemacht, fie werden durch Inländer 
dazu verleitet.” 

Während Generaldirektor Barcus mit jeinem Admmi—⸗ 
ſtrations-Bureau trog allen Phrajen von Schonung ie 
Eigenthumes und ver Perjonen fo wirthichaftete, daß ber 
PBrälat Ichreibt: „es wird auch bei und wahr werben was 
von der Pfalz gejagt wurde: nichts als die Augen wird man 


uns lajjen, um unjer Elend zu beweinen, wenn nicht dr 
Herr uns Rettung ſchickt“ (S.68), erwielen jich tie Stadt: 


väter Freiburgs wenn nicht als Patrioten jo doch als vol; 
bewußte Glieder des dritten Standes. Stets darauf bedacht 
insbejondere die geiftlichen Häufer mit Einguartierungen um 
andern Laſten zu überlaven, überflutheten fie das Ständehau 
mit NRequijitionen und nicht felten mit ganz unverfchänten 
Nehnungen. Am 4. Augujt 1796 3. B. präjentirten fie den 
Conto über Bewirthung des Generals Ferino; man hatkt 
die Summe über 100 Louisdors hinaufgefehraubt, indem man 
unter andern ven Köchen einen Taglohn von 5 bis 6 
gutfchrieb. Gleichzeitig forderten fie von der Landesvertretung 
2 Paar Stiefel, 4 Pferdehalfter, 4 Maß Honig u. dgl m 
(S. 42). Ein wohlhabender Bürger begehrte 3288 fl. 6 fi. 
für Wein, welchen er innerhalb zehn Tagen an die Truppen 
Terino’3 abgegeben haben wollte Der bievere Patriot halte 
ven Saum zu dem bamals ganz fabelhaften Preije*) von 


*) Der Saum faßte 80 Maß; der Saum vom allerbeften koſtee 12 
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Alpenthäler“ mit Steyermark, Kärnthen, Krain, im bie 
deutſche Naturgrenze einbezog. Wenn der Geograph Daniel 
das Herzogthum Krain wie es heute beſteht, nicht aber deſſen 
ſfrühere Grenzen und Nebenländer, zu welchen auch Trieſt 
und Iſtrien gehörte, im Auge hat, ſo läuft er ernſtlich Ge— 
fahr ſeine Muſtergiltigkeit bald beſtritten zu ſehen. 

Unter die großen Laſten, welche bei einer politiſchen 
Einigung Deutſchlands die preußiſche Vormacht drücken wer— 
den, zaͤhlt man ſchon jetzt die äußerſt ungünſtigen, alſo 
„maturwidrigen“ Grenzen gegen Böhmen und Tyrol, wohl 
auc gegen Salzburg und DOberöfterreih. Da muß felbftver- 
ftändlich geholfen werden, recht bald und recht gründlich. 
Man folgt ganz einfach vem Zuge ber „Natur* bis zu ben 
Kleinen Karpaten, und von „Defterreich « Ungarn“ , biejer 
Beuſt'ſchen Schöpfung, bleibt eben nur Ungarn übrig — fo 
fange es Rußland gefällt! Dahin hat es num allerbings bie 
innere umd äußere Politik des „Retters“ von Dejterreidy ges 
bradt, daß nach dreijähriger angeltrengter Rettungsarbeit 
die Frage auf allen Lippen ſchwebt: ob denn Oeſterreich 
heute noch zu retten jei? 

Wir klagen den Mann nicht deßhalb am, weil er feine 
Milton nicht erfüllt hat. Nur allzu oft hängt ver Erfolg 
von Umſtänden ab, die nicht in der Gewalt des Menjchen 
liegen. Allein daß derfelbe ſich an eine der ſchwierigſten po— 
litiſchen Aufgaben heranwagte, in dem vollen Bewußtjeyn 
daß ihm die allernothwendigiten Borkenntniffe hiezu fehlen: 
diefes Spiel mit den Gejchiden von 35 Millionen, mit ihren 
wichtigften Intereſſen, deren Berlegung fie zum Zündſtoff 
eines -Weltbrandes macht — das iſt es was als jchweres, 
kaum fühnbares Vergehen gezeichnet werden muß. Die 
Mahnung des Jahres 1866 war doch ernjt genug, um zur 
Vollendung des Gonftituirungswerfes andere Wege zu be- 
treten, als jene oftroyirter Berfafjungsichablonen. Iſt das 
Problem ſchon an fich ein höchſt jchwieriges, jo iſt es doch 
feltfam feine Löfuny darin zu fuchen, daß man die einzelnen 


* 
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Beſitznahme, ſchon am andern Tage eröffnete der badiſche 
Commiffär dem Eonfeß, die Stände jeien aufgehoben, ber 
Conſeß habe als Lanvesfürftlicher feine Funktionen fortze- 
jeßen, jedoch nur vorläufig, ohne beitimmten Sitzungstag, in 
feiner, des Commiſſäͤrs, Gegenwart und unter feiner Cor 
trole. Man wollte fich verwahren, allein e8 warb fofert ents 
gegnet, daß man von Unterthanen Teine Verwahrung au 
nehme. Napoleon ernannte den Stabtcommandanten Fre 
burgs, den General Monard, zum Webergabe = Eommifläz, 
Erzherzog Ferdinand den Präfidenten v. Greiffened; dw 
Grenzen zwiſchen Württemberg und Baben find vom fras 
zoͤſiſchen General Clarke .vefinitiv feitgefegt worden. Erf 
am 30. uni 1806 hat auf dem Münjterplage in Freiburg 
der Huldigungsalt des Breisgaues an Kurbaden ftattgefunden. 
Zwischen Spalieren franzöfiiher Truppen Iprachen der Ma 
giftrat, die Zünfte und die Deputirten der Lanbgemeinten 
bie Eidesformel nah. Hierauf ftatt eines Te Deum eim 
Art Eoncert fowie ein Teftellen, deſſen beveutungsvollfit 
Berjon General Monard war. 

Wer Sebajtian Brunner's „Myſterien der Aufklärung 
in Defterreich 1770 bis 1800* gelejen, Tann bezüglich‘ des 
Berhältnifies der ftiftungsgemäß katholiſchen Hochſchule 
Freiburg zur Kirche und den Klöftern im Ganges 
im Klaren jeyn. Den damaligen Aufflärungspögten lag am 
Herzen, nicht bloß den Jeſuitencollegien jondern allen öfter: 
lichen Lebranitalten den Hals zu breden und dem Reguları 
klerus die Berechtigung zum Lehren überhaupt zu entreißen. 
Schon 1754 bis 1756 hatten fie Triumphe gefeiert. Kaum 
waren die Jeſuiten 1773 fort, jo bejegten gefinnungstüchtige 
Weltgeiftlihe und Laien die Lehritellen an deren Gollegien. 
Dem LXehrplan und Geijt der k. k. Stubienorbnung war 
Alles möglihit angepaßt. Der famoſe Kebronianer St. 
Rautenſtrauch lieferte 1776 tie neue Inſtruktion für 
alle theologijchen Fakultäten der Erblande, der nicht minder 
befannte Juriſt 3. A. St. Riegger entwarf im höherem 
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Auftrag eine bejenbere Inſtruktion für die mit dem Gon- 
Ranzer Lycenm verbuntenen theologiichen Studien. Der 
Lernzwang zu Gunſten ter theologiihen Fakultät wie tes 
Generalſeminares in Freiburg ftund in beiter Blüthe, als 
Kaiſer Sofeph II. ftarb. Alle Generaljeminarien wurden aufs 
gehoben, das Freiburger Gymnaſium übergab man 1792 
Benebiktinern aus vorberöfterreihiichen Klöjtern, der Studien⸗ 
Vräfelt gehörte St. Peter an. Die Väter ver lichtfreudigen 
Albertina zitterten vor „Reaktion“; das Gerücht, man ge: 
denke die theologiſche Zakultät nach Conſtanz zu verlegen, 
im dem durch Gelehrjamkeit glänzenden und deßhalb ven 
Zunftgelehrten der Dreifamftabt tödtlicy verhaßten St. Blafien 
hätten die Prälaten und Mitter eine ultramontane Ders 
ſchwoͤrung angezettelt, genügte, um nunmehr gegen die Söhne 
des heil. Benedikt in's Feld zu ziehen. 

Unterm 4. Juli 1793 ging eine geharniſchte Verwah⸗ 
rung nad Wien ab. Den Rektor Schinzinger voran ward 
dad von jofephiniichem Hautgout buftende, mit grundlojen 
Antlagen und Berbächtigungen des Benediktinerordens ge⸗ 
ſpickte Schriftftüd von fänmtlihen Mitgliedern ver theolo⸗ 
giſchen Fakultät (Klüpfel, Schwarzel, Wanker, Hug und 
Petzeck) unterzeichnet. Ihrem Hofagenten in Wien verhießen 
bie Unterzeichner eine Erfenntlichleit von hundert Dukaten, 
„wenn durch feine Bemühungen tie böſen Anjchläge ver 
Noͤnche glücklich vereitelt würden.” Die Summe ward leicht 
verdient. :Brälat Spedle that fein Möglichites um mit den 
greiburger Profejloren auf gutem Fuße zu ftehen, allein bie 
tiefe Abneigung berjelben nicht bloß gegen die geiftlichen 
Orden fondern gegen alles pojitive Kirchenthum vermochte 
fin Sterblicher zu bejeitigen. Diejelben Profejjoren, welche 
„ganz hufarenmäßig aufeinander ſchimpften“, waren und 
blieben ein Herz und eine Seele, jo oft den Prälaten und 
Risitern Eins verjeßt werten follte. Die Memoiren erzählen 
mpörente Beilpiele (S. 120, 122), nebenher aber auch einen 
Hänzenven Beweis, man wille in Stuttgart ben wiſſen⸗ 
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Ichaftlihen Sinn und bie fittenreine Haltung der Sand 
Petriner befler zu würdigen als in Freiburg (S. 123). 
Den Sturz der Klöfter begrüßte die Univerfität natür⸗ 
lich mit Freuden; ihnen gegenüber war Alles erlaubt, Alles 
Staatsgut; der Fürſt durfte ex domini eminentia mit alles 
Stiftungen nad Belieben jchalten und walten. Eine gam 
andere und ausnahmsweis vernünftige Sprache lernten aba 
die gelahrten Häupter führen als Ende 1816 zum eritenmak 
der Plan auftauchte, die Univerfität Freiburg zu Gunfle 
Heidelbergs aufzuheben. Der Papft, Cardinal Eonfalvi, da 
ganze Oberland, die Stadt Freiburg wurden wider vielen 
Plan in Bewegung gejegt; gründliche Dentihriften, Flup 
ſchriften, wiederholte Deputationen nach Karlsruhe halfes 
das Ungewitter beſchwören, das fi denn auch 1818 wich 
fi) verzog. Obwohl der fonft übermäßig gefeierte Karl von 
Rotteck das Haupt der ganzen Agitation geweſen, fo a 


wähnt trotzdem Schreibers didleibige „Geſchichte der Steht | 


und Univerfität Freiburg” dieſen Kampf mit keiner Silke 
Dhne tie Memoiren bes leten Abtes von St. Peter wär 
derſelbe wahrjcheinlih der Vergeſſenheit anheimgefallen. 
Die leibliche Folter ift von der modernen Cultur gläd 
{ih in Abgang defvelirt worden. Auf welche vaffinirte un 
mitunter faft diabolifche Weife diefelbe moderne Cultur abe 
nicht nur Einzelne jondern ganze Genofjenichaften anf ik 
moralifche Folterbank zu legen vermag, zeigen in das Gin 
zelnjte mehrere Abjchnitte der Memoiren. Theilnahme wm 
Nührung, moraliiher Zorn und Elel, Verzweiflung an der 
beſſern Menſchennatur paden abwechjelnd denjenigen der I 
liest, wie und warum bie Klöfter aufgehoben worben fink 
Allerdings hatte auch das Klofterweien feine Schattewfeiten; 
allerdings war mehr als ein Stift des Unterganges werth 
Allein der tiefe Haß gegen das pofitive Chriftens und Kirche⸗ 
thum haben im Bunde mit ſchnöder Habgier alle Klöden 
vertilgt, ohne Rüdfiht und Schonung auch bie der Erhal⸗ 
tung würbigften. Man war viel zu verblendet um auch wur 


| 
| 
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Frift von drei koſtbaren Friedensjahren jchwer beklagen läßt. 
Wir ftehen aud abermals vor einem zweiten Jahre 1866, 
und abermals ift politiich, diplomatifch und militärijch unfere 
Niederlage vorbereitet ! 

Das find alfo die wiederholten Leiltungen einer Partei, 
die ſich rühmt den „öfterreichifchen Staatsgevanten“ zu vers 
treten, und im der wir dem „Kitt des Reiches“ erblicken 
jolfen! Conſequenz ift darin, aber die Gonfequenz des Wahn 
ſinns ober des Verraths. So wie die Dinge heute Liegen, 
lautet die Antwort auf die im unſerem früheren Artitel ges 
jtellte Frage: was will, was fann DOefterreich ? freilich ein— 
fah bis zum Entjegen, und wenn unlängſt eine von ber 
Reichskanzlei infpirirte yerer Feinen Anjtand nahm die Worte 
nieberzujchreiben: zum Schuge gegen die Slavenwelt fei für 
Defterreich „kein Preis zu buch der für eine Allianz mit ver 
deutfchen Macht bezahlt werden könnte“ — fo Tiegt darin 
bie ganze Schmach, die ganze Erbärmlichkeit unferer Inneren 
und äußeren Politik. 

An dem zweiten Oktober-Heft der Hiftor.polit. Blätter 
wurde die preußiſche Neplit auf jene Worte citirt und mit 
Recht, nah Form und Inhalt, als Achter Bismarkfcher 
Gedankenausdruck bezeichnet. Aber dieſe Replik hat nicht, 
wie dort irrig angenommen wird, aus freiem Antrieb vie 
Unterftlügung Deutſchlands für „eines jeden Preifes würdig“ 
erflärt; das Bervienft der Initiative gebührt ungetheilt der 
öfterreihifchen Reichskanzlei. Die Neplit hat aber mit ver: 
nichtender Ironie jenem officidfen Angſtruf das „vollſte Ver: 
ſtändniß der Lage der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie” 
zugeiprochen, und jchließlich eine Alltanz mit diefem Oeſter— 
reich, deſſen „Sicherheit heutzutage wejentlih von dem In: 
terejfe abzubängen jcheint das die europäiſchen Mächte an 
der Fortdauer feiner Eriftenz nehmen“, als für Preußen 
„aähmend“ abgelehnt! 

Wir folgen einer verbürgten Nachricht wen wir au: 
führen, daß glei nad den erjten Siegen ber beutjchen 
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Waffen Preußens Gejanbter am öſterreichiſchen Hof im 
bipfomatifchen Verkehr die Aeußerung that: nun werde bas 
geeinigte Deutjchland im Verein mit Oeſterreich ein feites 
Bollwerk gegen die Slaven bilden. Gewiß jehr taftvoll und 
wohlneinend für ein Reich welches 16 Millionen Slaven 
zählt! Was ber Gefandte im amtlichen Verkehr nicht um 
verhüllt ausjprechen darf, kann preußisches Selbftyefüht in 
offteiöfer Form anjtandslos laut werden laſſen, um jo mehr 
wert es durch eim öfterreichiiches Angebot voll Selbfternie 
brigung dazu veranlaßt wird. Jenes „Bollwert* mit Defter 
reich zu errichten wäre, bei den Bejtandtheilen dieſes Staates, 
‚ein Widerſinn; im der Errichtung eines ſolchen ift implicit 
bie Zertrümmerung Defterreihs enthalten! Das: Schweinen 
ver ſonſt jo geſprächigen Neichstanzlei auf. jene imfolente 
preußische Apoftrophe in der Augsburger Zeitung, und bie 
Ruhmredigkeit unſeres auswärtigen Amtes im J. 1867 — 
wo Defterreih „unmittelbar an der Schwelle einer ruhms 
vollen und Epoche machenden Zukunft zu jtehen ſchien“ — 
wel ein Gontraft ! 

Es wäre überflüjjig no einen Gommentar zu ber 
öfterreihiichen Staatsaktion der legten Jahre zu ſchreiben 
Graf Bismark hat dem armen Dejterreih das Talent bei 
Herrn von Beuft „gegönnt“, und er hat nicht bie mindeſte Urſach 
deſſen Entfernung vom Reichskanzleramte anzuftreben. Die 
grimmige Fehde welche die Deutjc) = Liberalen in Defterreih 
tem Neichsfanzler gejchworen, jo daß fie das „warme beutide 
Herz“ dazu drängten bei ven polnischen Juden in Broby ein 
Abgeordneten Mandat zu Juden — fie hindert diefe Männer 
dennoch nicht den Träger ber Reichstanzlerwürde jchügen 
zu umgeben. Man braucht nur die Haltung. ber beror 
ragenden liberalen Blätter zu beachten, um ſich hievon zu 
überzeugen. Sind die Motive vielleicht diefelben welche ven 
preußiichen Staatsmann leiten ? 

Der Abgeorbnete Umbjcheiden jprach fih am 23. Januar 
1867 in der bayerifhen Kammer für ein Defenfiv-Büntnih 
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Prälaten von St. Peter aber Freuzigen zu wollen, ift glüd- 
liherweife nah St. Peter gar nicht gefommen. Er hatte 
übrigens Gejinnungsgenoffen genug, jelbft unter den Welt- 
geiftlihen, von denen mandye der Loge angehörten. Auch 
nach den Aufhebungen blieb die Wirthfchaft human und 
(iberal genug. In ehemaligen Klofterfälen wurden Bälle 
veranftaltet, Tobtengrüfte in Pfarrfeller umgewandelt. Heute 
ließ man das Kupferdady in St. Blafien abnehmen und das 
prachtoolle Gotteshaus mit Schindeln decken; morgen befahl 
em Ulas, fortan nicht mehr St. Peter oder St. Blaſien zu 
fagen, fonbern einfach, Peter oder Blajien u. dgl. m. Bon 
der unnahbaren Höhe feiner chriftlatholiicyen Ueberzeugung 
herab vermochte der geiftreihe Prälat feine intellektuell und 
moralisch immer mehr herablommende Zeit auch zu verjpotten. 
So z. B. in folgendem Hohn auf das „Jahrhundert der 
Sürrogate” : 
„Kür Zuder Stärk' und Runfelräben, 

Gisgorie für Kaffee ; 

Für Fleiſch die Knochen, die fonft übrig blieben, 

Das Erdbeerblatt für Thee; 

Dis für Verſtand, Papier für Geld 

Iſt jetzt ber Mobeton der Welt. 

Geht's länger noch fo fort auf Erben, 

Wird bald der A das Särrogat für Menfchen werden “ 

Bis zu feinem Tode hat Prälat Ignaz als Vertreter 
der kirchlichen Richtung eine bebeutenve Rolle gefpielt. Aller- 
dings ericheinen uns feine Urtheile über Dalberg, Weffen- 
berg und deffen Neuerungen, welche den Schluß der Me⸗ 
moiren bilden, als die eines Barteimannes. Allein die An- 
bhänger bes pofitiven Chriltens und Kirchenthumes mußten 
dem immer ärger einreißenden Neuheidenthum gegenüber 
nolens volens immer mehr zur Partei werden, und dießmal 
wie immer find ifliberale Urtheile anf gute Gründe und un: 


läugbare Thatfachen geftügt. 
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Bei dem nun wirklich ausgebrochenen Kriege mit Franke 
war es doch gewiß ein dringendes Intereſſe Deſterreich 
jener Partei in Bayern welche die moͤglichſt enge „Lokal 
firung“ des Krieges erſtrebte, durch eine diplomatiſche Inte 
vention den erwünjchten „Nückhalt“ zu bieten. Das Au 
der jelbjtjtändigen Benrtheilung, ob ber easus foederis m 
Preußen eingetreten jei, konnte doch bamals noch nicht b 
jteitten werden, und die Wahrung dieſes Rechtes war m 
das einzig wirkſame Mittel um „gegen den Einheitsftaat ; 
arbeiten,“ um dem Prager Frieden, ven doch Dejterrei 
geichloffen, einige Bebeutung zu'retten. Hat nun bie öfle 
reichiſche Negierung einen ſolchen Schritt gewagt ? Konnt 
fie es im Hinblick auf die durd eine dreijährige Frieden! 
arbeit tief zerrütteten inneren Verhältniſſe? Deſterreich 
Staatslenter haben Herrn Umbſcheiden zum ſchlechten } 
pheten gemacht, und es ift wohl begeeiflich, daß | 
zu den verwegenjten Behauptungen greift, um bi 
Haltung zu entjchuldigen. ar * 
Bei Beginn des Krieges lag „vie Entſcheidung über de 
Weltfrieden“ in ver Hand des Meichskanzlers, und fein 
Staatstlugheit verdankt es die Welt, daß „unbefonnen 
Schritte” hintangehalten wurden! So lautet der - 
Paneyyrieus unjeres auswärtigen Amtes, dem ein be 
ungarijches Blatt jüngſt Naum gegönnt hat. W 
noch als Akt höchſter Staatsweisheit gepriejen 
beute”ein „unbejonnener Schritt!” Daturd wire 
rede auf jich ſelbſt zur vernichtenden 
Kühnheit des Gedankens ift aber dennoch zu pn 
Ein Kriegszuftand ver ſich über eine Bevölkerung won ati 
Millionen erftredt, der alle Machtverhältwiffe umſtürzt un 
den Staatenbejtand Europa’s auf's tieffte erſchüttert — un 
gleichzeitig die Hand des öſterreichiſchen —— 
ben „Weltfrieden erhält!“ 
Der Wille aus der „aufmerkfamen Fe 
zutreten war zuverfichtlich vorhanden, allein das Machtte 
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tie e Tänfgung ein —*88 an ee — * 
jetzt noch vor Zertrünmmerung bewahrt werben kann, wenn 
‚bie Wege einer Politit der Verblendung in eilfter Stunde 
verlaſſen werden. 
| * ziemlicher Sicherheit daff man nur Eines an— 
nehmen: die Zertrümmerung Oeſterreichs iſt mit dem bevor— 
Reben Friedensichluß gleichfalls befiegelt.* Die Berechti- 
* ſich ſolch düſterer Ahnung, die vor Kurzem in 
„Blättern“ einen Ausdruck fand, freilich nicht ab» 
u und wir felbft blicken, wie dieſe Zeilen Kehren, nur 
* im die Zukunft. Allein für die Erfüllung des Ver: 
nun haben die inneren Zuſtände Dejterreichs body ein 
3 Gewicht als die äußeren Ereignijje, jo welterjchüt- 
* auch ſeyn mögen, und wir laſſen uns die Hoff— 
— auch heute nicht rauben, daß die innere Krankheit 
beilbar ſei. Nur wer ſich ſelbſt aufgibt, hat Grund zu 
Auf die Gefahr hin außerhalb Defterreichs der Gefühle: 
sit angeklagt zu werben, wollen wir bei jener Prophes 
einige Augenblide verweilen und ven Bejorgniffen 
| & folge Erwägungen entgegenftellen, welche die Hoffnung 
auf ein beſſeres Geſchick zu rechtfertigen geeignet find. Wie 
unten wir es denn auch verjuchen für die Darftellung 
er iuneren Kämpfe Oeſterreichs das Intereſſe der Lejer zu 
men, wenn wir wähnten, daß bie Widerftanpstraft diefes 
taates für immer gebrochen jei und daß es nur eines 
a Anſtoßes bevürfe um feine Auflöſung herbeizu— 
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Der künftige Friedensſchluß wird die abjolute Ver— 
neinung des europäischen Gleichgewichts ſeyn.“ Dieß wollen 
wir infofern nicht beftveiten, als eine Verrückung der bis: 
herigen Machtſtellungen jedenfalls eine Folge diejes Krieges 
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hiezu das beſondere Intereſſe für „natürliche Grenzen“, für 
eine Politik der „nationalen Zwecke“, jowie bie Berheikung 
eines „germanischen Weltreichs.“ Wir willen das Ideale 
von dem Realen ganz gut zu unterfcheiden, und wenk wir 
beventen, daß es hochofficiöfe preußifche Stimmen find, die 
dieſe Prognofe ftelen, und daß ihre Andentungen an be 
öfterreichifche Adreſſe gerichtet find, jo müßte der legte 
Beritandesreft in der Gemüthlichteit untergegangen ſeyn, 
wenn in dem Idealismus des Ausdrucks nicht ein gan 
realer preußiſcher Gedankenkern von Jedermann erfannt 
werben jollte. 

Man ift auch freundlich bemüht der Gedankenträgheit 
durch faßliche Kommentare nachzuhelfen, und die „Nord⸗ 
deutſche Allgemeine”, die Spener'ſche, Voſſiſche und Auge 
burger Allg. Zeitung leiften die eifrigften Dienfte. Ja ſelbſt 
die Vertreter der Wiſſenſchaft zeigen fich bereit, ter durd 
den Erfolg verherrlichten Praris die Theorie amzupafien, 
wozu der vage Begriff der „natürlihen Grenzen“ ein dank⸗ 
bares Feld bietet. 

Der nad Erweiterung jtrebende Geift fchweift da vom 
Strom zum Stromgebiet, zur Waſſerſcheide, zum Höhenzu 
mit feinen Ausläufern bis in’s Flachland hinab; er folgt 
auch ganz willig der Sprachgrenze und ift nöthigenfalt 
entjchloffen eine ftrategifche Grenze zu acceptiren, wo jet 
Sentimentalität für Natur und Bolt anfängt „lächerlich 
zu werben. Diefe Bemühungen gejchehen mit dem erhebenden 
Bewußtſeyn, daß ſchließlich doc Alles auf ten bewährten 
Sab des alten Aegypterkönigs Ramſes hinausläuft, ver du 
Grenze feitießte „wo es ihm gefiel!” 

Schon der greife Geograph Dittenberger hat für „Ger 
manien“ das Donaugebiet bis unterhalb der Einmündung 
ber March, bis zu ven Fleinen Karpaten, als natürliche 
Grenze in Anjpruch genommen. Auf ihn folgte der „mufter 
giltige” Daniel, der Deutjchlands „natürliche Oftgrenze“ noch 
ein klein wenig erweiterte, und die „nach Oſten gehenden 
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Alpenthäler” mit Steyermark, Karnthen, Krain, in tie 
ventiche Naturgrenze einbezog. Wenn der Geegraph Daniel 
das Herzogthum Krain wie es heute beiteht, nicht aber beiten 
jrühere Grenzen und Nebenländer, zu welchen aud Trieit 
und Iſtrien gehörte, im Auge hat, fo läuft er ernitlih Ge 
fahr jeine Mujtergiltigkeit bald bejtritten zu jehen. 

Unter die großen Laften, welche bei einer politiichen 
Sinigung Deutfchland® die preußiſche Vormacht drücken wers 
ben, zählt man jchon jet bie äußerſt ungünjtigen, aljo 
„uaturwibrigen” Grenzen gegen Böhmen und Tyrol, wohl 
auch gegen Salzburg und Oberöjterreih. Da muß felbftver- 
Kändlich geholfen werben, recht bald und recht gründlich. 
Man folgt ganz einfad, vem Zuge der „Natur“ bis zu ten 
Kleinen Karpaten, und von „DOefterreich - Ungarn“, bieler 
Beuſt'ſchen Schöpfung, bleibt eben nur Ungarn übrig — fo 
lange es Rupland gefällt! Dahin hat es nun allertings bie 
innere und äußere Politit des „Retters“ von Deiterreich ge- 
bracht, daß nad dreijühriger angeltrengter Rettungsarbeit 
die Trage auf allen Lippen ſchwebt: ob denn Oeſterreich 
heute noch zu retten ſei? 

Wir Hagen den Mann nicht deßhalb an, weil er feine 
Million nicht erfüllt hat. Nur allzu oft hängt ver Erfolg 
von Umftänten ab, tie nicht in ver Gewalt tes Menfchen 
liegen. Allein daß derjelbe ji am eine der ſchwierigſten po⸗ 
litiſchen Aufgaben heranwagte, in dem vollen Bewußtjeyn 
daß ihm die allernothiwentigiten Vorkenntniſſe hiezu fehlen: 
dieſes Spiel mit ven Geſchicken von 35 Millionen, mit ihren 
wichtigſten Jutereſſen, deren Verlegung jie zum Zünbftoff 
eines Weltbrandes macht — das iſt e8 was als ſchweres, 
kaum ſühnbares Vergehen gezeichnet werden muß. Die 
Mahnung des Jahres 1866 war doch ernit genug, um zur 
Vollendung des Konftituirungswerfes andere Wege zu be- 
treten, als jene oftroyirter Verfafjungsichablonen. Iſt das 
Problem ſchon an fidh ein höchft ſchwieriges, jo ift es doch 
feltfam feine Löfunz darin zu fuchen, daß man die einzelnen 








ber nach feinem in ber ‚Veinrer Zeitung“. veröffentlichten 
Briefe, der „rommen Bejcheidenheit” des Siegers mit 2 
verjicht entgegenblict, jo find wir doch nit. 
ſittlichen Ernſt, den die Haltung und der Opfermuth } 
deutjchen Krieger jo glanzvoll widerſpiegelt, jeine Wirffamtei 
für die künftige Wahrung des Völkerfriedens gänzlich abyır 
Iprechen. 

Immerhin wäre es mit unjeren Troftgehähen ſchlecht 
beſtellt, wenn wir ſie auf die Zeit, die von der Vorſchug 
gegönnte Friſt, befehränten müßten, für deren richtige Bm 
werthung es keine Bürgjchaft gibt. Gottlob finden ſich ned 
gewichtigere Erwägungen. Nach preußiſch minifterieller In 
jpiration will der Sieger ein „Weltreich“ gründen! Das ik 
um jo begreiflicher, als Glück und Geſchick ſtaunenerregend 
überwältigend waren, und die wirkliche Großmachtftellung — 
vor 1866 war jie es nur nominell — dod) zu leicht errungen 
ward, um ſich num, bei weit glänzenveren Thaten, damit zu 
begnügen, Um eine Weltmacht jeyn oder werden zu Fünnen, 
betarf es aber mebft der phyſiſchen aud einer moraliicen 
Meberlegenheit über die anderen europäiihen Mächte, Die 
Landarmee ift vorhanden, fie iſt unbeſtritten jeist bie erfit 
der Welt. Eine mächtige Flotte kann aber dann gleichfalls 
nicht entbehrt werten, und dieſe ift vorläufig michi zen 
handen. Um eine Seemacht zu gründen und fie auf die,eingig 
jolide Grundlage einer erftarkten Handelsflotte zu ftellen, find 
weitere Erwerbungen an Land und Leuten nicht zu umgehen 
Es find Häfen nöthig und Eolonien höchſt begehrenswerib. 
Holland liegt im Bereich der natürliden Eatwicklung ter 
neuen Weltmacht, und ein Theil von Belgien me. 
ber Abrundung wegen nidt außer Spiel bleiben Fünnen. 
Dänemark darf ji dann zwiſchen die Nord: und Oſtſee nicht 
weiter eindrängen, wodurch jelbjtverjtändlich, auch Schweden 
in Mitleivenjchaft gezogen wird, Würde die rufjiich-preußiiht 
Freundſchaff auch dieje Probe übervauern? Ein Blic auf 
die Karte genügt um vom Gegentheil zu überzeugen. 
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im Reichsrath die „entjetzliche Apathie”, in welche die deutſche 
Bevölkerung gegenüber der Reichsverfaflung verfunten jet. 
Berantwortlich dafiir war ihm nur die Perfon des Staats- 
winifters. Die Apathie der Deutichen, die Antipathie der 
Siaven, der Haß ber Magyaren — alles das Eonnte ihn 
nicht beitimmen feinen Blick von der Perfon ab- und ver 
Sache, der vis major ber realen Verhältniffe des Reiches zu⸗ 
zuwenden. Und wie biejer Mann denkt und ſpricht, fo denken 
fie alle, die liberalen Zunftgenofien. Die Ereigniffe von 1866 
haben die politiiche Unfehlbarkeit derjelben nicht erjchüttert; 
denn dieſe Ereigniſſe wurden unter der Herrichaft jener Partei 
zwar politiſch, diplomatiich und militärifch vortrefflich vor: 
bereitet, die boͤſe Frucht zur vollen Reife gebracht; allein bie 
Ernte fiel in die reichsrathsloſe Epoche. Da fih nun bie 
große Menge immer nur einer gedanfenlojen QTagespolitik 
bingibt, ohne das Heute mit dem Geſtern zu verbinten, jo 
konnte, geziert mit dem Kleide ver Unſchuld, ver Kampf 
gegen die Politik ver Vernunft und Wahrheit getroft wieder 
aufgenommen werben. Mit „Papa“ Beuft — jo wurde er 
in der Wonnezeit genannt — an der Spike, eilten unfere 
Liberalen jubelnd dem Siege zu. Und wo jtehen wir heute? 
Gerade dort wo wir im Sommer 1865 ftanven, jo daß ſchon 
„verfaffungstreue" Stimmen von einer zweiten „Sijtirung” 
fprechen, die ſich von felbft ergeben werde und müſſe. 

„Die Siftirung vollzieht ſich von ſelbſt.“ So 
Xautete die Sonclufion eines Ende September gejchriebenen 
Reitartilels über „die innere Lage Oeſterreichs“ in Nr. 275 
der Allg. Zeitung. Diefer Aufſatz gewährt eine um jo an⸗ 
ziehendere Lektüre, als er im direkten Gegenjag zu den Lobes⸗ 
hymnen fteht, mit welchen das erwähnte Blatt die „vers 
faffungstreue" Politit bisher begleitet hat, und als der Ber: 
fafſer derſelbe ift, deſſen journalifliiche Verſuche in preußis 
ſchen „gouvernementalen Kreiſen jehr bemerkt werden“ (Allg. 
Zeitung Nr. 271 Berliner Correſpondenz vom 24. September). 
„Bapa“ Beuft ift alfo ſelbſt wieder bei der „Siftirung” an⸗ 


836 Memoiren von St. Peier. 


gelöst, aufgelöst bei Wiederherſtellung des Titels der Her 
z0ge von Zähringen durch den nod einzigen Sprofien ver 
Zähringer, Karl Friedrich Markgraf von Baden, durch ver 
Begründer des Zähringifchen Haufes, aufgelöfet nach am: 
geftandenen Drangſalen eines mehr als zehnjährigen Krieges 
— nad tem harten Kampfe mit ven Malteſern, nad en» 
lich ertriumphirter guter Ausficht unter Ferdinand von Oeſter 
reich; da die Oekonomie wieder konnte eingerichtet werben, 
wieder in befjern Stand kam; die Difciplin freilich nicht 
mehr die alte war, doch noch gehandhabt wurde; da and we 


Studien wieber Tebhafter wurden, da wir hoffnungsvolle Jög 
linge hatten und noch mehrere bereit waren einzutreten; — | 


aufgelöst ohne Ausficht, ohne Hoffnung einer künftigen gänz 
lihen Wiederheritellung ; wird nur noch etwas zum Andenlen 
gerettet. — Herr und Gott! Allmächtiger, Du bift gerecht, 
weile und gnädig und unerforfchli Deine Gerichte Wü 
koͤnnen nichts als anbeten Deine Rathſchlüſſe. Leite Ale 


zu Deiner Ehre und laß uns erfüllen Deinen heiligen Wilen 


Verzeihe uns nad Deiner Barmherzigkeit, wenn wir diek 
Zerftörung verſchuldet, veranlaßt haben! Erbarmer! Erbarm 
Dich unjer und gedenke Deiner Berfammlung, der Stiftunz, 
welche Dein war, zu Deiner Ehre errichtet worden. Ang 
künftig werde Dein Name geheiliget an diefem Drte* (©. 273) 

So roh und gewalttyätig, wie der Auflöfungscommiflt 
v. Ittner“) in St. Blafien ji benahm, ging es übrigen 
in St. Peler nicht her. Diefer v. Ittner, der ſchon frühe 
gedroht hatte, ven Fürſten von St. Blufien geiheln, ver 


*) Diefer verbiffene Freimaurer und übermäßig belobhudelte hie 
geiſt, geb. 1754 zu Bingen am Rhein, feit 1786 Rapiteleiene 
des Großpriors der Maltefer in Heitersheim , fpäter Direter Id 
Seekreiſes und badiſcher Geſandter in der Schweiz, kam 1818 «W 
babifcher Bevollmaͤchtigter der Commiſſion für Regelung ver ie 
tholifchen Angelegenheiten nach Frankfurt. Hierauf lebte er in 
Eonftanz bei feinen Freunden v. Weflenberg, tem Mänfter : Pier 
seltor Willibald Straßer u. a. m. bis er 1825 Rarb 
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Prälaten von St. Peter aber Freuzigen zu wollen, ift glück⸗ 
licherweiſe nah St. Peter gar nicht gekommen. Er hatte 
übrigens Sefinnungsgenoffen genug, jelbit unter den Welt- 
geiftlihen, von denen manche der Loge angehörten. Auch 
nach den Aufbebungen blieb die Wirthichaft human und 
liberal genug. In ehemaligen Klofterfälen wurden Bälle 
veranftaltet, Tobtengrüfte in Pfarrkeller umgewandelt. Heute 
ließ man das Kupferdach in St. Blafien abnehmen und das 
prachtvolle Gotteshaus mit Schindeln decken; morgen befahl 
em Ukas, fortan nicht mehr St. Peter oder St. Blafien zu 
fagen, jondern einfach Peter oder Blajien u. dgl. m. Bon 
der umnahbaren Höhe feiner chriftfatholiichen Weberzeugung 
herab vermochte der geiftreihe Prälat feine intelleftuch und 
moralifch immer mehr herablommende Zeit auch zu verjpotten. 
So 3. B. in folgendem Hohn auf das „Sahrhundert ver 
Sürrogate”: 
„Kür Zuder Stärf’ und Runkelruͤben, 

Gicgorie für Kaffee ; 

Tür Fleifch die Knochen, die fonft übrig blieben, 

Das Erdbeerblatt für Thee; 

Dip für Verſtand, Papier für Geld 

IR jeht der Modeton der Welt. 
Geht's länger noch fo fort auf Erben, 
Wird bald der AP das Sürrogat für Menfchen werben “ 

Bis zu feinem Tode hat Prälat Ignaz als Vertreter 
der kirchlichen Richtung eine beveutenve Rolle gefpielt. Aller- 
dings erſcheinen ung feine Urtheile über Dalberg, Weffen: 
berg und deſſen Neuerungen, welche ven Schluß der We: 
moiren bilden, als die eines Parteimannes. Allein vie An- 
hänger des pofitiven Chriftens und SKirchenthumes mußten 
dem immer ärger einreißenden Neuheidenthum gegenüber 
nolens volens immer mehr zur ‘Partei werden, und dießmal 
wie immer find illiberale Urtheile auf gute Gründe und uns 
laͤugbare Thatfachen gejtügt. 


— ——— — — 
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übergewaltig auch für ein Heer von einer —— — 
tigſten Streiter. 

Die Gemeinſamkeit der Gefahr u die Seneinfante 
des Bevürfniffes der Abwehr find unzertrennliche 
Und dieſe Wahrheit follte allein auf Defterreich feine Ar 
werbung finden? Defterreich allein jollte feinen Bunte 
genoffen gewinnen, ja e8 jollte vie Verachtung ber eigenen | 
Bundesgenofjenichaft erfahren? „Der Gedanke, daß man um 
jeiner jelbjtwillen ein Intereſſe an ver Erhaltung eines 
Anderen habe, weil man deſſelben möglicherweije gegen einen 
Dritten bedürfe, war ber Ausgangspunkt für die gejammte 
Gleihgewichtsicehre”: jagt jehr richtig Eonftantin Frans, 
Dieje Gleichgewichtslehre ift jo alt wie das Leben um 
bleibt mit diefem ewig jung, denn jie hat ihre nicht zu er 
ſchütternde Grundlage in dem menſchlichen Erhaltungstrich 

Wer die Bedeutung Dejterreihs für das europällde 
Staatenjyftem nur in dem Schwergewicht der compaften Majie 
gelucht hat, der wird ſich natürlich dur die Lockerung dr 
Mafjentheile, durch die Erjbeinung eines ausgeſprochen ven: 
trifugalen Strebens beftimmt finden, dieſem Reiche feine Ju 
kunft, feine raison d’ötre abzujprehen. Ein Bau, ver tem 
Einfturz droht, ijt nicht bloß für die Bewohner ſondern au 
für die Nachbarn eine Gefahr, und kann ſchon für vie nähe 
Zukunft nur mit den Trümmern, nicht mit bem pi 
rechnen. 

Wir ftellen das Urtheil der Peſſimiſten ober Optimifen, 
je nad) dem Standpunkt, im feiner ganzen Schroffbeit him, 
um dejjen Prüfung, unbeirrt durch biplomatijche — 
raſcher dem Abſchluſſe zuzuführen. - 

Zu dem gleichen Zwecke wollen wir einer. Grfegeimun 
unferer Tage eine kurze Betrachtung widmen. Die Rn 
ſchen Niederlagen, welche Frankreich eben —* ee 
Vergleich ſchwerer, vernichtender, als das öſt 
gejhie vor vier Jahren. Frankreich wurde nicht wie Dein 
reich von zwei jelbjtjtändig. operirenden * en Arme 
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gleichzeitig im Norden und Süden angegriffen; es wurde 
nicht gezwungen feine Wehrkraft zu theilen und auf Kampf— 
pläge zu dirigiren, die zweihundert Meilen voneinander ent: 
fernt lagen; es hatte nicht die Wahl von Zeit und Ort des 
Angriffs dem Gegner überlaffen, es hatte nicht den Nach— 
theil einer fchlechteren Bewaffnung und ber mangelnden Er: 
fahrung über preußifche Kriegführung und Leiftungsfähigkeit 


zu tragen, wie bieß alles bei Defterreich der all war. Nun 


hat das letztere wohl ſchwere Niederlagen erlitten, aber in 
bemfelben Kriege aud glänzende Siege bei Euftozza und 
Liſſa und im Norden den entfchiedenen Sieg vom 27. Juni 
bei Trautenau zu verzeichnen, Frankreich hat hingegen, troß 
ber weit günftigeren Gonftellation, nicht eim einziges nennens⸗ 
werthes Gefecht fiegreich beſtanden, und die Zahl feiner ge: 
fangenen Sofvaten kömmt der Stärke ver ganzen franzöſiſchen 
Armee nahezu gleih. Sedan bleibt eine faum zu tilgende 
Schmach und jene 170,000 Mann in Meß, die dem Hunger 
abwarteten um mit Ehren zu capituliren, haben die Symptome 
bedenklichſter Art noch vermehrt. Wären ſonach Schlachten: 
erfolge für die Lebensfähigkeit eines Staates entſcheidend, 
mühte dann nicht vor allem Frankreich als der Auflöfung 
verfallen betrachtet werden? 

Und doch hat noch Niemand die Behauptung aufzu— 
ftellen gewagt: mit ven militärifchen Nieverlagen ſei zugleich 
der ftaatliche Untergang Frankreichs bejiegelt! Oeſterreich 
wurde dagegen nach feinem legten Kriege ohne weiteres als 
„Leichnam” qualificirt; es ſollte jeine Lebensfähigkeit anf 
dem Scylachtfelde erweilen, und da es dieſen Beweis nicht 
erbrachte, jo war jeine Auflöjung für die großen Politiker 
eine zweifellofe Sache. Die Bezeihnung als Militärjtaat 
verbient Frankreich doch weit eher als Dejterreich, und blättert 
man in den Büchern der Gejchichte — vorausgefegt daß ſich 
heutzutage ein politifches Urtheil überhaupt um Gejdichte 
fümmern würde — jo erhält mar bie —— Zr fein 
europaͤiſcher Staat gleih ernſte Heimſuchungen 
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drängniffe erfahren und überwunden bat, als — 
reich. 

Das deutet doch wohl auf Lebenskraft, auf Hüffequellen 
hin? Woher aljo jene widerfpruchsvolle Meinung über Be 
ftand und Untergang des einen und des anderen Staates? 
Die Frage iſt des Nachdenfend werth, und dieſes jührt zu 
Erkenntniß der crafjen Oberflächlichfeit mit ber über Sam 
oder Nichtfeyn eines Staates abgeurtheilt wird, Franfreid 
ift das Muſter eines centralifirten Staates, die moderne pe 
litiſche Doktrin feierte dort ihre Triumphe, der Eroberungs 
zug bes Liberalismus nahm dort jeinen Ausgang — ka 
fann da noch an dem unvergänglichen Leben dieſes Reid 
zweifeln ? Mögen jegt auch alle Stügen wanfen, mag fill 
liche Fäulnig die Fundamente des Staates bebrohen a 
bat doch alles nur Napoleon II. gethan, er, ber eine Mım 
hat 38 Millionen feiner Mitmenjchen corrumpirt, und ir 
Liberalismus, der dem allem ſchuldlos und machtlos gegen 
überftand, wird feine Heilkraft — ſobald nur dieſer eim 
böjfe Mann befeitigt ift — wieder glänzend bewähren! In 
Defterreih ift das alles anders, Die Gentralijation il 
nicht gelingen, der Liberalismus kann feinen Sieg erringen 
die Theorie den jpröden Stoff nicht zwingen — dem Skul 
muß man das Grablied fingen! 

Die liberalen Ideen haben bisher ihre Kraft wur im | 
Zerjtören erprobt — fiehe Frankreich! Der zähe Widerſtand 
den dieſe Ideen in einem Staate erfahren, zeugt daher von 
feiter Gonjijtenz, von innerem Leben, Gelänge es ber m 
wähnten Zeitrichtung auch Dejterreih als ihre Domäne zi 
behaupten, fo wäre die Wirkung nirgends jo ververblicdh als 
hier, wo das Gentralijationsprincip niemals zur dauernden 
Geltung gelangen wird. Die Gejellihaftsatome, beren Bürger 
recht der Liberalismus jo ängſtlich ſchützt und pflegt, mülen 
aber durch politiihe Gentralijation mechanisch zufammen 
gefaßt werben, wenn das liberaliftiich heimgeſuchte — 
weſen nicht gänzlich zerfallen ſoll. 
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2» defterreich ijt der einzige große Staatskörper in welchem 
di — noch zahlreich vorhanden, um der politi— 
ſchen Fee einen höheren wiürbigeren Ausdruck zu geben, 


it bie nicht organiſch ijolirt und mechaniſch ver 
ı die das mechanische Moment nur zum Schuß 
ie emule Schaffens und Gejtaltens im kleinſten wie 
und höoͤchſten Lebenskreife verwerthet. Darin 
| —* Bedeutung dieſes Reiches für eine beſſere Zu— 
tunf ‚einen wahren Fortſchritt im Staatsleben, und 
En ämpfen und Ringen in Defterreich gegen die liberal- 
e mtr e Vergewaltigung, auf welches man heute mits 
wo wre verächtlich herabblickt, hat für den freieren 
einen allgemeinen, weit über unſere Grenzmarken 
m Werth. Ob diefer Kampf ſiegreich durchgefochten, 
estiefe: Berechtigung noch bei Zeiten erkannt werben 
‚um gleiche Gejinnung zu weden und Bundesgenofjen 
ee: — ob nicht vielmehr auch hier der. „moderne 
| Ex der Politit „mit Blut umd Eifen“ die Wege bereiten 
wird: das alles jteht in Gottes Hand. Ueberraſcht werden 
wi nicht jeyn, wenn das legte geichieht, denn die Verblen— 
dun y, welche Gewalt und Freiheit nicht mehr auseinander 
3 halten weiß, iſt zu einer Macht gebiehen die möglicher 
wei] — nur durch das Schwert umkommen wird. 
die Irrwege welche die Menſchheit einjchlägt, können 
7 Wahrheit des Satzes nichts ändern, daß fein Fort« 
ſchritt denkbar iſt ohme Beachtung der Eontinuität, des leben— 
digen bewußten Zuſammenhanges zwifchen Einft und Jet. 
Was losgelöst von der feſten Lebensgrundlage als ein „Forts 
4 bezeichnet wird, ift im beiten Falle ein „Sprung 
Dunkle“. Mit Recht gilt aber Defterreich unter ven 
Kentinentäffianten als NRepräfentant diefer Continuität; die 
Art feiner Entjtehung, ter Grundzug jeiner Entwicklung 
- verleihen ihm diefen Beruf. Mit Defterreichs — 
würde das Band zerriſſen, das dem europäiſchen Staaten 
verein einen inneren Halt gewährte, und die Geſchicke Fi 
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reichs würden fortan Weg und Ziel allen’ übrige £ tanten 
RE: a — 

‚Man ſchmaͤht die Denn ge daß fie Ba aa 
das iſt * — Wort, J nerkwür 


freuen ſich die „Feudalen“ noch immer inte 
Geſundheit als ihre tiherslen: — — wird den 








die Millionen vertreten bie die Anjicht, daß Funbameı 
welche vie Geſchichte gelegt, Rechte bie fich —— 
wickelt haben, nicht einem ephemeren Opportuniti 

einer boktrinären Lehrmeinnng zum Opfer Fallen „dürfe 
Die Gegenwart muß ſich ihres Wervens, und hiemit ihre 
wahren Inhalts bewußt jeyn, wenn feimit deut Beben fr 
das Leben wirken joll. Der Verſuch eines: en | 
rückdrängens dieſes Bewußtſeyns erklärt den 
Oeſterreich, erklärt aber auch ſeine Tragweite (mr rs 
Staatenwelt, 

Das ift der große Irrthum, aber zugleich — 
charakteriſtiſche Zeichen für die Richtung der Geiſter, ab 
man das Ringen der Völker und Parteien in Oefternid 
als etwas ſpecifiſch Defterreichiiches, ven Anderen Fru 
und Gleichgültiges, als eine Art erbitterten 
Zwiftes, ja ſelbſt als eine tödtliche Krankheit, als marasınıs 
senilis betrachtet. Man tabelt die Diplomaten, daß jie 
gänzlicher Berfennung der Solidarität der Bölfer — 
im Princip der Nichtintervention, in dem 
Geſchehenlaſſen den Stein der Weiſen gefunden zu haben 
glauben. Und doch folgen dieſe nur dem allgemeinen Zugt 
der Zeit, dem auch ihre Tadler größtentheils willig dienen, 
über der Berjchievenheit bes Zwedes aber ber 
mung der Motive vergejlen. Ru 

Berückfichtigen wir endlich auch noch die natiomalı 
Seite der Frage, die jo gerne benügt wird um Deſierreis 
Eriftenzfähigfeit zu verneinen. In diefem Reiche habe 
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Broceß, der am feiner Natürlichkeit nur durch die beyleiten- 
ben Umftände eine bedenkliche Einbuße erleivet, insbejonvere 
durch den Umftand daß ein Militärftaat hiezu die Initiative 
ergreift, und der Geiſt ver Eroberung feine andere Grenze 
tennt, als welche ihm ein mächtigerer Gegner ſetzt. In der 
Methode und nicht in ber Sache Jelbit ift die Gefahr zu 
fuchen , denn dieſe Methode führt wirklich in's Unabjehbare, 
weit binaus über den nächiten Zwed. Mit dem üblichen 
Troft: im Leben fei dafür gejorgt daß die Bäume nicht in 
den Himmel wachjen — iſt allerdings wenig geholfen. 

Wir fehen uns um andere vernünftigere Zroftgründe 
um. Der erfte der ſich uns barbietet ift der, daß nicht bloß 
Nieverlagen ſondern auch Siege zur Ermattung und Er- 
ſchoͤpfung führen, beſonders wenn fie fich in langer ununters 
brochener Reihe folgen und die gebrachten Opfer von Siey zu 
Sieg ſich fleigern. Die Sehnjucht nach Frieden, nach dauern⸗ 
der Ruhe wird in Deutichland allgemeiner und aufrichtiger 
ſeim als in dem gedemüthigten, an Hüljsquellen und Elaſti⸗ 
aität des Geiftes aber reicheren Frankreich. Damit ift für die 
bedrohten Nachbarn jchon viel gewonnen, und wir möchten 
Sehaupten, daß ein Friedensſchluß nach Gravelotte oder Sedan 
fir Süd und Oft noch weit bedenklicher geweſen wäre. Die 
Schwierigkeiten der inneren Eonftituirung Deutfchlands, welche 
He Angriffskraft eine Zeit lang binden könnten, bringen wir 
Aabei nicht hoch in Anjchlag. Das Jahr 1866 Hat uns über 
He wunderbare Wirkung bes Schlachtenerfolgs belehrt, und 
2 größer der Einfluß iſt den bie Liberalen in ver deutſchen 
Bolitit ausüben, deſto geringer find bie Hinderniſſe im Puntte 
der Principien und des Charakters. Das iſt keine Beleidigung 
ſendern ein unangreifbarer Erfahrungsſatz. 

Was wir aber troß alledem bezüglich des Zeitgewinns 
hoch anſchlagen, ift der fittliche Inhalt deutſchen Dentens 
Und Fühlens der — eben mit der Zeit — bie Betäubung 
darch Siegesruhm doch überwinden dürfte. Gehen wir in der 
BBertrauensfeligkeit auch nicht fo weit wie Thomas Earlyfe, 
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erwachte und gefteigerte nationale Drang ber menjchlicen 
Eultur andere Bedingungen vorzeihne? daß die Menſchen⸗ 
natur im 19. Jahrhundert eime andere geworben jei? Die 
Leidenjchaften find durch jemen Drang allerdings bis im ihre 
tiefften Tiefen aufgewühlt, das Erfenntnigvermögen ift hie 
durch geſchwächt und eine Bewegung voll Gefahren hervor: 
gerufen worden, Gefahren tie zunächit auf jenen Staat ein 
ftürmen der das Gegenbild nationaler Einheit varbietet, 
Möglich iſt es allerdings, daß diefe Gefahren bis zur Kata 
jtrophe, bis zur Vernichtung eines jo gejtalteten Gemeinne 
jens führen; aber dieſe Kataftrophe gilt dann nicht Deiter 
reich allein, fie gilt ver ganzen europälichen Eultur! Was 
wäre alles bisher Erlebte gegen dieſes Ereignik ? 

Mir haben wahrhaftig gelernt unſere Nerven für 
Ueberrafchungen zu jtählen, ber Kreis der Möglichkeiten ift 
ungemein erweitert worden, aber troßden widerſpricht bod 
die Annahme aller Vernunft, daß bie Menſchheit nach einer 
Entwicklung von ZJahrtaufenden gezwungen ſeyn werde ihren 
Bildungsgang von vorne anzufangen. 

Der Zertrümmerung Oeſterreichs durch — —— 
tiſche Gewaltmittel würde die Bildung continentaler Nu 
tionalftaaten unmittelbar folgen. In diefen würden ſich bie 
Stammesgegenfäge in volliter Freiheit aber auch im voller 
Einjeitigfeit zu eimer Schärfe ausbilden, die ein fie 
liches Nebeneinanderfeyn der Nationen und Staaten = 
ſchließt. 

Wird die nationale Abſonderung und — 
zum Staatsprineip erhoben, jo darf man vor dem Gebanken 
nicht zurückſchrecken, daß dann ber Krieg die normale Ber 
tehrsform der Völker bildet, und es wird ſich auch Niemand 
darüber täuſchen, daß die ‚aufgenommenen öſterreichiſchen 
Trümmer, durch Unterbrechung ihres bisherigen Intereſſen⸗ 
zuges, ihrer hiſtoriſchen Erinnerumgen., die Eröffnung der 
neuen Kriegsära recht wirkſam fördern werben, 

Die allgemeinen Gefichtspunkte, denen wir bisher ge 
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folgt find, dürften zur Abwehr ber Einwendung nicht ges 
nügen, daß alle hochpolitiichen Erwägungen von zweifelhaf: 
term Werthe feien, wenn bei einer verfehlten Negierungss 
kunſt die inneren Wirren Oefterreihs bis zu einer Art 
politifcher Blutzerjegung führen. 

Die Antwort folgt im nächſten Artikel, 


LVIII. 
Zeitläunufe. 
Rußland und ber Krieg. 


Sieben Wochen ſind verfloſſen, ſeitdem wir in dieſen 
Blättern auf das Geheimniß der ruſſiſchen Stellung zu dem 
gegenwärtigen Kriege hingewieſen haben. Zahlreiche und un— 
verbächtige Nachrichten aus dem Czarenreiche hatten damals 
bereits die Thatfache feftgeftellt, daß in Rußland nicht einerlei 
Sympathie und Meinung herrſche gegenüber ven zwei Erieg: 
führenden Mächten; ja daß Czar Alexander eigentlich fait 
allein auf Seite Preußens jtehe inmitten feiner Nation. 
Während der Ezar feine Parteinahme geyen Frankreich durch 
Berjendung zahlreicher Georgs:Kreuze in's preußifche Haupt: 
quartier bezeugte, wurden jogar dem Thronfolger entgegen 
geſetzte Sympathien zugejchrieben. Wir fragten uns baher 
bamals vor fieben Wochen, wie wohl die Ezaren » Regierung 
die Spaltung zwiſchen Kopf und Herz Rußlands aufzuheben, 
wie fie den wiberjtrebenden Nationalgeift mit dieſer ihrer 
Politit auszuföhnen gedenke? 

Die Antwort konnte fic Jedermann felber geben; denn 
Jedermann weiß, nach welcher Weltgegend hin der Ruffe unter 
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allen Umftänden jeine Satisfaktion fucht. Konnte dem gar 
ſchen Bolfe gezeigt werden, daß aus ber Mieberarbeitung 
Frankreichs durch die preußiichen Waffen ein Bortheil für 
Rußland im Orient hervorgebe, dann war Alles wieder gut, 
Wir liefen daher keine Gefahr, wenn wir vor jieben Wochen 
die Anſicht ausiprachen: „In der That ift alle Wahrihein 
lichkeit vorhanden, daß bie bevrohlidite Verwicklung dei 
Jahrhunderts, die orientaliiche Frage, dem Sturze der fram: 
zöjishen Machtjtellung auf dem Fuße folgen wird. Was aber 
dann“ *)? 

Wie ein Blitz von heiterm Himmel ift der neueſte Schnil 
Rußlands in die Kabinette der Diplomatie hineingefahren, 
vielleicht fogar das Hauptquartier in Verſailles nicht ausge 
nommen. Ganz bejonders ift man von der Form überrafgt, 
die der Czaren-Hof feinem Auftreten gegen den Bertrag von 
1856 zu geben beliebte. Unjererjeits jind wir burch einen 
andern Umſtand noch mehr überrajcht, nämlich durch die 
Eile, womit Rußland den Rahm von der Milch abblafen 
und feinen Gewinn aus ber welterfchütternden Sitwalien 
einjtreichen zu müſſen glaubte, - 

Darüber konnte wie gejagt fein Zweifel beſtehen daß 
der gegenwärtige Krieg in feinen Folgen auf die Verhil 
niffe im Orient mächtig zurüdwirfen unb ben großen Zraftal 
von Paris feiner wejentlichjten Stügen berauben würbe, Ju 
gleich mit allen andern napoleonifchen Werfen mußte and 
das zweifelhafte Kunſtwert der benapartifchen Diplomatie 
von 1856 hinfällig werden. Schon deßhalb, und abgejeben 
von einer fernern Zukunft, waren wir vor jieben Woden 
der Meinung, daß der moskowitiſche Barbarismus ber lachent 
Erbe aller ver Tapfern jeyn werde, bie auf den franzöfiidhen 
Schladtfeldern von beiden Seiten zu Taufenden verbiuten. 
Aber wie kommt es, daß Rußland nicht einmal die Beendigung 
des Kriegs abwartete, ſondern wie der Dieb die Gelegenbeit 








*) Hifter.:polit. Blätter. Heft vom 1. Oftober, S. 553, 
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kriegeriſche Aktion gegen Deutſchland mit Ausjiht auf Er: 
folg zu unternehmen.“ 

Für ein Boll im Mittelpunkt Europa’s find alle anderen 
Völker „Nachbarn“, ihnen allen gilt daher tiefe unverhüllte 
Drohung, die um jo bejjer verjtanten und gewürdigt werben 
wird, als der Krieg doch gewiß feine Frucht deutfcher Cultur 
iſt und das Stammesgefühl bei ven nichtreutfchen Völkern 
noch viel Träftiger reagirt. Die Zuverſicht daß die linguiftische 
und geographiſche Trennung bei anteren Nativnen, naments 
lich den Slaven, vie Gemeinjamteit des Handelns hindere, 
würde nicht lange vorhalten, denn wo fo mächtige Gefühle 
zur Einigung trängen, fällt weder die Linguiſtik ſchwer in’s 
Gewicht, noch vermögen räumliche Entfernungen ven Gleich: 
Hang der Gedanken und Thaten zu jtören. 

Dem überjchwellenren Kraftgefühl des Siegers werben 
folche Erwägungen freilich wenig imponiren. Konnten wir 
ja Schon eine Stimme aus preußifchem Layer vernehmen die, 
bei der heiterjten Laune, mit cyniſcher Gleichgiltigkeit ver: 
kündete: „Der Kampf gegen die verbündeten Nomanen und 
Slaven ijt unvermeidlich; er wird Ernit werden!” Die furchts 
barfte aller Eonfequenzen ter lebten „beutichen That“, ver 
Racentrieg, wird alſo ſchon als jelbftverftändlich von bene 
felben Politikern hingenoinmen, die bisher nicht müde wur- 
ven ben franzöjiic) » deutfchen Krieg als bittere Nothwehr 
edler Friedensfreunde barzuftellen, welche die errungenen Er⸗ 
folge nur als Bürgfchaften für die ungeftörte Ruhe Europa’s 
verwertben wollten! Wer in Siegesfreuden ſchwelgt, mag in 
dieſem politiichen Gaukelſpiel die Weisheit des Staatsmannes 
verehren; wer ſich aber den freien Gebrauch ſeiner Verſtandes⸗ 
kraͤfte gerettet hat, ter wird erkennen, daß blinde Vermeſſen⸗ 
beit jede Macht der Erde ihrem Untergang entgegenführt, er 
wird ertennen, daß die Lebenszuftänte der Völker und Staaten 
Europa’s, jo viel fie auch zu wünfchen übrig laſſen, doch 
eine Höhe ber Entwiclung erreicht haben, tie jedem Welt: 
reichgedanken einen feitgejchlojjenen Kreis von Gegnern jchafft, 
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geheimen Vertrag für den Fall der Nieverlage ſich der ruſſ 
ſchen Hilfe verfichert haben, Graf Bismarf hat zwar nd 
nie gefagt, was für Zugeftändnifle Preußen dann hätte machen 
müffen, wenn die franzöfifhe Bundesgenofjenjchaft aktiv ge 
worden wäre; er hat immer nur behauptet, daß Preußen für 
die Außerft wohlwollende Neutralität bes frangöfiichen Im 
perators irgendein Entgelt nie und nirgends verfprochen habe 
Möglicherweife ift dieß jebt auch der Fall im Bezug auf 
Rußland. Um fo begreiflicher wäre ed aber dann, wenn man 
in St. Petersburg bei Zeiten Borforge treffen wollte, um 
nicht, gleich dem übertölpelten Imperator, jpäter das leere 
Nachſehen zu haben, weil man verjäumt hatte das Eifen im 
Slühen zu ſchmieden. 

Allerdings geht die Analogie nody um ein Stüd weile. 
Es war die eigene Schuld der napoleoniſchen Berbienvung 
wenn die Vernichtung Defterreidhs als aktiver Groimadt 
dur deutſche Waffen als ein dem alten Verſchwörer in 
Paris geleifteter Dienst geltend gemacht werben konnte; und 
um jo mehr ift es für Rußland wirklid ein guter Dienft, 
daß die Macht jet durch preußiſche Waffen niedergearbeitet 
wird, welche fi vor Kurzem nod als der gefährlicite 
Gegner der orientalifchen Ezaren-Politit und als der mäd- 
tigfte Verbündete des eigentlichen Rivalen Rußlands im Orient, 
nämlich Englands, erwielen hat. Frankreich, durch preußiſch 
Siege definitiv gedemüthigt, hört auf ein gefährlicher Gegner 
Rußlands zu jeyn, und in demjelben Moment fängt es an 
ein gefährlicher Verbündeter Nuplands gegen die germaniſche 
Uebermacht zu werden. Nach diefer Richtung hin war alie 
in St. Petersburg nichts zu bejorgen. Wenn dort ber erfte 
Schritt gegen den Pariſer Vertrag dennoch je auffallend be 
Ichleunigt wurde, jo kann nach unjerer Meinung die Abſicht 
nur die ſeyn, Preußen zu einer Fixirung jeiner orienta 
liſchen Politik zu zwingen, ehe es aller Berlegenheiten und 
Nücjichten ſich überhoben fühlt, ehe es mit Einem Work 
als abjolutes „Weltreich“ proflamiet iſt. Denn ſobald dich 
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geichehen ſeyn wird, gilt e8 nicht mehr die Rabinette von 
Berlin und Petersburg, jondern ven Pangermanismus wider 
ben Panjlavismus, 

Rupland will, daß alle Mächte insgefammt Farbe bes 
kennen in Bezug auf den Drient, Preußen aber insbefondere. 
Man mag einwendven, die Stellung Preußens zu den orien- 
talijchen Dingen fei ja längjt conjtatirt worden, zulegt noch 
in ber Zeit wo es allein unter allen enropäifchen Mächten 
im Krimkrieg für Rußland Partei nahm, und die Berliner 
Hofpartei die entgegengejeßte Anſchauung des jett regieren— 
den Königs von Preußen für intelleftuellen „Vatermord“ 
erklärte. Aber man vergiit, dab das Preußen von 1855 
nicht mehr eriftirt. Jenem alten Preußen konnte es gewiſſer— 
maßen gleichgültig vorfommen, ob over wie die Völker weit 
hinten in der Türkei aufeinander ſchlugen; jobald aber Preußen 
zu einer Weltmacht oder zu einem „Weltreich“ ausgewachſen 
ſeyn will, gibt es eine orientaliiche Frage in allem Ernfte 
auch für die Berliner Diplomatie*). Wäre es auch mur weil 
dann die Intereſſen der ſüddeutſchen Donau nicht weniger 
von Berlin aus beſorgt werden müſſen als die der Elbe und 
des Rheins. Bon einem gewiſſen Standpunkt aus könnte 


Pe) Am Dftober des vorigen Jahres ift unter dem Namen „bas peli: 
tiſche Teſtament Fuad Paſcha's“, des kurz vorher verftorbenen 
Pforten-Miniſtero, ein ſehr merfwürbiges Dokument durch bie 
großen Zeitungen gegangen. Erſt heute iſt nachfolgende Stelle des⸗ 
felben vollfommen verfländlid. „Preußen ift bisher in allen 
unferen öftlichen Verwicklungen faft indifferent geblieben; es ift 
wohl möglich, bei feiner überſtürzenden Politif, daß es fogar ſo— 
weit geht uns feinen Planen zur Ginigung Deutfchlants aufzus 
opfern. Aber ebenfo gewiß ift es, daß es nach Vollendung der ume 
vermeidlichen Ginheit Deutichlands nicht Länger verkennen wirb, 
daß es ebenjo jehr bei der orientaliſchen Frage intereffirt ift wie 
irgendeine andere europäifche Macht. Unter allen Umftänben gebe 
Gott, daß es nicht die Erbſchaft Oeſterreichs erfauft habe, indem 
es unfere Feinde zur unwiderruflichen Befigergreifung unſeter euros 
päifchen Provinzen drängt.” (Gerade das ift jeht bie Frage.) 
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man jagen, Rußland ſei durch die prewßifchen Waffen im 
Jahre 1866 an Deſterreich und im Jahre I870 am Frant: 
reich gerächt worden; gerade burch bie zwei großen Krilen 
aber ijt bie alte Welt des Czaren Nikolaus Sol 

gegangen, umd in ber eingetretenen neuen it dürfte feine 
Umkehr der Berhältniffe ficherer bevorftehen als derjenigen 
zwifchen Preußen und Rußland, mit andern Worten zwi: 
ſchen der deutfchen und ber ſlaviſchen Nationalmemardie 

Das ruſſiſche Eirkular vom 31. Dftober hat einen 
Schrei des Entjegens hervorgerufen von London bie Eow 
ftantinopel. Die erfte Aeuperung aller Welt lautete aber 
dahin, daß die materielle Forderung bes ruſſiſchen Kabinels 
weniger erjchredtend jei als die ſchlechthin intelerable yorm 
und Motivirung feines Auftretens. Rußlaud erklärt nänlid 
ohne weiters, daß es an ben zweiten Zuſatzvertrag bes Pariſer 
Traftats ſich nicht mehr gebunden erachte und demjelben, ohne 
die Garantie= oder bie vertragichließenden Mächte überhaupt 
nur zu fragen, dem Sultan einfach kündigen werde. Die Grüne 
für ein ſolches jedem Begriff von Vertragsrecht Hohn Ipm: 
chendes Berfahren find ſehr allgemeiner Natur; das Griu 
lar jagt einfach: andere Mächte find ebenfo mit enropäiiden 
Verträgen umgejprungen. 

In der That wird jih mit Worten jchwer aufkommen 
lafjen gegen diefe Argumentation des ruſſiſchen Kanzler. 
Mit einziger Ausnahme Defterreihs hat nicht eine einzige 
Macht ſich geſcheut thatjächlicd den Grundjag zu profla 
miren, daß Verträge nur Ehimäre fein. Gerade in bem 
Augenblick wo das ruſſiſche Cirkular gejchrieben wurde, ging 
zulegt noch Preußen daran über ven Vertrag von 1866 hin 
wegzufchreiten wie über ein beſchmutztes Stüd Papier, ohnt 
bei dem Mitpaciscenten in Wien auch nur Höflichfeits halber 
anzufragen. Schon im dem unſchuldigen Kinbesalter von 
vier Jahren ſoll auch dieſer Vertrag zu dem Todten gelegt 
werden. Was thut Rußland jomit Anderes als daß e 
unter ven Greigniffen von 1859, 1866 und 1870 ben Ab: 
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rechmungsftrich zieht, und das Facit angibt: aus und Amen 
ſei es mit dem europälihen Vertragsrecht. Uns kann dieſer 
Ausipruch am wenigiten überrajchen. 

Hätte nur nicht Rußland jelbit in allen brei großen 
Krifen — und in den zwei legten unverkennbar als heims 


licher Bundesgenoffe Preußens — das Möglichite gethan 


um einen ſolchen Zuſtand der Dinge herbeizuführen, jo 
könnte man ver Klage feines Eirkulars vom 31. Oktober 
ſogar ein aufrichtiges Mitgefühl nicht verjagen. „Die mehr: 
fach aufeinander folgenden Veränderungen welche die als bie 
Grundlage des europäiſchen Gleichgewichts angejehenen 
Transaktionen in ben legten Jahren erlitten, haben das 
Eaiferlihe Kabinett in die Nothwendigkeit verjeßt bie daraus 
für vie politiiche Stellung Rußlands hervorgehenden Gons 
fequienzen zu erwägen... Die Mehrzahl der europäifchen 
Transaktionen it von Abweichungen betroffen worven, An: 


geſichts derer es jchwer wäre zu behaupten, daß das auf die 


Achtung der Verträge, als Grundlage des Öffentlichen Nechts 
und Negel für die Beziehungen -zwijchen ven Staaten, be: 
gründete gejchriebene Recht diefelbe moraliſche Sanktion 
bewahrt habe die es zu anderen Zeiten gehabt haben mag.“ 
Fürft Gortſchakoff hat Necht: es gibt überhaupt feine poli— 
tiſche Moral mehr. Aber unter ven Todtjchlägern ber poli: 
tischen Rechtsachtung nimmt er jelbft einen heimlichen Plag 
im breiblätterigen Kleeblatt ei. 

Als Hauptfächlichfte Abweichung von den Beſtimmungen 
des Pariſer Vertrags werben in dem ruſſiſchen Cirkular tie 
Borgänge mit ven Donaufürftenthümern angeführt: daß näm— 
lich die Molvau und Walachei zuvörderſt zur Union und 
bann zur Berufung eines fremden Fürſten zugelaffen worden 
feien. Beides verftieh allereings ſchnurſtracks gegen ven Geift 
wie gegen den Buchſtaben des Vertrags. Die in dem Ber: 
tray verbotene Unirung ver Fürjtenthümer hatte bereits ftatt- 
gefunden ehe die Unterjchriften des Traktats noch recht troden 
geworden waren; der vertragswidrige Fürft aber ift ein hohen: 

LAN. 


— 
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zolern’fcger Prinz, der durch eine zwifchen Graf Bisnar 
und dem franzöftschen Imperator gefponnene AIntrigue*) wäh 
rend der Kriegsrüftungen gegen Delterreih nach Bulandt 
eingefchwärzt wurde und jegt von Einem Tage zum andern 
auf dem Punkte fteht die Unabhängigkeit der rumäniſchen 
Krone von dem türkischen Sultanat zu erklären. Man hat 
dem Grafen Bismarf dazumal den hinter dem Rücken Deſter— 
reichs gejpielten Streid hoch angerechnet, noch höher wird er 
jet von Rußland als enorme Verlegung des internationalen 
Nechts in Anſchlag gebracht. Indeß wollen wir uns nich 
aufhalten bei ver Frage, ob im Frühjahr 1866 ein Teiler 
Wink Rußlands in Berlin nicht hingereicht hätte die Wahl 
des hohenzollern’schen Prinzen Karl zum Fürften von ww 
mänien zu hindern, 

Man kann fih in St. Petersburg auch im — 
darauf berufen, daß bie materiellen Beſtimmungen des Ver— 
trags von 1856 ſchon zehn Jahre ſpäter von hervorragenden 
Sarantie-Mächten fehr anf die leichte Achjel genommen wer: 
den jeien. Der Schlag von Sadowa hatte auch bie oriem: 
taliſchen Machtitellungen tief erjchüttert. Herr von Bat 
war kaum in feine Stellung an der Spige der öfterreichiichen 
Diplomatie eingetreten, jo ftellte er am 1. Januar Vz 


*) Bon Wien aus ift damals zwar behauptet worden: die — 


der hohenzollern' ſchen Candidatur in Bukareſt ſei pwiſchen Berlin“ 


und Florenz; abgefartet worden, um Deiterreidh eine Diverfion a an 
feinen Ofigrenzen zu machen, und fie fei ben Kabinetten von 

Petersburg und Wien vollftändig unerwartet gekommen (vgl. .® | 
Allg. Zeitung vom 23. April 1866). In der That war der fra 
zoͤſiſche Borſchlag zunächft vahin gegangen, an die Stelle des verjagtm 
UnionssFürften Gufa einen einheimifchen Hoſpodat auf einige Jahr 
zu wählen. Indeß fonnte im Frühjahr von 1866 fücherlich Feine 
politifhe Abmachung zwiſchen Berlin und Florenz reuſſiren ohne 
Vorwiffen und Genehmigung der Tuilerien. Auch ift wohl vu ie 
achten, daß die Union und ber fremde Prinz in Rumänien bas ut: 
fprüngliche, ſchon vor den Parifer Gonferenzen eifrig empfohlen, 





Projeft Napoleons geweſen war. se er 
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es nicht verſtanden, die ſpäͤter erworbenen Beſtandtheile dem 
urſprünglichen Beſitz zu aſſimiliren, d. h. zu germaniſiren, 
daher die jetzt eingetretene Machtperiode der nationalen Idee 
für Oeſterreich verderblich ſeyn müſſe. Dieſer Vorwurf wird 
namentlich in Deutſchland faſt allgemein erhoben und be- 
weist — mit allem Freimuth jei es gejagt — daß bie 
beutiche Ofjeftivität den nationalen Beftrebungen ber Ges 
genwart gegenüber nicht Stand zu halten wußte Dicjer 
Sorwurf ſchließt das Begehren in ſich, Defterreich hätte bei 
guter Zeit alle jeine nichtbeutichen Volks-Stämme entnas 
tiomalifiren jollen, damit bei dem Eintritt jener gewal⸗ 
tigen nationalen Regung alle Vortheile der beutfchen Nation 
zufallen möchten. Man weist hin auf das hohe entſcheidende 
Jutereſſe europäiicher Eultur — vergißt aber dabei, daß bie 
Kationen gerade in ihrer DVerfchiebenheit ſelbſt zu den wichs 
tigften Eulturmomenten zählen. 

Diefer Gegenftand mürbe eine befonvere und eingehen⸗ 
bere Erörterung verdienen, als es und an biefer Stelle mög- 
lich if. Nur Eines wollen wir hervorheben. 

Die Affimilirung bebeutender und Iebensfühiger Volks⸗ 
elemente ijt, wie die Gejchichte lehrt, inmmer nur auf dem Wege 
ver Gewalt vollzogen worten. Gewalt braucht ver Eroberer 
und nicht jener deſſen Recht dem Vertragsboden entſtammt. 
Wo die fittliche Grundlage zu ſuchen fer, ift unfchwer zu 
ertennen; gilt viefe aber heute nichts mehr, dann ift allen 
Staaten ihr Urtheil gejprochen. 

An DOefterreich haben fich Zweige aller großen Volks— 
Hämme Europas zu einem politifhen Ganzen vereinigt. 
Wir erbliden darin eine provibentielle Fügung, eine wid: 
tige, ja unerläßliche Bürgichaft der europäiſchen Eultur. 
Schon vie einfache Erwägung, daß ver geiftige Fortfchritt 
burch Berührung und Ergänzung verjchiedener individueller 
Anlagen und Kräfte bevingt fei, führt zur Erkenntniß der 
hohen culturgejchichtlichen Bedeutung einer folchen ftaatlichen 
Bilming. Sollte nun wirklich anzunehmen feyn, daß der 
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erwachte und gefteigerte nationale Drang der menſchlichen 
Eultur andere Bebingungen vorzeihne ? daß die Menſchen⸗ 
natur im 19. Sahrhundert eine andere geworden ſei? Die 
Leidenschaften find durch jenen Drang allerdings bis in ihre 
tiefften Tiefen aufgewühlt, das Erfenntnißvermögen ift hie 
durch. gefhwächht und eine Bewegung voll Gefahren hervor: 
gerufen worben, Gefahren tie zunächſt auf jenen Staat ein 
flürmen der das Gegenbild nationaler Einheit barbietet, 
Möglich iſt e8 allerdings, daß dieſe Gefahren bis zur Kata 
jtrophe, bis zur Vernichtung eines fo geftalteten Gemeinwe⸗ 
ſens führen; aber diefe Kataftrophe gilt dann nicht Oeſter 
reich allein, fie gilt der ganzen europäiihen Eultur! Was 
wäre alles bisher Erlebte gegen dieſes Ereigniß? 

Wir haben wahrhaftig gelernt unſere Nerven für 
Ueberrafhungen zu ftählen, der Kreis der Möglichkeiten if 
ungemein erweitert worden, aber troßdem wiberfpricht dech 
die Annahme aller Vernunft, daß die Menſchheit nach einer 
Entwicklung von Zahrtaufenden gezwungen ſeyn werde ihren 
Bildungsgang von vorne anzufangen. 

Der Zertrümmerung Oefſterreichs durch national: pol 
tifche Gewaltmittel würde die Bildung continentaler Ras 
tionalftaaten unmittelbar folgen. In dieſen würden fid die 
Stammesgegenfäße in volliter Freiheit, "aber auch in vollſtet 
Einſeitigkeit zu einer Schärfe ausbilden, die ein frie® 
liches Nebeneinanterjeyn der Nationen und Staaten auf 
ſchließt. 

Wird die nationale Abſonderung und Ausſchließlichleit 
zum Stuatsprincip erhoben, jo tarf mun vor dem Gebanfen 
nit zurücdichreden, daß dann der Krieg die normale Ber 
tehrsform der Völker bildet, und es wird fich auch Niemand 
barüber täufchen, bay die aufgenommenen öfterreichiſchen 
Trümmer, durch Unterbrechung ihres bisherigen Intereſſen⸗ 
zuges, ihrer hiftorifchen Erinnerungen., die Eröffnung ber 
neuen Kriegsära recht wirffam fördern werben. 

Die allgemeinen Gefichtspuntte, denen wir bisher ge 
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eine Herausforderung von der umerhörteiten Frechheit. Was 
iſt die Beleidigung der Ehre von Ems gegen eine ſolche Bes 
leidigung! Mit Recht hat fi daher fofort die Frage auf 

| alle Lippen gebrängt, was die Garantie» Mächte zur Wahr 
rung ihrer „Ehre“ thun werben? Bor dem Monat Juli 1870 
hätten fi wohl alle Augen zuerft auf Frankreich gerichtet. 
Bett richten fie ſich ausſchließlich auf Englant. Entſchließt 
ſich England als. hauptſächlichſt Betheiligter zum  bittern 
I Ernte, dann wird Defterreih nicht zurückbleiben können. 
Dafür werden, unbeirrt durch das wie immer blödfinnige 

Geſchrei der Deutjchliberalen, die Magyaren zu forgen 

wiſſen. Auch Italien hat ſich ftets berühmt, daß feine Ver— 
| wicklung im Orient es als aufjtrebende- Mittelmeer: Macht 
undberũührt laſſen Lönne, und da dießmal hinterrücts feine 
Provinzen zu rauben und zu ftehlen jeyn bürften, jo würbe 
‚man — in Florenz wohl auf die Seite der — ſtellen 






— — wäre nur bie Haltung bes Nordbundo in 
der Frage. Preußen iſt erſt ſpät zu den Pariſer Conferenzen 
zugelafjen worden, „zum Kaffee“ wie der Pariſer Witz ſich 
ausgedrückt hat; es hat zwar den Bertrag vom 30. März 
unterzeichnet, aber nicht den vom 15. April, Sollte man in 
Berlin auf Grund dieſer Thatſachen eine Ansnahmsitellung 
beanjpruchen, jo fragt es ſich nur, ob diefelbe zugeftanben 
werden wird oter unter den obwaltenden Umftänden aufrecht« 
erhalten werben kann. In einem allgemeinen europätjchen 
Getummel würde es bald genug heißen: wer nicht für mid) 
it, der iſt wider mich, zum „Vermittler“ fcyeint eine Macht 
‚die den Grafen Bismark zum Leiter hat — überhaupt ver: 
borben. 

Es iſt ſchwer zu ermeljen, was fich der ruffische Kanzler 
über die nächſten Folgen feines Schritte vom 31, Oktober 
denn eigentlich gebacht haben mag. Allerdings fehlt es in 
der Rundſchrift nicht an begütigenden Berjiherungen: ber 
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allen Umftänden feine Satisfattion fucht. Konnte dem gar; 
hen Volle gezeigt werben, daß aus ber Nieberarbeitumg 
Frankreichs durch die preußiichen Waffen ein Vortheil für 
Rußland im Orient hervorgehe, dann war Alles wieder gat 
Wir liefen daher keine Gefahr, wenn wir vor fieben Wocher 
die Anficht ausjprahen: „In der That ift alle Wahrjchein 
tichteit vorhanden, daß die bebrohlichite Verwicklung kei 
Sahrhunderts, die orientaliiche Frage, dem Sturze der fraw 
zoͤſiſchen Machtitelung auf dem Fuße folgen wire. Was aber 
dann“ *)? 

Wie ein Blit von heiterm Himmel ift der neuefte Schritt 
Rußlands in die Kabinette der Diplomatie hineingefahren, 
vielleicht fogar das Hauptquartier in Berfailles nicht ausge 
nommen. Ganz befonders ift man von der Form überraſcht, 
die der Czaren⸗Hof feinem Auftreten gegen ven Vertrag vor 
1856 zu geben beliebte. Unfererfeits find wir durch einen . 
antern Umftand noch mehr überrajcht, näntlich durch die 
Eile, womit Rußland den Rahm von der Milch abblajen 
und feinen Gewinn aus ver welterfhütternden Situatien 
einjtreihen zu müjlen glaubte. - 

Darüber Tonnte wie gefagt fein Zweifel beftehen, tab 
der gegenwärtige Krieg in feinen Folgen auf die Berhälts 
niffe im Orient mächtig zurüdwirfen und den großen Traftet 
von Baris feiner wejentlichiten Stüßen berauben würde. Zu⸗ 
gleich mit allen andern napgleonischen Werfen mußte auf 
das zweifelhafte Kunſtwerk ber bonapartiſchen Diplomatie 
von 1856 hinfällig werden. Schon deßhalb, und abgeſehen 
von einer fernen Zukunft, waren wir vor jieben Wochen 
ber Meinung, daß ver moskowitiſche Barbarismus der lachende 
Erbe aller ver Tapfern jeyn werde, die auf den franzöflihen 
Schlachtfeldern von beiden Seiten zu Tauſenden verbiuten. 
Aber wie kommt es, day Rußland nicht einmal die Beendigung 
des Kriegs abwartete, fontern wie ter Dieb die Gelegenkeit 
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benüßt, wo bie Bewohner eines civilifirten Haufes fich unters 
einander die Köpfe blutig ſchlagen? 

Darauf ift die Antwort nicht jo leicht. Forderte bie 
Aufregung ter nationals rufliihen Geifter vie bejchleunigte 
Anwentung beruhigender Mittel, ober Ichienen vielleicht die 
biplematifchen Gewohnheiten des Grafen Bismark in St. 
Petersburg zur Eile zu gemahnen ? Dürfte man annehmen, 
dar beine Motive zufammengewirft haben, jo wäre das leßtere 
fiherlih von bejonderem Intereſſe. Es ſoll einmal ein djters 
reichifcher Diplomat bezüglich der ruflifchen Pacifitation Uns 
garns ven Ausipruch gethan haben: „Dejterreich werde bie 
Welt in Erftaunen jeßen durch die Größe feines Undanks.“ 
Sollte die epidemifch auftretente Furcht des Nuffenthums vor 
dem anwachjenten Uebergewicht Preußens die Czaren⸗Diplo⸗ 
matie dern doch zu einem eingehendern Studium der berühmten 
„Enthüllungen“ des norddeutſchen Bundeskanzlers verunlaßt 
haben ? Daraus hätte ſich dann freilich ergeben, daß der po⸗ 
litiſche Undank feine ſpecifiſch öfterreichifche Untugend ift; 
und man konnte ſich in St. Petersburg vie Gefahr nicht 
verbergen, daß Rußland eines Tages diefelben Erfahrungen 
mit ter Bismarf’ichen Politit machen dürfte, wie ſie der 
franzöjijche Smperutor zu feinem Verderben gemacht Hat, 
nachdem er den rechten Moment zum Augreifen verpaßt 
hatte. | 
Die Analogie iſt evident. Nirgends mehr als in ter 
Politit gilt das Wort: „umſonſt jei nur der Tod”. Der ges 
fürzte Imperator bat der preußiſchen Politit Einmal feine 
guten Dienfte geliehen und ihr zu dem Gewaltfchritt gegen 
Defterreih ven Rüden gevedt. Der ruſſiſche Czar hat tem 
Grafen Bismark folhen Dienft zweimal geleiftet. Hätte 
Deiterreih im Sabre 1866 Vortheile errungen über bie 
preußifhen Waffen, jo wäre Frankreich als offener Bundes» 
genojle Preußens aufgetreten; der Vertrag bedurfte wie bes 
kannt nur mehr der preußilchen Unterschrift. In tem Kriege 
gegen Frankreich fol Preußen ſogar durch einen förmlichen 


866 Rußland und der Krieg. 


geheimen Vertrag für den Fall der Niederlage fi ver raflı- 
ſchen Hülfe verfichert haben. Graf Bismark Hat zwar nd 
nie gefagt, was für Zugeftändniffe Preußen dann Hätte machen 
müffen, wenn bie franzöfiihe Bundesgenoſſenſchaft aktiv ger 
worden wäre; er hat immer nur behauptet, daß Preußen fir 
bie äußerft wohlmwollende Neutralität bes franzöfiichen m 
perators irgendein Entgelt nie und nirgends verjprochen habe. 
Möglicherweije ift dieß jetzt auch der Fall in Bezug ad 
Rußland. Um jo begreiflicher wäre es aber dann, wenn mar 
in St. Petersburg bei Zeiten Vorſorge treffen wollte, ım 
nicht, gleich dem übertölpelten Imperator, fpäter das leere 
Nachjehen zu haben, weil man verſäumt hatte das Eiſen im 
Glühen zu jchmieben. 

Allerdings geht die Analogie noh um ein Stüd weile. 
Es war die eigene Schuld der napoleoniichen Verblendunz 
wenn tie Vernichtung Oeſterreichs als altiver Großmacht 
durch deutſche Waffen als ein dem alten Berfchwörer in 
Paris geleifteter Dienst geltend gemacht werden konnte, un 
um jo mehr ift es für Rußland wirklich ein guter Dienk, 
bag die Macht jet durch preußische Waffen niedergearbeitet 
wird, welche fi vor Kurzem noch als der gefährliche 
Gegner der orientaliiden Ezaren-Politit und als der mäd 
tigfte Verbündete des eigentlichen Rivalen Rußlands im Orient, 
naͤmlich Englants, erwielen hat. Frankreich, durch preußpiſche 
Siege definitiv gedemüthigt, hört auf ein gefährlicher Gegut 
Rußlands zu jeyn, und in demfelben Moment füngt es au 
ein gefährlicher VBerbünteter Rußlands gegen die germaniſche 
Uebermacht zu werten. Nach tiefer Richtung hin war alie 
in St. Petersburg nichts zu beforgen. Wenn dort ber eftt 
Schritt gegen den Parijer Vertrag dennoch jo auffallend be 
Ichleunigt wurde, fo kann nach unjerer Meinung vie Abjigt 
nur die jeyn, Preupen zu einer Firirung feiner oriente 
liſchen Politik zu zwingen, ehe es aller Berlegenheiten und 
Rückſichten fich überhoben fühlt, ehe es mit Einem Work 
als abjolutes „Weltreich“ proflamirt ift. Denn ſobald vi 
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eine Herausforderung von der unerhörtelten Frechheit. Was 
iſt die Beleidigung der Ehre von Ems gegen eine folche Ber 
leidigung! Mit Recht hat ſich daher jofort die Trage auf 
ale Lippen gedrängt, was bie Garantie» Mächte zur Wah- 
rung ihrer „Ehre” thun werden? Bor dem Monat Juli 1870 
hätten ſich wohl alle Augen zuerft auf Frankreich gerichtet. 
Seht richten fie fih ausjchließlich auf Englant. Entſchließt 
ſich England als. hauptfächlichit Betheiligter zum bittern 
Ernite, dann wird Defterreih nit zurückbleiben können. 
Dafür. werden, unbeirrt durch das wie immer blödfinnige 
Geſchrei der Deutichliberalen, die Magyaren zu jorgen 
willen. Auch Italien hat fi ftetS berühmt, daB Leine Vers 
wicklung im Orient es als aufitrebende Mittelmeer: Macht 
unberührt laſſen fönne, und da dießmal hinterrüds keine 
Provinzen zu vauben und zu ftehlen ſeyn vürften, jo würde 
man fi in Florenz wohl auf die Seite ter Nachbarn ftellen 
wüfjen. 

Problematifh wäre nur bie Haltung des Nordbunds in 
der Trage. Preußen ift erſt fpät zu den Parifer Eonferenzen 
zugelaffen worven, „zum Kaffee“ wie der Pariſer Wit jich 
ausgebrüdt hat; es hat zwar den Vertrag vom 30. März 
unterzeichnet, aber nicht den vom 15. April. Sollte man in 
Berlin auf Grund diefer Thatfachen eine Ausnahmsitellung 
beanfpruchen, jo fragt es fi nur, ob tiefelbe zugeſtanden 
werten wird oter unter ven obwaltenden Umjtänden aufrecht« 
erhalten werden kann. In einem allgemeinen europäiichen 
Setümmel würde e8 bald genug heißen: wer nicht für mid 
ift, der ijt wider mich, zum „Bermittler“ fcheint eine Macht 
die den Grafen Bismark zum Leiter Hat — überhaupt ver: 
dorben. 

Es ift fchwer zu ermeſſen, was fich der ruſſiſche Kanzler 
über die nächſten Kolgen ſeines Schritts vom 31. Oltober 
denn eigentlich gedacht haben mag. Allerdings fehlt es in 
ber Rundſchrift nicht an begütigenden BVerficherungen: ber 
Ezar habe Leinen andern Wunjch als den Frieten, er trage 
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erwachte und gefteigerte nationale Drang der menſchlichen 
Eultur andere Bedingungen vorzeichne ? dag die Menſchen⸗ 
natur im 19. Jahrhundert eine andere geworden fei? Die 
Leidenschaften find durch jenen Drang allervings bis im ihre 
tiefften Tiefen aufgewühlt, das Erkenntnigvermögen iſt hie 
durch. geihwächt und eine Bewegung voll Gefahren hervor: 
gerufen worden, Gefahren tie zunächft auf jenen Staat ein 
flürmen der das Gegenbild nationaler Einheit barbietet. 
Möglich ift es allerdings, daß biefe Gefahren bis zur Kata- 
jtrophe, bis zur Vernichtung eines fo geftalteten Gemeinwe 
ſens führen; aber diefe Kataftrophe gilt dann nicht Defter: 
reich allein, fie gilt ver ganzen europäifchen Cultur! Was 
wäre alles bisher Erlebte gegen diejes Creigniß ? 

Wir haben wahrhaftig gelernt unſere Nerven für 
Weberrafhungen zu ftählen, ver Kreis der Möglichkeiten if 
ungemein erweitert worden, aber troßdem wiberfpricht doch 
die Annahme aller Vernunft, daß die Menſchheit nach einer 
Entwidlung von Sahrtaufenden gezwungen jeyn werde ihren 
Bildungsgang von vorne anzufangen. 

Der Zertrümmerung Defterreihs durch national: polis 
tifihe Gewaltmittel würde die Bildung continentaler Ra: 
tionalftaaten unmittelbar folgen. In dieſen würden fi die 
Stammesgegenfäße in volliter Freiheit, "aber auch in vollſter 
Einſeitigkeit zu einer Schärfe ausbilden, die ein friee 
liches Nebeneinanterfeyn der Nationen und Staaten au 
ſchließt. 

Wird die nationale Abſonderung und Ausſchließlichket 
zum Stuatsprincip erhoben, jo darf man vor dem Gebanfen 
nicht zurücjchreden, daß daun ber Krieg die normale Ber 
fehrsform ter Völker bildet, und es wird fih auch Niemam 
darüber täufhen, day die aufgenommenen üöfterreichiicen 
Trümmer, burch Unterbrechung ihres bisherigen AInterefler 
zuges, ihrer hiſtoriſchen Erinnerungen., die Eröffnung der 
neuen Kriegsära recht wirkſam fördern werben. 

Die allgemeinen Gefichtspuntte, denen wir bisher ge 
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fie nicht fordern, weil er fie nicht erzwingen Kann; er hat 
nur die Macht das Außerliche Necht, die äußerlich rechtliche 
Handlung zu erzwingen, und jomit nur legale, geſetzliche 
Handlungen, nicht aber das innere Recht, das auf rechtlicher 
Gefinmung beruht und nicht vom Sittengejehe getrennt wer— 
den kann. Er hat mit jeiner Gewalt kein Verhältniß zur 
Sittlichkeit. Aber damit daß der Staat nur legale Hand» 
lungen erzwingen kann, iſt wicht gejagt, daß es ihm gleiche 
gültig jei, ob der legalen Handlung auch rechtliche und jo- 
mit fittliche Gefinnung entſpreche. Der Staat muß die Ges 
finnung wünjchen, aber er hat fein Mittel, weder ſie zu er— 
zeugen noc fie zu erzwingen. Er muß fie gewiljermaßen 
borausjeßen, jowie der Einzelne im Urtheil über ven Andern 
vorausjegen muß, daß der Andere rechtlich fittliche Gefinnung 
habe, und nur, wenn er thatfählid vom Gegentheil über: 
zeuat ijt, anders venfen muß, jo um jo mehr ver Staat. Ein 
Staat kann daber auch nicht die Gefinnung, jondern nur 
die ungerechte That beurtheilen, injofern fie gegen das Geſetz 
it, alſo auch nur wieder, injofern das Recht einen äußeren 
gejeglichen Ausdruck gefunden hat. Das äußere Geſetz muß 
baher auch dem Necht entiprechen, wie dieſes auf dem Sitten: 
gefeße ruht, und daburd) nimmt ber Staat jelbjt Theil an 
ber Sittlichkeit und wird nur injofern ſelbſt eine fittliche 
Macht. Mecht ijt daher nicht gleich mit dem was Geſetz. 
Geſetze können auc dem Mechte widerjprechen und jo uns 
gerecht und unfittlich jeyn. Das Recht als pofitives iſt 
eben nur ber concerete Ausoruc der beſtehenden Orbnung 
und der wechjeljeitigen Verflechtung ver einzelnen Sphären 
und ruht, wie wir-gejehen, auf ver ewigen Rechtsivee, die un- 
abhängig vom Einzelnen in der ewigen Orbnung gründet, 
und gegen welche Niemand gleichgültig jeyn darf, und am 
wenigiten ver Staat. Diejer darf daher nicht rütteln am 
Nechte, weder am pofitiven noch am ewigen, wie es ber 
moderne Staat will, der fein zufälliges Gejeß als das Ge: 
wiflen feiner Angehörigen hinftellen möchte, 
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allen Umftänden eine Satisfaktion ſucht. Konnte dem qari- 
ſchen Bolfe gezeigt werten, daß aus ber Nieberarbeitumyg 
Frankreichs durch die preußifhen Waffen ein Vortheil für 
Rußland im Orient hervergehe, dann war Alles wieder gut 
Wir liefen daher keine Gefahr, wenn wir vor fieben Wocher 
die Anficht ausſprachen: „In der That ift alle Wahrjchein⸗ 
lichkeit vorhanden, daß die bebrohlichjte Verwicklung ie 
Sahrhunderts, die orientaliihe Frage, dem Sturze der frau 
zöſiſchen Macdhtftellung auf dem Fuße folgen wirt. Was aber 
dann“ *)? 

Wie ein Bliß von heiterm Himmel ift der neuefte Schritt 
Rußlands in die Kabinette der Diplomatie bineingefahren, 
vielleicht jogar das Hauptquartier in Verfailles nicht ausge 
nommen. Ganz befonbers ift man von der Form überraidt, 
bie der Czaren⸗Hof feinem Auftreten gegen den Vertrag von 
1856 zu geben beliebte. Unſererſeits find wir durch einen 
andern Umftand noch mehr überraſcht, nämlich durch die 
Eile, womit Rußland den Rahm von der Milch abblaſen 
und feinen Gewinn aus ber welterjchütternden Situation 
einjtreihen zu müjlen glaubte. - 

Darüber konnte wie gejagt Fein Zweifel beftehen, daß 
ber gegenwärtige Krieg in feinen Folgen auf die Verhill⸗ 
niffe im Orient mächtig zurüdwirfen und den großen Traftet 
von Paris feiner wejentlichjten Stügen berauben würde. Yu 
gleich mit allen andern napoleoniichen Werfen mußte ang 
das zweifelhafte Kunftwerk der bonapartiſchen Diplomatit 
von 1856 hinfällig werden. Schon deßhalb, und abgejehen 
von einer fernern Zukunft, waren wir vor ſieben Wochen 
der Meinung, daß der moskowitiſche Barbarismus der lachend 
Erbe aller ter Tapfern jeyn werde, die auf ben franzöflicen 
Schladtfeldern von beiden Seiten zu Tauſenden verbinten 
Aber wie fomuıt e8, day Rußland nicht einmal die Beendigung 
des Kriegs abwartete, fondern wie ter Dieb die Gelegenheit 
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benüßt, wo die Bewohner eines civilifirten Hauſes fich unters 
einander die Köpfe blutig jchlagen? 

Darauf ift die Antwort nicht fo leicht. Forderte bie 
Aufregung ter nationalsrufliichen Geifter vie beichleunigte 
Anwendung berubigender Mittel, oder ſchienen vielleicht bie 
diplomatischen Gewohnheiten des Grafen Bismark in St. 
Betersburg zur Eile zu gemahnen ? Dürfte man annehmen, 
daß beide Motive zufammengewirtt haben, jo wäre das lettere 
fierlih von bejonderem Intereſſe. Es ſoll einmal ein öjters 
reichiſcher Diplomat bezüglich der ruflifchen Pacifitation Un⸗ 
garns den Ausipruch gethan haben: „Dejterreich werde die 
Welt in Erftaunen ſetzen durch bie Größe feines Undanks.“ 
Sollte die epidemiſch auftretente Furcht des Ruſſenthums vor 
dem anwachlenten Uebergewicht Preußens die Ezaren-Diplo- 
matie denn doch zu einem eingehendern Studium der berühmten 
„Enthüllungen“ des norbbeutichen Bunvesfanzlers veranlaßt 
haben ? Daraus hätte ſich dann freilich ergeben, daß ver po: 
litiſche Undank keine jpecifiich öfterreichiiche Untugend ift; 
und man konnte ſich in St. Petersburg die Gefahr nicht 
verbergen, daß Rußland eines Tages biefelben Erfahrungen 
wit ter Bismark'ſchen PBolitit machen dürfte, wie ſie ber 
franzöfifche Imperator zu feinem Verderben gemacht hat, 
nachdem er den rechten Moment zum Zugreifen verpaßt 
batte. | 

Die Analogie ift ewident. Nirgends mehr als in ter 
Bolitit gilt das Wort: „umfonft ſei nur der Tod“. Der ges 
flürzte Imperator bat der preußiſchen Politik Einmal feine 
guten Dienfte geliehen und ihr zu dem Gewaltfchritt gegen 
Defterreih den Rüden gevedt. Der ruſſiſche Czar hat tem 
Grafen Bismark folhen Dienft zweimal geleiftet. Hätte 
Defterreih im Jahre 1866 Vortheile errungen über die 
preußifchen Waffen, jo wäre Frankreich als offener Bundes- 
genoffe Preußens aufgetreten; der Vertrag beturfte wie bes 
kannt nur mehr der preußifchen Unterjchrift. In tem Kriege 
gegen Frankreich ſoll Preußen fogar dur einen fürmlichen 
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geheimen Vertrag für den all der Niererlage ſich der nufli- 
ſchen Hülfe verfichert haben. Graf Bismark Hat zwar nd 
nie gefagt, was für Zugeftändniffe Preußen dann Hätte machen 
müffen, weun bie franzoͤſiſche Bundesgenoſſenſchaft aktiv ger 
worden wäre; er hat immer nur behauptet, daß Preußen für 
bie Außerft wohlwollende Neutralität des frangöfiichen Je 
perators irgendein Entgelt nie und nirgends verjprochen babe | 
Möglicherweife ijt dieß jegt auch der Fall in Bezug af . 
Rußland. Um fo begreiflicher wäre es aber dann, wenn mar 
in St. Petersburg bei Zeiten Vorforge treffen wollte, um 
nicht, gleich dem übertölpelten Imperator, fpäter das leere 
Nachjehen zu haben, weil man verfäumt hatte das Kifen im 
Glühen zu ſchmieden. 

Allerdings geht die Analogie noch un ein Stück weile. 
Es war die eigene Schuld der napoleoniihen Verblendung 
wenn tie Vernichtung Oeſterreichs als altiver Großmacht 
durch deutſche Waffen als ein dem alten Berjchwörer in | 
Paris geleifteter Dienft geltend gemacht werden konnte; an | 
um fo mehr ift es für Rußland wirklich ein guter Dienſ, 
daß die Macht jegt durch preußische Waffen niedergearbeitet 
wird, welde fih vor Kurzem noch als der gefährliche 
Gegner ter orientaliihen Szaren-Bolitit und als der maͤch⸗ 
tigfte Verbündete des eigentlichen Rivalen Rußlands im Orient, 
nämlich Englands, erwiejen hat. Frankreich, durch preußiſche 
Siege definitiv gevemüthigt, hört auf ein gefährlicher Gegner 
Rußlands zu jeyn, und in demjelben Moment füngt es au 
ein gefährlicher Verbündeter Rußlands gegen die germanidt 
Uebermacht zu werten. Nach diefer Richtung hin war alle 
in St. Petersburg nichts zu beforgen. Wenn dort ber erft 
Schritt gegen den Parijer Vertrag dennoch jo auffallend be 
jchleunigt wurde, jo kann nach unferer Meinung tie Abſicht 
nur die ſeyn, Preußen zu einer Firirung feiner orientas 
liſchen Bolitit zu zwingen, ehe es aller Verlegenheiten um 
Rückſichten fi überhoben fühlt, ehe es mit Einem Borlt 
als abjolutes „Weltreich“ proklamirt iſt. Denn fobald dieß 
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fie nicht fordern, weil er fie nicht erzwingen kann; er hat 
nur die Macht das Außerliche Recht, vie äußerlich rechtliche 
Handlung zu erzwingen, und jomit nur legale, gefeßliche 
Handlungen, nicht aber das innere Net, das auf rechtlicher 
Seftnnung beruht und nicht vom Sittengefeße getrennt wer⸗ 
ven Tann. Er hat mit feiner Gewalt kein Verhältniß zur 
Sittlichleit. Aber damit daß ber Staat nur legale Hands 
[ungen erzwingen kann, ift nicht gejagt, daß es ihm gleiche 
gültig jet, ob der legalen Handlung auch rechtliche und ſo⸗ 
wit fittliche Gefinnung entſpreche. Der Staat muß tie Ges 
ſmnung wünfchen, aber er hat Fein Mittel, weder fie zu er- 
zeugen noch fie zu erzwingen. Er muß fie gewiffermaßen 
vorausjehen, ſowie der Einzelne im Urtheil über den Andern 
vorausfegen muß, daß der Andere rechtlich fittliche Gefinnung 
habe, und nur, wenn er thatjächlih vom Gegentheil übers 
zeugt ift, anders denken muß, jo um fo mehr der Staat. Ein 
Staat Tann daher auch nicht die Gelinnung, fondern nur 
die ungerechte That beurtheilen, infofern ſie gegen das Geſetz 
iſt, alfo auch nur wieder, infofern das Recht einen äußeren 
gefeßlichen Ausbrud gefunden hat. Das äußere Geſetz muß 
baber auch dem Recht entiprechen, wie dieſes auf dem Sitten» 
gejehe ruht, und dadurch nimmt der Staat jelbit Theil an 
der GSittlichleit und wird nur injofern ſelbſt eine fittliche 
Macht. Recht iſt daher nicht gleich mit dem was Geſetz. 
Geſetze können auch tem Mechte wiberjprechen und jo uns 
gerecht und unfittlich jeyn. Das Recht als pofitives ift 
eben nur ber concrete Ausdruck der beftehenden Orbnung 
und der wechjeljeitigen Verflechtung ver einzelnen Sphären 
umb ruht, wie wir-gejehen, auf ber ewigen Rechtsidee, die un- 
abhängig vom Einzelnen in der ewigen Ordnung gründet, 
und gegen welche Niemand gleichgültig ſeyn darf, und am 
wenigften der Staat. Diefer darf daher nicht rütteln am 
Rechte, weder am pojitiven noch am ewigen, wie e8 ber 
moberne Staat will, der fein zufälliges Gejeb als das Ges 
wifien feiner Angehörigen hinftellen möchte. 
62° 
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erwachte und gejteigerte nationale Drang der menſchlichen 
Cultur andere Bebingungen vorzeichne? daß die Menſchen⸗ 
natur im 19. Jahrhundert eine andere geworben fei? Die 
Leidenschaften find durch jenen Drang allerbings bis im ihre 
tiefften Tiefen aufgewühlt, das Erfenntnigvermögen ift hie 
durch. geihwächt und eine Bewegung voll Gefahren hervor: 
gerufen worden, Gefahren tie zunächſt auf jenen Staat ein 
ftürmen der das Gegenbild nationaler Einheit darbiete. 
Möglich ift e8 allerdings, daß diefe Gefahren bis zur Kata: 
jtrophe, bis zur Vernichtung eines fo geftalteten Gemeinwe⸗ 
ſens führen; aber diefe Kataftrophe gilt dann nicht Oefter: 
reich allein, fie gilt ver ganzen europäischen Eultur! Bas 
wäre alles bisher Erlebte gegen dieſes Ereigniß ? 

Wir Haben wahrhaftig gelerut unfere Nerven für 
Weberrafhungen zu ftählen, ber Kreis der Möglichkeiten if 
ungemein erweitert worden, aber troßbem wiberfpricht doch 
die Annahme aller Bernunft, daß die Menjchheit nach einer 
Entwicklung von Sahrtaufenden gezwungen ſeyn werde ihren 
Bildungsgang von vorne anzufangen. 

Der Zertrümmerung Defterreihs durch national: pol 
tiſche Gewaltmittel würde die Bildung continentaler Ras 
tionalftaaten unmittelbar folgen. In diefen würden ſich die 
Stammesgegenfäte in volliter Freiheit, aber auch in vollſtet 
Einfeitigfeit zu einer Schärfe ausbilden, die ein frie 
liches Nebeneinanterjeyn der Nationen und Staaten au 
ſchließt. 
Wird die nationale Abſonderung und Ausſchließlichkät 
zum Staatsprincip erhoben, jo darf man vor dem Gebantın 
nicht zurücjchreden, daß dann der Krieg die normale Ber 
tehrsform der Völker bilvet, und es wird ſich auch Riemamı 
darüber täufchen, das die aufgenommenen üfterreichiicen 
Trümmer, durch Unterbrehung ihres bisherigen Intereſſen⸗ 
zuges, ihrer hiſtoriſchen Erinnerungen., die Eröffnung ber 
neuen Kriegsära recht wirffam fördern werben. 

Die allgemeinen Gefichtspunfte, denen wir bisher ge 
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folgt find, dürften zur Abwehr der Einwendung nicht ge 
nügen, daß alle Hochpolitilchen Erwägungen von zweifelhaf- 
term Wertbe feien, wenn bei einer verfehlten Regierungs⸗ 
tunft die inneren Wirren Oeſterreichs bis zu einer Art 
politifcher Blutzerjebung führen. 

Die Antwort folgt im naͤchſten Artikel. 


LVIN. 


Seitlänfe. 
Rußland und der Krieg. 


Steben Wochen find verflojfen, ſeitdem wir in dieſen 
Blättern auf das Geheimniß der rufliihen Stellung zu dem 
gegenwärtigen Kriege hingewiejen haben. Zahlreiche und un- 
verbächtige Nachrichten aus dem Ezarenreiche hatten damals 
bereits die Thatfache feityeftellt, daß in Nufland nicht einerlei 
Sympathie und Meinung berriche gegenüber ven zwei krieg⸗ 
führenden Mächten; ja daB Czar Aleranver eigentlich faft 
allein auf Seite Preußens jtehe inmitten feiner Nation. 
Während der Czar feine Parteinahme gegen Franfreich durch 
Verſendung zahlreicher Georgs:Kreuze in's preußifche Haupt: 
quartier bezeugte, wurden fogar dem Thronfolger entyeyers 
gefegte Sympathien zugejchrieben. Wir fragten uns daher 
damals vor jieben Wochen, wie wohl die Ezaren - Regierung 
die Spaltung zwifchen Kopf und Herz Rußlands aufzuheben, 
wie ſie den widerſtrebenden Nationalgeijt mit tiefer ihrer 
Politik auszujöhnen gevente? 

Die Antwort konnte fich Jedermann felber geben; denn 
Jedermann weiß, nach weldyer Weltgegend hin der Muffe unter 


882 Weſen des Staats. 


durch Partei-Schlagwoͤrter gedrillte WBepreifungevermögen 
des Einzelnen. Aber wenn fo alles pofitiv Gegebene im 
Staate bejeitigt werden foll, wozu foll es führen als zur 
völligen Auflöfung des Staates jelbit, der ja eben im Poll 
tiven feinen Halt hat; ja e8 wird dahin kommen, daß im 
Namen einer folhen angeblihen Vernunft ebem and hie 
Grundlagen alles Nechts und das Sittengeſetz jelbft zufeht 
befeitigt werben. Sind wir doch bereits bald dahin gelangt, 
daß es fo verpönt erjcheint, als nicht mehr zeitgemäß, ſittliche 
Normen auszufprechen, welche die Sanktion des NRaturgefehes 
wie die Ausſprüche Ehrifti haben *). 

Und was jet man an bie Stelle des Gegebenen ? Gar 
fo gerne, wenn es Principien betrifft, die Willfür einer zw 
fälligen Majorität, bie nun als Rechtsquelle gilt! Da ent: 
fteht dann freilich auch eine „Freiheit“! Aber eine folde 
Freiheit vom Recht und fomit au vom Sittengefege hat 
ihre nothwendigen Folgen. Ein Staatsweſen weldyes ber 
Bafis feines feſten, thatfächlichen, wie durch das höhere Recht 
geheiligten rundes enthoben wird, Tann eben deßhalb nur 
in ber Luft fchweben, und ein Volk in welchem das fittlice 
Gefühl und Nechtsbewußtſeyn wie das pofitive Mecht verlekt 
und untergraben wird, Tann nun ſelbſt auf den Boden ber 
Willkür gejtellt, den Verſuch machen auch eines ſolchen Staatee 
fih zu entlevigen. Zum Glück ift meiftens im Ganzen dei 
Volkes als ſolchen das Rechtsbewußtſeyn und Sittlichkeite 
gefühl noch Fräftiger, jo daß, wenn es in Bewegung kommt, 
auf ihm no Hoffnung ruht. Deßhalb offenbart fich auch in 
den demokratiſchen Strebungen der Gegenwart immer noch 
ein Kern guten Sinnes für Recht und Sitte, und fo dürfte 
in ihnen daher bie Defpotie des Kiberalisın, diefer Carrikatur 
auf alle Freiheit, ihren berechtigten Gegner und Meiſter 
finden. 


*) Siehe hierüber was Schelling in feiner „rein rationellen Bhilofophie“ 
ausgefprochen. &. WW. 2. Abhtl. Br. I. S. 54—52. 
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Nur dadurch, daß der Staat eine Schubmacht bes Be: 
ftehenben, aljo des Rechtes wie der Ordnung ift, kann er 
auch bie Bedingung, die DVorausfegung ber Freiheit ſeyn. 
Ale Freiheit jet etwas Feſtes, Unaufhebliches voraus. Dieß 
gilt ſelbſt im gewiflen Sinne von Gott. Denn hätte Gott 
nicht eim ewiges unwandelbares Seyn, wäre er nicht bie 
aller Möglichkeit zuvorlommende Wirklichkeit, jo könnte er 
auch nie der Allmächtige und der abjolut Freie jeyn, „der 
da machen Tann was er will.” Daher jeßt auch jebe freie 
Bewegung einen Standpunkt voraus, der ihr einen feſten 
Halt bietet. Diejen feiten Stanbpunft foll denn ben Ein» 
zelnen wie den Böllern nach Innen und Außen ber Staat 
geben. Es iſt daher nicht der Staat, welcher bie menjchliche 
Freiheit beichräntt, fondern er macht fie erſt möglich, aber 
nur dadurch, daß er jedem in feiner Sphäre ven Schuß feines 
Mechtes verleiht, nur dadurch fchafft er ihm ben gejicherten 
Boden für jeine freie Thätigleit. 

Darnach ift auch wieder die moderne Staatsmeisheit zu 
beurtheilen, die ihre Conſequenz darin jucht, zuerjt alle po⸗ 
fitiven Rechte als das Bejtehende aufzuheben, um anjtatt bes 
pofitiven Rechts nun Kartenblätter als Freiheitsgaben ben 
Böltern zu ſchenken. Wie aber der Staat an fi noch nicht 
ein Reich der Freiheit ijt, jondern ein Reich das an ſich die 
Freiheit nur bedingen, nur möglich machen kann, ift er jelbit 
ein Reich ver Nothwendigkeit, ein Reich deszZwanges; 
gerade dadurch, daB das Geſetz des Zwanges für bas äußere 
Recht herrſcht, wird die Freiheit möglich, bie über ihn hin⸗ 
ausgeht, wobei id, freilich bemerken muß, baß dieſe Freiheit, 
zu welcher der Staat nur bie Balls gibt und bie deßhalb 
über ihm Liegt, ganz anderswo zu fuchen, als wo bie Gegen» 
wart fie finden möchte. Die wahre reiheit liegt über dem 
Diefleits des Staates, fie liegt in jener Ordnung, die durch 
Chriſtenthum und Kirche gegeben ift. Dadurch nun, daß ber 
Staat dem Individuum den Schub des Rechts und feiner 
Stellung in der Gemeinjchaft gewährt und bamit Sicherheit 
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in feiner Sphäre, dadurch gibt er ihm bie Freiheit, dem er 
macht es ihm erſt möglich, ſich in diefer Stellung frei zu 
bewegen. Da können dann erft auch bie freiwilligen Tugen⸗ 
ben zur Geltung kommen, nämlich billig zu ſeyn, freigebig, 
wohlwollend, nachgiebig und gemeigt auch auf das einem 
Necht zu verzichten, um Schaden der Andern zu verhüten, 
was das Recht nicht fordern und das Gejeh nicht worfchreiben 
faun*). 

Sp ift der Staat mit feinem Amwange die Unterlage 
ber freiwilligen Gejelljhaft, die erft jet als frei fich ent⸗ 
wideln kann, nicht umgelehrt, wie der Socialcontraft, der 
theoretifche ſowohl wie der praftifche will, demgemäß es im 
der Willfür angeblicher Volksvertreter liegen jollte, mit allem 
Poſitiven und Thatjächlichen, aljo mit dem was des Schubes 
bedarf, aufzuräumen, um gemachte Kreiheiten den Völkern 
Aufzunöthigen. Darum barf der Zwang den der Staat 
übt — und dieß allein ift rationell, d. b. dem Weſen des 
Staates entiprehend — nur in der Sphäre gelibt werben, 
die ihm gebührt d. b. zu dem Zwecke die Nechte Aller zu 
ſchützen, und nur im Bereiche des wirklich Allgemeinen, 
nicht aber jo, daß er alle möglichen Sphären der Eorpors 
tionen — als der Gliederung ber Gefellichaft, die auch ihrem 
Urjprung nad vor ihm iſt und die er vorausfeht — wi 
ber Freiheit der Einzelnen in feine Competenz ſelbſt hinein 
zieht. Dadurch wird er nur zum Moloch aller Freiheit, der 
mit feinen glühenden ehernen Armen jegliche Freiheit ver 
zehrt. Der Staat darf daher anf wenigften, was über ihn 
hinaus liegt, in feine Machtiphäre ziehen, und über ihn 
hinaus liegen nicht bloß bie fittliche Orbnung und die freis 
willige Geſellſchaft, nicht bloß die ivealen Sphären menſch⸗ 
lihen Strebens wie Kunft und Wiſſenſchaft und - Astefe, 
jondern vor Allem bie Religion und die Kirche. Jever Ein 
griff in dieß Gebiet, jede Preisgebung des Mechts, des Be 


*) ©. Selling 1. c. 
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ſtehenden hat nur die Deipstie zur Folge, wie die Geſchichte 
der drei legten Jahrhunderte bis zur Stunde beweist. Denn 
jener Grundſatz: Cujus regio illius religio, ver jebt zum 
Unterrigtömonopol des Staates geworben, ift die Duelle 
aller religiöfen, fittlichen und politiichen Tyrannei ber Zeit. 

Doch noch ein Moment ift zu berüdjichtigen, nämlich 
die Gewalt oder vielmehr der Träger derſelben, wodurch 
erſt ein Gemeinweien zum Staate werden fann. Ohne die 
Gewalt ift, wie wir gejehen, fein Staat denkbar, jo wenig 
deutbar als Mechanik ohne den Hebel ober den Schwerpuntt. 
Die Gewalt ift jo das eigentlich beftimmenvde Merkmal des 
Staates. Wer nun zum Träger der Gewalt beim Urjprunge 
ver Staaten geworben ift, dieß ift, weil von zufälligen Um⸗ 
Händen abhängig, wie wir gefehen, auch nur zufällig. Allein 
ber Träger der Gewalt in feiner Idee, der Herricher, bie 
Obrigkeit iſt deßwegen ſelbſt nicht zufällig, ſowenig als vie 
Gewalt in ihrer Nothwendigkeit. Sie find vielmehr in der 
Free der höhern Ordnung gegründet. Gerade dadurch daß 
en Gemeinweſen einen Träger ver Gewalt findet, findet es 
ine Einheit, und als Einheit verwirklicht es, wenn auch 
noch jo armjelig, doch immer nur die Idee der Einheit, bie 
dem Menſchen uranfänglich ale Gele auferlegt war, und 
die er auch in Gott hätte finden follen. Inſofern galten 
daber von je die Fürſten und Träger der Gewalt als Ab: 
bilder der Sottheit, als Stellvertreter ihrer Macht, die von 
ihm mit Macht und Würde ausgerüftet find, und worin 
Auch ihre Majejtät ihre Quelle bat. Dieß iſt eine menſch⸗ 
beitliche Idee, welche durch alle Völker des Alterthums hin- 
Durchgeht. 

Der Apoftel fagt befanntlih: „Alle Gewalt ift von 
Sott“ und „Wo Obrigkeit iſt, da iſt jie ven Gott ver- 
>rdnet”. Der Staat aber ruht auf der Gewalt, die Obrig⸗ 
teit ift die Trägerin der Gewalt, weil fie das Schwert führt. 
Die Gewalt ift eben nothwendig, fol irgendwie die Einheit 
und Gemeinfchaft aufrecht erhalten werden. Stammt aber 
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die Einheit und Gemeinſchaft wie fie im Staate Kerwertritt, 
von ber ewigen, von Gott gewollten Orduung ber Dinge 
ber, und ift die Gewalt das Mittel, die Einheit und Orb 
nung aufrecht zu erhalten, jo ift die Gewalt ſelbſt in ter 
göttlichen Ordnung vorhergejehen und in ihr begründet. Nie 
und nimmer hätte der Menſch Macht und Gewalt über An- 
dere, die allein nur dem König ber Könige gebührt; und 
das Wort des Heilands zu Pilatus, bem Stellvertreter ie 


damaligen Herrn ber Welt: „Nimmer bätteft du Gewalt 
über mich, wäre fie dir nicht von Oben gegeben“, gilt jeten 


Fuͤrſten. 

Da der Menſch eine Welt für ſich haben vochk, 
bedurfte er, wenn er anders irgendwie in einem Gemeis 
wejen bejtehen wollte, num auch ber äußeren phuflichen Ge 
walt, wie fie der Welt, die ver Menfch gejett, entſprich 
Diefe Gewalt ift aber nicht unmittelbar von Gott eimgefeht 
und gegeben. Ste ijt das Erzeugnig jener Zucht, karh 
welche die Menſchheit, durch welche vie Voͤlker zu partiels 
Gemeinſchaften geworden, jener Zucht welche in der ewigen 
Gerechtigkeit gründet, die eben dem Menjchen, ba er ber iz 
neren Erfüllung der Gerechtigfeit ſich entzog, als die alle 
mein über feinem Thun waltende Gerechtigkeit und als Be 
richt fih Fund gibt. 

Die Gewalt im Staate ift daher dadurch weranlaht, 
daß der Menſch fich der Einheit in Gott entzogen, und die 
göttliche Gerechtigkeit damit herausgeforvert hat. Diet 
folgte ihm, zwar nicht ohme Liebe; aber weil er Get 
nicht gefürchtet und im Mißbrauch feiner Freiheit aud Ges 
waltthat geübt, jollte er felbjt jo menſchliche Macht um 
menfchlihe Gewalt fürchten lernen. Damit warb er em 
phyfifchen Einheit, d. h. derin der Obrigkeit im Fürſten com 
centrirten phyſiſchen Gewalt des Gemeinwejens unterwerfen, 
nachdem er Gott ſich zu unterwerfen fich geweigert. Hatte ber 
Menſch es verfhmäht, die Einheit und Gemeinfchaft im ie 
Liebe Gottes zu erringen, fo ift jetzt an die Stelle der fin 


— —— — — u. 


—_-“un. .- 


— — 


— 


Dentmale der Baufunt. 891 


ſeltſames Wahrzeichen befand, gebt aus eimer Sage bervor 
(S..54), wozu wahrſcheinlich das humoriſtiſche Meijterftüd 
eines. ächt romanischen Steinmetzenwitzes die Veranlaflung 
gab; bas Ding hieß „der Teufel im Glaſe“ und fam auch 
in den Neubau hinüber, bis es nach allerlei Spud erjt 1543 
durch einen Blisjtrahl zu Grunde ging. 

Der Abbruch) des alten romanijchen, vielfach vom euer 
beichädigten Nundbogenbaues erfolgte 1352. Daß mit dem 
Neubau der unterdefien aufgeblühte Spitzbogenſtyl zur Gel— 
tung kommen: mußte, ift jelbftverftändlich, Leider willen wir 
nicht, wer der Schöpfer des Nifjes gewejen. Jedenfalls gehört 
bas Werk zu. den gelungenjten Leiftungen der Gothik 
in Bayern. Die Aehnlichkeit mit rheiniſch-franzöſiſchen 
Kirchen läßt auf einen fremden Meifter und vielleicht nicht 
mit Unrecht auf ein Mitglied des Eijterzienfer-Ordens jelbt 
ſchließen. Er war jedenfalls ein genialer Kopf, der die ähn— 
lichen Bildungen kannte, aber jelbjt wierer von eigenem 
Neuen foviel beizufügen verftand, daß ein neues reizendes 
Merk der Gothit daraus ſich erhob *). 

Da nad) Droensfitte der Bau in eine Thalmulde zu 
fiehen kam, mußte der Boden vorher drainirt werden, indem 
man Ninnen mit zweifachen Mörtel ausmauerte, welche das 
bon. den Pfeilern rinnende Waſſer abführten, aljo „daß 
biefer Grund und Gebäu tief unter der Erben eine ſehr 
große Mühe. und Unkoften verurſachet.“ Darauf, als der 
Grundbau vollendet und aus der Erde gewachjen war, hat Abt 
Ulrich; Nybling (Niblung) von Lauingen am St. Gilgentag 
1352 ven erjten Stein gelegt. Dann ging es fröhlich weiter, 
denn „ſchon vorher waren alle nothwendigen Materialien 
bereitet worven und Gott fügte es, daß viele Künftliche 
Meifter und Handwerksleute, Maurer, Steinmeben, Zimmers 
leute und Ziegler fich in den Orden begaben, auc Andere 





9 Bergl. Sighart Gedichte ber bildenden Künfle in Bayern, 
1863. ©. 375, 
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Rechts und des Sittengeſetzes gehandhabt werben. Darm 
iſt die Füͤhrung des Staatsrubens, iſt bie Ausübung ber 
richterlichen wie ber regierenden Gewalt weientlich eine hehe 
fittliche Aufgabe, die nicht bloß legal und änßerlich geſehlich 
verpflichtet, jondern eine folche die auch der ewigen Gerechtip 
feit verantwortlich macht. 

Doch darüber ift’ freilich die Weisheit moderner Auriften 
und Politiker al8 über altväterifcde Ideen hinaus, da fie wu 
bem Zeitgeiſt oder ſich felbft, wie den eigenen und ben Barik 
interejlen fi} verantwortlih wähnt. Aber nichts dei | 
weniger trägt auch bieß die Saat des Verberbens in fh 
Denn immer nod klagt bie Gerechtigkeit da, wo fie von im 
Menſchen verachtet und mit Raͤnken beſchimpft wird, ia 
am Thron ded Ewigen, und die Engel der ftrafenden Gerei⸗ 
tigleit wandeln tunfel und verhüllt allerwärts bin über it 
Erde, zu bereiten die Gerichte des Ewigen. 


Dr. &. 


LX. 


Dentmale der Baukunſt. 
II. Die Gifterzienfer s Kirche zu Kaisheim. 


Der frühere Pfarrherr von Kaisheim, Martin Schaidie 
hat in Regeften die Chronik biefes ehemaligen Neichökil 
ausgearbeitet und damit ein höchſt dankenswerthes Materisl 
zur Geſchichte dieſes merkwürdigen Kirchenbaues geliefert*) 


*) Chronik deschemaligen Reicheftiftes Kaiſersheim (Kaisheim) neh dat 
Beichreibung der Kirche und 5 Tafeln Abbild. verfaßt von Mach 
Schaidler Rörblingen 1867. VII. u. 280 ©. 8. 
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Reſt ber alten romanifchen Kirche, welder vom Abbruch 
‚parbonnirt und dann, jo gut es eben ging, in die Anlagen 
der neuen Kirche hineingezogen und jest zur Sakriftei des 
gradirt wurde. Je höher wir jede berechtigte Symbolik ſchätzen 
und ehren, um fo mehr ift es auch unſere Plicht, allen ge— 
lehrten Deuteleien und Ausartungen entgegen zu treten, zu— 
mal wenn man durch die laute Sprache des Bauwerkes ſelbſt 
‘ws augenſcheinlich belehrt werden kann. — Höoͤchſt feltfam 
find die Eonfolen, auf welchen Arkadenbögen und Rippen 
auffigen; die bizarrften Formen, gehörnte Teufel, Wald: 
menſchen mit ftylifirten Pflanzenornamenten bebartet, flat 
ternde Nahtvögel, breitnäfige und vielköpfige Drachen und 
gräufie Unholde aller Art grinfen uns von bort ent« 
gegen, vielleicht ſchon deßhalb alſo zahlreich weil bie alte 
niſche Kirche. auch ein gut Theil von ſolchen Sachen 
T. mochte; ein Prachtſtück davon erhielt ſich, wie wir 
glauben, in dem obgenannten „Teufel im Glaſe“, welches 
zum. Wahrzeichen ernievrigt und obwohl es im 16. Jahr: 
‚hundert zu Grunde ging, dennoch in der Volksſage fortſpuckt. 

Das Aeußere ift, dem Ordensgeiſte entſprechend, jehr 
einfach. Verjüngte Streben gehen um den Hochbau und um 
‚bie Seitenſchiffe. Sie ſchließen oben mit einem Satteldache 
Matt ver Fialen, unten mit einem Pultdache. Die üppigeren 
Strebebögen fehlen. Das Fenfterwert ift ſehr mannigfaltig, 
yes, breit, theils lanzetförmig, immer in neuen Formen 
| des geometrijchen Maßwerks fpielend. Eine Strebe im Often 
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dieſes an ber Pfarrlirche zu Neumarkt in der Oberpfalg. Andere 
Beifpiele diefer Art in Bayern bietet bie Stiftelirche zu Afhaffım 
2 burg, die Franzisfanerfirdhe zu Raiferslautern, St. Aegyt Im 
' Reihenhball (mo offenbar ter Raummangel den Anlaß Bot). 
| Das Grfaunlihfie im dieſer Beziehung leitet, abgeiehen von der 
| vielbejprohenen Schiikeit und Unzegelmäßigfeit ber Pıfanır-Banten, 
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welche das Gegenglied zu dem von einem Münchner Büre 
Joh. Wiltprecht und dejjen Hausfrau Habwig 1395 geſtifleten 
Saframenthaufe bilvete, iſt reicher mit Wimberg und Fialen 
geihmüct. Der Mittelthurm wurde 1543 durch einen Blik 
beſchädigt, erhielt nicht mehr feine frühere Form umd murke 
obendrein 1790 mit einer Zopflaterne „rejtaurirt”, 

Um 1395 galt der Kirchenbau als ganz vollenke, 
Kreuzgang und Weinkeller wölbten fi; eine Pfiterei un 
ein Gafthaus wurden gebaut, jowie ein bedeckter Gang um 
das Kloiter. | 

Der Abt Johannes Schärp ließ kurz vor feinem Tor 
(1423) das Refektorium neu herjtellen, mit jchönem Gewölbe 
und maßmwerkverzierten Fenftern; Leonhard Weinmanr vollenkel 
Kapitelfaal und Dormitorium, auch von einer Orgel ift 1430 
die Nebe, welche bis 1502 vorhanden war. Außerdem treffen 
wir gelegentlich Nachrichten von allerlei Kirchenzier. So ftifte 
der Abt Georg Schmidlin 1471 einige „Schöne Tafeln” um 
Holzfeulpturen; unter feinem Regiment wurbe vie Kinde 
„von außen verworfen und ringsherum mit Gemäßben ge 
ziert“, welche jeitdem natürlich übertüncht, einem fröhlichen 
Sonnenlicht entgegen harren. Derſelbe baute auch bald mad 
Erfindung der Buchdruderfunft die Bibliothef und ließ dus 
Kirchendach mit farbigen Ziegeln belegen. 

Unter Georg Kaftner wurden 1496 bie Bilder von aller 
(24) Aebten gemalt und mit biographijchen Notizen wur 
jehen; bald darauf fommt ein großer, aus Stein gebanener, 
mit vielen Figuren und einem eijernen Gitter umgebener 
Tabernatel, welchen Aram Armgroß aus Nürnberg 1500 
verfertigte; ein jchöner Altar mit Schnigwerk ift aus Um 
beitellt. Und zwei Jahre darauf ließ derjelbe Abt Georg ven 
den drei beiten Meiftern im Augsburg einen köſtlichen Chor 
Altar machen, nämlich von Adolf Kaftner Schreiner, ben 
Bildhauer Gregorius und dem Maler Johann Holbein 
(Vater). Auch Albreht Dürer joll nad) der Klofterhronil, 
weniger glaubhaft, daran gemalt haben, fein Zeichen jei auf 
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ſeltſames Wahrzeichen befand, geht aus einer Sage hervor 
(S. 54), wozu wahrjcheinlich das humoriſtiſche Meiſterſtuͤck 
eines ächt romanischen Steinmebenwites bie Veranlaflung 
gab; das Ding hieß „ter Teufel im Glaſe“ und fam auch 
in ben Neubau hinüber, bis es nach allerlei Spud erjt 1543 
durch einen Blitzſtrahl zu Grunde ging. 

Der Abbruch des alten romanijchen, vielfach vom Teuer 
beichäbigten Mundbogenbaues erfolgte 1352. Daß mit dem 
Reubau der unterdeſſen aufgeblühte Spitzbogenſtyl zur Gel⸗ 
tung kommen mußte, iſt jelbftverjtändlich. Leider willen wir 
wicht, wer ber Schöpfer des Nifjes geweſen. Jedenfalls gehört 
das Werk zu den gelungenften Leiſtungen der Gothik 
in Bayern. Die Aehnlichkeit mit vheinifch- franzöjischen 
Kirchen läßt auf einen fremden Meifter und vielleicht nicht 
wit Unrecht auf ein Mitglied des EijterzienjersOrdens jelbft 
ſchließen. Er war jedenfalls ein genialer Kopf, ver die ähn⸗ 
lichen Bildungen Tannte, aber ſelbſt wierer von eigenem 
Reuen ſoviel beizufügen verftand, daß ein neues reizendes 
Bert der Gothik daraus fi erhob *). 

-, Da nah Drbensfitte der Bau in eine Thalmulde zu 
Beben kam, mußte der Boden vorher drainirt werden, indem 
Man Rinnen mit zweifahem Mörtel ausmauerte, welche das 
don den Pfeilern rinnende Waſſer abführten, aljo „daß 
biefer Grund und Gebäu tief unter der Erden eine fehr 
Broße Mühe und Unkoften verurſachet.“ Darauf, als der 
Brundbau vollendet und aus der Erbe gewachjen war, hat Abt 
Ulrich Nybling (Niblung) von Lauingen am St. Gilgentag 
1352 ven erften Stein gelegt. Dann ging e8 fröhlich weiter, 
ven „schon vorher waren alle nothwendigen Materialien 
hereitet worden und Gott fügte es, daß viele künſtliche 
Meiſter und Handwerksleute, Maurer, Steinmeßen, Zimmers 
leute und Ziegler fich in den Orden begaben, auch Andere 
————— — 


5)9 Bergl. Sighart Geſchichte der bildenden Känfle in Bayern, 
1803. ©. 375. 
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nach Schleißheim und von da im bie Pinafothef famen*). 
Ihre Zufammengehörigfeit leuchtet auf ben erſten Blid ein, 
ebenſo ift ſelbe traditionell verbürgt, degungeachtet ift in ben 
Höhen» und Breitenmaßen eine meilt 10 bis 12 zöllige 
Differenz, alfo daß ihre ehemalige Aufeinanderfolge ever ihr 
urfprüngliche Stellung im Altarſchreine ſelbſt nicht ermittelt 
werden mag. Der Tempelgang Mariens und die Verfündigun 
bifferirt Shen um 10 Zoll in ver Höhe; auf letzterem fieht 
an einem Kruge mit Maiglödchen und Lilien ber Name 
Hanns Holbon (sie), dann folgt Mariä Heimſuchung, Chrifi 
Geburt, die Anbetung der heiligen Könige, die Darftellung 
Ehrijti im Tempel, die Beſchneidung Chriſti (woſelbſt das in 


*) Abt Roger Roͤls lief die nad Demolirung bes Hochaltar ned 
vorhandenen Flügel in zwei Theile auseinanderfägen und in präd: 
tigen Rahmen in ber Kirche aufhängen (Schaidler S. 2181. Di 
felbe der Galleriedireftor von Mannlich, welcher am 7. September 
1803 nad Kaifersheim kam, um für die Mündyner Gallerie Bilder 
auszufuchen, daſelbſt noch vorfand, ift ungewiß; in dem Berzeichnit 
über die ausgewählten Gemälde, welche im Januar 180% in fünf 
Kiflen verpadt abgingen, find felbe nicht aufgeführt. Es fin 
gröfitentheils Bilder auf Leinwand; ausnahınsweife heißt es: „Di 
Kreugigung Ehrifti mit vielen Figuren auf Holz. NB.: diefes Bil 
ift auf beiden Seiten gemalt A’ hoch, 2’ 7 breit.” Das Maf paul 
übrigens ganz zu unferen Paflionsbildern. Dann beißt es wein: 
„Zwei Gemälde ans ber alten beutfchen Schule, das eine bie On 
burt Chriſti, das andere die Befchneidung Ehrifti — ganze Figuren 

auf Holz 44 3” hoch, 1’ 7” breit. XB. diefe zisei Gemälhe ge 

hören dem Prälaten eigenthümlich zu ; er läßt ſichſs aber zur Kit 
gereichen, St, furfürftlichen Durchlaucht damit aufjuwarten,” Ei 
haben jchwerlich zu unferem Cyclus gehört. Doch bietet bie Reihen 
folge der Münchner Bilder noch allerlei Lücken und Räthel; 

Paflavant und Marggraff glauben die dazu flimmenben (rgän 

zungen in Nürnberg auf der Burg und in der Morizr Kapelle () 

fuchen zu müſſen. — Die heute noch zu Kaisheim befindlichen Ta 
feln , welche angebli das Monogramm des jüngeren Holbein mb 
die Jahrzahl 1557 tragen (S. 270), Fönnen nicht von biefem 

Meifter ſeyn, da derfelbe ſchon 1543 zu London geftorben wat, 
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aller Beziehung ganz vortrefflihe Bildnig des Stifters, Abt 
Georg Kajtner’s angebracht it) und der Übrigens faum von 
Holbein’d Hand ausgeführte Tod der heiligen Jungfrau. 
Wenn diefe acht Bilder den äußeren Theil ver Flügel bil: 
beten, jo gehört das Leben und Leiden Ehrifti in den inneren 
Theil derjelben; die obgenannten drei Augsburger Bilder 
dürften einer Prevella angehört haben. Das Hanptjeulptur: 
werk des Mittelbilves kann nach der ganzen Umrahmung 
nur die Einjeßung des Abendmahles vorgeftellt haben. Auch 
in dieſer Bilverreihe ift ein ſchwankendes Maßverhältniß von 
Höhe und Breite*), welches ſich dur den vorgenannten 
Cyelus nicht decken laͤßt; doch fteht uns hierüber fein Ur: 
theil zu, bevor nicht eine neue Unterfuhung feitgejegt hat, 
ob und wieviel die Folgezeit daran geumfugt hat. Wir jehen 
Ehriftus am Delberg, feine Gefangennehmung (eine am wenig- 
ften gelungene Compojition), den Heiland vor Pilatus, bie 
Geißelung Chrifti (wobei der Körper eine meilterhafte Mo« 
bellirung zeigt), jeine Dornenfrönung und BVerjpottung, das 
Ecce homo (mit dem Beifaße: Depictum per Johannem Hol- 
bain Augustensem 1502), die Kreuzjihleppung und Aufer— 
ftehung (wobei die beiden Siegel, mit welden das Dedel- 
grab verjchloffen ift, die Buchftaben J. H. zeinen). 

Diefe Bilder ftammen aus der Blüthezeit bes alten 
Holbein (Vater) und zeigen alle jeine Vorzüge und Schwä- 
hen. Er geht hier vielfach ab von der traditionellen Aufs 
fafjung, will Neues, Wirkliches geben, ohne gerabe im ber 
Wahl der Motive immer glüdlich zu ſeyn; Mandes mahnt 
an nieberländifche Vorbilver, Anderes an Schongauer u. |. w.; 
viele Köpfe (die heiligen rauen) find edel und anmutbig, 
manche porträtähnlich, die Zeichnung ift meiftens verftanden, 
nur Hände und Füße find noch ſchwach, bünn und oft ver 


*) Nach ben genauen und neueften Mefiungen N. Margaraffs; 
vergl. befien jchägbaren Katalog: Die ältere Igl. Pinaforhet pu 
München, 2. Aufl. Münden 1869, 
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welche das Gegenglied zu bem von einem Münchner Bürger 
Koh. Wiltprecht und deſſen Hausfrau Hadwig 1395 geftifteten 
Sakramenthauſe bifvete, ift reicher mit Wimberg und Fialen 
geſchmuͤckt. Der Mitteltpurm wurde 1543 durd einen Ds 
befchädigt, erhielt nicht mehr feine frühere Form und wurde 
obenprein 1790 mit einer Zopflaterne „reitaurirt”. 

Um 1395 galt der Kirchenbau als ganz vollenke. 
Kreuzgang und Weinkeller wölbten fich; eine Pfifterei um 
ein Gaſthaus wurden gebaut, jowie ein bevediier Gang um 
das Kioiter. 

Der Abt Johannes Schärp ließ kurz vor fernem Tode 
(1423) das Refektorium neu heritellen, mit jchönem Gewölbe 
und maßwerkverzierten Fenſtern; Leonhard Weinmayr vollendet 
Kapitelſaal und Dormitorium, auch von einer Orgel ift 1430 
bie Rede, welche bis 1502 vorhanten war. Außerdem treffen 
wir gelegentlich Nachrichten von allerlei Kirchenzier. So ftiftet 
ber Abt Georg Schmiblin 1471 einige „Ichöne Tafeln“ un 
Holzfeulpturen; unter feinem Regiment wurde bie Kirche 
„von außen verworfen und ringsherum mit Gemälden ge 
ziert“, welche feitvem natürlich übertüncht, einem froͤhlichen 
Sonnenlicht entgegen harren. Derjelbe baute auch bald nad 
Erfindung der Buchoruderkunft die Bibliothek und ließ du 
Kirchendach mit farbigen Ziegeln belegen. 

Unter Georg Kaftner wurden 1496 die Bilder von alen 
(24) Aebten gemalt und mit biographifchen Notizen ver 
jehen; bald darauf kommt ein großer, aus Stein gehanener, 
mit vielen Figuren und einem eijernen Gitter umgeben 
Tabernatel, welchen Aram Armgroß aus Nürnberg 15 
verfertigte; ein ſchoͤner Altar mit Schnigwerk iſt ans Ulm 
beitellt. Und zwei Zahre darauf lie derſelbe Abt Georg ver 
ben drei beiten Meiftern in Augsburg einen Löftlihen Chor 
Altar machen, nämlich von Arolf Kaftner Schreiner, ven 
Bildhauer Gregorius und vem Maler Johann Holbeis 
(Bater). Auch Albrecht Dürer ſoll nach der Klofterchrenit, 
weniger glaubhaft, daran gemalt haben, fein Zeichen fei auf 


| 


| 
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ber Rückſeite zu leſen geweſen. Dieſes duch Sculptur und 
Malerei in feiner Weile ganz einzige Altar - Werk hielt fi 
indeflen nur 170 Sabre — dann war e8 nach den Um: 
ſchwung des „Geſchmacks“ nicht mehr ſchön genug und ber 
Abt Benedikt Hein ließ, überhaupt die ganze Kirche „reno- 
virend“, einen neuen plumpen Choraltar aufrichten (1672), 
weil der alte „durch Alter und Wurmftich ſchadhaft“ ges 
worben. 

Die Geſchichte dieſes ficherlich ganz unnöthiger Weiſe 
und jämmerlich zerriflenen Altars wäre einer eigenen Ab⸗ 
handlung werth. Das Hauptbild muß eine große Holzfenlptur 
des erwähnten Bildhauers Gregorius gebildet haben; die 
Seitenjlügel enthielten, in zwei Cyelen geordnet, Scenen aus 
dem freubenreichen Leben Mariens von der Opferung bis an 
ihren Tod, ebenjo aus der Paſſion bis zur Auferjtehung. 
Die Zahl der Bilder und ihre wirkliche Aufeinanderfolge wird 
fih fchwer ermitteln laſſen, obwohl wir wenigftens 19 Bilver 
ganz ficher daraus nachweilen konnen. 

Drei Zafeln wurden von Abt Benebift Hein der Hers 
zogin Elifabeth Amalie von Neuburg (Tochter des Land⸗ 
grafen Georg II. von Heſſen⸗Darmſtadt) „auf ihr Anbringen 
geſchenkt“ (1671), welche jelbe wieder ihrem Gemahl, dem 
frommen Pfalzgrafen und Kurfürften Philipp Wilhelm, 
zum Geburtstag übergab (1672), der eine beſondere Ver⸗ 
ehrung für biefe Bilder hatte. Es find wahrfcheinlich die⸗ 
ſelben, welche fich jebt in der kgl. Gemälde-Gallerie zu 
Augsburg befinden und die Kreuzigung, Kreuzgabnahme und 
Grablegung vorftellen*). Sie haben in ber Höhe und an 
der Breite ſtarke Einbuße erlitten, doch leuchtet ihre Zus 
fammengehörigfeit mit den nachfolgenden Bildern in ber 
Münchner Pinakothek gleich in die Augen. Hier finden ſich 
wicht weniger al8 16 Tafeln, welche 1803 zur Staatsjammlung 


*) Vergl. R. Marggraf Katalog der kgl. Gemälde: Gallerie in 
Augsburg. Münden 1869. ©. 173. 
63* 
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ommipotenten Herrn „Fiskus“ anzuwenden wären. Wie zum 
Spott legte man 1804 in die ausgeplünderten Mäume und 
in das um feine Herrichaft und Güter gebrachte Neihsfift 
bie armen Brüder des heiligen Franz, um mach zwölf Jahren 
auch ſie zu vertreiben und ftatt ihrer die herrlichen Hallen 
mit Zuchthäuslern zu bevölfern. Vormals Faiferlich freies 
Reichsftift, heute eine Strafanſtalt — das ift der Lauf ber 
Welt und der Fortjchritt der Zeit. 

Das Bud) des unterbejlen verftorbenen Pfarrers Shahle 
enthält auch fonft noch eine Fülle anziehender Notizen über 
gelehrte Achte und Dichter und Künftler, Chroniften um 
andere Leute, ebenjo viele Iehrreihe Züge und Winte für 
ven Culturhiſtoriker, und wer nad) derartigen Schäßen ſuch 
wird fich durd die trockene, — anſpruchsloſe, Form 
nicht abſchrecken laſſen. 


LII. 
Aus der Metropolis Croatiens. 


Der Schreiber dieſes verſucht es, ſeinen jüngften Min⸗ 
turen“ aus den viel beſuchten Ländern Italien und Schuch 
nun einige andere aus bem weniger bejuchten Groatien — 
wie felbe während eines Herbitaufenthaltes in dieſem Lake 
entjtanden find — bier beizufügen. Ervatien, in der nächſten 
Nachbarſchaft des türkiſchen Gebietes, angrenzenb am bat 
Reich des Sultans — was macht fi da der Leer im formen 
Deutjchland für curiofe Bilver vom Leben alldal Wir haben 
uns hier die Aufgabe geftellt, zunächſt in kirchlichen Gebiete 
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Mer Beziehung ganz vortreffliche Bildniß des Stifters, Abt 
Seorg Kaſtner's angebracht ift) und der übrigens kaum von 
Holbein's Hand ausgeführte Tod der heiligen Jungfrau. 
Wenn diefe acht Bilder den äußeren Theil der Flügel bil: 
seten, jo gehört das Leben und Leiden Chrifti in den inneren 
Theil berfelben; die obgenannten drei Augsburger Bilder 
yürften einer Prevella angehört haben. Das Hauptfculptur: 
mert des Mittelbildes kanı nach der ganzen Umrahmung 
nur die Einfeßung des Abendmahles vorgeftellt haben. Auch 
im dieſer Bilverreihe ift ein ſchwankendes Maßverhältniß von 
Höhe und Breite*), welches fi) dur den vorgenannten 
Cyclus nicht decken läßt; doc, jteht uns hierüber fein Ur⸗ 
theil zu, bevor nicht eine neue Unterſuchung feftgejett Hat, 
ob und wieviel die Folgezeit daran geunfugt hat. Wir jehen 
Chriſtus am Delberg, feine Gefangennehmung (eine am wenig: 
ten gelungene Compojition), den Heiland vor Pilatus, bie 
Geißelung Chrifti (wobei der Körper eine meifterhafte Mo⸗ 
dellirung zeigt), feine Dornentrönung und Verfpottung, das 
Ecce homo (mit dem Beifaße: Depictum per Johannem Hol- 
bain Augustensem 1502), die Kreuzjıhleppung und Aufer⸗ 
Rehung (wobei die beiden Siegel, mit welchen das Dedel- 
zeab verſchloſſen ift, die Buchjtaben J. H. zeigen). 

Diefe Bilder ftammen aus der Blüthezeit des alten 
Holbein (Vater) und zeigen alle feine Vorzüge und Schwä- 
hen. Er geht hier vielfach ab von der tratitionellen Aufs 
faffung, will Neues, Wirkliches geben, ohne gerade in ber 
Wahl der Motive immer glüdlich zu jeyn; Manches mahnt 
am niederländische Borbilver, Anderes an Schongauer u. |. w.; 
viele Köpfe (die heiligen Frauen) find edel und anmuthig, 
manche porträtähnlich, die Zeichnung ift meiſtens verjtanden, 
nur Hände und Füße find noch ſchwach, dünn und oft ver: 


*) Nach den genauen und neuefen Mefiungen R. Marggraffs; 
vergl. defien fchäßbaren Katalog: Die ältere kgl. Pinafothet zu . 
München. 2. Aufl. Münden 1869. 
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renkt; die Farbe ift kraäftig, das Incarnat warm mit braͤnn⸗ 
lichen Schatten. 

Die Renaiſſance nahte langſam aber ſicher; zuerſt wurde 
das ganze Kirchengebäude, wie ber Bericht naiv beſagt, 
„innerhalb Tauber ausgeweipt”, wodurch die Wandgemälde 
mit Kalt übertüncht und ihre mittelalterliche Zier glücklich 
befeitigt war (1596), dann die alten geſchnitzten Chorftühle 
weggenommen und ber Sicherheit halber zertrümmert (1664), 
zehn Jahre darauf fiel auch der Hochaltar und Alles was 
an „gothiſche Einrichtung” noch gemahnte. Dafür hub dann 
ein neues Bauen an, welches unfere aufrichtige Bewunderung 
verdiente, wäre e8 nicht gar ſo ungefüge geweien. Es bleibt 
immer erftaunlich, welch’ ungeheure Summen die neuen Ban- 
herren in den Hexenkeſſel ter Renaiſſance und des Zopfes 
warfen, wie fie troß der bitterften Geldflemme Großartiges 
zu leiften verjtanden. Ein ſolches Beiſpiel bietet Roger 
Röls, geboren 1659 als eines Schmiedes Sohn zu Schwans 
dorf, welcher 1698 einfjtimmig zum (38.) Abt erwählt und 
bei ver feierlichen Inthronifation von feinen Teiblichen Brü- 
ber, dem Weihbiſchof Caſimir von Auysburg und dem Abt 
Amandus von Donauwörth, afjitirt wurde. Er beſaß ein 
Finanztalent erjten Ranges. Durch weile Sparjumteit ge 
lang e3 ibm in ter kurzen Zeit bis zum Ausbruche bei 
ſpaniſchen Erbfolgefrieges (1702) nicht allein über 130,000 
Gulden Schulden abzutragen, jonvern noch ungleich größere 
Summen auf Kunftgeräthe, Nubbauten und Aufbeflerun 
der ausgebehnten Befigungen jeines Klofters zu verwenden. 
Er ließ durch den Goldſchmied Hermann Schmez zu Auge 
burg eine goldene Monjtranz machen, 4 Fuß hoch und 32 
Mark fchwer, geziert mit Eveljteinen im Werthe von meht 
als hunderttaufend Gulden, weiterd einen goldenen Keld 
mit guten Steinen, 10,000 fl. werth, mit goldenem Teller 
und Opfertänncdhen (2000 fl.), zwei Ornate (6000 fl), 
2 filberne Ampeln (2000 fl.) u. ſ. w., Dinge welche fpäter 
in den weiten, Alles verjchlingenden Magen der „Sätula 
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rijation* fielen und fpurlos verbaut wurden! Dazu beſtellte 
Roger Röls einen mit maſſivem Silber eingelegten QTabers 
nafel aus Ebenholz (3000 fl.), neue Altäre um 15,000 fl., 
neue Ehorjtühle mit Statuen um 8000 fl., große Apoſtel⸗ 
bilder um 4000 fl., item wurbe die Kirche neuerdings ſchoͤn 
„verpußt” und ausgeweißt, ſodann 1716 das Hof- und 
Eonventgebäude von Grund aus abgebrochen und neun erbaut 
und durch den Baumeilter Behr eine im italienifhen Styl 
erfundene Frontifpiz mit zwei (unvollendeten) Thürmen vor 
bie alte Kirchenfacabe gejeßt. Daß Roger NRöls eine gewiſſe 
Bietät für die Vergangenheit hegte, beweist der Umſtand 
daß er die auf beiden Seiten bemalten Flügelbilver Hol- 
beim’s, welche fih aus dem 1672 befeitigten Hochaltare noch 
erhalten haben, auseinanderfägen und in prächtigen Nahmen 
in der Kirche aufhängen ließ. Wie der Kunft, jo war tiefer 
trefflihe Mann auch den Willenichaften und der Muſik zu⸗ 
gethan. Diefelben in Flor zu bringen war ihm fein Aufs 
wand zu groß. Er vermehrte bie Bibliothek mit den koſt⸗ 
barjten Werken. Jedes Jahr fandte er Brüder auf die hohe 
Schule nah Ingolſtadt zur Ausbildung. Er ſelbſt Hatte 
ausgezeichnete willenjchaftliche Kenntnijfe, wie er auch ein 
ſehr gewandter Orgelfpieler war. In der Höfterlihen Difciplin 
war er fehr fireng und ftrafte in Wort und That; doch wollte 
er mehr geliebt als gefürchtet feyn. Gegen die Unterthanen 
war er jehr milde, den Bebrängten half er durch Rath und 
That; den im Kriege Berarmten oder Geplünderten lieh er 
viele taufend Gulden, ihre Klagen anzuhören und Bittfchriften 
anzunehmen ging er jeden Tag in das Nichterhaus. Er ward 
Vater der Armen genannt. Je mehr er von Anderen ges 
achtet wurde, deſto geringer dachte er von jich ſelbſt. So 
rühmt ihn die Chronik mit kerniger Kürze. 

Das Klofter wurde 1802 „Jülularijirt” — einer ber 
unzähligen Belege, daß die mephijtophelifchen Anzüglichkeiten 
von dem guten Magen, der ganze Länder aufzufrellen und 
ungerechtes Gut zu verbauen vermöge, viel befjer auf ben 
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Biſchof Grafen Efterhazy gefpendet, eine Wiener Arbeit. € 
fojtete damals 6430 fl. Unter ben vielen Mitven eine bi 
fonders koſtbare gothiiche, die jchönfte und iwertheollite d 
uns noch untergefommen, mit goldenen Lamien, Eveljtein 
(darunter ein überaus großer Saphir, leider durchbohrt, w 
durch fein Werth bedeutend heruntergebracht worben), a 
beren Spige ein Fleines goldenes Kreuz angebracht ift, jer 
mit Perlen überfäet ; eine Infchrift aus gefchlagenen golden 
Berjallettern läuft um den Stirnrand. Man: jchägt bi 
Mitra mindeftens auf 7000 fl. Eine Reparatur derſelbe 
von Biſchof Haulik bejorgt, Fam auf einige hundert Gı 
ben *). Sonjt gibt es noch Peltorale und Ringe aus ren 
Smaragden und Rubinen, auch werthuolle türtifche Säbel ber 
Scheiven von Evelfteinen funteln. Eine Merktwürbigfeit bie 
daß diefe Gegenftände gerade hier an der Grenze des türkiih 
Reiches von den Hinten getaufter Gutentfremder (meh 
bei jolchen Gelegenheiten halbofficielle und halblegale Han 
ſchuhe aus dem dehnbaren Leber einer bebenklichen Mon 
anziehen) verjchont geblieben find. u 
Nur eine Caſſette von ſehr jchöner Arbeit aus Silb 
und vergolvet, mit Erelfteinen und Gravüren geichmädt, | 
nod erwähnt. Sie dient zur Aufbewahrung des Santtiffimu 
am Gründonnerjtage, und ift eigens zu dieſem Zmede a 
gefertigt. Deffnet man die Eaffette, ſo zeigt fich darin di 
golvenes Herz (in natürlicher Größe) mit einem Diamanten 
kreuz geſchmückt, und ebenfalls zum öffnen eingerichtet. I 
diefes Herz wird die heilige Hoftie gelegt, danın daſſelbe mi 
auch darnach ter Dedel der Eafjette geſchloſſen. Die Acht 
rührt vom Anfang bes 18. Jahrhunderts her und beurfunk 
einen hohen Grad von Meijterfchaft in ver Golojchmie 
kunst; befonvders in der Faflung von Eveljteinen: Anfertige 
ließ es Emerih Graf Ejterhazy (Biſchef von Agram 170 
*) Nicht auf 7000 fl. wie es in bem citirten „Mittheilungen z,* Im 
angegeben worden, wo aud ber Werth biefer Mitra mit 20 6 

25,000 fl. irrig verzeichnet ſteht. 
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uns umzufchauen, um bem Leſer einige Schilverungen des⸗ 
felden, aus Bergangenbeit und Gegenwart, vorzuführen. 
Auerft zum Sammelpunkt des Tirchlichen Lebens in Agram, 
zum Dom. 

Der Dom von Agram ift eines der ſchoͤnſten Denk⸗ 
mäler mittelalterlicher Baufunft und einer der lebten Vor⸗ 
yoften gotbiicher Architektur gegen Alien zu. Es war eine 
traurige ftrategifche Nothwenbigkeit, venjelben in ben Frie- 
gerifchen Zeiten vergangener Sahrhunderte rings mit einer 
Hebenthürmigen Veſte zu umgeben, fo daß es den Anfchein 
hat als wäre der Bau in einer colofjalen Steinſchachtel eine 
geſchloſſen. Drei Flügel der Veſte bilten jet bie erzbiſchöfliche 
Refidenz. In einer intereflanten Monographie über den Dom 
in eroatifcher Sprache von Johann Kufuljevic*) fanden wir 
folgende Daten: Die Grundmauern der Kirche rühren aus 
den 12. Jahrhunderte her. Der Bau wie er jeßt bajteht ges 
hört dem 14. Jahrhundert an. Tritt man durch das Haupt⸗ 
portal in den Tempel, jo wird man burch einen impofanten 
Anblick überrafht. Es gibt da fo eigenthümliche architek⸗ 
tonifche Partien, wie man fie felten anderswo findet. Bor 
dem Presbyterium fieht man zu beiden Seiten Emporlicchen, 
don welchen freie Stiegen herabführen. Die Altäre, zum 
größten Theile von Domherrn errichtet, find reich an Heiligen- 
Statuen und Marmorfculpturen, von lorentinern und ans 
dern italienischen Meiftern angefertigt. Wenn dieſe Altäre, 
größerntheils aus dem 17. und 18. Jahrhundert, auch nicht 
mit dem.gothifchen Grundbau harmoniren, fo find dieſelben doch 
immerhin wahre Zierden der Kirche. Die Geihichte hat in 
einem folhen Bau doch auch eine Berechtigung. In Giovanni 
e Paolo, dann in der Frari⸗Kirche zu Venedig, in S. Antonio 
zu Parua, in S. Eroce zu Florenz und im vielen andern 
Kirchen Ztaliens find auch verjchiedene Style ‚und Kunſt⸗ 
richtungen bei Altären und Grabmälern vertreten, und doch 


®) Provostolna Crkva Zagrebacka opisana etc. U Zagrebu 1856. 








über diefen Ritus des nähern zu ſchildern gedenken. Dam 
312 Wappen der erften Familien Croatiens; ein Dekretalen⸗ 
buch von Maroiha, Ganonitus von Agram, 1467 geſchrieben 
Ein Breviarium (Agramer Ritus) von 1230; ein Diarium 
des Fürftbiichofs von Laibach Thomas Chrön (1098 1630 
welchem wir beigebunden das Verzeichniß von 300 zZ 
über das aufgehobene Kloſter Sittidy gefunden *). 
Miculics ftiftete zugleich als Gapital fir die Bist 
1000 fL., welchem der Biſchof Mar. Verhovac (1788-1827) 
12,000 fl. zur Anjchaffung von Büchern beifügte. Carbinil 
Haulit ftellte die Bibliothek jenen zur Verfügung, welde ie 
jelbe zu wiſſenſchaftlichen Zweden benüßen wollen. Gegen 
wärtig ift ein Bibliothekar mit 400 fl. angeitellt; gewöhnlid 
befleivet die Stelle ein am Dom angeftellter Priefter als 
Nebenamt. a | 
Die Bijhöfe und das Doinfapitel. Der Didecſan⸗ 
Scematismus von 1870 verzeichnet 76 Biſchöſe und 2 Er 
biſchöͤfe. Der croatiiche Geſchichtsforſcher Tkalcie bemerkt 
uns, es feien im 14. Jahrhundert zwei unter verjchiebenen 
Namen doppelt im Berzeichniffe angeführt. Unter dieſen 
Biichöfen waren viele ausgezeichnete Männer, die oft in der 
größten Bebrängniß der Zeit, in Kriegdwirren und andern 
politifchen Stürmen der Kirche und dem Baterlanbe die beiten 
Dienfte geleiftet. So z. B. Kaspar Stantovadi, der zu Win 
und Bologna die Doftorwürde Phil. Theol, et Juris ulris- 
que erworben; biejer vereinigte, wie auch noch andere Biſchtſe 
im feiner Perjon die geiftliche und weltliche Gewalt, inden 
er Biihof und Banus von Eroatien zugleich war, er ftar 
1596. Imtereffant ift der Wechſel welcher dieſen Bijheft: 
ftuhl durch Beförderungen und ſonſtige Berfegungen be 
nu 

* 





























) Mir fanben im ſelben Ms. in dem Protocollum Ordinatorum Lab: 
von 1577—1610 einen Anthonins Edelman Augustanae | 
Accolythus in Laibach geweiht, bei biefem —— 
Hand geſchrieben: Hie fait Garoli V. Imperatoris naturalis filius 
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des Cardinal⸗Erzbiſchofs Haulik (für 26,000 fl.) angefertigt, 
die fünf großen Chorfenfter mit Gemälden aus ber Lönigl. 
Anftalt für Slasmalerei in München durch denſelben Erz- 
bifchof 1847 hergeftellt — das alles findet fich durch Weiß und 
Lippert in den „Mittheilungen der k. k. Gentralcommiflion 
zur Erforfhung und Erhaltung der Baudenkmale” (IV. Jahrg. 
1860) dargeſtellt. 

Die Schatzkammer ded Doms enthält einen Reichthum 
von feltenen und jchönen Eultusgegenftänden, liturgijchen 
Gefäßen und Gewändern, wie wenig andere mehr. Ein 
wahres Prachtwert an Vliniaturmalerei ift ein Miflale nad 
dem alten Ritus der Agramer Diöceſe in lateiniicher Sprache. 
Man hält die prächtigen Miniaturen für Werke bes Croaten 
Julius Elovio*) aus Grizani. Wer die Arbeiten viejes 
Meifters in der Vatikaniſchen Bibliothek gejehen hat, und 
die Eigenthümlichleit in der Ausführung der Hintergründe 
(lontani) und Fernjichten mit denen dieſes Buches vergleicht, 
wird diefe Annahme gerechtfertigt finden. Eine gejchnitte 
Eifenbeintafel (offenbar ein Diptychendedel) aus frühromani⸗ 
ſcher Zeit gilt als das ältefte Stüd des Schages. Es gibt 
da ferner fehr Schöne gothifche Paſtorale in Silber, koſtbare 
Kelche in eigenthümlicher Filigranarbeit, wie wir ſolche auch 
in den Domen von Gran und Raab in Ungarn gefunden 
haben. Diefe Arbeiten deuten auf vorzügliche ungarische 
Goldſchmiede Hin. Die Goldfäden find dicker als bei ber 
modernen Filigranarbeit (nad Art der cordoni grossi ber 
italienifchen Architektur); fie zeigen fich in ſehr geſchmack⸗ 
vollen Zeichnungen an die Cupen der Kelche feſt angelöthet, 
gleihjam incorporirt; eine eigenthümliche fehr folide Arbeit. 
Ferner einige jehr werthuolle Reliquien-Bruſtkreuze aus ber 
romanischen Kunſtepoche. Ein Kelch aus purem Gold fünf 
Bunde jchwer, mit Edelſteinen veich beſetzt, 1720 durch ven 
2) Verfaſſer hat über biefen Künfler in: „Runftgenofien der Kloſter⸗ 

zelle" (Wien 1863) im I. Bd. ©. 175 eine Lebensfkigze gebracht. 











Agram. 
Mattovies eine Reihenfolge der Ganoniter’iefes Stiftes zu 
fammengejtellt, inſoweit er die Namen derſelben aus ben 
Diplomen und andern Manufcripten bes Kapitelarhivs 
gefunven. Er bradte 727 zufammen. Auch | 
gibt es ſehr verbienftliche und viele gelehrte Männer. Wenn 
diejelben außer ihrem Lande wenig befannt werden find, jo 
liegt diefer Umftand zumeift in der engeren jpradhlichen Abs 
geſchloſſenheit deſſelben. Mancher von ihnen wirb im Ne 
crologium als insignis orator, als seriptor assiduus, als 
poeta verzeichnet, oder es heißt; vir ecelesiae et capilulo 
ulilis, oder: assiduus devotionis et decoris ecclesiarum, | 
Wir wollen einige namentlich anführen: Ugrinus Prae- 
positus + 1227 vir literatus et naturali facundia praeditus, 
maxime in divina pagina erudilus. Er hatte 12 Jahre in 
Paris jtudirt. Lucas, lector + 1560 vir insignis el a scientla 
Juris clarus. Mehrere waren Doctores Mebicinä; viele 
Doctores Theologiä oder Decretorum. Virfel + 1560, din 
lateiniſcher Dichter. Ein Stepanic + 1598 ſtudirte zu 
Paris und Bologna, war Theol. Dr. und Scripter. Eehovic 
+ 1620 war im Golleyio Bononiensi diligentissimus Reclor 
Educator Prineipis Juli, naluralis fili Rudolphi II. Er lebte 
mehrere Jahre am Hofe zu Prag und Wien. Balthafar Nas 
puli + 1624, eine Biere feines Landes, wurde zu Bolegna 
der Philofophie, Theologie und Rechte Doktor, dann Präfet 
ver Banaltafel. Der Domherr Jaguſtie fagt von ihm: anime 
forlis ob injurias sine vindiela perpessas, amicus stabilis ji 
stus, sobrius misericors providus, Capituli gloria, Canonico- 
rum exemplum, Pater Pauperum, Regni Slavonise baculus 
ob formatos et formandos egregios Palriae eives, Capiluli 
Zagrabiensis petra ob provisionem perpeluam . — 
Haben wir beiſpielsweiſe einige der ausgezeichneten Mil 
glieder des Kapitels genannt, jo ſollen auch einige ange 
führt werben, vie während ber Zeit ber Türkenkriege ober 
auch ſonſt einem tragischen Geſchicke verliegen mußten. © 
Andreas Fabricis, zugleich Praefectus SBiscii (Heftunge: 
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bis 1722). Wir haben dieſes Titurgifchen Gefäßes erwähnt, 
weil es feiner Form nad) wahrjcheinlich einzig in feiner Art 
ift und uns nirgends ein ähnliches zu Geficht gekommen. 
Die MetropolitansBibliothek ift in einem eigenen 
Flügel der erzbiichöflihen Nejidenz vor dem Hauptportale 
des Doms untergebracht. Die Werke des 18. Jahrhunderts 
find in einem der fieben Feitungsthürme aufgeftellt. Gegen⸗ 
wärtig beſitzt biefe Bibliothek über 30,000 Bände Bücher 
und über 300 Bände Hanpfchriften. Nach einem Kapitel 
Statut müfjen die Bücher jedes verftorbenen Biſchofs und 
Doniherrn derjelben einverleibt werden. Begründet wurde die 
felbe von Biſchof Mikulics 1693, wie e8 eine Anfchrift bes 
fagt: Alexander Ignatius Mikulics Praesul Zagrabiensis erexit. 
Diefem Biſchof hat die Bibliothek den Ankauf der Codices, 
Bücher und Kupferjtiche des Kraineriſchen Hiftoriters Baron 
Valvaſor zu verdanken, tieder Bifchofum 3000 fl. an fich brachte. 
Beſonders werthvoll ift die Kupferftichfammlung in 17 
Foliobänden. Mean findet da außer faft allen Dürer, Rem⸗ 
brandt und Martin Schön auch die. Sabeler, Martin de 
Bos, Clouets, Rubens, Hemskerk, Girardo Fontana, Collaert, 
Zeeman, Moncornet, A. Viſchers, Oſtade, die Carrikaturen 
des Leonardo da Vinci vom Böhmen Hollar und andern, 
mit Einem Wort vorzügliche und mindere Deutliche, Holländer, 
Staliener und Franzoſen, wie auch viele Kupferftiche und 
Holzfchnitte aus der Zeit des breißigjährigen Krieges. 
Ein Folioband enthält Handzeihnungen und Skizzen von 
dentſchen Meiſtern des 17. Jahrhunderts. Der Werth biejer 
Sammlung ift demnah nicht nur in Beziehung auf Kunft 
fontern auch auf Eulturgefchichte abzujchägen. Unter ven 
Codices verdient bezeichnet zu werben ein Miſſale (alten Ritus) 
der Agramer Didcefe, gejchrieben per manus Mathei prberi 
de milethnitz plebanique Scti Pauli in Uihnica 1495, wobei 
die erite Partie ausgezeichnete, die zweite jehr mittelmäßige 
Miniaturen enthält. Ein Mifjale aus dem 13. Jahrhundert, 
Agramer Ritus, welches wir in einer Kleinen Abhandlung 
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Ernennung eines neuen Domherrn auf folgende Weije pub: 
lizirte. Er lud unter andern ben zu ernennenden Gleriker 
zum Speijen ein, und erhob am ‚Ende bes Tiſches vn 
Becher mit den Worten: „Gott erhalte dem; neuen 
N. N." Kaifer Joſeph U., welcher befanntlich mit alten 
Privilegien und Gerehtjamen und andern Gepflogenheiten 
die der abjoluten Staatsgewalt im Wege zu ftehen jchienen, 
aufräumte, nahm auch den Bilchöfen von: Agram das Er 
nennungsrecht ber Eanonifer weg; jeither -barf der Biſche 
nur einen Borjchlag machen. Als unter Jojepb U. Zeiler 
nach ver neuen Gejeßgebung Biſchof Galljuf die Ramen zu 
ernennender Domherrn zum erjtenmal nach Wien janbie, 
lie der Kaifer die Lifte, durch die ungarifch = croatifche Hof 
kanzlei zurückſenden, und es wurde dem Biſchof bedeutet: 
es ſollen nobiles (Adelige) proponirt werden. Während bie 
Privilegien des Adels durch die Joſephiniſche Regierung be 
deutend geſchmälert, ja ver Adel ſelbſt in den Mejolutionen 
Joſephs bisweilen lächerlich gemacht wurde, erſcheint bier 
wieder eine Bevorzugung deſſelben, die früher nie ⸗— 
men war. 


Der Domherr Kriſtianovle, Lektor des Kapitels und 
Biſchof von Almifia i.p. befigt eine ſehr werthvolle Münzfamm 
fung, zumeift nur Gold: und Silbermünzen ter feltenfien 
Art, welche er als tüchtiger Numismatiker feit zwanzig Jahr 
ren mit Fleiß und Kenntniß gefammelt hat. 


Wie der Erzbifchof ein Schloß mit. jieben Thürmen zu 
feiner Reſidenz bejigt, jo hat auch jeder Domherr im ber 
Straße neben dem Dom jein Haus (Curia) mit einem Garlen. 
Dieſe Gaſſe ift mit einem Thorbogen, ober welchem ein Stod 
wert (die Wohnung des Kapitelsverwalters) jchwebt, abge 
ſchloſſen. Bor diefem Thorbogen jtehen die Häufer ber zwölf 
Präbendare, von benen einer den Titel führt: Decanus Collegi 
Praebendariorum. Dieje zwölf Dompräbenben wurben unter 
dem Biſchof Timotheus I. 1270 geftiftet. 
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troffen. Biihof Manafjes wurbe 1113 Erzbifchof von Spa- 
lato, B. Franko 1131 Erzbifchof von Eolocza, B. Job 1170 
Biſchof von Fünfkirhen, fpäter Erzbifhof von Gran, 2. 
Philipp, Kanzler der Königin Maria Gemahlin Bela IV., 
1262 Erzbiſchof von Gran, ebenjo B. Michael (+ 1305) 
Erzbifchof von Gran; Stephan II. 1321 „in Eccl. Caero- 
prisenensem in Galliam translatus.“ Die Bifchöfe Ladislaus, 
Dionys, Nikolaus wurden nacheinander 1343, 1349, 1356 
als Erzbiichöfe nach Colocza überſetzt. Auch einen Mediciner 
fehen wir auf dem Stuhl von Agram. Jakob II. aus Bias 
cenza wurde als Leibarzt des Königs von Ungarn 1333 2. 
von Cſanad, 1343 B. von Agram. B. Demetrius 1379 
Erzbiſchof von Gran; Johann Il. 1398 Erzbifhof von 
Colocza; Demetrius II. 1458 B. von Raab; Nikolaus IH. 
aus dem Woiwodengeſchlecht der Wallachei 1548 Erzbifchof 
von Erlan, 1553 von Gran; Paul I. 1557 B. von Raab; 
Drascovice wurde 1572 zugleich Titular von Colocza (waͤh⸗ 
rend der Bejegung eines großen Theil von Ungarn durch 
bie Türken); Ejterhazy 1722 B. von Vesprim, dann Erz- 
biihof von Gran; Klobusidy 1751 Erzbifchof von Gran. 
Auf vie großartigen Stiftungen ber Bilchöfe und Domherrn 
von Agram wollen wir jpäter zurüdlommen In neuerer 
Zeit (nad) dem Schematismus) leſen wir bei Joſeph Galljuf 
+ 1786 „sui post mortem relinquens gratam memoriam 
ampla in solatium pauperum Capitulo concredita fundatione“, 
bei B. Verhovac + 1827 „meritorum plenus, conditoque 
multis piis fundationibus referto testamento — ad meliorem 
vitam emigravit. Als ihm die Sterbejatramente abminiftrirt 
wurden, waren alle Domherren, Dompräbendare und ber 
Klerus ver Stadt im Saale feines Sterbelagers gegenwärtig. 
Unter der Regierung des Biſchofs Haulit wurde 1853 Agram 
zum Erzbisthum erhoben. Er jtarb 1869. Am Auguft 
1870 wurbe der neue Herr Erzbifchof Joſephh von Miha⸗ 
lovies in Agram inthronifirt. 

Was das Domkapitel betrifft, jo bat der Domherr 


— — 
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stiftete für Arme in den königlichen Freiſtädten und Stabs- 
örtern feiner Diöcefe 30,000 fl.; er errichtete die Elifabett- 
ftiftung zur Uusjteuer für arme Mädchen in der Militär 
grenze und gab dafür 70,000 fl. u. ſ. f. Diefe Zahlen —* 
chen wohl für ſich ſelbſt. 

Das Domkapitel hat ſeit Jahrhunderten einen un 
pietatis begründet, der jeßt noch unter dem Namen pierum 
summarum praefectura fortbejteht. Diejer Fond, durchwegs 
von Biihöfen und Domberren von Agram geſchenktes Gelb, 
befigt gegenwärtig ein Capital von zwei Millionen Gulden 
Das Domkapitel verwaltet diejen Fond mit der Garantie 
des ungeſchmälerten Fortbeitandes und ohne irgend 
welhen Gehalt dafür. Der gegenwärtige vom Kapitel 
gewählte Verwalter ift der Prälat und Domherr Pavleſit, 
wie es im Schematismus ſteht „Piarum Summarum Prae- 
fectus,“ Die Intereſſen dieſes Capitals werden für Arme 
und für Wopltyätigkeitsanftalten verwendet. Bon Separat 
ftiftungen wollen wir nur die des Domherrn David Pizzeti 
(1768— 1800) anführen, welche ven Namen pro periclitanlibus 
führt; durd diefen Fond bekommen jährlid 30 Mädchen vom 
18. Jahr an bis fie heirathen oder 30 Jahr alt werten, 
je 30 fl. Die Armen in der Didcefe Agram finden nit, 
daß die todte Hand einen Verweſungsgeruch ausathmet, wit 
wollen uns aber hier auf eine Unterfuchung jener febendigen 
Hände welche der „todten Hand“ das ihre wegnehmen wollen, 
nicht weiter einlaſſen. Die Organe der „öffentlichen Mi: 
nung“ wiſſen mit einer nachhaltigen Tapferkeit alles das zu 
verjchweigen, was vom Klerus zum Wohle des Bolfes ge 
ſchehen iſt und noch gejchieht; übrigens fol überhaupt Nie 
mand auf den Dank der Welt rechnen, ver Geiftliche insbe 
jondere aber [don gar nicht! Auf unjere Anfrage an 
ven Sekretär des neuen Erzbiſchof Mihalovies erfuhren mir, 
daß diefer von 1870 an jährlich an Stipenbien für Zuriften, 
Nealihüler, Gymnaſiaſten, Präparanden und Waiſenknaben 
über 3000 fl. zu geben bejchlojjen Hat, daß er innerhalb 
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Sommanbant .von Sijjet) + 1593, der in caplivitatem ab- 
dacitur a Turcis ibique culeo insuitur et ad mare projicitur. 
Im felben Jahre wird der Domherr Fintic ebenfalls als 
Commandant von Siſſek von den Türken gefangen und hin⸗ 
gerichtet. Der Kantor Gjurak + 1595, glüdliher als die 
vorigen, lebt im Andenken feines Landes fort als helden⸗ 
mütbiger Vertheidiger der befeftigten Stadt Siſſek gegen 
die Türken. Der jeweilige Archidiakonus von Dubiza war 
bis zur Zeit der Grenzregulirung 1790 zugleich Feitungs- 

Gommandant von Dubiza an der Una. Er trug als folcher 
das Schwert und den rothen Mantel; jo oft er aber an 
hoben Feſten nach Agram gekommen, mußte er in der Sa⸗ 
triftei das Schwert und den Mantel ablegen, bier fich mit 
dem GChorrod und ber Cappa befleiven unb jo an feinen 
Platz im Presbyterium gehen. Der Domberr und Prälat 
Safparic theilte ung mit, wie er noch von alten Leuten in 
Agram erzählen gehört habe, daß dieſelben an hohen Teft- 
tagen ven Teitungscommanbanten in feiner militärischen 
Kleidnug durch den Dom in die Safriftei gehen, und ihn 
wieder, nachdem er die militärischen AInjignien abgelegt, in 
der violetten Cappa zu jeinem Sig als Domherrn jchreiten 
gefehen haben. 

Die Kapitelſtadt beſaß bis zum Jahre 1848 ihre eigene 
Jurisdiktion, das Jus gladii ausgenommen. Biſchof Probs 
ranus 1. (1170 — 1175) errichtete das Domkapitel und bes 
flimmte eine Anzahl von 33 Canonikern. Das Ernennungs⸗ 
recht der Domberren übten die Bilchöfe von der Entjtehung 
des Kapitels bis zur Negierung Joſeph II. unumfchräntt aus. 
Rur die Dignitäten, oder wie man felbe hier und in Un⸗ 
garn nennt, bie „Columnae‘“ waren ausgenommen. Den 
Propft ernannte ver König, den Lektor der Biſchof mit dem 
Kapitel, ven Cantor und Euftos wieder der Bilchof. Wäh- 
rend einer Sevisvacanz fiel das Ernennungsrecht dieſer bei: 
den Pfründen dem König anheim. Wie es die Tradition 
aufbewahrt, geſchah es manchmal auch, daß der Biſchof die 
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Kirche in der obern Stabt übergeben. Auch gab es Kap 
ziner in dem Hauſe neben ver heutigen Nealjchule auf ber 
Anhöhe mit einer Fernficht von ven Fenftern des Kloſters 
bis auf die Berglinien türkiſchen Gebietes. Auch Clarifien 
waren in Agram. Unter Joſeph I. wurden ſämmtliche Or 
ben bis auf die Franzisfaner aufgehoben. Jetzt eriftiren mır 
noch die legtern, dann barmherzige Brüder und barmberzige 
Schweſtern, welche fich der Krankenpflege widmen. * 
Das nen errichtete ſüdſlaviſche Muſeum enthält im: 
tereffante römische Alterthümer von Ausgrabungen in Groatien 
herrührend, eine Naturalienfammlung, ein Herbarium in 80 


Bänden gefammelt vom Domberrn Schrott, ver 1852 a 


Bifchof von Belgrad ftarb, und eine jehr wichtige Münz 
ſammlung mit bis jegt über 90,000 Nummern meijt jlani 
her Münzen. Der Direktor des Muſeums, ein „elehrier 
Numismatiter, Dr. Lubich, ift eben daran biefen —* — 
ordnen und zu beſtimmen. 

Gegen Norden iſt Agram an einen Re 3J 
lehnt, und werden auch im Hintergrunde übereinander ber 
ausjehende Bergfetten jichtbar, Ausläufer ver Gebirge von 
Zagorien. Sieht man die obere Stabt von ber untern au 
an, jo gewähren die ftattlichen Gebäude, theils Regierungs® 
oder ſonſt öffentlichen Zwecken angehörig, theils Wohnfigt 
ber Ariftofratie, einen impojanten Anblid. Die Häufer welde 
ober dein Sophienweg gegen Norboft zu gelegen find, haben 
ven Vortheil, daß fie zugleich als Billen mit der jchönjten 
Ausfiht auf) zwei übereinander ragende Bergzüge gelien 
können. Der Sophienweg tft ein mit dichten Baum⸗ mb 
Sträucherwuchs überdecktes Thal, in welchen man bei ber 
größten Sonnenhige in dunklem Waldesſchatten eine - 
Stunde weit fürderjchreiten kann. .. 

Die Tracht der eroatifchen Landleute, welche täglich den 
Markt von Agram mit Lebensmittehr aller Art verfeben, il 
eigenthümlich. Die Männer tragen ſehr weite Beinkleiver 
aus weißer Leinwand, das Hemd wird uͤber das Beintleid 
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Die todte Hand in Agram. Es gibt Xeute bie 
es ganz gut vertragen können, wenn fie an Palaͤſten von 
reihen Bankiers vorbeimandeln, von denen einer allein 
eine halbe Million werth iſt, außer den Millionen qui 
intrinsecus latent; denen aber jogleich übel wird, wenn fie 
3. B. das Schloß des Erzbifchofs oder die ein Stockwerk hohen 
Häufer der Domberren und jogar auch die Erdgeſchoß hohen 
Häufer der Präbenbare ſehen. Es joll hier dieſen reizbaren Na⸗ 
turen ein Flaͤſchlein mit Hirfchhorngeijt an die Naſe gehalten 
werden, um ihre Lebensgeifter aufzufriihen und ihre aufges 
regte Gedankenwelt in etwas zu calmiren. Das erzbijchöfe 
liche Schloß in Agram tft täglich von Hilfsbebürftigen aller 
Art befuht. Der Herr Erzbiſchof, Joſeph Mihalovics, 
welcher im Auguft inthronifirt wurde, tritt derartig im bie 
FZußftapfen feiner großmüthig ſpendenden Vorfahren, daß 
biefer Herr, wie hielige Kenner des Einkommens und aud) 
der Anforderungen, welche mit der Noth und Bebrängnik 
ber Zeit immer in Zunehmen begriffen jind, jagen, ficher 
nicht viel erübrigen wird. Diefe Tugend ber Teutfeligften 
Großmuth wird dem Erzbilchof ziemlich allgemein zugeſtanden. 
Am gleihen Verhältniſſe werden tagtäglich die Domherren 
in Aniprud genommen. Wenn diefelben, welche auch für 
Sammlungen in's Ausland bisher ſich großmüthig zu er- 
weifen gewohnt waren, in neuerer Zeit auf diefe Anfuchen 
weniger refleftiven können, jo ijt der Grund davon im ber 
Bervielfachung jener Anforderungen zu juchen, die vom In⸗ 
lande an dieſelben geſtellt werben. 

Doch führen wir einige Thatſachen an. Der im Mai 
1869 verſtorbene Erzbiſchof Haulik hat (abgeſehen von den 
Summen die er an Bedürftige vertheilte) nur auf Stiftun⸗ 
gen allein achtmalhundert tauſend Gulden verwendet. Er 
baute ein Armenſpital, das er den barmherzigen Schweſtern 
zur Leitung übergab. Der Bau koſtete ihn über 100,000 fl. 
und er dotirte das Spital mit 40,000 fl. Haulit gab ferner 
als Stiftungscapital zu einem Wittwenfond 50,000 fl. und 
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mal einen Anfprud machen könnten. Die Bauern. trag 
diefelben in eigenthümlichen vieredigen in vier Stockwerlt | 
abgetheilten Steigen haufiren. Während des. Tragens ſchon 
hört man wahrjheinlich durch die fchwingende Bewegung 
und das Anſtoßen der Köpfe auf dem obern Gtagebrett ver 
anlaßt ein beftändiges Lamentogequnfe, Wird aber die Step | 
gar niebergeftellt, daß der Bauer irgend einer Hausfrau ober 
Magd einige diefer Vögel zum Berkaufe berausfangen fan 
dann beginnt auch ein wahres Entjegen-quaten, es ſchein, 
daß es bie ammen Thiere ahnen, wie es fich jet um ihren 
Kragen handelt. au: 
Das Landvolk erjcheint mager und abgearbeitet — bie 
Sonne brennt heiß und ber Arbeit und Mühen gibt es weh 
Im Ganzen ift aber das Volk jehr gefällig und freund: 
ich. Während der Wandlung herrſcht im den Kirchen auf 
dem Lande ein eigenthümlicher Gebraud. Man hört von 
allen Anweſenden ein einftimmiges Stöhnen ober Seufjen 
bei der Erhebung ber Hoftie umb des Kelches. Das Boll 
betet mit gefalteten erhobenen Händen. Der Ervate hat aud 
das Eigenthümliche, daß er feine Heimath liebt und nur im 
außerſten Nothfalle auswandert. Die croatifche Sprade um 
Literatur findet in meuefter Zeit eine befondere Pflege in kur 
Akademie zu Agram, welder als Präſes Prälat Dr, Rach 
vorjteht, ein vorzüglicher Kenner jlavifcher Idiome und jh- 
viſcher Literatur; die Akademie bejigt einen Fond von 700 0001 
und bat jeit einigen Jahren viel in Herausgabe croatühtr 
Urkunden und Gefhichtsquellen gethan. Dem Bolt in Grow 
tien wird bisweilen eine Hinneigung zum Wein vorgeworfen 
Wir meinen dabei gerecht jeyn zu jollen, indem wir jagen: 
es mangelt Vielen welche dieſen Vorwurf erheben, eine de 
rechtigung dazu. Eine Berechtigung hiezu hätte aber mur jene! | 
Bolt, das ebenjo ftarfen, feurigen, jühen und dabei mohk 
feilen Wein producirt, wie Eroatien. Nur jeme welche bielt 
jehr einſchmeichelnde Verſuchung an ji jelber — glüdlid zu 
überwinden im Stande find, dürften hier) eine tabelndt 
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Stimme erheben; die andern aber jollten den Eroaten ihren 
guten Wein, und die damit in innigiter Beriehtang jtehen- 
den Zöpfe, ohne Sceeljuht vergömnen. 
Der Bart Juriaves ijt in jüngiter Zeit viel befprochen 
worden, leider hat man von Agram bis zum Eingange des: 
ſelben eine gute halbe Stunde Weges zu wandeln, oder eine 
ftaubige Straße binzufahren. Schen der. Biſchof Marimir 
lian Verhovac ließ in dem zum. Bisthum gehörigen Eichen- 
walde für Spaziergänger Wege ausbauen und dieje mit Kies 
beftreuen, jo daß die Agramer im Waldesſchatten Tujtwans 
bein konnten. Wäre außerdem auf eine comfortable gute 
und für die verſchiedenen Claſſen billige Rejtauration etwas 
verwendet und im jelber energijch für gute Speifen und Ge- 
tränte gejorgt worden, jo würde dem Park eine angenehme 
und praktiſche Seite abgemonnen worden jeyn, wie uns jicher 
jeder praftijche Kenner des Volkes, feiner Äjthetifchen und 
materiellen Bebürfniffe zugeben wird. - Der jehr einfache, 
walvesjchattige Park wurde nun nad) vem erften Begründer 
deſſelben Marimin genannt. 
Biiſchof Haulif, ein freigebiger großmüthiger Mann, 
fie nun das über 700 Joh Wald große Terrain, einer: 
feits ans Gebirge anderjeits an die Save angränzend, zu 
einem völligen engliſchen Park umgeftalten. Es wurden 
Fahr- und Gehwege hergeitellt, über 60 Brüden gebaut, 
Blumenpartien und Teiche angelegt. Beim Eingang ſieht 
man aus einer breiten langen Allee mit hoben mächtigen 
Bäumen einen vier Stod hohen Kiost entgegen ſchauen. 
Außerdem enthält der Park ein Schweizerhaus, ein Haus 
zur Seidenzudt, eines zur Bienenzucht, Baumfchulen mit 
edlem Obſt, Gehäge mit den verjchiebenften hieher verpflanz⸗ 
ten Zranbengattungen, eine „ſtille Hütte* auf einer Ans 
höhe mit Fernſicht ins Gebirge und einer melancholiſch ſaͤu— 
ſelnden Aeolsharſe, ein Wohnhans, einen Geflügel» und 
Wirthſchaftshof, eine gothiſche Kapelle, die mandem Dorf, 
ja mander Stadt zur Zierde gereichen würde, eime Kleine 


— 
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Fafanerie, einen Garten mit einigem Hochwild, beim Eingang 
aud eine Bräuerei und Gaſthaus u. ſ. w. Es eriflirt eine 
eigene Beichreibung des Parkes. 

Wenn die Agramer Bürger und fonftigen Bewohner 
der Stabt der Fürjorge bes jeligen Biſchofs Haulit Aner 
fennung und Dank zollen, und wenn ber Fremde dieſen 
herrlichen Bart mit Vergnügen durchwandelt, jo ſtimmen 
wir volltommen bei; Fönnen aber bod auch für bie reelle 
Gegenwart unſere Anficht nicht zurüdhalten, daß nachdem 
bie Einkünfte des Erzbisthbums durch bie Zeitverhältniſſe 
feit zwanzig Jahren abgenommen haben, während bie Hülfs 
bedürftigkeit und Bedrängniß der Bewohner dieſer Diöcele 
anderſeits bedeutend zugenommen hat, bie Fojtjpielige Erhal 
tung dieſes Parkes mit den Einkünften der Pfründe, rüdjiht 
lich ihrer jonft darauf ruhenden Laſten und Berbinblichkeiten, 

| in eim ſchiefes Verhältniß getommen if. Trotzdem aber 
| wird, wie wir vernommen haben, auch der neue Erzbiidef 
nad) Kräften das Seine thun um diefe Zierde Agrams in ge 
niegbarem Stande zu erhalten. Der Park wirb jeht zum 
Andenken an den Begründer deſſelben (Cardinal Georg Hau 
(ff) AJurjaves genannt, was zu deutſch „Georgenfeld“ over 
„Georgenheim“ bebeutet. 

Hier wie überall in Agram ift der Einfluß ver Biſchöſt 
wahrnehmbar, und würde es nicht zu weit führen, jo ließe 
fih von Agram, Ähnlich wie es Niehl von Freifing getban, 
ein anziehendes Capitel ſchreiben über das Thema: „Ein 
geiftliche Stadt.“ 





Agram. 915 


getragen und um bie Mitte bes Leibes mit einem Nie 
men befeltigt. Zu MWinterszeit kommt barüber ein bis an 
die Knie reichender Pelz mit greller gelber Lederfarbe und 
mit blauen, grünen und rothen, durchwegs hellen Stückchen 
aus Leder wie beftidt. Die Frauen tragen ebenfalls weiße 
Röde, über biefelben wieder weiße mit rothen Streifen 
tunitenartig umfäumte, bis an bie Knie reichende Oberröde 
mit zwei Taſchen; in biefe Taſchen pflegen fie gewöhnlich 
ihre Hände zu ſtecken, ob fie nun auf dem Markte vor ihrer 
Waare ftehen, oder ob fie, den breiten runden Korb auf dem 
Kopf balancirend, jtundenweit in bie Stabt daherfommen. 
Diejes beitändige Balanciren eines breiten je nad Anlage 
10 bis 20 Pfund jchweren Korbes auf dem Kopfe bevingt 
nothwendiger Weile Ängftliche Gejichter, denen man ben 
ſchweren Drud auf dem Scheitel einerjeits und andererfeits 
die beftändige Bejorgniß aufgeprägt jieht, das Gleichgewicht 
bes Korbes zu erhalten. Diejes Balanciren hat aber auch 
eine Wirkung auf den Gang, der ſehr unficher ift — bie 
Füße dürfen nicht ſcharf, ſondern müſſen jehr leife und vor- 
fihtig auftreten, damit durch bie Neaktion des Gegenftoßes 
auf das Haupt die fchwebende Laft nicht herabgeworfen wird. 
Die Zwiebeln werben in eigenthümliche lange Zöpfe zu⸗ 
fammengeflochten. Das faffrangelbe Brod aus Türkenkorn 
wird in ganzen, halben und viertel Laiben auf offenem Markt 
verkauft. Trauben gibt es in Hülle und Fülle die beiten 
Sorten, ebenjo Aepfel, Birnen und Nüfje. Beſonders gefegnet 
ift das Land an Geflügel. Mit den indianiſchen Hühnern, 
die bier in Mafjen vorkommen, wird befonders graufam vers 
fahren. Die Bauern tragen an jeder Hand brei bis vier, bie 
je mit einem Fuße zujammengebunden werben wie in einen 
nach unten hängenden Blumenſtrauß; daß jich biefe armen 
Thiere mit den nach unten hängenden Köpfen jehr unbehag- 
lich fühlen, läßt fich denken, fie tragen aber jchweigend ihr 
trauriges Geſchick. Die Enten hingegen werden mit der größten 
Rückficht behandelt, auf welche fie als Sumpfoögel nicht eins 
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dürfte die Hoffnung nicht unbegründet ſeyn, daß demmäht 
fatholifcherjeit8 wiederum ein ausführlicheres Lehrbuch der 
Univerfalgeihichte zum Abjchluß gelangen wird welches, nad 
dem bisher Geleifteten zu ſchließen, in der Reihe aller ver: 
hanbenen Werte ähnlichen Inhalts einen Ehrenplag in An 
ſpruch nehmen darf. 

Plan und leitende Grundſätze find diefelben verblieben 
Nur was den Umfang betrifft, jo hat ſich die urjprünglid 
Abficht, das Werk mit dem dritten Bande zu Ende zu führen, 
als durchaus unthunlich herausgeftellt. Diefer behandelt nur 
ben Zeitraum von Kaijer Lothar bis zur Eroberung Granada 
(1125 — 1492), und auch der vierte Band reicht nicht übe 
das 16. Jahrhundert hinaus. ‚Bei der großen Wichtigkeit ber 
geſchilderten Perioden umd dem jteten Wahsthum bes zu 
verarbeitenden Stoffes wird biefe Erweiterung jedog nigt 
ſonderlich befremben. 

Die Zeit welde zunächſt im dritten Bande zu befpredien 
war, fennzeichnet ber Herr Verfaſſer treffend als „ungemein 
reich an gewaltigen Ereigniffen, an großen Charakteren“, ald 
eine Zeit von „ungemeiner, faft jugendlicher Kraft und Friſce 
in ihren rafchen Uebergängen, in ihren heroiſchen Geftalten, 
durch und durch eigenthümlich im ihren Vorzügen wie in 
ihren Gebrechen“, als die „Zeit des Glaubens“, die 
eines erhabenen Seelenſchwunges“. Aber „mit van 14. Jahr 
hundert beginnt eine Zerſetzung. Die Grundjäulen des Lebens 
warfen, neue Principien pochen an das Thor der europäliden 
Geſellſchaft“ (3. Bd. Vorrede), und es bereitet fich jeme „Id: 
bewegte Epoche im Leben der Menjchheit“ wor, melde ber 
vierte Band darjtellt. „Groß iſt die Bewegung ber Geiler 
welche das Scheitern des legten Eraftvollen Verſuches, dem 





für den Freund biftorifcher Lektüre viel brauchbarer geisorben.” Ku) 
fo gebiegener beutfcher Ausftattung fei denn auch biejes allbefumnir 
Werk des italienifchen Geſchichtsſchreibers der deutſchen Befenell 
auf's neue empfohlen, a.» R. 
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timme erheben; die andern aber jollten den Eroaten ihren 
ten Wein, und die damit in innigfter Verflechtung ſtehen⸗ 
n Zöpfe, ohne Scheelſucht vergünnen. | 

Der Park Zuriaves ift in jüngiter Zeit wiel beiprochen 
orden, leider hat man von Ayram bis zum Eingange des⸗ 
[ben eine gute halbe Stunde Weges zu wandeln, oder .eine 
wbige Straße hinzufahren. Schon ber Biſchof Maximi⸗ 
ın Verhovac ließ in dem zum Bisthum gehörigen Eichen: 
alde für Spaziergänger Wege aushauen und biefe mit Kies 
‚fireuen, jo daß die Agramer im Walvesichatten luſtwan⸗ 
In konnten. Wäre außerdem auf eine comfortable gute 
ad für die verjchiedenen Claſſen billige NReftauration etwas 
rwenbet und in jelber energisch für gute Speijen und Ge⸗ 
aͤnke geſorgt worden, fo würde dem Park eine angenehme 
nd praftifche Seite abgewonnen worden jeyn, wie uns jicher 
der praftifche Kenner des Volkes, feiner äjthetiichen und 
ateriellen Bebürfniffe zugeben wird. Der jehr einfache, 
alvesichattige Part wurde nun nad dem erften Begründer 
ſſelben Maximin genannt. 

Biſchof Haulit, ein freigebiger großmüthiger Mann, 
eß nun das über 700 Joch Wald große Terrain, einer⸗ 
its ans Gebirge anderſeits an die Save angränzend, zu 
nem völligen engliſchen Park umgeftalten. Es wurden 
ahr⸗ und Gehwege hergeitellt, über 60 Brüden gebaut, 
Mumenpartien und Xeiche angelegt. Beim Eingang fieht 
van aus einer breiten langen Allee mit hoben mächtigen 
Jaumen einen vier Stod hohen Kiosk entgegen ſchauen. 
ußerdem enthält der Park ein Schweizerhaus, ein Haus 
ar Seidenzudt, eines zur Bienenzucht, Baumschulen mit 
lem Obſt, Gehäge mit den verjchiebenften hieher verpflangs 
mn Traubengattungen, eine „ſtille Hütte“ auf einer An⸗ 
dhe mit Fernficht ins Gebirge und einer melancholiſch füus 
Inden Aeolsharfe, ein Wohnhans, einen Geflügel: und 
Birthfchaftshof, eine gothiſche Kapelle, die manchem Dorf, 
ı mancher Stadt zur Zierde gereichen würde, eine Tleine 
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Faſanerie, einen Garten mit einigem Hochwild, beim Eingem 
auch eine Bräuerei und Gaſthaus u. f. w. Es eriflirt eine 
eigene Beichreibung des Parkes. 

Menn die Agramer Bürger und fonftigen Bewohner 
der Stadt der Fürforge des feligen Biſchofs Haulit Aner 
tennung und Dank zollen, und wenn ber {Fremde dieſen 
herrlichen Part mit Bergnügen durchwandelt, fo flimme 
wir volltommen bei; Tonnen aber doch auch für bie reelle 
Gegenwart unfere Anficht nicht zurüdhalten, daß nachdes 
bie Einfünfte des Erzbisthums durch die Zeitverhältnifk 
feit zwanzig Jahren abgenonmen haben, während bie Hülfe⸗ 
bebürftigfeit und VBebrängni der Bewohner biefer Diöcekt 
anberjeits bedeutend zugenommen hat, die Toftjpielige Erhals 
tung dieſes Parkes mit den Einkünften der Pfründe, rückſicht 
lich ihrer fonft darauf ruhenden Laſten und Verbindlichkeiten, 
in ein ſchiefes Verhältniß gekommen iſt. Trotzdem aber 
wird, wie wir vernommen haben, auch der neue Erzbiſchef 
nach Kräften das Seine thun um dieſe Zierde Agrams in ge: 
niegbarem Stande zu erhalten. - Der Park wird jebt zum 
Andenken an den Begründer deſſelben (Cardinal Georg Har 
tif) Jurjaves genannt, was zu deutſch „Georgenfeld” over 
„Georgenheim“ beveutet. 

Hier wie überall in Agram ift der Einfluß der Biſchöſe 
wahrnehmbar, und würde es nicht zu weit führen, fo lie 
fih von Agram, ähnlich wie es Niehl von Freifing gethen, 
ein anziehendes Capitel fchreiben über das Thema: „Ein 
geiftliche Stadt.“ 





Bu: Brisedaie. 223 
große katholiide Staxtenrerati. = deren Sie der Ku 
ftand, löste Ah auf, zie Bälfer ichteñen ch ab — um 
Kaiſerthum und Rurkıkam taufen in ibrer Bedentung.“ Se 
konnten tenn die cdmaniiden Zürfen ald neue Verkämpfer 
des Hulbmondes, in denen der Geiſt der eriten Chalifen wie 
der aufzuleben jchien, auf tem Zrüummern ter Seldſchuken⸗ 
herrſchaft ungehintert ein Reid) begründen, das von Bitbonien 
aus bald auch eurepüiiches Gebiet in ven Bereich feiner 
Grenzen 309. Das jtaunende Abendland vernabm von ber 
Unterjohung hrijtliher Staaten, es mußte ſogar aus dem 
Munde des gewaltigen Bajejid tie empörende Drohung hören, 
„er werde in Rom jein Pferd auf dem Altar St, Peters 
mit Hafer füttern und, umgeben von chriftlichen Vaſallen, 
feinen Thron aufjchlagen“ (IM. 734). Demnach handelte e8 
fich nun bereit3 um bie Selbitftänbigkeit der abendländijchen 
Bölter, ja um die fittliche Eultur und das höchfte Erdengut, 
den von ven Völtern überlieferten Glauben. Es gehörte das 
her die ganze Verblendung verlegter Eitelkeit und einer kurz⸗ 
fichtigen Barteijtellung dazu, wenn Franz I. troß der immer 
weiter nach Welten vorbringenden Türkenmacht und mit gaͤnz⸗ 
licher Ueberjehung der auch jeinem Lande näher vücenden 
Gefahr zur Schwähung Habsburgs mit dem Feinde ber 
Chriſtenheit Buͤndniſſe einging. 

Unterdeſſen hatte die Vorſehung durch das Zuſammen⸗ 
fügen glücklicher und unglücklicher Ereigniſſe im Oſten von 
Deutſchland ein Staatengebäude entſtehen laſſen, das fiber 
reiche Hülfequellen verfügend im Stande wäre, bie heran⸗ 
braufenden Wogen des Islam zu brechen und zugleich nad 
Weiten hin feinen erhaltenden Einfluß geltend zu machen. 
Dr. Weiß würdigt die vieljeitige Bebentung bes heranmuch- 
fenden Bölkerftaates, indem er über die Vereinigung Unyurne 
mit Defterreih jagt: „Im Juni 1927 trat herrinand feinen 
Zug nad Ungarn an, um auch in biefem Lande feine An⸗ 
Sprüche kraft Vertrags unc kraft Erbrechts yeltenn zu madıen, 
Es war ein Zug berentſam für ganz Nilteleumgs, (8 


920 Weiß: Weligeſchichte. 


dürfte die Hoffnung nicht unbegründet feyn, daß demnädk 
katholiſcherſeits wiederum ein ausführlicheres Lehrbuch ver 
Univerfalgefchichte zum Abſchluß gelangen wird welches, nad 
dem bisher Geleifteten zu fchließen, in der Reihe aller ver 
bandenen Werte ähnlichen Inhalts einen Ehrenplatz in Us 
ſpruch nehmen darf. 

Plan und leitende Grunbjäße ſind dieſelben verblicke. 
Nur was den Umfang betrifft, jo hat jich die urfprünglke 
Anficht, das Werk mit dem dritten Bande zu Ende zu führe, 
als durchaus unthunlich herausgejtellt. Diefer behantelt mr 
ben Zeitraum von Kaifer Lothar bis zur Eroberung Granahs 
(1125 — 1492), und auch der vierte Band reicht nicht über 
bas 16. Jahrhundert hinaus. Bei der großen Wichtigkeit ver 
gefchilverten Perioden und dem fteten Wachsthum des zu 
verarbeitenden Stoffes wird dieſe Erweiterung jedoch nidt 
ſonderlich befremden. 

Die Zeit welche zunächt im dritten Bande zu befpreden 
war, fennzeichnet der Herr Verfaſſer treffend als „ungemein 
reich an gewaltigen Ereignifien, an großen Charakteren“, als 
eine Zeit von „ungemeiner, faft jugenplicher Kraft und Friſche 
in ihren raſchen Webergängen, in ihren heroiſchen Geftalten, 
burch und durch eigenthümlich in ihren Borzügen wie in 
ihren Gebrechen“, als die „Zeit des Glaubens“, vie „Ya 
eines erhabenen Seelenſchwunges“. Aber „mit dem 14. Jahr: 
hundert beginnt eine Zerſetzung. Die Grundjäulen des Lebens 
wanken, neue Principien pochen an das Thor der europäilcden 
Geſellſchaft“ (3. Bd. Vorrede), und es bereitet fich jene „tid: 
bewegte Epoche im Leben der Menjchheit“ vor, welche der 
vierte Band darjtelt. „Groß ift die Bewegung ber Geiſter 
welche das Scheitern des letzten kraftvollen Berjuches, dem 


für den Freund Hiftorifcger Lektüre viel brauchbarer geworben.” Js 
fo gebiegener deutſcher Ausftattung fei denn auch dieſes allbelanntt 
Wert des italienifchen Geſchichtsſchreibers der deutſchen Lefewell 
auf's neue empfohlen. un N 
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Kaiſerthum ſeine Bedeutung und der deutſchen Nation ihre 
frühere Weltſtellung wiederzugeben, und der Bruch mit der 
alten Kirche, der bisherigen Trägerin des geiftigen Lebens, 
hervorrief.“ Gleichzeitig „bricht mit ver Entdeckung von Amerifa 
die alte Anfchauung vom Weltgebäube zufammen, und er⸗ 
öffnet fich der Blid in eine neue reiche Welt des Lebens“ 
(4. Bd. Vorwort). | 

Heben wir aus dem vielfeitigen Inhalt zunächſt einige 
Punkte von größerer Wichtigkeit hervor, um aus der Auf 
faffung und Darjtellung derſelben wie fie vorliegt, den Geift 
kennen zu lernen, in weldyem die Fortjegung bes „Lehrbuchs“ 
überhaupt geichrieben: ift. 

Hatte der zweite Band mit ber Gründung bes Könige 
reiche Serufalem und fohin mit der für bas Abenpland fo 
ruhmvollen Eröffnung des Kampfes um das heilige Land ges 
ſchloſſen, jo ift e8 jeßt der weitere Verlauf des wechjelreichen 
Streites zwilhen Kreuz und Halbmond, worauf des Leſers 
Aufmerkjamteit ftets von neuem hingelenkt wird. In Spanien 
und Syrien, Baläftina und Egypten, unter den Mauern 
Gonftantinopels und in Albanien, auf den Gefilden Ungarns 
und jelbjt in den jüböltlihen Marten Deutſchlands, auf 
Rhodus, auf der Nordküſte Afrika's und auf Cypern ent⸗ 
brennt der heiße Kampf, bald mit Eifer geführt von den 
Fürſten Europa's und reich an glorreichen Heldenthaten, 
bald in Folge innerer Zwietracht und eiferſüͤchtiger Partei⸗ 
beſtrebungen zum großen Schaden der Chriſtenheit läſſig bes 
trieben, bis endlich der denkwürdige Tag von Lepanto der 
Seemadht des Islam jenen Stoß verfegt, von welchen ſich 
biefefbe nimmer erholen follte. — Mit Recht ift dieſer Lebens⸗ 
frage der hriftlichen Staaten des ganzen Mittelalters und 
jelbft noch der neueren Zeit die eingehendſte Behandlung 
zu Theil geworden. Wenn Pius I. aus Gram üben bie 
Lauigkeit der abendländifchen Fürften und Völker gegenüber 
dem thatkräftigen Drängen des Erbfeindes der Chrijtenheit 
in’s Grab ſank, und wenn Karl V. am Abend feines thatens 
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reichen Lebens nichts ſchmerzlicher empfand als die im Zeig 
der Zwiſtigkeiten des Weltens eingetretene Vereitlung feine 
Lieblingswunſches, die vereinte Macht der chrütlichen Ratieses 
zur Belämpfung bes Halbmondes aufzubieten: jo find da 
unzweibeutige Anzeichen von der Tragweite welche in der 
Augen eines erleuchteten und für die Wohlfahrt ver Chriften⸗ 
heit beforgten Oberhauptes und Schirmherrn der Kirde die 
glückliche Löfung der damaligen orientalischen Trage ghaft 
hat. In der That handelte es fi ja von Anfang an wäl 
um ben Beſitz des heiligen Landes allein. Das war weil 
der nächfte, offen ausgeſprochene Zwed der KRreuzzüge; ae 
nur ein furziichtiger Beurtheiler wird darin die ganze Be 
deutung dieſer großartigen Erhebung des chrijtlichen Abe: 
landes erfennen und fi deßhalb über die „phantaftiiden 
Eroberungsverjuche” im Morgenlande ereifern. Dr. Wei jieht 
in den Bebrängnijjen ber heiligen Drte eben nur bie äußere 
Beranlafjung dazu, daß die Chriften in dem Entjcheivungk 
fampfe, ob der Slam feiner religiöfen Grundanſchauung ge 
mäß die Weltberrihaft an ſich reiben folle oder nicht, ven 
ber jeitherigen Vertheidigung zum Angriff übergingen. „Geyer 
bie Belenner des Glaubens, ver jebt dort (in Paläftim) 
berrichte , ftand man feit Jahrhunderten in heißem Kauff; 
man hatte ihre Heere zurüdgeworfen vor den Mauern wi 
Eonftantinopel und in den Ebenen von Tours, ebem jeht 
wehten ihre Banner wieder am Bosporus und rang man mil 
ben Morabethen in den Gefilden Spaniens, die Dünfte der 
innern Krijen Aliens warfen jchon längſt ihre finſtern Schatten 
über Europa. War e8 da nicht ein naturgegebener richtiger 
Gedanke, einmal zum Angriff überzugehen, ftatt fich wie bi& 
ber auf die Vertheidigung zu beichränfen!* 

Leider vergaß nach dem Tode Ludwigs bes Heiligen dab 
Abendland über ven innern Kämpfen mit benen es beichäftigl 
war, die Gefahren welche ihm von Often her drohten. „Ywit 
ertönte noch immer von Rom aus der Muf zur Kreuzfahtt, 
allein die Völfer hatten kein Ohr mehr für biefe Stimme; di 
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große katholifche Staatenrepublif, an deren Spike ver Kaifer 
jtand, Löste fih auf, die Völker ſchloſſen fih ab — und 
Kaiſerthum und Papſtthum janfen in ihrer Bedeutung.” So 
kounten denn die osmanischen Türken als neue Borfämpfer 
bes Halbmondes, in denen der Geift ber eriten Ehalifen wie 
ber aufzuleben jchien, auf den Trümmern der Selpfchufen« 
herrſchaft ungehindert ein Neich begründen, das von Bithynien 
aus bald auch europäifches Gebiet in den Bereich feiner 
Grenzen 309. Das ftaunende Abendland vernahm von ver 
Unterjohung hriftlicher Staaten; es mußte jogar aus dem 
Munde des gewaltigen Bajefid die empörende Drohung hören, 
„ec werde in Rom fein Pferd auf dem Altar St. Peters 
mit Hafer füttern und, umgeben von hriftlichen Vaſallen, 
feinen Thron aufjchlagen“ (IN. 734). Demnach handelte es 
fih nun bereits um die Selbitftändigkeit der abendländifchen 
Bölter, ja um die fittliche Eultur und das höchite Erdengut, 
den von den Voͤltern überlieferten Glauben. Es gehörte da⸗ 
ber die ganze Verblendung verlegter Eitelkeit und einer kurze 
fichtigen Parteijtellung dazu, wenn Franz I. troß der immer 
weiter nach Welten vordringenden Türtenmacht und mit gänze 
licher Ueberjehung ver auch feinem Lande näher rückenden 
Gefahr zur Schwächung Habsburgs mit dem Feinde der 
Chriſtenheit Buͤndniſſe einging. 

Unterdeſſen hatte die Vorſehung durch das Zuſammen⸗ 
fügen glüdlicher und unglüdlicher Ereignijje im Often von 
Deutfchland ein Staatengebäube entſtehen laſſen, das über 
reiche Hülfequellen verfügend im Stande wäre, bie heran⸗ 
braufenden Wogen des Islam zu brechen und zugleich nach 
Weiten bin feinen erhaltenden Einfluß geltend zu machen. 
Dr. Weiß würdigt bie vielfeitige Bedeutung bes heranwach⸗ 
ſenden Bölferftaates, indem er über die Bereinigung Ungarns 
mit Defterreich fagt: „Im Zuni 1527 trat Ferdinand feinen 
Zug nad Ungarn an, um aud im diefem Lande feine Ans 
iprüche kraft Vertrags und kraft Erbrechts geltend zu machen. 
Es war ein Zug bebveutfam für ganz Mitteleuropa. Es 
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fragte fi, ob eine große Bertheitigungsmacht gegen ve 
Türken ſich bilve, durch bleibende Union von verichichenen 
Nationen die, in ihrem Innern durch feite Erbfolge georhaet, 
ſonſt in eigenthümlicher Berfaflung, Sprache und Fertbilvung 
beitanden; — ob eine große Defenſivmacht ſich bilden Könnte 
deren Beitimmung es war, bie alte Ginheit der ChHriftenfeit 
gegen die immer furchtbarer fich erhebenbe Zwietracht zu ver 
theidigen; die Nationalinterefien, die Rationalinflituiiues 
der Bölter von Mitteleuropa gegen Unterbrüddung wie geyr 
Umwälzung zu fügen; dem jhwädern Rechte ein Schi, 
dem Heiligtum des Glaubens eine Stüße gegen äupen 
Anfeindung zu ſeyn; — ſtark genug, als Borkämpferin 
die Chrijtenheit gegen den Islam zu vertheibigen“ (IV. 
422). Schon bei Schilderung ter nächſten Jahre bot ‚ih 
reichlich Gelegenheit dar, die Richtigkeit dieſer Auffaſſung 
zu begründen und zu zeigen, wie das Haus Habsburg nidt 
bloß in einer Beziehung der „Schild Deutſchlands“ wurke, 
wie fich der von Karl und Ferdinand gegründete Staat als 
„Bollwerk des Weſtens gegen die Friegerifche Kraft des Oftens" 
erprobte. 

Gleichzeitig mit dem Kampfe zwijchen dem chriſtlichen 
Europa und ten ungläubigen Stämmen Afiens, im Zeit⸗ 
alter der erjten Kreuzzüge entfalten ſich die großartigen Er: 
icheinungen des Mittelalters, Papſtthum und Kaifer 
thum, bie „zwei Säulen auf welden das mittelalterliche 
Leben ruhte“, zur höchſten Blüthe. Während der „glanzvollen 
Regierung” Lothars von Sachſen erholt ſich das Kaiſerthun 
in Folge feiner „Politik des Friedens mit der Kirche“ ſchnel 
von den Wunden welche ihm der Käjareopapismus der Salıer 
gejchlagen hatte. Als darauf bes Reiches Krone das Haupt 
der genialen und thatkrüftigen, aber leider nicht mit ent 
Iprechender Mäßigung und gleihem Rechtsſinn ausgejtatteten 
Hohenftaufen zierte, da erſchwang fich nach kurzer Friſt die 
Kaifermwürde zu ungeahnter Höhe. Im Vergleich mit heute 
Klingt e8 faft märchenhaft, wenn und vom Stande bes Reiches 
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beim Tode Heinrichs VI. folgendes Bild entworfen wird: 
„Heinrich ftredite die Hand nah der Weltherrichaft aus. 
König Amalrih von Eypern bekannte ſich als fein Lehenss 
mann, der König der Armenier nannte ji König von des 
römiſchen Neiches Gnaden, Nordafrika zahlte Heinrich Tribut 
wie einjt dem Könige Roger, Sardinien war von ihm abs 
bangig, mit Spanien waren Verbindungen angelnüpft bie 
feinem Haufe den Bejig der pyrenälichen Halbinjel einft 
einbringen jollten. Deutjchland und Italien lagen zu feinen 
Füßen, das Mittelmeer war nahe daran ein beutjcher Binnen- 
fee zu werben. Nach Eroberung von Sonftantinopel jollte die 
vereinte Macht des Abendlandes auf Aften geworfen werden. 
So wäre ein Reich entitanden, größer als einft das römifche, 
und die Deutfchen die es gejchaffen, bätten all ven Ruhm, 
den Glanz, den Reichthum und Ueberfluß an Eulturelementen 
gewonnen bie an eine Weltherrichaft geknüpft find; vielleicht 
hätte fie aber auch das Unglüc der Weltherrſchaft: Entartung 
des Charakters und alle Folgen des Webermuthes, eine Vers 
ſchwörung der unterbrüdten Völker und al das Unglüd 
einer unabweisbaren Kataftrophe getroffen“ (III. 145). 
Allein das von altrönischen Nechtsbegriffen genährte 
Streben diejes Fraftvollen Herricheritammes, feine unab: 
hängige Macht neben ſich zu dulden, hatte ſchon unter Friebrich 
Rothbart, ter bis zu feinem Unglüd bei Legnano „ganz in 
der Anſchauung von ter Uebermacht ber Reichsgewalt über 
jebe andere lebte” (IM. 58), einen unheilvollen Kampf mit 
dem Prieftertyum heraufbeſchworen, welcher in dem Unters 
gange jenes bochbegabten Hauſes und in Untergrabung des 
kaiſerlichen Anjehens zunächit feinen Abſchluß fand, vie 
beutfche Nation aber nach innen wie nad außen im bie 
mißlichſte Stellung hineindrängte. In Deutichland hatte bie 
Krone zeitweilig ihren Reiz verloren. „Das Ausland mifchte 
fich ein, aus ter Wahl wurde ein Handel“, und „es war eim 
Unglüd, daß keiner der letzten Geyenfönige Macht genug 
bejaß, ſich allgemeine Geltung zu verichaffen“ (II. 510, 520). 
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Zwar nahm unter Rudolf von Habsburg vie tiefgeſnnken 
Kaiſermacht einen neuen Aufihwung, und ber Kaifer hat 
große Ziele vor Augen: „er wollte das Königreich Burgum 
beritellen, dieſes aber war ber Schlüffel zu Stalien; fomit 
batte Rudolf die Abficht, die Mechte des Reiches in alien 
zu wahren und die Kaijerkrone ih auf’s Haupt zu jeher... 
Er war unubläfjig bejtrebt, den Deutſchen ihre alte Ehren 
Htellung unter den Völkern Europa’d zu wahren; aber ve 
Eiferfucht der deutfchen Fürften auf feine vafch geſtiezen 
Macht trat ihm hemmend entgegen“ (II. 540). Und gerae 
biefe maßloſe Eiferfucht, der Mangel an Gemeingeiit wa 
eine ber traurigen. Früchte welche die lange Dauer ber ver 
ausgebenten Wirren bleibend zurüdließ. Rudolf that mad 
möglich war, und immerhin hat er „das zerfallene Rad 
wieber befeftigt, Ortnung und Frieden bergeftellt, den denl⸗ 
ſchen Namen wieder zu Ehren gebracht” (I. 343). Großes 
hätte fi auch von der unmittelbaren Nachfolge feines nad 
altem Nechtsbrauh „allein zum Throne berechtigten” *) 


*) Dr. Weiß fchließt fich Hier der Anſicht Böhmers an. Wir fn 
durchaus nicht geneigt, den Geiſt der Selbſtſucht welcher ſich u 
jener Zeit mancher Kurfürſten bemädhtigt Batte, irgendwie rech⸗ 
fertigen zu wollen oder bie hohe Bedeutung welche die fofertig 
Wahl Albrechts für Deutſchland gehabt haben würde, zu ve 
kennen. Indeß zweifeln wir doch, ob ſich aus dem alten Brandl 
ein Recht herleiten laſſe. Als Heinrich VL auf dem Reichstag 
zu Würzburg 1196 Deutfchland zu einem Erbreich umgekalın 
wollte, feheiterte fein Plan befanntiihd an dem Widerfprud der 
fächfifchen und mieberrheinifchen Yürften, welche dagegen gelten 
machten: fo lange das Wahlrecht beſtehe, Eönne jeder deutſche 
Fürſt König oder Kaifer werden, und biefe Möglichlei 

ſtelle jeden den Königen gleich (vergl. Il. 144). Man erfanatı 
alfo keine Verpflichtung an, dem Kaifer feinen Sohn zum Rad: 
folger zu Türen; denn offenbar hätte diefer Cinwand aller nad 
haltigen Kraft ermangelt, wenn man das Wahlrecht im eigent⸗ 
ligen Sinne nicht auch dem berrichenden Stamme gegenüber von 
ausgejept haͤtte. Warum finden wir ferner bei den frühen Kaifers 





























Ve und — keine Mühen, 

—* Koften geſpart“ (IV, 540). Das bezeugt 
| Bent für die Wiedereroberung der-Stäbte 
che .s on — verrätherifche That Heinrich . dem „uns 
genmügigen Nächer der deutjchen Freiheit“ (!) in die Hände 
| pie —* Gedanke, daß während feiner Regierung 
h e Gebiete wie Meg, Toul und Berdun dem Neiche 
[ter m en jeyn, war für Karl unerträglih” (IV. 541). 
Auch der Geſchichte des Papjtthums widmet Dr. Weiß 
| me ee sehen Beveutung entiprechende Sorgfalt, und: 88 
rde nicht uninterefjant jeyn, dajjelbe durch dieje für. feine 
Geltung in der chriſtlichen Staatenrepubfit jo wechjelvollen 
Jahrhunterte nach ver Dartellung des Herrn Verfajjers' zu 
verfolgen ; wir bejchränfen uns jedoch, um die angemefjenen 
Grenzen einer literarifchen Beiprechung nicht zu überjchreiten, 
uf Hernorhebung weniger Punkte. Während die Kaijerfrone 
f * Haupte der Hohenſtaufen im blendendſten Glanz er— 
ahlte, hatte auch dieſer Grundpfeiler der mittelalterlichen 
Geſellſchaft unter Innocenz IH, ſeine höchſte Bedeutung für 
» hriftlichen Völker erreicht. Doc nur zu bald ſollte bie 
äußere Stellung der Päpfte tief erjchüttert werden. - Zwar 
ging Innocenz IV. ſcheinbar ſiegreich aus dem unſeligen 
Impfe hervor, welchen der kirchenfeindliche Sinn Friedrichs II. 
jeine Unredlichkeit unter Gregor IX. von neuem hervor⸗ 
f ni hatte; allein in Wirklichkeit war aud das Papſtthum 
äußerlich ſchwer geſchaͤdigt. „Die falſche Politit der Staufen 
hatte es gezwungen bei Frankreich Hülfe zu ſuchen, und 
dieſe Hülfe ward um den Preis der Freiheit der erhabenſten 
Stellung erkauft. Als ein hochbegabter Mann noch einmal 
| im der Art von Geiftesriefen wie Gregor VII. und Innocenz II, 
| dem Papſtthum ſeine hohe Stellung wiedergewinnen wollte, 
erlag er im Kampfe, und feine Nachfolger hatten Mühe 
wieder eine freie Stellung zu gewinnen“ (II, 582). Das 
erhaupt der Kirche hatte aufgehört „als oberſter Moderator 
am der Spitze des europaͤiſchen Gemeinweſens zu ſtehen, das 
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der heldenmüthigſten Tapferkeit der Deutſchen“ geſcheiten 
war, ſo beuteten die Kurfürſten in Deutſchland die folgende 
Zeit des Bürgerkrieges und ber erneuten Wirren zwiſchen 
Kaifer und Papft aus, mehr und mehr eine vom Kailer un 
abhängige Landeshoheit zu begründen. Karl IV. erhob in ber 
goldenen Bulle nur längft vollendete Thatſachen zum Grund 
fat. „Auf den Neichstagen zu Nürnberg 1355 um Re 
1356 brachte er ein. veutiches Reichsgrundgeſetz zur Au: 
fennung, welches die Spaltung Deutſchlands gejehlih de 
feftigte und für Jahrhunderte hinaus dauernd madle... 
Was Karl den Kurfürften hier gewährte, war nur ein Köbe 
für die andern Fürften, durch Willfährigkeit gegen jeine 
Plaͤne gleiches zu erlangen“ (Il. 768). 

So ging e8 auf der abjhüfligen Bahn unaufhaltſan 
vorwärts, und treffend konnte Marimilian feine Stellung 
im Reich mit den Worten voll bitterer Ironie kennzeichnen: 
„Der König von Spanien ijt ein König der Menſchen, 
weil die Spanier ihm nur in vernünftigen und billigen 
Dingen gehorhen; der König von England ift ein König 
ber Engel die alles Gebotene willig verrichten; der König 
von Frankreich iſt ein König der Ejel, da fie alles tragen 
was er ihnen auferlegt; ich jelbft bin ein König der 
Könige, da mir die Deutjchen nur geboren, wenn & 
ihnen gefällt” (IV. 294). Man fühlte das Verderbliche einer 
jochen Ohnmacht der Reichsgewalt gegenüber den Ständen; 
bie böjen Folgen trafen auch in dem üppig gebeihenden 
Fauſtrecht und im der drohenden Stellung der Türken und 
Franzoſen deutlih genug zu Tage. „In Deutfchland war 
die Weberzeugung allgemein, daß man an einem Wendepunlt 
ber Dinge ftehe, daß Deutjchland in feiner Machtftellung 
andern Völkern gegenüber ſinke, wenn feine Verfaffung nicht 
geändert werde.“ Aber wie helfen? Auf dem Reichstag zu 
Worms 1495 machten fich vorzüglich zwei Anjichten geltent. 
„Der Kurfürjt von Mainz wollte ein ariſtokratiſch⸗ſtändiſches 
Regiment, bei dem der König eine Null war; Mar aber wollte 
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en DBerfammlung geworden; wenn die Pfarrer 
— wenn die Gläubigen gegen die Pfarrer 
ch verfuhren, jo war die ganze Kirche aufgelöst“ (II. 
—* die doppelgängeriſche Haltung welche die deutſchen 
f ‚während des Streites der ſchismatiſchen Basler 
—* Bapfte: annahmen, findet fcharfen Tadel. „Frank: 
und England jprachen jich für Eugen aus, nur einige 
E Entſchiedenheit in Deutſchland, und das ganze Basler Aergerniß 
war F verihwunden... Der Reichstag (in Mainz 1439) hatte 

Mn vr einen Seite die Basler Neformbeichlüffe angenommen, 
if der andern Seite gegen die Abjegung Eugen’s IV. Eins 
ſprache erhoben. Das hieß nicht entſcheiden, nicht vermitteln, 
auch nicht das in Sicherheit bringen wollen was in Baſel 
für die Reform geichehen war, jondern die Erzbiichöfe wollten 
die Macht die dem Papſt genommen war, ſich jelber zueignen; 
auf diefer Bahn weiter wäre 88 zur Auflöfung der Kirche in 
Füͤrſtenthümer gekommen, wie im Reich ſchon das monars 
chiſche Princip vor der Territorialgewalt erlegen war. Die 
Kurfürſten wollten jich weder dem Goncil noch dem Papit 
unterwerfen, darum entjchieven fie fich weber für das Goncil, 
noch für den Bapit; beide jollten einander Schwächen. Darum 
bie naive Erklärung, daß fie auf der, einen Seite bie Be- 
ſchlüſſe des Goncils annehmen und auf der andern ſich gegen 
die Abſetzung des Papſtes verwahren” (IN. 998 und 1023). 
In der langen Reihe der Nachfolger Petri waren auch 
ſolche zu jchildern, deren Handlungsweiſe vem heiligen Stuhle 
wenig Ehre gemacht hat. Bei diejen Anläjjen hat es nun 
Dr. Weil verftanden feinen katholiichen Standpunkt unver— 
rüct zu wahren, ohne ver Wahrheitslicbe des unparteiischen 
Geſchichtſchreibers etwas zu vergeben. Weit entfernt, es bort 
wo Thatfahen gegen Kirchliche Würdenträyer die Ent- 
ſcheidung abgeben, an gebührendem Tadel fehlen zu laſſen, 
ift doch gerade jein ernjtes Wort der Wipbilligung eim Beleg 
bafür, wie Berfafjer zwifchen der erhabenen Stellung des 
Papitthums und einem umiürdigen Inhaber deſſelben, zwis 
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kenlos, wie es die franzöfilche damals war! Verſucher traten 
auch an den Kaifer und wiejen auf Julius Eäjar. Ded 
Karl V. antwortete: die Alten hatten nur ein Ziel vor 
Augen, die Ehre; wir Ehriften haben deren zwei, die Ehe 
und das Heil ber Seele. Der Kaijer bewies im Siege eine 
feltene Mäßigung; er hatte feine Neigung bie dextſche 
Reichsverfaſſung zu ftürzen, er wellte bloß feinem Könige 
eide getreu die Einheit auf ben gegebenen Grundlagen wm 
den Frieden in der Religion herftellen“ (IV. 522). Hatte 
er ja den Krieg felbft nur nothgebrungen begonnen. „& 
hatte ſich den Proteftanten gegenüber verbindlich gemacht 
ein Soncil zu Stande zu bringen — es war zu Stande 
gefommen. Er hatte fidh dem Papſte gegenüber verbindlich 
gemacht, vie Proteftanten zum Concil zu bewegen — wie 
ftand er der Chriſtenheit gegenüber, wenn fie nicht kamen! 
War er noch ein Kaifer, wenn tie Fürften nicht mehr zu 
den Neichstagen kamen, die er entbot, wenn fie unter dem 
Borwand des freien Evangeliums Bünbnifie mit dem Aut: 
ande ſchloſſen, im Innern Kriege führten, Fürſten ver: 
jagten, Bisthümer einzogen? Alfo Krieg!“ (IV. 513). Aber 
ber Krieg war kein Meligionskrieg. Auf Karls Seite kaͤmpf⸗ 
ten protejtantijche Fürften, und auf Karls Geheiß wurde 
bei feiner Anwefenheit in Wittenberg der um feinetwillen 
ausgeſetzte Gottesbienft wieder aufpenommen. „Haben wit 
doch nichts gewandelt in ter Religion in ven oberdeutſchen 
Landen, warum follten wir es bier thun“? (IV. 520). Wie 
fehr Karl immerdar auf die Würde und Machtjtellung des 
Meiches dem Ausland gegenüber bedacht war, das bezeugen 
die Worte welche er nach Morigens treulojem Ueberfall an 
bie Stände zu Paſſau jchreiben konnte: „Sch berufe mich auf 
meine ganze Laufbahn. Ich fordere euch alle zu Zeugen, mit 
welcher väterlichen Liebe und Neigung ich je und alleinig das 
heilige Reich deutſcher Nation, mein geliebtes Vaterland, auf 
Koften meiner Erblönigreihe und Länder, mit Gefahr und 
Wagniß meiner eigenen Perſon, gemeint und bedacht, wie 
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ich für des Reiches Nutzen und Aufnehmen keine Mühen, 
feine Arbeit, keine Koſten geſpart“ (IV. 540). Das bezeugt 
auch nody feine Thätigfeit für die Wiedereroberung ber Stäbte 
welche Morigens verrätherifche That Heinrich I., dem „uns 
eigennügigen Rächer der deutſchen Freiheit” (1) in bie Hände 
geipielt hatte. „Der Gedanke, daß während feiner Regierung 
jo wichtige Gebiete wie Meß, Toul und Verdun dem Reiche 
jollten entrijjen jeyn, war für Karl unerträglich“ (IV. 541). 

Auch der Gejchichte des Papſtthums widmet Dr. Weiß 
eine feiner hohen Bedeutung entiprechende Sorgfalt, und es 
würde nicht uninterejjant jeyn, dafjelbe durch dieſe für feine 
Seltung in der hriftlichen Staatenrepublit fo wechlelvollen 
Jahrhunderte nach ter Darjtellung des Herrn Verfajjers zu 
verfolgen ; wir beichränten uns jedoch, um die angemefjenen 
Grenzen einer literariſchen Beſprechung nicht zu überjchreiten, 
auf Hervorhebung weniger Punkte Während die Kaiſerkrone 
auf dem Haupte der Hohenjtaufen im blendendſten Glanz er- 
ftrahlte, hatte auch dieſer Srundpfeiler der mittelalterlichen 
Geſellſchaft unter Innocenz II. feine höchite Beveutung für 
bie hriftlichen Völker erreiht. Doch nur zu bald follte tie 
äußere Stellung der Püpfte tief erjhüttert werden. Zwar 
ging Innocenz IV. ſcheinbar fiegreih aus dem unjeligen 
Kampfe hervor, welchen der kirchenfeindliche Sinn Friedrichs II. 
und feine Unrevlichfeit unter. Gregor IX. von neuem hervor: 
gerufen hatte; allein in Wirklichkeit war auch das Papſtthum 
äußerlich ſchwer gejchätigt. „Die falfche Politit der Staufen 
hatte es gezwungen bei Frankreich Hülfe zu juchen, und 
biefe Hülfe warb um tem Preis ver Freiheit der erhabenjten 
Stellung erfauft. Als ein hochbegabter Mann noch einmal 
in der Art von Geiftesriefen wie Gregor VII. und Innocenz III. 
dem Papſtthum feine hohe Stellung wiedergewinnen wollte, 
erlag er im Kampfe, und feine Nachfolger hatten “Mühe 
wieber eine freie Stellung zu gewinnen“ (Il. 582). Das 
Oberhaupt ter Kirche hatte aufgehört „als oberjter Moderator 
an der Spitze bes europäilchen Gemeinweſens zu fiehen, das 
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gen, um das heilige Grab zu erobern, um den SPapft zu 
ſchützen und. ihm auch Außerlic eine freie 

Stellung zu verfhaffen! Welch ein warmer Ton weht s 
den Schriften ihrer bedeutendſten Getjter, vom Verfaſſer bes 
Heliand an bis zu den Myſtikern des 15. Jahrhunderts, für 
bie Kirche ber fie jest auf einmal mit Hohn den Nüden 
kehren!“ (IV. 298). 

Und indem hierauf die Gründe erörtert — die eine 
jo traurige Veränderung ermöglichten, heit es int Bezug auf 
die vorausgehenden Webelftände im firchlichen Leben : „Die 
Kirche iſt die Trägerin ewiger, mufterblicher Wahrheiten. 
Aber alles was im die Hände der Menjchen kommt, kann 
auch mißbraucht merben. Ein göttlider Wein fließt durch 
bleierne Röhren. In Anftalten wie die Kirche gibt es Zeiten 
bes Aufjchwunges und der Erichlaffung - . . Wäre fie nidt 
die Trägerin göttlicher Wahrheiten, wäre fie wie andert 
Lehren, (jo) hätte fie einmal eine Zeit des Aufſchwunge 
gehabt, wäre dann verjunfen und verfumpft, um ſich mie 
wieder zu erheben! So aber trat vie Kirche aus jebem 
Kampfe den fie ob der: Schwäde ihrer Söhne beſtehen 
mußte, ftärfer und ruhmvoller hervor, und jo gilt mwahrbaft 
von ihr das Wort des Dichters: Was ſtets umd aller Drien 
ſich immer jung erweist, ift in gebundenen Worten ein um 
gebundener Geiſt“ (IV. 298 ff.). * 

Hiernach kann es von vorneherein feinem Zweifel uner⸗ 
liegen, welches Urtheil der Herr. Verfaſſer uber die „Nefer: 
mation“ fällen wird. Sie ift ihm wie jevem Katbolifen eine 
unbercchtigte Nevolution auf kirchlichen Gebiet. Dieſe Auf: 
faſſung findet ihren unverblümten Ausdruck bei Beſprechung 
der Ummälzungen welche bald nach dem Ausbruch ber Glau—⸗ 
bensipaltung eintraten. In der That machte ſich ja der 
Einfluß der neuen Lehre nur allzubalb und all zuſcht gel: 
lend. Natürlich! denn die Grundſätze berjefben | das 
was bislang als Unrecht gegolten hatte, im ben Augen der 
Türen und des Volles als Recht erſcheinen und umgekehrt: 
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conftitwirenden Berfammlung geworben, wenn bie Pfarrer 
gegen die Bijchöfe, wenn die Gläubigen gegen die Pfarrer 
ähnlich verführen, fo war vie ganze Kirche aufgelöst“ (TIL 
950). Auch die doppelgangeriiche Haltung welche die deutſchen 
Kurfürften während des Streites der fchismatiichen Basler 
mit dem Bapfte annahmen, findet fcharfen Tadel. „Frank⸗ 
reih und England fprachen jich für Eugen aus, nur einige 
Entjchiedenheit in Deutjchland, und das ganze Basler Aergerniß 
war verihwunden... Der Reichstag (in Mainz 1439) batte 
auf der einen Seite vie Basler Neformbefchlüffe angenommen, 
anf der andern Seite gegen die Abſetzung Eugen’s IV. Eins 
fprache erhoben. Das bieß nicht entfcheiden, nicht vermitteln, 
auch nicht das in Sicherheit bringen wollen was in Baſel 
für die Reform gefchehen war, jondern die Erzbifchöfe wollten 
bie Macht die dem Papft genommen war, ſich jelber zueignen; 
auf dieſer Bahn weiter wäre es zur Auflöfung ver Kirche in 
Fürftenthitmer gelommen, wie im Reich ſchon das monars 
chiſche Princip vor der Territorialgewalt erlegen war. Die 
Kurfürften wollten ſich weder dem Concil noch dem Papft 
unterwerfen, darum entſchieden fie fich weder fiir das Eoncil, 
noch für den Papſt; beide jollten einander jchwächen. Darum 
bie naive Erklärung, daß fie auf der einen Seite die Bes 
ſchlüſſe des Concils annehmen und auf der andern fich gegen 
die Abſetzung des Papſtes verwahren” (I. 998 und 1023). 

An der langen Reihe der Nachfolger Petri waren auch 
folche zu fchildern, deren Handlungsweile vem heiligen Stuhle 
wenig Ehre gemadt hat. Bei vielen Anläjlen bat es nuu 
Dr. Weiß verftanden feinen katholiſchen Standpunkt unver 
rüct zu wahren, ohne ver Wahrheitsliebe des unparteiichen 
Geſchichtſchreibers etwas zu vergeben. Weit entfernt, es bort 
wo Thatfahen gegen Firdlidhe Würdenträyer die Ents 
Scheidung abgeben, an gebührendem Tadel fehlen zu Laffen, 
ift doch gerade ſein ernſtes Wort der Wipbilligung ein Beleg 
bafür, wie Verfaſſer zwijchen ver erhabenen Stellung bes 
Papfttfums und einem unmwürbigen Inhaber deſſelben, zwis 
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ſchen der Heiligkeit der Kirche und ihrem etwa wnkefigs 
Vertreter wohl zu unterfcheiden weiß. So keit; 
von Johann XXII. bei Beſprechung feiner Aufammentuft 
mit K. Sigismund in Lobi: „Welcher Gegenfah zwilgen 
Einft und Jetzt, zwiſchen Geiftesriefen wie Greyer d. &r, 
Gregor VII, Annocenz IN., und dem Erbärmlichen der jept 
den heiligen Stuhl ſchaäͤndete )! Wahrlich eim gättliges 
Leben mußte in der Kirche pulfiren, daß lim 
Unylüdsfälle wie die Wahl eines Johann KIM 
nicht zu Grunde ging!" Gänzlich fern Liegt bageyen ten 
Geifte unſers „Lehrbuches“ das durchaus unwiffenidaftlike 
Vorangehen jener Gefchichtsichreiber welche über Pipe, die 
nun einmal feit Sahrhunderten das Verwerfungsurtheil der 
großen Menge getroffen hat, auf das mehr als verdichtiz 
Zeugniß charakterlojer Anekvotenjäger hin die volle Suak 
ihres Unmillens ausgießen. Zwar findet bie surch Beftehum 
erwirkte, bein Geift der Kirche durch und durch widerſtrebende 
Wahl ANleranders VI., feine unheilvolle Familienpolitik, die 
Berichleuderung des Kirchengutes unter ihm, gerechten Tadel; 
aber Dr. Weiß fcheut fi hinwiederum auch nicht vielen Io 
entjeglich verläfterten Papft gegen vie fchamlofen Veran: 
glimpfungen von Schriftftellern „vie am Morgen golvent 
Beweife der Güte des Papſtes in die Taſche ſted— 
ten und am Abend ihre Feder In das ftärkfte Gift 
ber Verläumdung tauchten” (IV. 217), entſchieden in 
Schuß zunehmen. „Entſetzliche Dinge reden ihm die Schnilt: 
fteller jener Zeit nach: meiſt grelle Erfindung ver in je 
Zeit tonangebenden Schmähjudht ... Vieles ift nachmeisbar 


— —— — — 


e) Der Herr Verfaſſer ſcheint alſo Johann XXIII. für den berech 
tigten Inhaber des Stuhles Petri anzuſehen, wie dieſer denn ul 
auf dem Goncil zu Conſtanz anfangs ziemlich allgemein ale ſolcher 
betrachtet wurde. Bekanntlich fprechen fi dem entgegen mandt 
Hiſtoriker für die (objeftiv genommen) alleinige Rechtmäßigtet wer 
Bahl Gregors XII. aus und zwar aus gewichtigen Gründen. 
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falſch. Der vielgefehmähten Lucrezia Borgia widmet ber 
wahrheitsliebende Muratori ein ehrenvolles Anventen. Bayard, 
ber Nitter ohne Furt und Tadel, trug ihre Farben bis zu 
feinem Top” (a. a. D.*). 

Noch einen Zeitabjchnitt in der Sefchichte des Papſtthums, 
won höchfter Bedeutung wie für die Gefammtlirche über⸗ 
haupt, fo für Deutichland insbeſondere, dürfen wir nicht mit 
Stillfehweigen übergehen, nämlich die ‘Periode des großen Ab: 
falls. Treffend Leltet Dr. Weiß den nunmehr zu fchildernden 
grellen Gegenſatz zu der frühern Glaubensinnigkeit mit den 
Borten ein: „Wir nahen jest der Zeit wo die veligiöfe 
Sindheit Europa’s bricht, wie die politifche ſchon längſt ges 
broden war. Statt des Einen allgemeinen. anerkannten 
Glaubens vertheilt fich jegt Europa nach Slaubensmeinungen, 
und mit der Spaltung wächst ein maßlojer Hab empor, der 
zulegt zum Schwerte greift und vie chriftliche Welt mit 
Strömen von Blut überfhüttet... Eigenthümlich, der Herd 
ber neuen Bewegung tft daſſelbe Deutichland geworden, wels 
bes ſeit ven Tagen des Heiligen Bonifacius mit, fo vieler 
Liebe an der Kirche hing, und Voͤlker germanifcher Zunge 
find es namentlih welde mit ter Kirche brechen. Und 
wie hingen nicht dieſe Germanen an ver Kirche! Wie 
glüdlich waren ſie in ber neuen Lehre, wie veich beichenften 
fie Klöfter und Bisthümer! Welch ſtolze Tempel erbauten 
fie ihr zu Ehren! Wie viel Blut vergojfen ſie nicht, um 
diefe Lehren auch bei andern Böltern zur Geltung zu brins 


*) Die neueſte Lebensbefchreibung berfelben von W. Gilbert: „Rus 
erezia Borgia. Deuti von Dr. %. Steger” (Leipzig 1870) läßt 
fie ale eine durchweg ehrenwerthe Perfönlichfeit erfcheinen. Wir 
fönnen zwar dem Verfaſſer bes Buches in manchen Punklen fein 
vorurtheilefreies und unbefangenes Urtheil nachrühmen — für ka⸗ 
tholifche Verhaͤltniſſe beurfundet er manchmal fehr wenig Bers 
fändnig — doch liefert er für die Beuriheilung jener Zeit und 
ihrer Berfonen nügliches Material, und namentlich bärften die Er⸗ 
örterungen über Lucrezia's WBriefwechfel Beachtung verbienen. 
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durch das Chriſtenthum zur Herrfchaft gelangt war und 
jeine Anhänger zu neuer Lebensentfaltung befähigt hatte. Zus 
Abgeſchloſſenheit diefer Länder während des Mittelalters aud 
noch die Berührung mit der Ehrijtenheit, Fein Gegenfah ber 
Anſchauungen und Beitrebungen trat hervor, und. jo ging 
diefen Völkern auch jene Bereutung ab welche dem Islan 
eine jo wichtige Stellung in der Geſchichte der Menſchheit 
angewiejen hat. — In folge ber ſpaniſchen Entvedungsreiien 
erweitert ſich ſodann der Gelichtöfreis nad Welten bin, in- 
dem die neuaufgefundenen Länder Amerika's in den Bereid 
ber Unterfuchung bineingezogen werben, und bier find es 
nicht bloß die Fahrten von Columbus und den fogenannten 

Heinen Entdeckern nebft ben heldenmüthigen Groberung® 

tämpfen bejonders in Merito und Peru, ſondern auch die 

vorgefundenen Verhaͤltniſſe der Eingebornen und vie edles 

Bemühungen des Dominilanerordens für die Grhaltung 

der Indianer, welche den Gegenjtand weiterer Grörterung 

Bilden. 

Neben Religion und Staatsleben, deren ausführliche 
Behandlung durch den Stoff jelber geboten war, wird ven 
andern Seiten tes Eulturlebens, bejonders auch jenen weldt 
man in neuerer Zeit mehr als ehedem und zwar mit Recht 
in bie Hands und Lehrbücher der Weltgejchichte aufgenommen 
bat, Kunft und Literatur nämlich, eine forgfältige Dars 
ftellung zu Theil. Bon den Einrichtungen im Leben der 
Völker, worin ſich der Geijt einer Zeit oder eines Stammes 
befonders abjpiegelt, werden nicht felten tie anziehentiten 
Gemälde entworfen; man leje nur die Schilverung von ver 
„frommen Landsknechten“, jener Lieblingsftiftung des legten 
Ritters (IV. 208 ff.), oder von ten blühenden Berhältnilien 
ber Mauren in Spanten- (Ill. 146) ff.). Kunft und Literatur 
werden verjchieten behandelt. Theils wird von dieſen Ent⸗ 
widlungsformen des menjchlichen, beziehungsweife nationalen 
Geiſtes am Ende eines Zeitabſchnittes ein eingehendes Ge 
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zu leihen liebt“, Wahrheit und Dichtung vermengten (II. 
649 fi). 

Doch ein ſchlimmerer Feind als die harmloſe Volls— 
poeſie iſt für die Geſchichte die Parteileidenſchaft welche für 
hochherzige Beſtrebungen auf Seite der Gegner kein Ver— 
ſtaͤndniß hat, bei den edelſten Thaten unedle Beweggrümde 
vorausſetzt, die unlaͤugbaren Thatſachen nur durch die farbigen 
Stäfer des Vorurtheils betrachtet, über erklärende und be 
leuchtende Umjtände und Verhältniſſe einfach Hinwegfieht. Es 
ift Schon oben bemerkt, wie Dr. Weiß in dieſer Beziehung 
für Karl V. u a. in die Schranten tritt, Ebenſo wird 
Kaifer Sigismund gegen ben bereits jo oftmals zurüdge 
wiefenen und doc ftets von neuem auftaudenden Vorwurf 
der Treulofigkeit in Schuß genommen. Dem ritterlichen, ber 
Kirche treu ergebenen und in der großen Mehrzahl jeiner 
Mitglieder durchaus unſchuldigen Tempelorden wird alle Ans 
erfennung zu Theil, dagegen die unerfättliche Habgier und 
deipotiihe Bosheit Philipps des Schönen, wie jie bejonders 
in feinem ſchmählichen Verfahren gegen diefen Orden umd 
gegen Papſt Bonifaz VIII. ſich Fundgibt, an's Licht gezogen. 
Die maßloſen Beichuldigungen der ſpaniſchen Juquiſifion 
bie aus Llorentes „Eritifcher Geſchichte“ derſelben, welche 
übrigens „von, abjichtlichen und unabfichtlichen Unwahrbeiten 
und Unrichtigfeiten wimmelt und in Zahlenangaben höhft 
leichtfertig iſt“, nicht bloß in hunderte von Romanen, jon- 
dern auch im ſonſt wahrbeitsfiebende Geſchichtswerle über: 
gegangen find, werben im Lichte ber verbürgten Thatfaden 
auf das gebührende Maß zurückgeführt, und dabei wirb mit 
Nachdruck hervorgehoben, wie Unrecht es wäre, mit ben 
etwaigen Ausjchreitungen dieſer Einrichtung des abſoluten 
Königthums der Kirche einen Vorwurf machen zu wollen 
(vergl. IV. 286 ff.). Und fo. bleibt: ſich der Berfafler im 
Verlauf feiner Arbeit des Grundjages bewußt, den er ſchon 
früher als höchſte Norm des Geſchichtſchreibers bezeichnet 
hat, nämlich „Gerechtigkeit zu üben gegen alle Parteien, ber 





Weiß: Weltgefchichte. 943 


Wahrheit die Ehre zu geben, der verfannten Größe ben 
Kranz zu reichen, der Heuchelei welche die Mitwelt tänjchte, 
die Maske vom Geſicht zu reißen und bei der Wanderung 
über lichte Höhen und durch dunkle Thaler vell Sammer 
und Blut Klarheit im Kopfe und die Glut der Liebe und 
bes Zornes im Herzen zu bewahren* (II. 2). 

Sollen wir nun unfer Gejammturtheil über die bes 
Iprochenen Bände kurz zufammenfaflen, fo können wir es 
mit den Worten thun, daß biefelben nicht bloß eine ergiebige 
Fundgrube zuverläfjiger Gejchichtstenntnifle find, jondern um 
ihres reinen und fließenden Styles, ihrer edlen und warmen 
Darftellung willen zugleich als ein nicht minder anziehendes 
Unterhaltungsbuch gelten können. Freilich wird fich ver Lefer 
nicht gerade mit allen Anfchauungen des Herrn Verfaſſers 
einverftanven erklären. Wie wäre biejes auch denkbar bei 
einem Werke welches über vie Gefchichte aller Zeiten und aller 
Cufturoölter zu berichten hat! Wir felbft Haben fchon in Bes 
treff des einen oder andern Punktes unjere abweichende Anficht 
angedeutet ; auch jcheint uns dem Umfang nach immerhin ein 
gewifjes Mißverhaͤltniß zwilchen vor: und nachchriftlicher Zeit 
obzuwalten; wir vermiljen ferner im dritten Bande nur une 
gern eine Darftellung der erften Blütheperiode unferer deutſchen 
Nationalliteratur; das (IV. 865) angeführte Urtheil Macau⸗ 
lay’8 über den Werth der Bacon'ſchen Philojophie wäre wohl 
in etwas zu berichtigen gewejen; denn ſchwerlich wird Dr. 
Weit die Einfeitigkeit deſſelben verfennen und die grundjägliche 
Geringihäbung alles idealen Strebens gegenüber einer auss 
fchließlichen Betonung des materiellen Fortſchritts gutheißen. 
Jedoch kann dieſes dem Geſammtwerthe des Werkes keinen 
Eintrag thun, und jever der einerfeits den Einfluß hiſtoriſcher 
Anſchauung auf die Gefinnung ver Völker wie auf die Ente 
widelung ihrer öffentlichen Berhältnifie, und die daraus fich 
ergebende Wichtigkeit nejchichtlicher Bildung, andererjeits bie 
hohe Bedeutung eines Lehrbuchs das dieſe zu vermitteln im 
fo hohem Grade geeignet ift, in’8 Auge faßt, ber wirb gewiß 

66° 
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dem Herrn Berfafler für die nicht geringe Mühe bei Weiter- 
förderung feiner vortrefflihen Arbeit großen Dank willen 
und ihm behufs baldiger Vollendung derjelben ein herzliches 
Glückauf zurufen. 


LIIII. 
Zur Geſchichte der nordiſchen Miſſionen. 


Annuae missionis Hamburgensis a 1589 ad 1781, quas eı 
manuscriptis ad breviorem formamı summalim contractas 
nunc primam edidit variisgue adnotationibus instrexit 
Lebrecht Dreres. Friburgi 1867. p.p. 272. 


Herr Dr. Dreves ift ber Verfaſſer einer „Geſchichte ber 
fatholifhen Gemeinden zu Hamburg und Altona“, welde im 
J. 1866 in zweiter Auflage erfhienen ift und damals aud 
in biefen Blättern (Bd. 57 ©. 795 ff.) ihre Würbigung ge: 
funden bat. Diejer wertvolle Beitrag zur Geſchichte ber 
norbifhen Miffionen bat in bem oben verzeichneten Bud, eine 
willfommene Ergänzung erhalten: es find die jährliden 
Miffionsberichte der in Hamburg paftorirenden Jeſuiten 
von 1589—1781. In der Form der Annalen bilden fie eine 
fortlaufende gebrängte Geſchichte derjelben. Als Einleitung geht 
die Geſchichte der gewaltfamen Einführung der Reformation 
vom 3%. 1523 an voraus, Mit dem J. 1529 war die Aue: 
treibung ber Katholiken vollendet. 

Erfter Miffionär in Hamburg war 1589 — 1597 ber 
Holländer Michael van Sffelt, nachdem der Graf Adolf von 
Schauenburg den wegen des Handels in Hamburg weilenden 
Katholifen freie Religionsübung in Altona eingeräumt. An 
feine Stelle trat 1597 der Jeſuit Jakob Gordon aus Schett: 
land; und bald barauf wurden je brei Jeſuiten in diefe Million 
geſendet, welche berfelben bis zur Aufhebung der Geſellſchaft 
Jeſu vorftanden. Wir begegnen alfo bier denſelben Thatſachen, 
welde in bem größern Werke bed Verfaſſers ausführlicher 
bargeftellt werben. Durch eine reiche Fülle von forgfältig aus: 
gearbeiteten Anmerkungen, bie wie das Werk jelbft lateiniſch 
geſchrieben find, bat der VBerfafler ven Werth diefer jährlichen 
Berichte gar fehr erhöht. Ein fehr genaues Regifter ber vor: 
kommenden Namen ift beigegeben. 
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Dr. Dreves bat durch beide Schriften ſich Verdienſte um 
die Geſchichte der norddeutſchen Miſſionen erworben, wie kaum 
ein anderer Schriftſteller vor ihm. Es wird unſerer Aner: 
kennung ſeiner Verdienſte keinen Eintrag thun, wenn wir ihn 
in einem Punkte ergänzen und berichtigen. Er ſagt, daß die 
von ihm in den Anlagen zu ſeinem Hauptwerke mitgetheilte 
Liſte der apoſtoliſchen Vikare und Provikare, im Vergleiche 
mit der erſten Auflage, füglich als „authentifch“ gelten könne. 
Mer bie untenftehenbe Lite berfelben mit ber von Herrn 
Dreves vergleicht, wirb dieß nicht fo unbedingt zugeben *). 


*) 4667 — Balerius vorf Macsioni, Bilchof von Marocco, + 26. Auguf 
1676 (wohnte in Hannover). 


1677, 21. Sugef erwählt, Nikolaus Steno, Bifchof von Titiopelis, 
t 23. Rovember 16886. 


(1680, 10. September, Ferdinand Fürftenberg, Biſchof von Pader⸗ 
born, F 26. Juni 1683.) 


1683, Hortenfius Mauro, Biſchof von Joppe, + 1696. 


1697, 13. Mai, Jodoc Edm. Brabeck, Biſchof von Hildesheim, 
‘+ 13. Auguft 1702. 


1702, 13. Oftober, Dtto Brondhorft von Groesfeld, Bifchof von 
Golumbrica, + 5. April 1713. 


1715, 15. $ebruar, Johann Hugo v. Gaertz, Biſchof von Doryläum, 
t 21. Dezember 1716. 


1717, 2 Dftober, Aug. Stefani, Bifchof von Spigaz, bis 1718. 
1718, 19. er} Soacinih Betit, Bifchof von Heliopolis, Garmel, 
+2 


1722, 15. Dezember, en Adolf v. Hoerde, Biſchof von Ylavios 
polis, 1761. 


1761, 5. „are. a PART v. Sondola, Biſchof von Tempe, 
z1 


1775, 0. u, "Friede. Wilh. v. Weſtfalen, Biſchof von Pader⸗ 
born, + 6. Januar 1789. 


1789, 29. Mai, Franc. Egon v. Fürſtenberg, Bifchof von Hildes⸗ 
beim, + 11 Auguft 1825. 


1826, 22. September, Friede. Clem. Ledebur, Bifchof von Pabers 
born, bis 1839. 


. 1839, 14. September, Joh. Theodor Laurent, Bifchof von Cherſones. 


1841, 26. Februar, Karl Anton Lüpfe, Bifchof von Arthedon 
(Osnabräd), + 8. April 1855. 


(1855 admin. Heinrih Beckmann, 1858) 
1858, Baul Melchers, Bifchof von Dsnabräd. bis Januar 1866. 
1866, 22. Juni, Joh. Heine. Bedmann, Biſchof von Denabräd, 
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LIIV. 


Zwei Briefe über das neneſte öſterreichiſche 
NRothbuch. 


Der gegenwärtige Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 
beiten von Oeſterreich⸗Angarn, der Reichskanzler Beuft, hat 
jeit Antritt feines Antes die Gewohnheit angenommen beim 
jebesmaligen Zujammentritt der NReichspelegationen benjelben 
eine Ueberſicht feiner Thätigkeit während der verflofienen 
Periode vorzulegen, in welcher zugleich die diplomatiſchen 
Correſpondenzen über die Beziehungen des Reiches zu ven 
auswärtigen Verhältniffen niedergelegt fin. Man bat fi 
dazu eines rothen Einbandes bedient, zur Außern Unter: 
ſcheidung von ähnlichen Drudichriften in andern Staaten, 
und wenn man aljo vom Rothbuche fpricht, jo weiß man 
daß dieſer öfterreichiiche Nechenfchaftsbericht damit gemeint ift. 

Diefer Gebrauch contraftirt allerdings ſehr ſtark mit 
den frühern Gewohnheiten der öſterreichiſchen Staatskanzlei, 
welche befanntlich die Deffentlichkeit und bie Affentliche Con⸗ 
trolle nicht Tiebte. Nun Hat zwar, wie Sie ſich erinnern, 
Graf Bismark in einer norddeutſchen Reichstagsrede fich 
hoͤhniſch und wegwerfend genug über ſolche Blau- und Roth: 
bücher ausgefprochen; fie feten doch nur da, um dem Publi⸗ 
tum Sand in die Augen zu fireuen, die Hauptſachen ſänden 
boch keinen Plab in diefen Weberjichten u. |. w. Der Wort: 
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laut iſt mir nicht mehr erinnerlich, aber ſo ungefähr war 
der Sinn ſeiner Worte. 

Indeſſen hat Graf Bismark damit einen großen Irr⸗ 
thum ausgeſprochen; ich glaube auch, daß mehr eine ges 
wiſſe Gereiztheit über dieſe neue Methode des öſterreichiſchen 
Kabinets, als feine wirkliche Meinung e8 war, die er in 
ſolcher Weiſe fundgab. Denn mag nun auch manches widhs 
tige Aktenſtück in dieſen Büchern fehlen, immerhin enthalten 
fie genug, um dem Lefer einen tiefern Einbli in den Stand 
ber Dinge, in die Gejinnungen und Auffafjungen ver bes 
theiligten Kabinette und in die treibenden Motive des Augen- 
blid8 und der jüngften Vergangenheit zu gewähren. Und 
das was etwa weggelafjen und verfchwiegen ift, fördert zus 
legt nur den Blid in bie Situation. Denn der jchärfer 
jehende Leſer entdedt jehr bald ven Punkt, wo etwas fehlt, 
wo eine Lücke in den Mittheilungen vorhanden ift, und es 
ift eben nicht fchwierig die Gründe folcher Omiſſionen heranss 
zufinden und mit dem Gegebenen zu combiniren. 

Uebrigens muß ich aufrichtig befennen, daß das dieß⸗ 
malige Rothbuch noch inhaltreicher iſt, als feine Vorgänger. 
An der ganzen Correſpondenz über ben gegenwärtigen Krieg, 
über die orientalifchen Angelegenheiten, über die Stellung zu 
Rom und fchließlich über ven neueſten ruſſiſch- türkifchen 
Conflikt vermißt man kein wejentliches Aktenſtück. Nur ein 
einziges Verhältniß ift ganz mit Stillichweigen übergangen, 
namlich diejenigen etwaigen Verhandlungen, welche zwiſchen 
den deutſchen Südſtaaten einerjeits und Oefterreid, anderer⸗ 
jeit8 über bie Betheiligung der erftern am gegenwärtigen 
Kriege gepflogen ſeyn bürften. Weiner Vermuthung nach 
mögen eigentlich officielle Dokumente in dieſer Angelegenheit 
freilich überhaupt nicht exiſtiren; an einer vertraulichen 
Correſpondenz zwiichen ben betreffenden öfterreichiichen Ges 
Sandten und dem Reichskanzler, jowie an vertraulichen Pris 
vatgeiprächen zwijchen den Miniſtern ber fübbeutichen Höfe 
und den öfterreichiichen Gejandbten, an Sondirung ꝛc. wird 
es gleichwohl nicht gefehlt haben. 
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Ja, es gibt nichts Lehrreicheres, als die Lektüre dieſes 
Nothbuches. Wer es mit Verſtändniß Tiest, wer namentlich 
auch zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht, der empfängt 
nicht nur ein umfafendes Bild über die ganze auswärtige 
Lage Oeſterreichs, ſondern aud über die gegenwärtige Lage 
von ganz Europa. Denn es gibt Fein Reich weldes mit 
feinen Wurzeln jo nach allen Seiten hin mit allem vier 
Meltgegenvden verwachfen, was mit jeinen Fühlfäden urb 
Lebensnerven fo jehr in die Berhältnijie aller andern 
Stämme und Reiche fih bimeinerjtredte, als eben biejes 
Mittelreih in Europa. Und nit nur erhält man Auf: 
ichlüjfe über die Gegenwart, aud die kommenden Ereigniſſe 
und Eonflikte werfen ihren dunkeln Schatten jchon über ven 
jetigen Moment hinaus, und machen uns auf ebenjo furcht⸗ 
bare als unvermeidliche Kämpfe der Zukunft gefaßt. 

Laſſen Sie mich einige fulcher inhaltfchweren Diomente, 
wie fie uns aus dem Rothbuche entzegenblicken, etwas näher 
beleuchten und commentiren. Die „heilige Allianz“ zwijchen 
Rußland, Defterreih und Preußen hatte wohl innerlich nie 
aufrichtig beitanden. Denn fie konnte die tief Liegende Eollifion 
der wichtisften LXebensintereflen, wie fie einmal bei jo man: 
hen ungelösten Fragen zwiſchen dieſen Staaten fültifch bes 
ftand, doch nimmer bejeitigen. Anfangs freilich trat biete 
Colliſion der Intereſſen weniger in ben Bordergrund, fo lange 
nämlich die Hauptjorge der damaligen Kabinette, ver Kampf 
gegen die jogenannten revolutionären Beftrebungen, vorzugs⸗ 
weije tie Thätigfeit der Staatsmänner dieſer drei Reiche in 
Anſpruch nahm. Die meiſten von uns erinnern ſich noch 
gar wohl, was Alles in den zwanziger Jahren man unter 
„revolutionären Beitrebungen“ verſtanden. Die bejcheideniten 
Wünjche für repräjentativen Antheil des VBolfes am Staats: 
leben und für eine etwas freiere Preife wurden gleichmäßig 
mit ten gewaltfamjten Umfturzplänen in einen Topf ge 
worfen und mit dem Namen „revolutionär“ gebrandmarkt. 
Wo immer dergleichen auftauchte, auf der iberifchen Halbinfel 
oder in Stalien oder in den. Kleinern deutſchen Bunbesftaaten, 
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immer ftellte fich die „heilige Allianz“ in geſchloſſener Einig⸗ 
feit denjelben gegenüber. Ganz befonters aber war es Polen, 
welches ein umerjchütterliches Fundament ewiger Cinigfeit 
ber drei Allianzmächte zu bilden ſchien. Auf dieſem Felde 
waren es nicht bloße Principien, in denen ſich die Kabinette 
momentan begegneten und in Einverjtändnig wußten, hier 
lagen umgefehrt rein praftifche Intereſſen vor, von denen 
alle drei gleichmäßig berührt wurden. Sie hatten die Theis 
fung Bolens gemeintchaftlih vollzogen; cin Jeder hatte 
feinen Antheil an der Beute erhalten und war nicht gewillt 
denjelben zu Gunften eines wiebererjtehenden Polens heraus 
zugeben. Die gemeinjame Unterbrüdung ber polnifchen Nas 
tionalität war die natürliche Folge der Theilung Polens, 
die fie gemeinfam vollzogen hatten. Das Blut ‘Polens war 
ber Kitt, der die drei Mächte unauflöslich aneinander band, 
mochten ſie auch ſonſt noch jo viel Urfache haben einander 
zu mißtranen und entgegenzuarbeiten. Die gleihe Schuld 
hielt fie wenn auch widerwillig zuſammen. 

Indeſſen trat der Moment ein, wo eine der Mächte, 
wo Defterreih nicht mehr im Stante war die Nieterhaltung 
der polnischen Nationalität in feinem Antheile, in Galizien, 
conjequent durchzuführen. Defterreich war im diefer Beziehung 
überhaupt von vorneherein immer noch am milveften vors 
gegangen. Es hatte fi tamit begnügt Galizien ungefähr 
ebenfo zu behandeln und zu regieren wie feine iibrigen Län⸗ 
der, Ungarn natürlich ausgenommen , weldyes kräftig genug 
war jeine politiihe NRechtsftellung wenigftens bis zu einem 
gewillen Grade zu behaupten. In allen übrinen Erb⸗ und 
Kronläntern überwachte die öſterreichiſche Regierung jede 
auch die leiſeſte Regung eines öffentlichen Geiftes mit eimer 
polizeilichen Bielgejchäftigkeit, wie fie wohl jelten in ſolcher 
Ausdehnung in der Weltgefchichte erlebt worden ift. Aber 
man kann doch nicht fügen, daß über Galizien bejondere 
Ausnahmsmaßregeln verhängt worten wären. Am wenigiten 
verfolgte tie oͤſterreichiſche Regierung confequent Pläne welde 
auf vdRlige Ausrottung ber polnischen Nationalität gerichtet 
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waren, was allerdings ſowohl von Seiten der preußiſchen 
als auch der ruſſiſchen Negierung geſchah. Preußen wollte 
ſeine polniſchen Provinzen germaniſiren, Rußland die ſeinigen 
ruſſificiren, während Oeſterreich zufrieden war, wenn die 
Galizier politiſch ſchliefen gleich feinen andern beutjchen. ſla⸗ 
viſchen und italieniſchen Ländern. Es konnte auch ſowehl 
Rußland wie Preußen für den Augenblick ſehr gleichgültiz 
ſeyn, daß Oeſterreich weniger energiſch auf Ausrottung der 
polniſchen Nationalität hinarbeitete, wenn es nur verhinderte, 
daß ſie ein Lebenszeichen von ſich gab. 

Aber, wie ſchon gejagt, von dem Augenblicke an wo 
Defterreich freiwillig oder unfreiwillig diefes Syſtem aufgab, 
war auch dieſes Band zerriffen, welches bis dahin die Bolitil 
der drei Mächte mehr wie jedes andere aneinander gefellelt 
hatte, Die entente cordiale mußte nicht nur aufhören, fon: 
dern tie beiden nordiihen Mächte mußten in tem Aufleben 
der polnischen Nationalität in Galizien eine Durchkreuzung 
ihrer bis dahin mit fo großem Erfolge in's Werk geſetzten 
Plane zur Unterbrüdung der polnifchen Nationalität er: 
bliden. Was Hatte e8 nun Preußen gcholfen, daß jene 
Polen immer mehr zur Muth> und Hoffnungstofigkeit herab: 
gedrückt worden waren und anfingen an der Zukunft Polens 
zu verzweifeln; was hatte es Rußland geholfen, daß es mit 
furdhtbarer Grauſamkeit gegen die polniſchen Familien, gegen 
ihre Sprade und Religion gewüthet hatte — wenn plötzlich 
wie ein Phönir aus der Aſche ein verjüngtes Polen in dem 
benachbarten Galizien eritand und die Hoffnung der polni: 
ſchen Herzen in ihren Provinzen wieder wach rief? Hart an 
ihren Grenzen erihollen mit einem Male die Töne polnifcher 
Gerichtsiprache, polniſchen Schulunterrichts, polnifcher Bor: 
träge auf einer polnifchen Univerfität, polniſcher freier De: 
batte in den Gemeinden, Stäbten und auf dem Landtage und 
einer freien Prefje, und dieſe Töne erweckten ein lautes Echo 
in den ftammverwandten Ländern. Mit ber von Oefterreich 
den Galiziern gewährten Autonomie war jede Ausjicht auf 
bie endliche Ausrottung der polniichen Nationalität geſchwun⸗ 
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den und fünfzigjährige Arbeit von Lift und Gewalt war 
vergeblich geweſen. 


Oeſterreich hatte ſicher nicht an eine feindfelige Aggreilion 
gegen feine beiden Genoffen gedacht, als es ten bisherigen 
über Galizien verhängten Druck befeitigte; denn bas Syſtem 
war durch die Gewalt ber Umftände überhaupt im Jahre 
1848 in allen Ländern des Kaiſerreiches gefallen und es Tag 
fiher nit in der Macht der Regierung mit Galizien eine 
Ausnahme zu machen. Aber gleichviel ob feindjelige Abſicht 
oder nicht; die Thatfache an ji, das autonome Galizien, 
ein freies fich felbft regierendes Land mit wieveraufblühendem 
polnischen Nechtsleben, polnischer Sprache und Literatur war 
an und für fich ſchon ein feindlicher Gegenfag und eine forts 
währende Beunruhigung des Befisftundes von Preußen und 
Rußland, deren weitere Entwidlung von unabjehbarer Trags 
weite. Und wenn e8 fi hier nicht um feindfelige Abjichten 
einiger öſterreichiſchen Staatsmänner, welche ja umgeltimmt 
oder befeitigt werden konnten, ſondern vielmehr um eine im 
Weſen des öfterreichiichen Reiches begründete Nothwendigkeit 
handelte, die endlich zum unaufhaltjamen Durchbruche ge: 
kommen war, dann um fo ſchlimmer. „Wir alle drei haben 
gemeinfam getheift, wir alle drei müjlen daher aud in Ein- 
Hang handeln, um bie Beute zu behalten. Das ift eine jtill- 
ſchweigend ſich von ſelbſt verftehenve Conſequenz unferes erſten 
Paktes. Wer die Theilung Polens mit vollzog, der muß ſich 
auch an Ausrottung der polniſchen Nationalität betheiligen. 
Thut er das Gegentheil, befördert er die Wiederbelebung ber 
polnischen Nationalität, jo zerreißt, jo befriegt er biejen 
eriten Pakt und wandelt ji aus unſerm Genofjen in 
in unjern Feind um. Und wenn die fernere Erijtenz des 
Öfterreichijchen Reiches einmal eine große Autonomie feiner 
einzelnen Länder und alfo auch Galiziens zur unabänder- 
lien nothwendigen Vorausfegung hat, an der weder der 
Kaiſer noch irgend welches Kabinet irgend etwas Weſent⸗ 
lihes ändern kann, dann ift es aljo die Eriftenz Defterreichs 
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ſelbſt, die unſere Exiſtenz bedroht; und dann iſt uns unſer 
Weg für die Zukunft klar genug vorgezeichnet.“ 

Meinen Sie nicht, verehrteſter Herr, daß obiges Räjon- 
nement ſich längft in den Köpfen ber ruſſiſchen und preußi⸗ 
ſchen Staatsmänner hätte bilden müflen und auch jchen 
läugſt gebilvet hat? Was mich anbetrifft, jo bin ich ſchen 
vor Zahren ber Klaren Weberzeuyung gewejen, bag ganz at: 
gejehen von andern ebenſe tief liegenden principiellen Con⸗ 
fliften die galizifche Frage ſchon allein zulegt ven umabment: 
baren Krieg zwiichen Oeſterreich und feinen beiden nordiſchen 
Nachbarn in ſich fchlöffe, und zwar einen Krieg auf Tob 
und Leben, auf Seyn und Nichtſeyn. 

Nach diefer etwas langen Einleitung komme ich auf das 
Rothbuch zurüd. Und da made ih Sie auf das höchſt 
interefjante und inhaltreihe Schreiben aufmerkfam , welches 
ber Reichskanzler am 27. Juni d. 38. an den Öfterreichijchen 
Geſandten in London, Grafen Apponyi, gerichtet hat. Diejes 
Schreiben beweist, daß die galiziiche Frage, wie ich fie eben 
geihilvert, bereits anfängt in die diplomatiſche Aktion ein 
zutreten und dag Graf Beuft in derſelben eine ſehr ent: 
ſchiedene Stellung zu nehmen gewillt ift. Graf Beuft benach⸗ 
rihtigt den Gefandten, wie er von verfchiedenen Seiten ber 
Kunde erhalten habe, daß bei der Zuſammenkunft des Kaifers 
von Rußland mit tem Könige von Preußen in Ems bie 
polnische Frage eine gewiffe Rolle gejpielt habe. Die beiden 
Souverine hätten es für nöthig gehalten zu einer sorle 
d’entente untereinander dem Verhalten ver üfterreichiichen 
Staatsregierung in der galiziihen Angelegenheit gegenüber 
zu gelungen. Beltütigt werve dieſe Kunde durch tie Mit: 
theilungen welche Graf Apponyi über den Inhalt einer 
Unterredung (d’une conversalion intime) mit Lord Cluren: 
bon, dem damaligen Staatsjefretär für bie äußern Angelegens 
heiten, jüngft gemacht habe. Demnach jchiene ſelbſt Lord 
Glarendon die Befürchtungen (les allarmes) der beiten Sou: 
veräne im Betreff des Verfahrens der öfterreihiichen Regie: 
rung den Galiziern gegenüber für nicht ganz unbegründet zu 
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den Wunſch gezeigt habe der polniſchen Rationalität außer⸗ 
bald Galiziens zu ſchmeicheln. 

Alfo, Preußen und Rußland könne im Princip über: 
haupt das Necht nicht zugejlanden werben de se formaliser 
des concessions, que PAutrich® croit utile de faire aux Po- 
lonais de Gallicie. (Das Wort formaliser ift ſchwer im Deut 
ſchen genau finnentjprechend wiederzugeben, wie ich benz 
überhaupt darauf verzichten muß bie Feinheit und bie Gen 
cifität des Ausdrucks in dieſem jchwerwiegenden Altenflüde 
auch nur annäherungsweile im Deutfchen zu reprobuciren.) 

Aber, fragt der Neichsfanzler weiter, find denn folde 
Befürdytungen in Berlin und Petersburg, wie man uns 
melvet, wirklich vorhanden? Ich geftehe, daß ich ſchwer 
daran glauben kann. Ich darf doch nimmermehr annchuen, 
daß unſere Nachbarn fi darüber freuen könnten, wenn eine 
für Oeſterreich ſo wichtige Provinz, wie Galizien, immer 
während in Unzufriedenheit erhalten bliebe; und dag fie nun 
gar eine Gefahr für fich jelbft darin erblicken jollten, wenn 
biefe Provinz glüdlih und befriedigt wird — nein, das würde 
auch tie allerängftlichite Einbildungstraft nicht begreifen fönnen! 

Sagen Sie ſelbſt, verehrtefter Herr, kann man den beiten 
Theilungsmächten den unmoraliichen Stantpunft, ben fie ein: 
zunehmen gezwungen find, auf eine feiner⸗ironiſche Weiſe vor 
Augen halten? Und in der That, mit biefer einzigen mit jo 
unjchuldiger Miene hingeworfenen Frage find alle diploma: 
tiſchen Reklamationen von Seiten der beiden norbilchen Mächte 
ein für alle Male abgefchnitten und in ter Geburt erftidt. 
Denn wenn es aud in Europa ſchon weit genug gekommen 
ift, jo weit ift e8 denn doch noch nicht gelommen, day zwei 
Großmächte öffentlich das Verlangen an eine britte ftellen 
bürften, daß fie ihre Unterthanuen nicht zufrieden und glück⸗ 
lid machen follte. Und darauf würde doch zuleßt jede Rekla⸗ 
mation gegen die Autonomie Galiziens hinauslaufen. Aber 
dadurch, daß Graf Beuft den beiden Theilungsmächten ger 
wiſſermaßen die moraliihe Unmöglichkeit gezeigt einen öffent: 
lichen viplomanigen Jen un ur ÜaRIER Inesellinurz 
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indem er das auch ferner thun werde, glaube er eine weile 
Bolitit zu befolgen, und ſei verjihert, daB jeder unpartei: 
iſche Mann ihm darin feine Billigung nicht verfagen künne. 
Das Königreih Galizien jei jo weſentlich für vie Eriiten; 
des Kaiferreichs, daß er immer dem Ziele nachitreben werk 
die Bande zwiichen beiden immer enger zu verknüpfen, un 
dazu gäbe es fein anderes und bejjeres Mittel, als eine den 
Galiziern zu gewährende größtmöglihde Autonomie, mit 
Hülfe deren fie ihr nationales Bewußtſeyn mehr und 
mehr entwiceln könnten. Hiefür habe er ftetS im Conſeil 
des Kaijers gewirkt und geſprochen, und werke es auch fürter 
thun. Aber, fährt er fort, alle diefe ihnen zu gewährenden 
Rechte würden ſich immer nur auf bie provinzielle Sefbit: 
verwaltung bejchränten. Die auswärtige Politik ſei daven 
ausgejchlofjen, denn dieje jei Sache des Gelammtreiches unt 
des gemeinjamen Miniſteriums, auf welche Feine Provinzial: 
Berwaltung direlten Einflug ausüben könne, und man 
werde nach wie vor mit der jErupulöfelten Aufmerkjamtert 
darüber wachen, daß feine Webergriffe in dieſes Gebiet von 
Seiten Galiziens erfolgten. 

Diefes ungefähr der Inhalt dieſes Schreibens. Wenn 
Ihr Raum es erlaubte, möchte ich Ihnen rathen es in ten 
Hijtor. = polit. Blättern ganz aboruden zu laffen, denn ca 
gewährt auch einen literäriichen Genuß. Graf Beuſt ijt bier 
wierer auf feinem eigentlichen Felde, was er bei manchen 
frühern diplomatiſchen Auslajjungen wie 3. B. in der Ans 
gelegenheit des Concordates nicht gewejen. Und dieſes Feld 
welches ihm urſprünglich angewiefen war, es ift die Per: 
theibigung der von ber Uebermacht bedrohten Staaten. Tas 
hat er in der Sache von Schleswig = Holjtein und des deut: 
ihen Bundes bis zum Jahre 1866 bewiefen, während ſein 
Beruf zur Schlichtung der innern öfterreihifchen Conflikte ſich 
bis jet wenigſtens als ein jehr zweifelhafter gezeigt bat. Cin 
großer Diplomat, ohne Zweifel — aber ein großer Gejchgeber? 
IH möchte es nicht mit derſelben Gewißheit behaupten. 


